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Vo i mol!.

ereits von iuehreren Irleiuereu Ginzelläudern ist eine Ge
schichte der bildenden Künste nnd deren Meister erschienen, 
wie z. D. von Liniern, Böhmen, öfterr. Schlesien, Salzburg, 
den tlheinlanden n. s. w.') Mit groszem Änteresse ivnrdeu 

diese Werke angenommen nnd sie verdienen es auch, denn damit werden 
wichtige Beiträge zur allgemeinen Kuustgeschichte Europas geliefert.

Die Munftdenkmnle Tirols dürsten ebenfalls von nicht geringem 
Lutereffe sein. An bedeutsamen Werben ist das Land weniger reich, doch 
finden sich darunter so manche Aeberreste nnd zwar ans jeder Periode, 
welche eiil und anderes Tnterestantes an sich haben, so das; sie ein näheres 
Erforschen nnd Eingehen wohl verdienen. Die Einwohner Tirols bekim- 
deten ja von jeher ein angeborenes Knnfttalent, namentlich zum Schnitze» 
nnd es entwickelte sich fast ohne Witerbrechnng seit den ältesten Veiten bis 
znr Stunde ein reger Sinn für die schönen Künste. Den besten Beweis 
von tirolischen Kunstwerken bieten die vielen öffentlichen nnd privaten 
L'ammlnngen, vor anderem in Süddentschland wie zu München, Augs
burg, Freisiug, Nürnberg, auch Wieu u. a. O.

') Geschichte der bild. Ännste in Mieen von Dr. Zighart, liternr. Institut in München; 
die Ännst des Mittelnltcrs in Döhmcn von Grneücr; Äaenthens ätteste üirchl. Denümawauten von 
Anürrshofen; Äunstdcnlimale des Mittcinltcrs im Kreise ot> d. Wiener Waide v. Dr. Cd. v. Zacken, 
alie im Verlag van Z. Gerald'» Loch» in Wien; über Zaizburgs Maicr steh Mitth. der k. k. 
Äent.-Uomm. Iahrg. XI, Z. Vö.



Vereinzelt ist über die Geschichte der Künste in Tirol bereits vieles 
geschrieben worden, aber noch nie erschien eine Uebersicht aller Perioden. 
Der Grund davon lag wohl in den vielen Schwierigkeiten, welche einem 
solchen Unternehmen in jeder Hinsicht entgegenftanden, vorzugsweise anch 
wegen der unumgänglich nothwendigen und getreuen Abbildungen. Weil 
unser erster Versuch mit deu „Beiträgen zur Entwicklungsgeschichte der 
kirchlichen Baukunst in Tirol, Brireu bei Weger" eine gute Aufnahme 
fand, so Last eine 2. Anstage erwünscht ist, wagen nur auch den erwei
terten Versuch mit Her-einziehung aller Kunstzweige und Gegen
stände, welche uns von den vorgeschichtlichen Kucken bis zu den Werken 
ans neuerer Zeit vor Augen treten.

Auch eine reichere Lllustrirnng der einzelnen Perioden ist möglich, 
da die hochlöbliche k. k. Central-Commission für Kunst und historische 
Denkmale in Wien die diesbezüglichen Holzschnitte des edlen Zweckes halber 
bereitwilligst mittheilt, wofür nur hier den verbindlichsten Dank öffentlich 
ausgesprochen haben möchten.



Die vorgeschichtliche Zeit bis ungefähr 

lZ vor Christus.

^teillzei^ Vrnll;eiüttr und Lisennlter).

ie ältesten bekannten Bewvhncr des Landes Tirol heißen Rätier.') Nach allge
meiner Meinung gehörten sie dem großen keltischen Bolksstamme an. Darauf
weisen auch viele OrtSbcnenunngcn hin.") Die Rätier erhielten dann, wenig
stens in den südlichen Landestheilen einen Zuwachs durch die am Po verdräng
ten Tnsker oder Etrnsker. In neuester Zeit hat Dr. Tnppeiucr vvm Stand- 

InnsbruckPunkt der Schüdcllehre ans (Anthropologie Tirols, 
1883) nnchzuweisen gesucht, daß die Ureinwohner 
des Landes weder Kelten noch Etrnsker, sondern 
ein verschiedenartiger, eigener Volksstamm gewe- 
seu seien. Sei wie ihm wolle, für Misere Zwecke 
genügt der sichere Nachweis, daß sie keine Bar
baren gewesen sind, sondern zu dcu gebildeten 
Völkern des Alterthums gehörten. Sie besaßen 
nämlich eine große Fertigkeit in der Bearbeitung 
der Gesteine: im Durchbohren, Schleifen nud 
Pvliren derselben. Verstanden es Metalle zu 
schmelzen nud schueidcu, prägten sie zn Münzen 
oder verarbeiteten selbe zu Schmucksachen. Ein 
gewisser Grad geistiger Bildung kann ihnen nicht 
abgebrochen werden, da sie im Besitze der 
Schrift waren. Dies alles läßt sich, wie wir 
weiter unten sehen, aus den gemachten Funden 
znr Genüge Nachweisen.

Wohl von jeher, besonders aber seit Anfang 
dieses Jahrhunderts kennt man allerlei Gegen
stände, besonders Geräthe und Schmucksachen, 
auch Statuetten und Jnschriftensteinc, welche an 
verschiedenen Stellen' Tirols zn Tage gefördert 
wurden. Sie gehören einer nrthümlichen, von 
der römischen verschiedeneil Knltnrepvche an. Bald 
war es der Inhalt eines Hügelgrabes, bald der 
zufällige Fund von einzelnen Gräbern aus Thvn- 
plattcu, deu der Pflug des Laudmannes machte,

Wagnerbei

') Deu Namen des Landes: Rätieu leiten die Einen van einem mächtigen Führer dieses 
Balkes: Rntus her, die Anderen bringen ihn in Zusammenhang mit dem keltischen Warte: Nait, d. i. 
Gebirgsgegend (viele sonnige Abhänge des Mittelgebirges heißt man heute »ach: Ried, im Südeu wie 
im Nardeu des Landes).

So z. B. heißt Terlnn in der irischen (keltischen) Sprache so viel als Eichenwüldchen: heute 
uvch führt eine Abtheilung dieser Gemeinde deu Namen: Siebeueich. Es scheint diese Gegend einst ganz 
besonders mit Eichen besetzt gewesen zn sein; über andere Ortsbenennungen vgl. Ferdinandeums-Zeitjchrist 
vom Jahre t845. Innsbruck be. Pfanndler.



oder man stieß bei sonstigen Erdarbeitcn auf kohlschwarze mit Thonscherben und Schmuck 
sachen verniischte Erde, wohl eine Verbrennungsstättc der Todten, ivie zu Crcsin nud nächst 
Cles im Nonsthal, beiin Grundgraben der Kirche in Sarnthein, bei St. Georg in Motten 
(nächst Bozen) und sehr vielen anderen Stellen in allen Theilen Tirols. Nicht wenige 
der gemachten Funde sind von künstlerischem Werthe, denn es knüpft sich unmittelbar 
an dieselben die Frage über das Alter und die Pflege unserer heimatlichen Kunst; es sind zwar 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern die nämlichen, aber nicht überall lassen sich dieselben 
in gleicher Reinheit und Ursprünglichkeit feststellen.')

Die Kunst beginnt sobald 
das Streben auftritt: rohe, na 
turwüchsige Massen vor ande
ren anszuzeichnen. Eigenartig 
geformte Felswände oder Find 
linge, oft mannshohe Blöcke 
aus hartem Gestein werden 
näher ins Auge gefaßt. Stei
nerne Mandleu nennt man 
heute in manchen Gegenden und 
auch bei uns ähnliche Steine 
z. B. auf der BergeShöhc über 
Mölten. Ohne Ahnnng von 
einer höheren Fvrmbildung ge
nügte es den Menschen auf diese 
Weise der Erinnerung einen 

zu habe». Bald aber erwachte der Trieb über die zufällig hingelagcrteu Masten zu schalte», 
durch künstliche Aufstellung oder Schichtung derselben ein deutliches, iu die Angen springen- 
des Zeichen zu geben. Aufrcchtgestellte, mitunter spitzzngehaneue Felsblöcke, die sog. Spitz
steine, vst schwer von gewaltigen Natnrspielen zu unterscheideu erregen eine Ahnung der 
göttlichen Gegenwart. In der dem Lande Tirol benachbarten und verwandten Schweiz 
begegnet man noch mehreren solchen vorgeschichtlichen Kulturdenkmälern, bei nns erinnert 
nur noch eine und andere Sage daran.

Wie der Gottheit gilt es auch den Todten eine feste Stätte, einen geweihten 
Bezirk zu gründen. Die unsprünglichste Auszeichnung des Grahes ist ein fchlichter Erden 
Hügel (Tumulus), der bei allen Völkern in vorgeschichtlicher Zeit erscheint. Solche Grab
stätten sind dann Hald paarweise auch mehrere neheneinnnder angelegt. Anfänglich unter
scheiden sie sich nur wenig von natürlichen Erhöhungen des Bodens. Der Kern besteht zunächst 
aus bloßen Schuttmassen, welche unmittelbar über dem Leichnam oder dessen Resten und 
Asche in den ausgestellten Thongefäßen (Urnen) sich aufthürmen. Erst allmählig tritt das 
Bestreben hinzu dem Todten eine festere Stätte zu bereiten. Bald ist es ein Trog, bald 
und gewöhnlicher ein unregelmäßig, roh geschichtetes (eyklopisches) Steingehäuse ohne 
Mörtel-Verwendung, welches den Körper umschließt, bis endlich in letzter Gestalt ein weiter 
Stcinkreis, den Umfang des Hügelgrabes bezeichnet.

Auch das profane Leben entbehrte nicht lange der künstlerischeil Weihe. Richtet 
sich die Gestalt des einzelnen Gefäßes fast ganz von selbst nach der jeweiligen Bestimmung, 
welcher dasselbe zu entsprechen hat, so genügt dieser Wechsel einfacher Formen bald nicht 
mehr. Der Zufall vielleicht, eiu paar Eindrücke, regellose Linien, Punkte, die sich dem 
weichen Stoffe mitgetheilt haben, gibt den Anstoß zu weiterer Gestaltung. War man einmal 
so weit gekommen, so forderte die große Bildsamkeit des Thones von selbst zu verzieren 
der Thätigkeit auf. Allmählig gewöhnte sich das Auge sogar au ausführlicheren Schmuck 
und daraus entstand der Wunsch denselben auch anderen Stoffen zu verleihen. Man 
schmückte metallene Geräthe und Waffen durch Einritzen und Einfchueiden (durch Gra
vieren) und lernte endlich die Vorzüge kennen, welche die Gußtechuik für solche Bestre

h Derlei Funde hat man gewiß anch das ganze Mittelalter herauf gemacht, aber weniger 
beachtet; nur hie nnd da findet man die Bemerknng ausgezeichnet, daß ein heidnischer Tempel- oder Altar
stein in einer christlichen Kirche anch unter deren Altar nnd nicht selten nmgestnrzt eingesetzt wurden 
fei, znm Zeichen des Sieges des Christenthums über das Heidenthum, wie unter anderem in Cadine bei 
Trient, am Chöre der Pfarrkirche van Mais, am Altare von St. Sebastian in llnterinn (nnn ver
schwunden), besonders viele Stücke an der St. Apollinariskirche in Trient n. s. w. 



bnngen bietet. Die einfachste und wähl die älteste Art der Zicrbildnng geschah durch 
Gravierung. Ein weiterer Fortschritt fährt zur plastischen Thätigkeit, das Treiben znm 
Relief. Man kann die allinählige Entwicklung dieser kunstgewerblichen Ausübung von dein 
bloßen Einpressen einer Schnur iu den weichen Thon bis znr selbstständigen Relicfbildung 
aus freier Hand ziemlich genau verfolgen. Im sog. Bronzealter tritt folgerichtig durch
geführt uud herrschend freilich das Relief noch nicht auf, sondern erst in den späteren Gegen
ständen dieser Zeit, im sog. Eifenalter. Schon frühe, in der Steinzeit dagegen begegnet 
man den nnmutlngsten Farbenverzicrungen, welche roth und schwarz gewöhnlich durch Bei
mischung von Röthel nnd Graphit znr Ausführung gekommen find. Endlich findet sich, 
zumal in späteren Gefäßen, eine höchst ansprechende Bereinigung beider Kunstgattungen: 
der Gravierung nnd Bcmalnng, nämlich daß die Fläche des Thones an gewissen Stellen 
nusgeticft nnd dann mit Einlagen, mit Zinnstreifen oder geschmolzener Masse versehen 
wurde, auf welchen eine weitere Verzierung vermittelst des Grabstichels angebracht erscheint. 
Eine große Fülle künstlerischer VerziernngSsvrmen steht freilich nicht zu erwarte», vielmehr 
liegt der Reiz derselbe« gerade darin, daß es trotz der Einfachheit, ja Dürftigkeit der zu 
Gebote stehenden Mittel gelungen ist, eine oftmals überraschende Mannigfaltigkeit der ver
schiedenen Zusammenstellung zu erzielen.

Fig. 2, Stadlhos, unterhalb Bozen.

An den ältesten Fundgegeuständen beschränkt sich der Zierrath auf ein einfaches, 
beinahe zufälliges Linienspiel. Die derbe, mehr an den Kampf und die Mühsale des Acker 
baues und der Jagd gewohnte Hand übte sich in losen unsicheren Strichen, welche kaum 
durch ihre parallele Lage einigen Zusammenhang verrathen, oder es sind auch einfache 
Tüpfel, welche regellos die Fläche bedecken. Zuletzt kommt dauu die Kreislinie hinzu und 
nns diesen drei Grundzügen entwickelte sich die ganze weitere Ornamentik. Die Linien werden 
zum Zickzack; sie verbinden sich zn aufrechten oder über Eck gestellten Vierecken, der Kreis 
wird mit mehreren in einander gelegten Ringen gefüllt oder durch seinesgleichen gekreuzt. 
Sodann erwuchs das Streben nach gleichmäßigeren Wechsel, nach einer Gliederung der 
verschiedenen Grundformen nnd deren regelrechten Wiederkehr. Das Zickzack wird z. B. an 
runden Gesäßen wagrecht wie senkrecht ringshernmgeführt nnd durch Linien begrenzt, so daß 
eine hübsche bodennrtige Verzierung entstand. Kreise, leer uud gefüllt treten in ein bestimmtes 
Wechselverhältniß unter sich, oder sie werden mit Liniensvrmen versetzt. Die wagrechtc 
Linie wird gebrochen, zieht sich rechtwinklig oder mit Krümmungen ein und wird auf diese 
Weise fortgesetzt. So wird sie dem Ornament ähnlich, welches die Alten nach jenem, vielfach 
sich schlüngelnden Fluß Klemasieus als Mäander bezeichneten. Sehr beliebt wurde bald 
die Tau- nnd Schneckennmwindungen oder Spiralen an Griffen und Stängelcheu.

Am reichsten entfaltet sich die Verziernugsweife au den Fnndgegenständen des 
Eisenalters. Hier kommen mehrfach Thicrfignren nnd dann Menschengestalten in Verbindung 
mit denselben, namentlich mit Pferden als Reiter und Gespannen in langen Reihen wie in 
feierlichen Auszügen vor.



Gehen wir auf dir einzelnen Fundstellen über, so begegnet uns eine große 
Menge derselben durch das ganze Land hindurch zerstreut, besonders aber in dessen südl. 
Thälern.') Indem aber fast überall dieselben Formen in Hinsicht der künstleri
schen Behandlung einzelner Gegenstände und Materialien zu Tage treten, z. B. in 
Borgv, Clcs, Mvritzing bei Bozen, Lieuz, Matrei, Hötting, Bregenz u. a. O., 
so können wir uns auch auf eiu Paar Fundstellen beschränken, und zwar um so mehr, als 
interessante Abbildungen mehrerer Funde aus derselben zu Gebote stehen.

Sehr wichtig sind vor anderen die Urneu-Gräbcr beim 
Stadlhof, Bezirk Kältern. Darüber entnehmen nur einem 
Berichte des Hvchw. Herrn Cyp. Peskvstn in den Mitth. der 
k. k. Eent.-Comm. v. I. 1865 Folgendes: Am rechten Ufer 
der Etsch, ungefähr 2'/^ St. von Bozen oder oder 1 St. 
von der Bahnstation Brauzvll hat im unteren Theile der Ge
meinde Pfatten (Vadum oder Ueberfahrt, Uebergang) das 
Mittelgebirg einen auffallenden, sattelförmigen Einschnitt, der 
von den übereinander thronenden Burgruinen: Laimburg 
und Leuchtenburg beherrscht wird. Noch in der Thalsohle 
hart au den Pvrphyrwäuden des Mittelgebirges und nur 800 
Schritte (nordwestlich) vorn genannte» gräflich Thun'schen 
Besitzthume stieß man beim Ackern häufig auf schwarze Erde, 

Fig. 4.

in der sich viele Scherben von Thongefäßen vorfanden. Da
neben erhebt sich auch eiu kleiner Hügel von ungefähr 20 M. 
im Durchmesfer (am Grunde) und einer mittleren Höhe von 
8 M. Bei seiner Durchgrabuug zeigte sich derselbe in seinem 

' unteren Theile aus rother Erde, überdeckt mit einer durch
schnittlich 0'60 M. mächtigen Schichte schwärzlicher Erde und Stein- 
gerölle mit Gebüsch überwachsen. Die Gräber waren ganz einfacher 
Anlage. Die Aschenurnen nebst einigen anderen Gefäßen wurden in 
eine zu diesem Zwecke gemachte Vertiefung eingesenkt und mit einer 
Porphyrplatte, welche die nahen Felsen lieferten, bedeckt; darüber 
ward noch Erde geworfen. (Fig. 1.) Bisweilen stellte man die Urnen, um sie 
vor dem Druck der Steinplatte zu bewahren, zwischen zwei Stcinblöcke, 
welche die Deckplatte trugen. Eiu einziges Grab gegen die Mitte des 
Hügels zeigte einen besseren Bau; da waren drei Ascheuurucn von 
verschiedener Form und Größe nebst einem Hcnkelkreuz mit schwarzer 
Erde in Form eines runden Hügels überdeckt und darüber noch mit 
einem Gewölbe aus unregelmäßigen Bruchsteinen, ohne Anwendung 
von Mörtel versehen. Als freischwebendes Gewölbe würde der Bau 
kaum gehalten haben. Das Ganze hatte die Gestalt einer kleinen 
Kuppel oder eines Feldbackofens, am Grnnd 1'80 M. im Durchmesfer 
und 0'80 M. hoch mit einer Mündung gegen Osten. (Fig. 2.) Es 
scheint dies ein Familiengrab gewesen zn sein. Die gegen den Grund 
des Hügels zu gelegenen Gräber waren besser erhalten als die höheren. 
Mitten auf dem höchsten Punkte des Hügels fand sich ein großer 

^„4 Steiublock von mehr als 4 Kubikmetern, oben wohl zubchauen. Unter 
' demselben standen keine Urnen, wohl aber viele Scherben von Krügen, 
kleine Messer, Thonröhrchen u. dgl. Nicht unwahrscheinlich war dies ein

Fig. 6.

Hpfercrttar.
In Form, Größe und Verzierungen herrschte unter der großen Zahl 

der Gefäße eine auffallende Mannigfaltigkeit. — Die Verzierungen an den 
meist roth, feltener graulich gut gebranuteu Thongefäßen bestanden in der Regel in eilige 
grabencn geraden Strichen und Punkten; vorherrscheud erscheinen aber zierliche Zickzackbänder 
durch Punkte eingefaßt, welche sowohl um Mündung und Ausbauchung wagrecht hernmliefen

') Hier gibt es wenige Ortschaften, wo man oder in deren Nähe keine vorgeschichtlichen Funde 
gemacht hat, so dass deren Aufzählung den Leser ermüden würde. Wir verweisen daher für eingehendere 
Studien auf die Mnsee» in Innsbruck, Bregeuz und Trient uud die Ähmnasialsammluug iu Bozen, 
sowie aus das nächst erscheinende Werk: Die Topografie Tirols nach Stapler, 6. Auslage Innsbruck 
bei Wagner und die Jahresberichte der genannten Institute. 



als auch iu regelmäßigen Zwischcnrüumeu der Lauge uach herabgcsührt sind, vgl. Fig. 1 
und 2. Die Deckel stellten sich bisweilen als recht hübsch gerippte Näpfchen dar. In den 
größeren Urnen findet man Knochen, jedvch nur die schöneren und mit Ornamenten ver
sehenen enthalten menschliche lleberreste nebst dem Schmucke der Verstvrbeuen, als: Nadeln, 
Fibeln, Kettchen, Armringe u. s. w. während in den unverziertcn Gefäßen; Pferdezänme, 
Niemeubeschlägc und ähnliches Vvrkamcn. Von den Beigaben finden sich auch mehrere, bcsvnders 
die größeren neben den Aschenkrügen; es waren meist einfache Geräthe und Schmnckgegenstünde 
aus Brvnze, Eisen nnd Bein. Darunter hatten einzelne interessante, ja geschmackvolle 
nnd künstlerische Form nebst feinerer Ausführung, wie z. B. das halbmondförmige Messer, 
wahrscheinlich zum Bartschecren mit seiner blißförmigen Gravirung, Fig. 9. Zierlich nnd 
geschmackvoll gewunden ist die Fibel oder der Gcwaudhackcn in Fig. 4; auf deren Bügel waren 
bisweilen Buchstaben eiugravirt, andere nhmten Thicrgestalten als: Pferde und Schlangen 
nach oder hatten Knöpfe aus weißer oder schwarzer Pasta (glasartige Tropfen), einer 
Art Schmelzwerk (Email) zur Verzierung. Die Nadeln mit verschiedenartig geformten 
Köpfen, meist kugeligen, zeigten runde Vertiefungen mit Bein ausgclegt, Fig. 4. Die 
größeren wahrscheinlich zur Zierde des Hauptes bildeten am Kopfe oft einen Kreis, der ein 
ganz hübsch durchgeführtes gleicharmiges Kreuzche» mit einem Knopf im Mittelpunkte 
zeigte, wie man es selbst in der christlichen Kunstperiode nicht besser ausgeführt findet, vgl. 
Fig. 5. Dasselbe gilt von Fingerringen. Interessant war auch das Vorkommen von 
schellen ähnlichen Kapseln mit Oehrchen und Ringelchen zum Umhäugeu. Auch die 
Rätier schiene« wie alle alten Völker eine Vorliebe für allerlei Anhängsel aus Brvnze 
gehabt zu haben, besonders schellenartige. Das 5 Cm. lange, 
hübsch gravirte Stückchen von Bein in Fig. 6 mit acht Löchern 
dürfte zum Durchziehe» der Fäden beim Weben gedient haben.
Hinsichtlich von Geweben erhielten sich in Tirol aus so grauem
Alterthume keine interessanten lleberreste wie z. B. iu der Schweiz, >>-
Uugarn u. a. Ländern. Es fehlen uns bisher nämlich entdeckte lleberreste von den sog. 
°Nsal)l'l'aulvn, über deren Bestehen am See Prasias bereits Hcrvdvt berichtet.') Die 
ältesten Pfahlbauten reichen in die Steinzeit zurück. Um sich wahrscheinlich vor wil^ 
Thieren nnd besonders feindseligen Ueberfällen zu schützen, schlugen die friedeliebenden Hir 
tcnvölker ein stückweit in den Seen lange Reihen von Pfählen nahe neben einander ein, so 
daß sie ein großes Viereck bildeten. Eine Brücke stellte die Verbindung mit dem Lande her. 
Oben waren die Pfähle mit Querbalken verbunden nnd darüber kleine Rundhölzer gelegt, 
auf welchen Bretter und darüber noch ein Estrich aus Lehm gelegt wurden. Die Wände 
bildeten ein Riegelwerk mit Ruthen durchflvchten nnd Lehm ausgefüllt; darüber kam noch 
eine Bretterwand. In der Mitte oder iu eiucr Ecke stellte mau eiueu Herd auf. Eine 
Oeffuuug im Fußboden durch eine Art Fallthür, für gewöhnlich verschlossen, stellte die 
unmittelbare Verbindung mit ocm Wasser her. Zwischen den Pfählen zog mau verschiedene 
höchst interessante Gegenstände noch iu unseren Tagen heraus, als: Waffen Geräthe; selbst 
Reste vou gewebten nnd geflochtenen Stoffen, die nach zwei Jahrtausenden noch nicht ganz 
verfault wareu. Näheres mit Abbildungen findet sich in Lttbke's Abriß der Geschichte 
der Banstyle, Leipzig bei Seeman oder i. d. prakt. Broschüre von Staub, Zürich 1884. 
Ein weiterer Beweis, wie tüchtig das Kuusthnndwcrk in damaliger Zeit bereits nnsgcbildet 
war, liefert ein 87 Cm. langer Schlüssel, wahrscheinlich ein Wcihgeschenk (1870 zu Dambel 
iu Nousthal gefunden, jetzt im Mnsenm zn Trient.) Sein Bart, der Schaft mit seinem 
Uebergang vou der runden znr mehrseitigen Form und mit Inschrift versehen, könnten nicht 
hübscher gebaut sein. Der Knopf am Schafte gleicht ganz jener Form, welcher man in der 
Uebergaugszeit von der romanischen in die gothische Periode wieder begegnet. Das Orna 
ment am kreuzförmigen Griffe ist weniger organisch damit verbunden, gleichsam nur äuge 
klebt, ähnlich einem Schueckeugebilde aus der Zopfzeit.

Nach dieser Abschweifung zu den Fnndcu im Stadlhof zurückkehrend, haben wir 
noch auf deren wichtigsten Gegenstand aufmerksam zu mache», nämlich auf die Inschrift au 
der Porphyrplatte, mit welcher ein reich ausgestattctes, fast iu der Mitte oes Hügels befind 
liches Grab bedeckt war. Sie ist um so wichtiger als bisher in Tirol noch keine vorge
schichtliche Grabinschrift vvrkam. Die Platte auf ausgestellten Steinen ruhend, wie

') Wie man solche am ehesten auffinden könnte, darüber vgl. Mitth. d. k. k. Cent.-Comm. vom 
Jahre 1865, S. XV. Ueber die Pfahlbauten im Gardasee von Freiherr v. Sacken i. d. Sitzungsberichten 
der kmserl. Akademie der Wissenschaft. Philos. Histor. Kl. B. —



Fig. 7, Stadlhos.

Fig. 1 zeigt, hat eine Länge von 
1 M. bei nur 0.24 M. Breite und 
ist 0.14 M. dick. Die auf der sorg
fältig zubehauenen Oberseite cinge- 
meißelte Inschrift mit 0.8 M. hohen 
Buchstaben ist jedenfalls von der 
Rechten zur Linken zu lesen. Im 
Ganzen hat man sie wohl als einen

jener Ableger des ctrnskischcn Alphabetes manschen, welches der besonderen Sprache der 
nördlichen Mischvölker zukvmmt. Wie ans oben erivähnten Schlüssel begegnen wir zumeist 
denselben Buchstaben auf einer Brvnzestatnette von Clcs im Nvnsthale (jetzt im Trientner 
Museum vgl. Fig. 9 u. 10 und den Tragreifcn der Gefäße von Cembra u. Mvritzing 
(letzterer nun i. d. Gymnasialsammlung zu Bvzen) u. s. w. Ihre Lesung blieb bisher 
ein Räthsel, wahrscheinlich ist, daß wenigstens an obiger Grabcsschrift die ersten Worte 
Namen geben.')

mvcy wäre zu vemerten, daß viele dieser Funde jenen aus 
tclitaliens auffallend ähnlich erscheinen.

Fig. 8, St. Zenv am Nonsberge.

Was endlich das Alter der Gräber am Stadlhos anbctrifst. so dürfte dasselbe in 
Folge der reichlichen Beigaben aus Eisen iu eine schon vorgerücktere Zeit zu setzen sein, 
die vielleicht der römischen Eroberung des Landes nahestand, trotzdem daß die Form und 
die Ornamentik der Vvrherrschendcn Brvnzegegcnstände noch völlig die des Brvnzealters ist. 

ctruskischcn Gräbern Mit-

Von größerem Interesse 
ist mich eine kleine N rno, 
ein sarcophagähnliches Kist 
chen aus feinem Kalkstein, 
mit einem Deckel ans dem
selben Materiale gemeißelt 
und abgcbildet in Fig. 8. 
Diesen Fund machte man 
im Jahre 1877 gelegcnheit 
lieh bei Grnndgrnbungen, in 
einem alten Manerwcrk bei 
San Zenv auf dem Nons- 
berge an der Straße nach 
Foudo. Die Länge beträgt 
22 Cm., die Breite 14, die 
Höhe 10 Cm., ohne Deckel. 
An den 2 Cm. dicken Wän
den läßt sich eine allseitige 
Glätte wahrnehmen, ohne 
irgend ein Ornament. Der 
Deckel ist mittelst eines Fal

zes in den, Stein einznlassen und innen dem Grab entsprechend hohl. Direktor 0. Flavian 
Orgler schreibt diesen Gegenstand erst der christlichen Zeit angchörig zu, weil er in einem 
in Kreuzesfvrm ans Ziegel gemauerten Grabe entdeckt wurde und eine kleine silberne 
Schachtel enthielt, auf deren Deckel ein lateinisches Krenz mit gabelförmigen Balkenendcn 
mittelst cingeschlagener Punkte angebracht war. Die Form mit Hörnern ähnlichen Erhöh
ungen auf den Ecken des Deckels weist aber aas eine ältere, prähistorische Zeit zurück, denn 
iu einem ganz gleich gebauten zu Trieut gefundenen Steinsargc und eingebildet bei Ober- 
ziner (-1. Ksti Koma. 1883) lagen etruskische Münzen. Und auch die Römer bedienten 
sich häufig solcher Formcu zu Sarcvphagen. Bekanntlich gebrauchten die ersten Christen 
ohne Scheu uralte Sarcophage der Heiden zu ihreu Zweckeu oder mögen ihre Form nach- 
geahmt haben. Somit der Form halber glauben wir dieses Kistchen als einfache Stein- 
metznrbeit auch hier schon dem Leser vorführcn zu können.

h Leseversuchc finden im Bozner Gymnasial-Programm v. I. 1866 and im „Tiroler Boie" 
desselben Jahres Nr. 23. — Die Abbildung eines anderen Jnschriftensteines in den Mitth. der k. t. 
Cent.-Comm. vom Jahre 1868, S. OIV.



Hinsichtlich der figuralischeu Leistungen finden wir im Vergleich zu deu griechischen, 
selbst in den besten etrnskischen einen mehr rvhen, plumpen Styl und eine trockene, schwer
fällige, oft auch mißverstandene Behandlung des Körpers von Menschen nud Thieren. So 
habe» die auf den Bruchstücken vvm Henkelgesäß aus dem nahen Moritziug (aufbewahrt 
in dem Stantsgymnasinm zu Bvzcn) getriebenen Figuren gleich jenen von Matrei und 
Hallein eine starre Haltung und einen roh gebildeten Kopf, auf dem eiuc 
napseunrtige Mütze sitzt. Die trabenden Pferde zeigen einen dünnern 
windhundartigen Leib. Einige Kunstfvrschcr z. B. Pallmann im BoznerMMM^" 
Gymnasial-Prvgramm vvm Jahre 1871 wollen diese fignralischcn Arbeiten 
nur als solche erkennen, welche nicht einhcimisch-rhätischcn, sondern eingeführt 
nnd gallischen Ursprungs seien. Als Grund hicfür glauben sie mit Recht den 
Umstand auuchmen zn können, daß dort und in der Schweiz ähnliche Fund- x
gcgcnständc Vorkommen. Zudem stieß man in mehreren Orten des südlichen VW
Tirols wie bci Castell Tesinv, Brentonico, ja selbst in Salurn auf 
Müuzru aus Massilia, bei B v rg o auf Armringe aus Glas. Etrnsker (Rätier) 
nnd Mnssilivtcn machten sich im Handel Cvncurrenz nud es ist begreiflich, 
daß Waaren von beiden Völkern neben einander gesehen werden. Ob 
aber die Ureinwohner in Folge der Zeit au deu vielen noch heute bckauu- 
ten Fuudgegeustäudeu mit den interessanten Formen und Ornamenten 
wie auch anf den Tafeln von Obcrzincr zu scheu ist, nicht auch einigen 
Antheil hatten, ist kaum anzunehmeu, im Gegentheil diese große Anzahl 
von Knnstcrzeugnissen, welche von ihnen auf uns gekommen sind, sprechen 
für einen regen Kunstsinn dieses Volkes. »'ü.

Fig. 10, Cles, nach Oberziner.

Eine edlere Fvrmbildung zeigt das Pferdeköpfchen 
in Fig. 9 mit zierlicher Inschrift anf dem unteren Theil 
dieses eigenthümlichen Gegenstandes. Einen noch höheren 
Grad in der Scnlptnr, zunächst im Erzgnß der Rätier bietet 
Fig. 10. Dargestellt wird ein Faustkämpfer in Grad - und 
Seitenansicht, gesunden bei Cles, nun im Museum zu Trient.' 
Der Held ist ausgerüstet mit Helm, der einen bis zum Rücken 
herunter reichenden Kamm hat; zudem trägt er Panzer, Gür
tel, Beinharnisch vom Knie bis zur Fnßbiege. Frei sind 
außer dem Gesichte, die Arme, die Oberschenkel und die Vor- 
derfüße. Die längs den Schenkeln herabhängende Rechte hält 
einen unkenntlichen Gegenstand, die Linke ist leicht nach vorne 
nusgestreckt. In dieser Hand ist noch ein Loch sichtbar, wor
aus man schließen kann, daß anch sie etwas gehalten hat. 
Die auf der Fußplntte angebrachte Inschrift soll lauten: 
t^oebuän« mm»n8 ugnmn d. h. laebuäo (Herkules?) «am 
silcm (mit dem Helm) 8UN6 viminms (seiue Schlachtopfer). 
Es wäre also ein Weihgeschcnk gewesen. Auf die Verehrung 
des Herkules im Nvnsthale deutet noch mancher Ortsnamen, 
z. B. Oorool (uä Ucrenlum).

Das Ganze dieser Statuette erweist sich als eine der ctruskischen Kunst ähnliche 
Arbeit wie z. B. die Form des Helmbusches und die übrige Waffenrüstung zeigt. Sie 
erscheint mehr praktisch als künstlerisch gedacht, im allgemeinen gut ausgeführt; doch sind 
die Augen zu sehr hervvrtrcteud, überhaupt die Verhältnisse der Glicdmassen nicht ganz 
befriedigend cingehalten, die Muskelkraft nicht in der entsprechenden Weise und an den 
rechten Stellen hervorgehobcn.

Auch von Wandmalerei der Rätier, welche sich bis anf die Gegenwart erhielt, 
will mau lleberreste gesehen haben. Zn Dambel nämlich, wo der größte Saturnnstempel 
des Nvnsthales bestanden hatte, entdeckte mau vor wenigen Jahren Bruchstücke von Wand- 
flächen, welche bemalt waren. Darauf erschienen nämlich Darstellungen von Wcttkämpfeu, 
Opferfeicrn und religiösen Festaufzügen. Leider erfuhren sachkundige Männer diesen höchst 
interessanten Fund erst nachträglich, wo größere Stücke nicht mehr gerettet werden konnten. 
Die mit den Rättern nächst verwandten Etrnsker, liebten bekanntlich die Wandgemälde sehr, 
selbst in den Grnbkammern. Es ist einfache Cvntouren - Malerei in lichten angenehmen 
Farben, alles in großer Lebendigkeit, ja zu sehr bewegt uud in gewisser scharser Manier 



ausgeführt. Zur leichctcreu Trennung dcr incistrns einzeln nnftretenden Gestalten und 
auch zwischen den figurenrcichercn Darstellungen sind zarte Bäume mit Bügeln und anderen 
Thieren auf den Aesteu angebracht. In wie weit dies auf jene in Dambel entdeckten Ge
mälde zur Ausführung gekvmmeu war, mangelt uns allerdings jede nähere Kenntniß, 
jedvch eine nahe Verwandtschaft ist daran gewiß zu Tage getreten, wie es bei den übrigen 
Knnstzwcigcn der Fall war.

Gehen wir endlich zur Baukunst dcr vorgeschichtlichen Zeit in unserem Lande über, 
so theilt sich dieselbe gleich von selbst in die Wehr- nud Tcmpelbanten ein. Die Römer 
fanden bei der Eroberung des Landes, wie ihre Schriftsteller berichten, daß die Nätier ihr 
ohnedies durch die Natur so geschütztes Land noch weiter künstlich befestiget und zahlreiche 
Bnrgcn angelegt hatten. Trient dürfte nicht unwahrscheinlich wirklich ctrnskischen Ur
sprungs sein. Der römische Schriftsteller Pliuius lib. 3, 20 nennt sie oppickam d. h. einen 
befestigten Ort. Ihr Schutz bestand meist aus Thürmen, von denen wohl keiner mehr vor
handen fein wird, denn die als uralt geltcudeu siud ohne Zweifel von Nömerhaud anfgeführt, 
wie wir unten sehen werde». Die Hauptbnrg von Trient bildete ein westlich liegender von 
alleil Seiten freier und steil abfallender Fclsenhügel, wegen seiner Form Vornan. (Warze) 
heute: Uo8 cki 1'ronto, vvu deu Deutsche« seit den Freiheitskriegen: Frauzvseubühel 
genannt und znr Stunde noch ein befestigter Platz. lüvnw L,ür. UXVIH und andere 
römische Schriftsteller heißen diesen Ort: ackitam oa^r-Hum. Hier kann es also eine höhere 
Bauknnst gegeben haben, wovon sich aber nichts erhalten hat. Die übrigen Burgen des 
Landes dürfen wir uns wohl nicht als Hochbauten denken, sondern nnr als niedrige, ein 
paar Meter hohe Verschanzungen, hergestellt aus riesigen, unbehauenen Felsblöcken. Diese 
sogenannten Cyclvpcnmnuerwerke wurden ohne Mörtel anfgeführt, ähnlich wie heilte noch 
die bekannten „trocknen Mauern" an Feldern und Straßen. Man suchte schöue Lagerstciue 
aus uud legte selbe wie sie am besten paßten, neben- und übereinander, oft ungeachtet dessen, 
ob sie an der Vorderseite eine gefällige Mauerflucht bildeten oder nicht. Solche Riesenburgen 
errichtete mall besonders nnf ringsum freien Hügeln und Bergvorsprüngen, welche die nächste 
Umgegend beherrschen. Ihre Form folgte jener des Hügels, in der Regel näherte sie sich 
stets mehr oder minder einem Kreise. Daher nennt man sie anch Ring- oder Steinwälle, 
wie sich besonders viele in Böhmen, dem Thüringer-wald, Irland uud Schottland 
erhalten haben. Die Mittheilungen der k. k. Central - Commission für Kunst und histvr. 
Denkmale v. I. 1868 bringen eine Karte Böhmens, wo nicht weniger als 30 solcher 
Steiugcrölle verzeichnet sind, im Nvrdwest vier sogar hart lieben einander. Sie nehmen die 
von einem Höhenzug scharf vorspringende Kuppen ein, deren Fuß von einem größeren oder 
kleineren Fluß bespült wird. Diese Wälle wurden nach Dr. Födisch auf folgende Art uud Weise 
errichtet. Man legte zwei Reihen schwerer Steinblvcke nebeneinander, füllte den Zwischenraum mit 
kleinen Steinen und Erde aus nnd spitzte dann das Ganze in beliebiger Höhe scharf zu, 
so daß der Durchschnitt eines solchen Walles ein Dreieck bildet. Meist sind diese Umwall- 
nngen doppelt; die innere und kleinere liegt selbstverständlich höher. Alan nennt sie Stein- 
wälle, zum Uuterschiede vvu jenen ähnlichen Wällen in der weiten nordischen Ebene, welche 
aus Erde anfgeführt wurden. Merkwürdig find die sog. verschlackten Wälle. Man 
breitete nämlich eine Lage Steine aus, füllte die Zwischeuräume mit Saud und kleinen 
Steinen nnd zündete darüber ein mächtiges Feuer au. Dessen Flammen ließ man dann 
so lange einwirkcn, bis das Ganze (Steine und Sand), zu einer festen Masse geschmolzen 
war. Darüber kam eine zweite Schichte Steine zu liegen, welche gleich der ersten und so 
fort behandelt wurde, bis der ganze Wall verschlackt war. Ueber den verschlackten Kern 
warf man endlich, wie in Böhmen zu beobachten ist, noch nnverschlnckte Steine.

Noch lassen sich zwischen den Steiulagen Spnren von Holzasche finden, sowie in den 
Schlacken selbst eingeschlossene Holzkohlen nnd Ueberreste des Materials, mittelst dessen die 
Verschlackung hervorgebracht wurde. Das Material dieser Wälle bilden verschiedene Stein- 
gattungen, zumeist aber Granite, Basalte, Qnarze und Dioritschieferblöcke. Es mußten 
wahrhaft riesige Feuer durch eine sehr lange Zeit über diesen Wällen unterhalten worden 
sein, um sie in den Zustand der Verschlackung überzuführen. Längere Zeit hindurch hat 
man daher diese Wälle gar nicht für Werke der Menschenhand, sondern als Wirkungen 
feuerspeiender Berge halten wollen. Jedenfalls hatte die Verschlackung den Zweck, die Wi
derstandsfähigkeit und Dauer solcher Wälle zu erhöhen, ein Zweck, der durch das genannte 
Mittel wirklich erreicht wurde.



Auch Tirol beivahrt uvch Reste vvn 
eiueui der viele» Stein vdcr N i n stwälle, 
welche die Nätier einst niistclegt hatten und 
unter jenen Burgen zn verstehen sind, von 
welchen die Römer das Land niistefüllt fan
den, als sie sich anschickten dasselbe zu er- 
vberu. Sehr viele Felsvorsprimge svivie 
Hüstel und Anhöhen auf den Mittelgebir-

Fig. 11, Ringwnll in Burgstall.

gen der Haupt- und Nebcnthäler sind zur 
Anlage von derlei Werken wie eigens dazu 
geschaffen. Ein solcher Platz ist der sog. 
Sinichkvpf, in der Gemeinde Burgstall, 
1 St. südlich vvu Meran. Dieser bewal
dete Porphyrhügel, hart an der Straße ist 
nördlich vvu dem vvrbeistürzenden Siuich- 
vder Haflingerbach bespült uud fällt gegen 
diesen besonders steil ab. Er beherrscht die 
Straße und die bis in den letzten Jahren nahe 
vvrbeifließende Etsch ganz vollständig. Auch 
uoeh iu der neueren Kriegsgeschichte spielt 
„der Sinichbühel" eine Rolle. Die Höhe des Hügels von der Thalsvhle aus berechnet 
heträgt ungefähr 206 Meter uud ein paar Mieter unterhalb seiner Spitze finden wir den 
alten, merkwürdigen Ringwnll. Seine Form folgt fast genau dem Umfange des Hügels 
und bildet ein längliches, etwas verschobenes Biereek. Dessen längerer Durchmesser (vvu 
Süden nach Norden! beträgt 60 Meter, der kürzere (vvu Ost nach West) 52 M., vergl. 
Fig. 11. Au der Südseite außen nnd an einer ausgegrabcnen Stelle der Ostfcite innen 
läßt sich die Lagerung der einzelnen Steine genau bcvbnchtcu, vrgl. Fig. 11 L. Es sind 
rohe, unbehauene Pvrphyr-Felsstücke von verschiedener Größe (die größten etwa von einem 
Cubikmeter) alle offenbar nns der nächsten Umgebung zusammeugetragen. Nirgends findet 
sich eine Spur von einer Bearbeitung durch den Meißel. Nach der einfach besten Lagerung 
wie sie die Form darbvt, wurden sie übcreinandergelegt und zwar vhne irgend eine Ver
wendung von Lehm- oder Kalkmörtel. An der Südseite läßt sich auch die Dicke der Mauer 
bemessen: diese hat l 50 M. Innerhalb des soeben beschriebenen Ringwalles finden sich 
deutliche Stücke vvu Mauerresten, welche auf einen zweiten und dritten Wall schließen 
lassen, vgl. Fig. 11 U ». 0 1), wie dies auch in Böhmen und andern Ländern vvr- 
kommt. Was endlich die Höhe der Mauern an diesem Wehrbaue betrifft, so kann man 
aus der Steiumasse eiuen beiläufige» Schluß ziehe» uud nach dieser oürften selbe uicht 
mehr als 2 Meter betragen haben. Das ganze bildet heute eine große von Gras und 
Gestrüppe überwucherte Schutthalde, innerhalb welcher bereits wiederholt große Föhren 
gewachsen sind, wie sich ans den verschiedenen Resten im Boden abnehmen läßt. Das 
Fällen und Weiterbefördern dieser Bäume wird auch viel zum Verfalle des Ganzen bcigetra- 
gen haben. Außerhalb des äußersten Hauplwallcs und etwas tiefer, besonders an der süd
westlichen Ecke, begegnet man noch anderen Mauertrümmcrn voll geringerer Mächtigkeit, 
kleine Vicrecksräume umschließend nnd auch aus kleineren Steinen bestehend; diese dürsten 
aber ein höheres Alter nicht beanspruchen und kaum als ursprüngliche Vorwerke angesehen 
werden könne». Das größte Verdienst um die Untersuchung dieses Riugwalles gebührt dem 
Dr. Tappciner in Meran. Dieser ließ im Jahre 1882 auch Nachgrabungen im Innern 
desselben vornehmen und machte folgende Entdeckungen: Au einer Stelle der Ostseite zwischen 
dem äußeren nnd innere» Wall zeigte sich i» der Tiefe vvn 1 M. eine schwarze kvhlige 
Erdschichte mit wirklichen Kohlenresten, roth gebrannten Lehmstücken und zahlreichen (nicht 
bearbeiteten) Thicrknvchen vvn Rindern, Schafen und Wildschweinen. Diese schwarze Knl- 
turschichte enthielt ferner viele Thvnscherben mit einer großen Anzahl vvn Quarzkörnern 
vermischt, größtentheils ans der Hand gearbeitet; nur an einigen Stellen erkannte Prvf. 
I- Rauke Spuren von Tvpferscherbcn. Dazu kvmmt ein Stück vvu einem Brvnzegefäß 
»nt schöner Patina, eine faustgroße Pvrphurkugcl, und die Hälfte eines unterhalb bearbei
teten Granitsteines, welcher in der Mitte ein gebohrtes Loch mit schüssclförmiger vbeuzu sich 
erweiternden Mündung hatte (vielleicht eine Handmühle).

Einzelne Thürme dürften die Nätier auch außerhalb ihrer Hauptstadt Tricnt als 
-befestigte Wachtstellen auf wichtigeren Punkten mit weiter Fernsicht zerstreut im Lande
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angelegt haben. Als einen solchen soll nach P. Orsis topo^raüa äol Irontioo S. 37 
der gelehrte Dr. Mvinscn den Unterbau des Glvckenthurms in Nevo auf dem Nvnsberg 
bezeichnet haben, welche Bemerkung aber mit Vorsicht aufznnehmen sein wird, denn dieser 
rührt wahrscheinlicher erst aus der Rvmerzeit her.

Zu dcu Tempelbauten der Nätier übergeheud wird sich der Forscher heute noch 
mehr als wie bei den Wehrbauten auf Nachrichten beschränken müssen, denn Neste von 
Mauerwerken sind wohl kaum uachzuwciseu. Der Mische Tempel hatte ohne Zweifel große 
Aehulichkeit mit dem ctruskischeu, welchem nahezu eiu Quadrat zu Grunde lag, da sich die 
Länge zur Breite wie 6 zu 5 verhielt. Er bestand ans einer von 4 Säulen getragenen 
tiefen Vorhalle und dem eigentlichen Heiligthnme, in das vorne ein größerer Eingang meist 
auch mit zwei kleineren führte. Ein giebelförmiges Dach bedeckte das Ganze. Wegen der 
großen Entfernung der Säulen von einander konnten über denselben keine Gesimse ans 
Stein, sondern mußten Balken aus Holz angebracht werden. Darüber kam noch eine nie
drige Wand (Attika) zu stehen, welche bemalt wurde und den Giebel füllte man mit Bild
werken aus gebranntem Thon. Für das einstige Bestehen verschiedener Tempel in Rätien 
sprechen viele Fnndgegenstände; von jenem in Dambel war bereits Seite 11 die Rede; 
auch auf der Veruea oder dem l1<>« <li 'I'roMu stand ein größerer Tempel. Vielen Gott
heiten wurde die Huldigung dargebracht. Von Vejove oder Tina (Jupiter) soll der 
gauze südwestliche Theil des tieferem Südtirols, das heutige Jndiearieu, seiueu Namen her
leiten. Ueber die Verehrung des Herkules vgl. S. 11 und andere Gottheiten unter S. 14—16. 
Für ganz eigenthümliche Landesgvttheiten hält man den Pin als Patron der Jochübergänge, 
iusbesonders der Tonern (Pens-Joch in Sarnthal); Dnsil wnrde gegen Viehseuchen an
gerufen. Als Andenken an diesen Kultus leitet mau die volksthümliche Benennung „Düßel" 
her; darunter wird heute eine Seuche überhaupt verstanden. Cisa galt als wohlthätige 
Göttin (reichliche Ernte der Fcldsrüchte) und genoß nebst dem Saturnus (als Gott des 
allgemeinen Wohlstandes) die größte Verehrung. Buh fürchtete mau als eine Art eines 
neckischen Halbgottes. Manche Ortsnamen erinnern noch heute au die Stellen, wo ge
nannte Gottheiten ihre besondere Huldignng fanden. Als solche sind in unserem Kirchen- 
freund, II. Jahrg., S. 10, nach Ph. Neeb unter anderen bezeichnet:

1. In einer Urkunde vom Jahre 049 und im Verzeichnis; der Einkünfte des Bisthums 
Ehur wird eine Cisavilla genannt, nun das Oberdorf von Bludcsch im Bezirk 
Bludenz. (Hormair, sämmtl. Werke, II. B.) Bergmann in seinen Untersuchungen 
über die freien Walser in Vorarlberg, Wien 1844, ist der Meinung, daß hier gleich 
wie in Augsburg eiu Tempel der Cisa staud.

2. Ju Südtirvl habe» wir das Dorf Zis ober Cles, also iu einer Gegend, die stets an 
Tempeln reich war.

3. Im Thal Primör heißt ein Bach Zismvn, vielleicht von Cisamontes.
4. lieber Nenmarkt steigt man von Montan aus auf dem Zislvuberg zu den höchsten 

Höhen des Gebirges links empor.
5. Auf dem südöstlich vou Bozen gelegeueu Berge, zwischeu Kollern und Dentschnoven 

finden sich mehrere Bergwiesen, wo einst Ansiedelungen waren, wegen der hohen ranhen 
Lage in neuerer Zeit aber verlassen werden mußten. Darunter findet sich eine Oert 
lichtest, welche das Volk als heidnischen Friedhof bezeichnet und unweit davon 

' entspringen die Quellen eines Baches, welcher Cisabach genannt wird. Im weiteren 
Laufe bildet er die Grenze zwischen den Bergortschaften Seit und Breitenberg und 
mündet oberhalb Leifers in das Etschthnl aus.

6. Die in weilcren Kreisen bekannte Seiseralpe im Eisackthnle hieß nach I. M. Zobel's 
Chronik von Bozen (Mannskript) ehedem die Ziseralpe.

7. Jener Berg, über welchen man von Corvara nach Buchenstem (Pusterthal) geht, führt 
den Namen Cisaberg. Zwei Stnnden nördlich von ersterem Orte (an; Ufer der 
Gadcr und halben Wege von Abtei nach Petroa) liegt der uralte Hof Cisa, in dessen 
Nähe bei Castcll einige auf heidnische Opfergebrüuche bezügliche Geräthschasten gefunden 
wurden. (Ferd. Zeitschrift VI. B-, S. 68 und 72.)

8. Aus Butzen heißt eine Gegeud im Saruthal, jetzt mit einer Wallfahrt zum hl. Kreuz.
9. Im Thäte Pfitsch bei Sterziug geht die Sage, daß der hl. Valentin (gest. 470), 

um eiuer Verfolgung zu entgehen, von welcher er iu Mais bedroht war, nach Val 
geuäuu geflohen sei und diesen Aufenthalt benützt habe, um die Bewohner von Pfitsch 
znr christlichen Religion zn bekehren. Sie hatten bisher einen angeblich goldenen 
Widocr als Abgott verehrt. Nach ihrer Bekehrung wnrde dieser Widder in der



Gegend von Ried, einer Hänsergruppe nördlich innerhalb des Thaleinganges eingegrabcn. 
Leichtgläubige suchten bis in neuere Zeit immer wieder nach diesem Schatze. Diese 
Sage hat viel Aehnliehkeit mit jener vvm güldenen Kalbe in Sclrain nud anderen 
Orten, worüber 1863, S. 489, der Tirvler Bote berichtete. Höchst interessant und 
hieher gehörig ist der Fund eines Rindes aus Eisen, welchen I. Barth (Vergolden) zu 
Terrenteu im Pusterthal unter der Mensa eines alten Altars im letzten Jahre 
machte. Der Entdecker bestimmte dieses Fundstück als Geschenk an das Museum in 
Bozen. Es scheint somit der alte, göttlich verehrte Gegenstand bei Einführung des 
Christenthums vergraben wurden zu sein uud obige Sage eines geschichtlichen Kerns 
nicht ganz zu entbehren. Die Sammlung von Sagen, Märchen nnd Gebräuchen in 
Tirol von Dr. Jg. Zingerle, Innsbruck 1859, enthalten viel Belehrendes über die 
alten Knlturzustäude des Landes. Zum Beweise wie unser Land bereits von den 
Ureinwohnern bebaut gewesen sein muß, könne» wir nachträglich doch nicht umhin, 
mehrere Orte in alphabetischer Reihenfolge aufzuführe», in welchen laut gütiger Mit
theilung des Gymnasial-Direktvrs U. Flavian Orgler in Hall, verschiedene Gegenstände 
der Kunst nnd des Knnsthandwerks nufgefunden wurden.

Absnm (Palstab aus Bronze). Achenrain (Schwert aus Kupfer). Ahru im 
Pusterthal (Palstab aus Bronze). Alp ach (keltische (?) Streitaxt aus Bronze). Am Paß 
b. JnnSbrnck (verschiedene Gegenstände ans Knochen verfertigt; ein Mahlstein (?) und ein 
Klopfer aus Stein; eiue Nadel aus Bronze; Tvpfschcrbeu und Knochen nnd Stücke eines 
menschlichen Skcletes). Aßling b. Lienz (Brvnzcschwert). Aviv b. Ala (Inschriften b. 
Momsen 5 B.). Barb in» (eine Urne mit erhabener Figur beim Gruudgrabeu zur Er
weiterung der Kirche, 1874). Bvrgo in Valsugana (unterhalb dem Castell viele mnssilio- 
tische Münzen, ein Armring aus Glas u. dgl.). Breutvuicv (viele Münzen aus Massilia). 
Brixen (eiue Lnuzeuspitze uud eiue Büste der Ariadue aus Bronze). Brixlegg (am 
Katzeuköpfl eine Lauzenspitze aus Bronze, 187<>). Bruncck (eine große Schale aus Bronze). 
Bnrgstall b. Meran (siehe oben S. 3). Cembra (eine oft besprochene Situla, gesunden 
1825, vgl. S. 10). Chizzvlla b. Mvri (ein Glöcklein aus Bronze). Churbnrg (ein 
Schloß in Vinstgau besitzt einen in der Nähe gefundenen Helm aus Bronze). Cles im 
Nonsbcrg (ein reicher Fund verschiedener kleinerer Gegenstände des Klciderschmnckes und zum 
Hausgebrauche). Cvmpei b. Wcngcn iu Euneberg (Wurfhammer). Crcsiu umveit Wälsch- 
metz (Gräberfunde mit Bronzegegenstäuden). In den nahen Ortschaften Dennv und Dermul 
(Münzen, Schwerter aus Erz, Fibeln uno Urnen). Deutsch»oven b. Bvzc» (ei» Brvnze- 
schwert). Ehrenburg ii» Pirsterthal (ei» Armbaud aus Bronze und ein hammerartigcs 
Instrument ans Eisen). Elvas bei Brixen (eine Leiche mit eiiwur Armring aus Bronze). 
Freudenstein, Burg iu Eppau (eine Fibel uud anderes Brvnzegcräth). St. Gcvrgen- 
berg b. Brnneck (drei Palftäbe aus Bronze). Greifenstein, Burgruine in Siebeneich b. 
Terlan (fin der Ikähc, besser etwa unterhalb) ei» Brvuzegefüß mit ctruSkischcr Inschrift, ei» 
Hell» und Bruchstücke von Gefäßen; nach W. Cvrßen, Sprache der Etrnskcr, alles dieses 
derzeit in Berlin, nnr eine Vvgelgestalt b. Baron v. Seiffertitz im Orte). Haid im Viust- 
gan (eine keltische Brvnzeaxt). Hötting b. Innsbruck (rviedcrhvlte Nachgrabungen im ehe
mals Scherer'scheu Garten förderte» viele Urin» mit verschiedene» Schumcksache» z» Tage 
fim Archiv für Tiroler Geschichte v. Dr. Schönherr >864 uud Ferd.-Zeitschrift 1884j). Bei 
der darüber liegende» H»»gerb»rg, ober dem Steinbruch (eiu schucidiger, spitziger Keil 
ails geschliffenem Schiefer). St. Jakob in Gröden (verschiedene Brvnzestücke fand man 
unterhalb der Kirche). Jgls b. Innsbruck (mehrere Brvnzegegenständc uebst zwei großen 
Ohrringen aus Silber). Im st (zwei Messer und ein Palstab aus Bronze). Innsbruck 
(beim Gruudgrabeu für das neue Weverer'sche Haus iu der verlängerten Mnscnmstraße ein 
Pferdchen aus Thon, 1877). Jvchbcrger Wald gegen den Paß Thurn (ein keltischer 
Brvnzemeißel). Im nahen Leuckeuthal fand man ein kupfernes Messer. Jselbcrg b. 
Innsbruck (mehrere Fibeln, ob vorrömisch?). Jsera b. Rvveredo (eine Sichel, Fibel und 
ein Armband ans Bronze). Kitzbühel (ein Wurfhammer aus Erz). Krvnbnrg iu Obcr- 
iuuthnl (eiu schönes Opsermesscr). Krvpfsbcrg, Burgruine b. Brixlegg (eine kleine vier
eckige Sänke mit einer Fchur j» Relief auf jeder Seite). Laudeck (ein Figürcheu mit dem 
Priapus). Lnsiuv, im Thal vvu Cnvediue (eiu Brvuzemesser). Lengmvvs uud Leng- 
steiu im Eisakthale (im ersteren zwei Messer aus Eisen Vvn sichelartiger und geschwungener 
Fvrm und im letzteren ein Brvnzcschwert). Lesina (Bruchstück eurer Fibel, welche einen 
Hirsch vvrstcllte). Atais b. Aterau (eiu mit Ziegeln ausgemauertes Grab nud mit Stein
platten bedeckt, enthaltend eine Leiche und einen Topf mit gebrannter Erde). Martins



wand (in der Grvtte fanden Arbeiter eine grvße Nadel ans Brvnze). Matrei (Brvnze- 
gefäße mit getriebenen Figuren n. dgl.). Malten, nahe bei St. Gevrgen (mehrere Fibeln 
nnd Armbänder aus Bnmze in stark kvhliger Erde). Mvritzing b. Gries (Stücke vvn 
figurenreichcn brvnzenen Henkelgefäßeir u. dgl., vgl. das Bvzner Gymnasial-Prvgramm Vvur 
Jahre 1870 mit interessanten Abbildungen vder die Snmmlnng daselbst). Naiulos, Ober
innthal (ein Streitbcil aus Bronze, gefunden anf der Finster Ochseualpc). Nanv im 
Nonsberg (Münzen). Natters b. Innsbruck (eiu kleiner Kessel und eine Schale ans 
Bronze nebst einem silbernen Armreife). Nikolsdvrf unterhalb Lienz (ein meißelförmiges 
Werkzeug). Perjen b. Landeck (mehrere Idole aus Bronze mit dem Priapus). Pfafscu- 
hofcn in Oberinnthal (eine Bronzefibcl). Platt in Passcier (eine Axt aus Bronze). 
Ried in Oberiunthal (ein flacher Keil aus Stein). Numsein b. Jeuesieu nächst Bvzen 
(Fibeln nnd andere Brvnzestücke). Saturn, am Galgenbühel (Fingerringe, Glasstücke). 
Salve, hohe in Unterinnthal (ein schmaler Pnlstab und ein Schwert aus Bronze). Sa» 
Zenv im Nonsberg (Brvnze-Statnette und anderes, siehe oben S. 10). Seefeld in 
Oberinnthal (im Torflager ein vierkantig behauener Baumstamm uud eiu Kügelchen, der 
Beschreibung nach aus Bernstein). Sigmundskron, Schlvßrnine b. Bvzen (Messer nnd 
Schaber aus Fencrstein). Svnnenburg, eine Ecke bei Mitten (Urnen, Schalen, Topfe, 
Messer, Ringe, Nadeln, Fibeln ans Bronze, Jnschriftstcin, b. Mvmsen 8. B.). Stadl 
Hof unterhalb Bvzen (siehe oben S. 8). Stanz, Unterinnthal (Wurfhammer aus Bronze). 
Steinach (ein Wurfbeil, römisch?). Sterziug (beim Zoll Brouzegegeustünde). Stcuico 
und Stvro in Jndicarien (Münzen aus Mnssilia). Taschenlehen, Ansitz bei Hall (eine 
Bronzefibcl). Telfs in Oberinnthal (zwei Priapnsfiguren). Telve in Valsngana (ein 
Hammer aus Bronze). Tcrrngnvlv b. Rvveredv (ein Wurfbeil). Tessinv, Castcll in 
Valsugaua (Münzen aus Massilia). Trieut (massiliotische Münzeu, ein Palstab, ein 
Priapus und viele andere Gegenstände, vgl. S. 9, 10). St. Ulrich in Gruden (auf dem 
Coll de flam verschiedene Gegeuständc nun bei H. Bnrgcr im Orte selbst). Böls b. Inns
bruck (beim Eisenbahnbnn 1883 stieß mau auf mehrere Thvn-Urucu uud entdeckte 56 Gräber, 
Knochenreste verbrannter Leichen und verschiedene Beigaben aus Bronze; einige waren anch 
aus Eisen, als Haarnadeln, Messer von geschweifter Form, Armringe, Kettchen, Gewand- 
nadeln, Fingerringe, Glas- und Thvnperlen, siehe Tiroler Bote 1882, Nr. 85, 86). Vvlauv 
b. Rvveredv (ein Gürtelblech aus Bronze). Wattens in Unterinnthal (ein Messer aus 
Kupfer). Welsberg (eine keltische (?) Bronzekeule). Wiltcu b. Jnusbruck (iu der Nähe 
der Lehrcrbildungs-Anstalt eiu alter Helm aus Bronze). Schließlich erübrigt zu bemerken, 
daß die Fundgegenstände selbst in den Museen von Trient, Bvzen (Gymnasien), Brixen 
(Knnbcnseminar), Innsbruck, Bregcnz, Wien und in vielen Städten Deutschlands, 
vor anderen in Berlin zu sehen sind.

8. NMen unter den Römern.
Pflegten die Ureinwohner Tirols die bildenden Künste ohnedies schon als ein nahe- 

verwandtcr Stamm der anf einer hohen Stufe der Kultur stehenden Etrnsker, so mußten 
sie hierin noch schnellere Fortschritte machen, als die klugen Römer das Land eroberten. 
Diese als ein Volk vvn sv überwiegend praktischer Nichtnng werden unter den Künsten am 
meisten der Baukunst sich zuwenden und in ihr Bedeutenderes leisten als in den Schwester- 
künsten. Den kriegerischen Rätiern gegenüber verstand sich eine besvndere Pflege der Militär- 
Banknnst wie Vvn selbst. Die Römer erkannten es aber, daß sie überhaupt keine besondere 
höhere künstlerische Begabung besitzen und waren daher in diesem Punkte willige Schüler 
zuerst der Etrusker und dann der Griechen. Bei ihnen war die Knnst überhaupt nie Herzens
sache des Volkes, nicht Ausfluß einer durch die Gvtterideale der Dichter erregten Phantasie, 
sondern wie bemerkt, zunächst immer Bedürfnißsache nnd dann, wenn sie sich in einem Lande 
befestiget und ihre Sitze gesichert hatten, ein Luxusartikel der Reichen und Mächtigen, eine 
Dienerin der Herrschaft, bestimmt und bereit das Leben zu schmücken nnd die Macht zu 
verherrlichen. In der Technik waren sie den Griechen überlegen und in ihren Burgen, 
Tempeln, Palästen, Forum, Basiliken, Triumphbögen, Ehrensüulen, vorzüglich aber in ihren 
Amphitheatern und Bädern leisteten sie Großartiges und Bewunderungswürdiges. Bei ihnen 
findet man eine Bauweise, welche den Griechen abging. Die Römer verstanden nämlich die 
Kunst der Wölbung, welche sie zwar erst vvn den Etruskern erlernten, aber sehr zn ver- 
Vollkvmmnen verstanden. Nur durch Anwendung der Wölbckunst lassen sich die grvßartigen 
Bauwerke der Römer und der späteren Zeit erklären.



Thcils znr Sicherung des Reiches wegen der angeblichen Einfälle rätischcr Stämme, 
theils für weitere Erobernngspläne gegen das noch freie und gesürchtete Deutschland, suchten 
die Römer das ganze Alpengebiet, vor allem anderem unser Land Tirol, um jeden Preis 
in ihre Gewalt zu bringe». Bereits im Jahre 37 v. Chr. gelang es ihnen, »ach unstäten 
Kämpfen bis Tricnt vvrzndringen. Nach Plntarch lib. a erhielt Sextus Apulcjus von 
Angustus den Befehl, diese Stadt zu uehmen und die allfällig bei diesem Kampfe zerstörten 
Befestigungen gleich wieder herzustcllen. Zur vollständigen Eroberung des Landes sandte 
dann Augnstns im Jahre 15 seine beiden Stiefsöhnc Drusus und Tiberius aus. DrusuS 
erhielt den Auftrag, mit einem Kriegsheere der Etsch entlang weiter, ja bis ins Jnnthal 
vorznrücken, während Tiberins vvm Bvdcnsce her deu Nätieru iu den Rücken fallen nnd 
seinem Bruder die Haud reichen sollte. Der Plan gelang vollständig und ganz Tirol kam 
mit einem Schlag unter das Joch der Römer. Drnsns hatte den hartnäckigsten Widerstand 
in der Gegend von Bozen zu bestehen nnd schlug daselbst eine Brücke, nach welcher das nach 
malige feste Lager iu dieser Gegcud den Namen I^on8 0r»8i führte und den Grund zum 
heutige» Bvzeu legte. Hier theilte er seine Schaareu nnd die einen verfolgten ihr Ziel über 
das Eisack-, die andern über das Etschthal. Nirgends scheinen sie von da au größere» Wider 
sta»d gef»»dc» zu habe», den» die Macht der Laudesbewohncr scheint »ach der erste» Schlacht 
ganz gebrochen worden zu sein.

Die Sieger wollte» aber ein für ihr Reich so wichtiges Land wie Rätien war, 
nicht allein besetzt halten, sondern suchten anch die Unterworfenen durch ein langsam wir 
kendes Vorgehen zu einer friedlichen Bildung au ihre Interesse» z» fesscl». Die Träger 
»»d Verbreiter der römischen Kultnr waren auch hier wie überall zunächst die Legionen. 
Ihre Züge werden i» Straßen umgcwemdelt, ihre zerstreuten Standlager bildeten die Mittel 
Punkte, auf denen die geistige Eroberung ihre Stütze fand.
Punkt dürfte noch immer Tricnt geblieben sein. Neben 
anderen wichtigen Punkten entstanden eine Menge kleinerer

Der hauptsächlichste Ausgangs

Zwischenstationen nnd Cvlvnien, denn zur Handhabung 
der öffentlichen Sicherheit gehörte auch der Schutz der 
Transporte und des Verkehrs im Allgemeinen. So er
hoben sich Warten oder Thürme (Lpoaulal-), Castelle 
oder verschanzte Posten, die gleichsam wie Schildwachcu 
in geringer Entfernung V2—l Stunde von einander 
an schönen Aussichtspunkten errichtet, die gefährlichsten 
Stellen bewachten. Wir finden sie längs den Hanpt- 
thäleru ziemlich regelmäßig verthcilt, so daß sich ein

D

ganzes System von solchen Schutzbanten noch heute 
Nachweisen läßt. In einer Entfernung von 4—5 oder 
6 Stunden wurde ein festes Lager (as^rum) nnfge- 
fchlngen. Damit verbanden sich anch jene ausschließlich 
friedlichen Anlagen der man8wim8 nnd mma.til)ns8; 
erstere als Herberge der durchziehenden Soldaten und 
Civilbeamtcn, kamen auch deu Einheimische« gut zu 
stntten, denn um sie herum bildeten sich bald Wohnungen, 
wo man sicheren Schutz fiudeu und die Felderzengnisse ß 
verwerthen konnte; letztere dienten znm Pvstverkehr, welcher 
von Augnstns an regelmäßig die Provinzen bediente 
und ein ganzes System von Haupt- und Nebenstraßen 
zur Folge hatte, indem man immer mehr die kürzeste 
Verbindungslinie anfsuchte.

Straßenbauten lagen überhaupt im Kriegsplan 
der Römer und sie führten daher solche immer gleich 
und in einer gediegenen Weise ans. Sie pflasterte» 
selbe mit große», unbehauene», kuppigen Steinen, wo- 
ranf Schotter zu liege» kam. Einzelne Forscher halten 
das ähnlich so angelegte Pflaster zur Zeuoburg und Fig. 12, roiro venio in Trient. 
in Alguno (Ochsentvd) bei Meran n. a. O. als einen 
Neberrcst der alten Römerstraße oder der Via Olnuckm ZruMmta. welche schon Drusus an 
gefangen hatte und unter seinem Sohne, Kaiser Claudius, daher ihr Name, vollendet wurde. 
In deu Hauptthäleru gab es wenigstens in späterer Zeit anf beiden Seiten einen Ver



bindungsweg, der Vvn Befestigungen geschützt und gewöhnlich unter den Warten dnrch Qner- 
linien verbunden war.

Bevor wir in die Baudenkmale der Nömer näher cingehen, dürfte es dem Leser an- 
genchm sein, die Kennzeichen derselben im Vergleich mit anderen Bauten aus späterer Zeit näher 
kennen zu lernen. Vor anderem erwähnen wir, daß jene Gebäude fast immer sicher römische 
sind, welche einen schwer anzulegenden Grundriß haben, z. B. halbkreisförmig oder 
halb viereckig sind, wie der sog. torr« venlv (grüne Thurm) in Trient, Fig. l2, und 
jener ober der Trostburg im Eisackthale, oder welche ein Vieleck vvn ungerader Seitenzahl 
bilden, meistens ein Fünfeck wie die Hauptthürme der Burgen Bcllasiv auf dem Nvns- 
berg und Hochcppan bei Bvzen. Jene kreisrund aufgeführten Bauten sind meistens, doch nicht 
immer römischen Ursprungs. Derlei Schloßthürme gibt es nicht selten, wie z. B. in Trient, bei 
Rvncegnv, Castclfondo aus dem Nonsberg, die Leuchtenbnrg bei Kältern ist ganz rund, 
der gcscheibte Thurm in Gries bei Bvzen; ferner in Tschengels, Mals nnd Täufers 
(Vittstgnu), Jnuichen, Hötting, Hall u. s. w. Gin anderes Keuuzeichen eines so hohen 
Alters ist die solide Ausführung aus fast gleich großen Bruchsteinen in parallelen Lager
fugen oder sein behauenen Quadern, die mehr lang als hoch sind. Ost ließ man den ein
zelnen Stein in der Mitte ganz roh wie er vom Bruche kam und nnr an den Rändern 
wurde er ein paar Finger breit ringsum behnueu, so daß mitten ein Buckel hervvrsteheu 
blieb; daher heißt man die so bearbeiteten Stücke Bnckelguadern oder Werkstücke mit 
Randbeschlag oder auch Uu«Lic:a (bäurisches Werk) Fig. 12. Es können auch keine 
Buckel vorsteheu, au den Kanten aber glatt gemeißelte Borden erscheinen. Fast bei jedem 
älteren Hauptthurme unserer Burgen findet sich die Rustika vhue oder mit dem Naudbcschlag 
vor. Wenigstens hat das Mittelalter die bereits vorhandenen Buckelsteinc bei nachträglichen 
Um- und Ausbauten wieder verwendet; in Bvzen finden wir sogar an einem Strebepfeiler 
der Frnnziskanerkirche eine Nustikagnnder verwendet. Nicht militärische Banwerke zeigen 
mitten zwischen den Hausteinen einzelne Streifen aus Ziegeln eingesetzt, wie z. B. in Fig. 13 
zu sehen ist. Im Allgemeinen entscheidet auch die Beobachtung einer fleißigen Durchführung, 
z. B. eine solche Lagerung der Steine über einander, daß anf die Fuge der unteren Steine 
beinahe immer die M^e des daraufliegenden zn stehen kommt, womit man sowohl guten 
Verband als anch zierliches Aussehen bezweckte. Standen oft nnr Bruchsteine zu Gebote, 
da können die schön und regelmäßig wechselnden Fugen auch nach dem Lineale im dazwischen
liegenden Mörtel eingeritzt sein, was das Mittelaltcr bis ins 15. Jahrhundert theilweise 
nachahmte. Selbst der mit kleinen Ziegelstückchcn gemischte Mörtel hat seine Be
deutung und spricht für den römischen Ursprung des Gebäudes. Dieser Mörtel besteht aus 
gleichviel Kalk wie Sand; ersterer mußte drei Jahre mit Saud bedeckt geruht haben nnd 
letzterer fleißig gewaschen sein, bevor man beide verwendete. Gute Auskunft gibt endlich 
auch die Lage des fragliche» Bauwerkes uud die Gewißheit vvu römische» Fundgcgenständen, 
vder daß i» derselben Gegend die Römer einst länger gehaust haben.

Durchgehen wir nun die einzelnen römischen Straßen, Lagerstätten und Castelle 
ii» Lande, im tiefsten Süden beginnend, nm den Leser aufmerksam zu mache», wo sich 
etwas und wie viel davv» erhalte» habe» dürfte.

Nach de» augefertigte» römischen Reisekarten, dem svg. lOnsi-aiium 5Monim Oü 
(2. Jahrh, n. Chr.) und jener des 4. Jahrhunderts, wovon ein gewisser Peitinger vvn 
Augsburg im vorigen Jahrhunderte, wenn wir nicht irren, eine Abschrift ansgefunden hatte, 
daher heute die Peitingerische Tafel genannt, gab es von Vervna bis Augsburg folgende 
größere und kleinere Mansiones, oder Castra und Castelle.

I. Von Vervna bis Venum XVlII römische Meilen (ä 1000 Schritte).
U. Von Venum bis Saruis vder Palatium XXIV Meilen. Sarnis er

scheint zum letzten Male im Testamente des Veroncser Bischofs Nvtter vvm Jahre 928.
Es lag nm wahrscheinlichsten au der Stelle des heutigen Avio. Hier hatten die 

Römer eine Brücke angelegt, beschützt vvn einem Castcll, aus welchem im Mittelaltcr eine 
mächtige Burg der Herren Vvn Castelbarkv erstand; sie ist heute nvch theilweise erhalten. 
Im Hause der Herreu Brasnvola sind nach Orsi nvch zur Erinnerung um 1700 aufgefundcne 
Grabsteine mit kvrinthisirenden Säulchen eingemauert. Die Inschriften siehe bei Mvmsen 
n. 4008 und 4009. Beim Dörfchen Vv Casarv (ack vackmu-UeberganH eine Fundstelle 
vvn einem schönen Hermes aus Brvnze, mehrerer Müuzen u. dgl., trat die Straße an's linke 
Etschufer über, zu dem bereits angeführten Palatium. Von jeher keimt »lau eine Stelle 
auf den Feldern : ckoi palaxm (bei den Palästen) nnd bei St. Peter (im Walde zugenannt) 



nahe bei Aln kamen nebst eine»! Meilensteine mit der Zahl XXIV, mich Inschriften 
(Mvmsen V. Band), ein Ziegel mit dem Stempel vvn Galba, eine Lampe u. s. w. an's 
Tageslicht. Das Castell, sowie ein Grabstein mit der Inschrift: 0. lUueio. 0. 11. sind ver- 
schwunden, bemerkt Orsi in seinem l'iontluo, Rvveredv 1880.

III. Vvn Snrnis bis Trient XX Meilen, spater XXII, wo nämlich wegen 
lleberfluthungen der frühere einfache Verbindungsweg über Mvri, Isera u. s. w. in eine 
Straße umgewandelt worden ist, die nun auf dem rechten Etschnser viele Krümmungen 
machen mußte, 
und daher leicht 
um eiu paar 
römische Meile» 

länger sein 
konnte. An römi
schen Funden er

mangelte es 
längs der beide»

Straßenzüge 
nicht. Einige 
wollen wir an
deuten. So stieß 
man zu Serra- 
valle(amliukeu 
Etschnser) mit 
einer gleich

namigen
Bnrg im Jahre 1857 bei Gelegenheit des EiseubahnbnneS auf eiueu großartigen Begräbniß- 
platz mit Urne», Lampe» u. s. w. Dasselbe gilt vonSanMarev, im Felde: alla Ghiffa, 
alle Chinsure, alle Risce u»d alle Saline. Die Burg Lizziana (Uieiunre um 928) hielt 
das Volk stets für eiu Heidcnschloß uud heute ueuut mau einige Felsenklippen castell 
pagano; unter denselben fanden sich wiederum Ueberreste von einem Begräbnißplatz. Viele 
der Fundgegenstäudc dieser Gegenden lverden im städtischen Museum zu Rvveredv gezeigt. 
Zum Beweise, daß auch diese Stadt auf den Trümmern einer bedeutenden römischen Nieder- 
lassnng nach nud nach erwachsen ist, führt der oben genannte Schriftsteller Seite 19 eine 
Menge Fundstellen im Weichbildc und nächsten Umgebung derselben an, welche eine reiche 
Ausbeute ergaben und unter anderem den Grund zum Museum legte». Die Gegenstände 
gehörten znm Gebrauche des gemeinen Volkes und nnr wenige bestanden aus Silber und 
Gold (Ringe mit geschnittenen Steinen). Ueber dieJnschriftensteine sieheMvmsen '»'.Band. 
Da der alte Ort an der Mündung eines Nebenthales (Vallarsn) lag, fehlte gewiß nicht 
ein Enstell, dem das heutige Schluß von Rvveredv mit seiuem grvßen Rnndthurm vielleicht 
auch fein Entstehen verdanken dürste. Die vielen ans Vallarsa stammenden Münzen, vvn 
Nerv bis Cvmmvdus weisen anf einen alten Verbindungsweg nach Vieenza hin. Die 
jüngere Straße anf dem rechten Etschnser vvn Sarnis herauf vertheidigten mehrere nun 
ganz verfallene Burgen, wie z. B. in Chizzola, Sau Givrgiv, das etwas höher ge
legene Schluß Breutvnicv nnd Albanv (heute Maria monte Albano) bei Mvri. Hier 
begegnen wir wiederum eurer Ortschaft, iu welcher reichliche Ausgrabungen von Zeit zn Zeit 
gemacht worden sind. So z. B. an den Stellen genannt: al Colombv nnd al Perghen. 
Bei Mvri zweigte eine Nebenstraße ab über Loppio, Nagv, Tvrbole nach Riva und weiter 
über Arco durch das Sarcathal bis Cadine, wv sie durch die Schlucht: Bucv di Vela in 
Trient einmündete, nachdem sie sich ein paar Stunden früher mit jener ans Judienrien 
vereiniget hatte. Wir wvllen die einzelnen Orte mit ihren Fundstellen an dieser Nebenstraße 
ein wenig in Erwägung ziehen. Unter denen zu Loppiv mit einer ehemaligen Burg 
gleicher Benennung aufgedeekten Gegenständen lverden besonders drei silberne Fingerringe 
angeführt, vvn denen einer auf feinem Steine einen Anker zwischen zwei Fischen zeigte, was 
wohl au eine Ausiedlung vvu christlich gewvrdenen Eiuwvhnern criuucrn dürfte. Im nahe» 
Thale vvn Gardumv mit den Burgen Santa Giustinn und Gresta wurde im Haupt- 
orte selbst eiu länglich runder Achat mit einem Hermes vor dem Altare gefunden. Pan- 
nvne lieferte Töpfe mit vielen Münzen ähnlich wie das Schluß in Nvmesimv nud der 
Begräbnißplatz auf dem Gute des Herrn Vettari in Mnnznnv im Jahre 1875, wv solche 
vvn Antvninus Pins bis ValenS sich vorfandcn; in Chienis-Rvnzv gab es Ringe mit



Steinen und Armbändern aus Gvld. Neben der Festung vvn Nagn knm im Jahre 1880 
ein reichhaltiger Begräbnißplatz zum Vorschein nnd es konnten viele Rampen, Schalen, 
Salbcngcfnße, Krüge und Fibeln gesammelt nnd im Mnsenm von Nvvcredo hinterlegt 
lverden. Auf Grund der vorhandenen Münzen: Antvninus Pins und Cvnstantinns I. läßt 
sich auch das Alter des Ganzen einigermaßen bestimmen. Das über Nngv stehende Schloß 
Pcnede wollen Einige in Beziehung mit dem Vorhandensein eines Tempels bringen (,>ono8 
ueämn). In Torbvle ließen sich bisher nur Münzen der Republik auffiuden. Riva 
hatte eiue zu günstige Lage hart am Gardasee, auf daß es nicht schon die Römer zu einer 
großartigeren Niederlassung angclvckt hatte. Zeugen davon sind noch mehrere auf der Nord- 
seite des Nathhanses eingesetzte Jnschriftensteine; ferner die im Jahre 1821 ansgegrabcnen 
pyramidenförmigen Leichensteinc, unter welchen sich allerlei Gefäße und eine Kupfermünze 
mit dem Brustbilde eines römischen Kaisers und der Umschrift fanden: Divu« ^uz;u«ta8 
put. — während anf der Kehrseite zwischen den Buchstaben 8 und 6 das Wort Uroviäcmt. 
erschien. Hier gab es ein Fort: Thcvdvsiv, an welchem man bei dessen Abtragung im 
Jahre 1859 Goldmünzen vvn Thevdvsius I. und Valens auffand, sowie eine Inschrift, wo 
vvn ersterem die Rede war und der Thurm seine Benennung Herleitete. (Auch aus dem 
nahen Ledrvthale sind Funde vvn Münzen bekannt, zn Bezzecca svgar aus dem heutigen 
Friedhvs; andere aus Tiarno.) Die nächste Umfriedung der nnn niedergerissenen St. 
Cassianskirche barg eine Begräbnisstätte vvn Vvrnehmen, während eine solche für gemeine 
Leute bei Sau Giacvmv entdeckt wurde, wv uralte Befestiguugsmaucru gestanden haben 
svllcn. Aus ai Camp: führt Mvmseu im 5. B. mehrere Jnschriftcu anf; einen kleinen 
Apollv von den schönsten Formen zeigt man aus dieser Fundstelle in einem Privnthanse zn 
Riva. Beim Grundgrabcn der Kirche zu Varvue im Jahre 1875 wurden unter mehreren 
anderen Sachen auch drei Brouzcstatuetteu ausgcgrabeu. Zu Chinranv sah mau noch im 
vorigen Jahrhundert einen Altar des Jupiter. Endlich kommen wir zn dem Hanptvrt dieser 
Umgegend, nach Arcv nämlich, das seinen Namen wahrscheinlich von der stets vorhandenen 
großartigen Burg erhalten hatte, wozu die Natur ciuen ganz besonders günstigen Punkt, 
einen Vvn allen seinen Seiten freien Hügel darbietet. Aus den gemachten Funden vvn Münzen 
und Vvr anderem vvn Inschriften erhellt, daß daselbst auch Tempel vder dvch die Verehrung 
der Göttin Viktvria und Tutelina svwie ein Pricstercvlleginm (vvn Scviren) bestanden 
hatte. Das stolze Schloß liegt nun ganz in Trümmern. Dem Lauf der Sarca entlang 
weiter nördlich wandernd erreichen wir bald über Ceniga auch Drv; aus beiden Orten 
hat man Münzen und in der St. Sisiniuskirche des letzteren erhielt sich lange ein römischer 
Leichenstein, Mvmscn 5. B. Hier dürsten sich wiederum schon frühere zwei Verbindungs
wege gebildet haben, von denen der eine dem Fluß folgte, der andere rechts über das Mittel
gebirge zog, bis sie hinter dem See Vvn Tvblino wiederum zusammcntrafen. Das hier 
vvrfindlichc Schluß leitet seiue ersten Anfänge ans sehr früher Zeit her. Ein anfgcfnndencr 
Stein spricht auch vvn einem Tempel: 1'Hs lOu.vtm^gao, vgl. Mvmscn V. Band. Den 
anderen Weg rechts wandelnd geht es über Drcna mit einer Burg gleichen Namens nach 
Cavadiue, vvn wo eine Jnpiterstatuctte aus Bronze, ein kleiner Altar des Saturns und 
eine Tvdtcninschrist (Momsen V. B.) hcrrührcn. In Lasinv, Madruzzv und Calavinv 
wnrden überall viele Münzen gefunden. Aus Vezzauv ist eine Hermes-Statuette und ein 
Altnrstein: IHs lUnsonIis nnd in End ine (an der Kirche) ein Jnschristenstein zn ver
zeichnen. Näheres bei Momsen Band V.

Hier wollen wir im Vorbeigehen auch einiger Entdeckungen im nahen, südwestlich 
sich hinzichcnden Gebiete vvn Judicarien mit seinen vielen nrältesten Ansiedelungen ge
denken. Von Brescia ans, in dessen Nähe das Flußgebiet des Chiuse sich hinzieht, dürfte 
Judicnrieu schon frühe bleibend unter römische Herrschaft gekommen sein. Die Burgen von 
Stenicv, Grasilia bei Bcrsvne nun zerstört, Bastia, Caramala, zwei bei Cimegv 
(eiue ob der Pfarrkirche, die andere in Castellv) gelten allgemein als Pnnkte, welche die 
Römer befestiget haben. Bei Cvndinv spricht man noch von einem „Cnstell Rvmanv" 
nnd einer „Nvcca pngana", bei welch letzterer eine übergroße Fibel gefunden wurde. Diese 
Sageu scheinen begründet zu sein, denn z. B. im Schloß vvn Stenicv zeigte man noch vvr 
kurzem einen Stein mit der Inschrift: kl. UKIieus Vor. Uo^- XXX. V. V. 8. Lui«. 
Weitere Spillen von einstigen Befestigungen, Tempeln und Gräbern kamen anf beiden Thnl- 
feiten zum Vorschein. So sind Vvm linken Ufer, aus dem Pfarrgebiete Lvmasv Altar- 
steiue des Jupiter und Silvanus mit Inschriften nach dem 5. Band von Mvmscn bekannt; 
Gräber mit Münzen gab es zu Villa, Bvlbenv, Tivnc, Breguzzv, Reudena, 
Massimenv, Giustiuv, Piuzvlv und Stvro.



Zum Hanptstraßcnzng der Via Olanclia im Etschthal znrückkehrend, ivcisen 
wir zunächst aitf die Neste von römischen Bauten uud Gräbern in Saceo, hart an der 
Etsch bei Noveredv hin. Aus anderen verschiedenen Entdeckungen ergibt sich, das; vvn hier 
bis Trient auf beiden Thnlseiten Verbindungen angelegt waren. Ob man die älteste Straße 
am linken vdcr rechten Etschnfer, wenigstens bis Ealliano, ungefähr die Hälfte der ganzen 
Länge gebaut hatte, dürfte wvhl schwer zn entscheiden sein, denn die Fundstellen scheinen hier 
wie drüben gleich bedcutnngsvvll zu werden. Am linken Flnßnser begegnet uns zunächst in 
Vvlanv die eigenthümliche Benennung eines Hügels, nämlich Dcstvr (nck äeeem turres). 
Da stand alsv eine Befestigung mit 10 Thürmen. Aus allen alten Karten ist ein Castell 
immer angegeben und heute noch findet man Spuren von mächtigen Grundmauern in ur
alter Anlage und Bruchstücke von Ziegeln. Inschriften bietet der V. Band vvn Momsen. 
In der Gegend: ai Brusai nächst der Eisenbahnbrücke bei Callianv bot eine Kiste 
römischen Ursprungs mancherlei Gegenstände und darunter eine sog. Schncllwage mit einer 
Inschrift. Um das Schloß Bcfenv nnd in demselben förderte man Münzen an das Tages
licht, obgleich hier keine römische Beste angenommen wird. Funde von Münzen kennt man 



auch aus Besenellv uud Aguaviva, z. B. Marc Aurel, Commodns, Lucius Verus u. dgl. 
Aehnliches gilt von dem der Stadt Tricut schon uahegelegeueu Matarellv (<m8«nun 
Ltatareüi im Mittclalter). Ein Schloß über diesem Orte versteht sich wie von selbst, weil 
er yn der Mündung eines Nebenthales liegt, das überdies noch einen bequemen Uebergang 
ins Valsngnna gibt, wie wir weiter nuten sehen werden.

Am rechten Etschufer verdient vor anderem Jsera mit seinen Abhängen, besonders 
dem Hügel Penino alle Aufmerksamkeit, indem hier eine große Menge von Gräbern mit 
anderen Beigaben und im Felde des Big- Ferrari diele Knisermünzcn nusgegrabcn wurden. 
Von den zwei Burgen: Prataglia (hcnte Predagliv) nnd Castel Cornv rnht sicher die 
erstere, wie eine Tumba nebst Münzen und anderes bezeugen, auf römischer Gründung. 
Der Leichenstein ans Lenzina nebst Ringen ans Bronze, stammt laut der Inschriften bei 
Momsen l. und 2. Band aus der Zeit der Republik. Der Ort: nl Cord iu Maranv 
ist wegen seines Begräbnißplahes und Münzen von Dvmitian bis Valentinian I. wie der 
Dos pagauv (Heidenbühel) in Braue olinv näher bekannt. In Villa und Pomarolo 
ließen sich bisher nur Münzen finden (Angnstus bis Aurelian), außer einem Grab in 
letzterem, während in Sevignano viele Steinsärge vvrkamen. Ob auch einzelne Grnnd 
mauern der Burgen Nvgaredo, Castellnuovo und Castellanv in das höchste Alter
thum zurückreichen, ist noch nicht näher untersucht worden. Wir kommen nun nach Chinsvle 
oder einer kleinen Klause, zu welcher vvu dem hoch darüber thrvueudcu Cnstel-Barco bis 
zur Etsch eine vermittelst eines Thurmes verstärkte Mauer sich herabzvg, so daß die Straße, 
welche von Trient herabführt, ein Thor passiven mußte. Die iu der Nähe aufgetauchtcu 
Ziegel uud Müuzcn (von Augustus bis Prvbus) lassen auf die Wahrscheinlichkeit schließen, 
daß bereits zur Römerzeit irgend eine Befestigung bestand, welche dem Mittelalter zn Gute 
kam. Im Jahre 1882 gruben Arbeiter auf dem Gute Moll bei Nvmi 7 Steiusärge aus, 
von denen 5 in einer und derselben Reihe lagen! neben den Skeletten befand sich nur ein 
Konstantin 6. vor. Bei Cvvelo stoßen wir wiederum auf eine Art Engpaß mit Resten 
sehr alter Verschnnznngen. Endlich über Nvmagnano, von wo nach Momsen 5. Band 
eine Lampe herrührt, in die Nähe von Trient vorrückend, zeigen sich auf dem Laudgute 
Catturana hart unter dem Wasserfall von Sardagna deutliche Spuren eines Begräbniß- 
platzes und Inschriften, die sich auf den Mithras oder Sonnengott beziehen (entdeckt 1869).

In Trient vereinigten sich die beiden Straßen ans dem so eben beschriebenen nnd 
Legarthal genannten Landestheile. Momsen führt ans dieser Stadt nahezu vierzig Jn- 
chriftcn aus Steinen, Ziegeln, Lampen n. dgl. auf uud Fr. Rauzi gibt auf einer Karte 
einer Piauta antika di Trentv (daselst b. Monanni) genau die Lage uud selbst dcu 
Imfang derselben auf Gruud wiederholter Nachgrabungen an. Die Römer fanden die Stadt 

wahrscheinlich nur um den Hügel mit der Burg Verruca herum; unter ihnen bildete sie 
nach genannter Karte ein von Westen nach Osten gerichtetes von einer Mauer umschlossenes 
200 i» langes und 100 m breites Viereck, dessen letztere Schmalseite mit der Ostwnnd der 
heutigen St. Apvllinaris fast genau zusammcnfällt. Aus jeder Ecke erhob sich ein kleinerer 
Thurm; Thore waren drei mit jenem znr Burg. Südöstlich gegenüber, also am linken 
Etschufer, wurde dauu gleich eiu befestigtes Lager von ähnlicher aber größerer Form, mit 
der nördlichen Schmalseite an den Fluß stoßend, angelegt nnd durch eine Brücke (später 
Sau Lvreuzo-Brücke gcuaunt) mit der Altstadt verbuuden. Bereits auf der Peitinger'schcu 
Tafel tritt Trient mit Mauern auf, welche nicht an allen italienischen Städten angegeben 
sind. Die Richtung derselben und auch die Grundfesten von 16 Thürmen konnte Ranzi 
bestimmt und mehrere andere muthmaßlich verfolgen. Die Südseite der Stadt reichte bis 
zum Domplatz, da bog sie sich rechtwinklig und säst mitten durch die heutige Coutrada larga 
lief sie genau auf den Glockeuthurm des Priesterseminars (Fig. 14 0) und bis znr Etsch hin, wo 
es eben nur Thürme zur Vertheidigung gab. Oestlich kam in der Folge ein gleich langes, aber 
etwas breiteres Rechteck und endlich ein kleineres der Quere uach mit drei Thürmeu auch 
südlich hinzu, so daß der heutige Dom in dessen Mitte steht. Die Thürme, alle in Vier- 
eckssvrm, mit beiläufig 10 m im Durchmesser, springe» an den Mauern nicht vor. Ranzi 
führt im Ganzen 27 Thürme auf. Mehrere davon erhielten sich, wenigstens in ihren nach
träglichen Erhöhungen, wie z. B. jener an der Brücke (der Wangathurm), die Glvckenthürme 
vvu Maria maggivre und der Seminarskirche und ein paar in der Cvntrada larga (Fig. 14 
^,11,0,11,11.) Besonders hervorgehoben zu werden verdient der am besten erhaltene Stadt- 
thurm uächst dem Dome, der später nur eine Zinneubekröuung erhielt, wie wir unten sehen 
werden (b). Die Stärke der Mauer wurde bis 2,50 i» gesunden und war von großen, regel
mäßigen Kalksteinguadern zeitweilig abwechselnd mit Ziegeln (59 x 44) bei einer Dicke von 0,6.



Krieg vvn Hvchfelden will wie oben S. 18, Fig. 13 bemerkt ward, diesen Wechsel 
von Material an Kricgsbautcn nicht römisch finden, doch hier scheint dies doch vorgekommen 
zu sein. Hinsichtlich der Thore könnte man nicht mit Unrecht sechs annchmcn, nämlich zwei 
an der Ost- und zwei an der Westseite wie auch Fig. 14 angibt und eben so viele gegen 
Süden. Dieses alte feste Nömerlager behielt auch bei der Erweiterung der Stadt nach 
allen drei Seiten durch Theuderich, Vvn dem man 
bestimmt weiß, daß er Trient, d. h. die erweiterte 
Stadt, mit Mauern ähnlich wie in Form eines Drci- 
vicrtelkreises umgeben hat. Ein Theil davon soll 
sich bis auf die neueste Zeit, wo sie leider größtcn- 
theils, außer an der Westseite der Stadt, verschwunden 
sind, erhalten haben. Sie waren hoch und dick, mit 
einem Wchrgang versehen nnd durch gabelförmige 
Zinnen bekrönt. Die hauptsächlichsten Befcstignngs- 
punkte vvn Trient bleiben aber iinuier die erwähnte 
Verruca nnd gegenüber im Osten der Stadt auf 
einer kleinen Anhöhe ein anderes Castcll, heute 
unter dem Namen: Bvnevnsigliv bekannt. Gegen 
die östlich sich erhebende Hügelgegend (alle Laste) hin 
halte diese zweite Stadtburg eincu künstlich nuS dem 
Felsen herausgemcißelten Graben. Den Mittelpunkt 
bildete der im gegenwärtigen Castel vechiv massive 
und hoch nnfragcnde runde Thnrm, vvn welchem sich 
eine feste Mauer bis zur Etsch hinabzvg. Da be- 
gegueu wir dem höchst interessanten Halbrund nach 
außen nnd eckig nach innen gebauten Tvrrc vcrde 
mit seinen Rustikaguadern, vgl. Fig. 12. In der 
Nähe muß sich ei» Thor befuudcu haben, durch 
welches die Hauptstraße weiter gcgeu Norden znr 
nächsten Mnnsivu zog. Die Etsch an der Nord- 
und die verheerende Fersina an der Südseite der 
Stadt, welch letztere ursprünglich hart bei dem heutigen 
Dom vorbcistürmte, haben deren Boden um vieles 
erhöht, so daß Nauzi seine Entdeckungen alle tief 

Fig. 1ö, Bozen als römisches Lager.
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unter der Erde, meist in den Kellerräumcn machen 
mußte. Diese erhöhte Lage der heutigen Stadt er
schwerte anch namhafte Entdeckungen aus der Römer
zeit. Nm wichtigsten und interessantesten bleiben daher 
immmerhiu jene an der St. Apollinariskirche, in der 
Vorstadt Pie di castello oder der ursprünglichen 
Altstadt, also wie der Name sagt: am Fuße des 
Castels eingesetzten Steine mit ihren Bildwerken nnd Inschriften, welche wir unten bei 
Gelegenheit der religiösen Bauwerke näher berühren werden.

In der Nähe der St. Magdalcnakirchc, also außerhalb des römischen Lagers, 
sah Baron G. G. Creseri um 1750 nicht weniger als 22 Hänser so ancinanocr gereiht, 
oaß sie die Hälfte einer Elipse bildeten. Aus dieser Lage und den darunter an's Licht 
tretenden massenhaften Grundmauern nnd hohen Stufen (nach Ranzi) nebst Thierknochen, 
schloß man vielleicht nicht mit Unrecht, auf den Bestand eines Amphitheaters, wofür die 
Römer bekanntlich eine große Vorliebe in jeder Stadt zeigten. Unter dem Hause des 
Apothekers A. Sautoui stieß Nauzi auch auf einen Mvsaikbvden ans weißem, rothem 
und schwarzem Marmor. Die allgemeine Tvdtenbestattung von Trient scheint südöstlich in 
der Gemeinde Villnznnv gewesen zn sein, wo nämlich am Fnße des Berges Casteller 
unzählige darauf deutende Funde gemacht worden sind. Bei Man waren es die Neste 
eines Tempels des Plntv (Zummo lUauium), welche ebenso allgemeines Interesse erregten, 
wie der Gräberfund vvm Jahre 1837 auf der Besitzung des Ritters Ciani mit ihrer Lage 
in Dreiecksform, woraus man auf eine bestimmte Sitte der Beisetzung unter den Einge- 
bvrnen muthmaßt, nachdem sie mit den Römern in Berührung gekommen waren. Eine 
Inschrift aus dem höher gelegene» Povo hat Momsen im 5. Ba»de aufgeführt. Auch 
heißt hier eine Gegend: Oltre castello (über dein Schlosse), was Viele anf eine sehr alte



Burg deuten. Den Hügel Sau Rocco, ursprünglich St. Nikolaus (14. Jahrh.), wo heute 
wiederum ein Fort steht, hatten die klugen Eroberer des Landes wahrscheinlich auch befestiget, 
weil er den Uebergang ins Valsugana beherrscht. Man kommt nämlich über Bigvlo, 
Calceranica und Caldvnazzo nach Levico. Alle drei Orte sind interessant wegen ihrer 
Gräber und Münzen; der zweite auch wegen eines Altarsteincs, wie wir bald scheu werden 
und über dem letzten erhebt sich eine sehr alte Burg als Wache am Eingang ins Nebenthal 
von dieser Seite her, wie sich's wiederum im letzten Kriege v. I. 1866 als wichtig erwiesen 
hat (zum Vordringen nach Trient).

Bevor wir weiter gegen Norden die Via. (Muclue wandern, erübrigt noch
eine wichtigere Nebenstraße ins Sugana-oder Brentathal (Valsugana) zu machen. Das 
Thal zieht sich östlich hin und bildete eine Hauptverbindung mit der Venetiauischen Provinz 
der Römer. Die Straße ging wahrscheinlich unmittelbar vvm Castel Bvn-Consiglio aus und 
gleich bergauf über Cognola, Civezzano, wo ein schöner Kopf in Naturgröße aus Thon 
gefnnden wurde, Pergine, Teuna, Fundort eines Meilensteines iMomsen V. Band) über 
Levico (Inschrift ebendaselbst) nach Ausugun oder dem heutigen Bvrgo. Nach der An
gabe des Jtinerarium des Antonin von 30 Meilen wäre diese Station näher bei dem sog. 
Marter gelegen gewesen. Hier gibt es von Natur aus durch das Gebirge und einen nun 
ausgetrockneten See eine zu weiterer Befestigung sehr geeignete Stelle. Die Römer bauten 
nun zwei mächtige Vierccksthürme, zwischen welchen die Straße durchging und einen runden 
etwas-höher gegen Rvncegno. Dieser mit einem Durchmesser von 6 in ist noch thcilweise 
erhalten und aus Granitguadern aufgeführt. Ringsum entdeckt man Bruchstücke von Mauer», 
z. B. beim Friedhof von Novaledv und Inschriften bringt uns Momscn im 5. Band. 
Ob der Name: Marter an Uai-8 — Kriegsgott oder an etwas anderes erinnert, ist nicht 
bestimmt. Gegen und über Bvrgo stehen die Burgen: Mvntebello, St. Peter und 
Telvana. Eine soll Castel Nerva geheißen, also echt römischen Namen geführt haben 
nnd wohl auf deren Erbauer, vielleicht sogar auf Kaiser Nerva Hinweisen; unter den 
Trümmern gab es verschiedene Münzen. Unterhalb Borgo bei Grignv, als an der Aus
mündung des gleichnamigen Nebcnthalcs gelegen, durch eine Burg beschützt, wendete sich die 
Straße nach Momscn links über die Gebirge in kürzester Linie nach Feltre, einer be
kannten Stadt im Venetiauischen, dessen Entfernung von Ansugun auf 28 Meilen ange
geben wird. Andere meinen, sie folgte doch der Brcnta über Ospidaletto, mit einer 
Fundstelle von Gräbern und reichlichen Beigaben, durch den langen Engpaß nach Primo- 
lano, dem ersten venetianischen Ort.

IV. Von Trient bis Pons Drusi (Bozen), XU Meilen, bis Endide (Ncu- 
markt) mit XXIV Meilen).

Der Name des ersten nur '/, Stunde von Trient entfernten Ortes: Gardvlo er
innert an eine Warte, einen sog. Kreide- oder Hilferuf-Thurm zwischen Dos Trento und 
Visivne auf der Nochetta; zudem fand man einen Ziegel mit der Inschrift: Uucoi »ie8i8 
und andere gewöhnliche Gegenstände, während im höher gelegenen Mcan die Trümmer 
eines Tempels der Mania und ihr Bildnis; zum Vorschein kamen. In dem 1 Stunde 
entfernten Lavis wurden besonders an der Stelle: dei Svrni viele Münzen entdeckt, doch 
an eine Burg, hier am Eingänge ins lange Avisiothal erinnert nicht einmal die Sage mehr. 
S. Michele hatte nahe an der Etsch ein gräberreiches Todtenfeld. Hier müssen wir über 
Mezzo-Tcdesco und Mezzo-Lombardo, beide wegen Gräber bemerkenswerth, einen 
Abstecher in das an Funden noch reichere Nonsthal oder den Nvnsbcrg und .In-umia der 
Römer machen. Die alte Straße längs des Berges von ersterem Orte ab soll noch „Römer- 
straße" genannt werden. Bald kommt man zum Engpaß „Rvchetta", über welchem rechts 
hoch oben ein Vierecksthurm zur Hälfte noch steht: er führt den Namen: „Visione" (Aus
sichtspunkt) und gilt allgemein als Nömerwerk. Vielleicht war auch jene Burg im Engpässe 
selbst, welche durch das ganze Mittelalter in der Nähe des jetzigen Forts stand, als solches 
anzusehcn. Gleich hier theilten sich zwei Verbindungswege über die Mittelgebirge hinführend. 
Die uns zunächst begegnenden Orte links: Cresin, Dercvl mit den prähistorischen Fund- 
gegenständen und die Burg Belasi mit ihrem fünfeckigen Thurm sind uns bereits be
kannt. Von da geht es über eine schöne Hügelgegcnd hin bis den Hauptvrt Cles; es reiht 
sich heute noch Dorf an Dorf und fast in jedem sind Entdeckungen von Gräbern, Münzen 
und anderen Mctallgegcnständen gemacht worden, wie in Lover, Campo di Dcnnv (in 
den Schloßruinen eine ganze Gruppe von Brouzestatnetten, auch ein Nppvllv), Dcnnv, 
Flavvn, Nan mit einer Burg, seinen Namen als einstiger Hauptplatz vvn ^inumin her
leitend, in der Nähe die Burg Valer mit achteckigem Römerthurm, Tucuv, Campv di



Denuo, Tasullv (dcr heutige Fricdhof auf einem alte» Begräbnißplatz), Mechcl und Cles mit 
ihren großartigen schwarzen Feldern, die so reiche Ausbente in jeder Beziehung gaben, auch 
die Brvnzetascl mit dem Edikt des Kaisers Klaudius (15. März 46 n. Ehr. > an die Nons 
bcrgcr wegen Bcsitzstreitigkeiten (im Aluscum zn Trient) stammt daher; ein Facsimile geben 
die Mittheil. der k. k. Central-Cvmmissivn v. I. 1869 b. S. 158. Den Weg von Valcr 
zum Schloß Cles nennt das Volk heute uvch die „Römerstraße", somit hätte» wir vielleicht 
mitten durch daS THal den ersten Berbindungsweg zu suchen. Selbst im links sich hinziehen 
den Sulzbcrg oder Val di Sole mit seinem Uebergang Tonale in die Lombardei wurden 
Funde gemacht, wie in Malö, Mvn- 
classicv, Dimarv, Ossanna rc.
Weiter über Cles hinaus ist besonders 
derGlockcnthurm vonRev <> von Inter
esse, während Nnmv, Cloh, Castel- 
svndv und Fvndv (beinahe im Ab
schluß des Nvusbergcs mit dem nahen 
Uebergang „Gampcn" nach Maja) 
ivegcn anderer Gegenstände einen 
Namen haben. Kehren wir am linken 
Ufer des Thalbaches zurück, so begegnet 
uns bald die alte Kirchvone Rvmenv 
mit einem Römersteine und einem 
Satnrnusaltar, worauf der alte Name 
des Ortes: luimcmoum staud. Die 
romanische B a rth vl v m äus - Kirch e 
außerhalb des Dorfes enthält sogar 
Bausteine mit Inschriften. Sanzcnv 
ist uns bereits von früher bekannt; 
daran reihen sich links: Tavv», 
Cvredv, das Schloß Brughier mit 
mehreren Jnschriftensteinen in seinem 
Jnnenhvfe, Tajo mit Münzcnfund- 
stellen, und noch höher das besondres 
bemerkenswerthe Vcrvö mit seiner 
Bnrg, deren Ruinen und Umgebung 
nicht weniger als 8 Altnrsteine lieferten 
(von Jupiter, Merkur, Venus :c.) Von 
da zog sich die Römcrstraße, dereu 
Spuren man noch jüngst verfolgen 
konnte, hoch im Gebirge bei dem Castel 
St. Pietro mit hohem „Rundthurme"
zur Vision über der Nvchetta hin. 16, vi»>E, römischer AÜarstcin.
Ebenso hoch liegt zum Schlüsse die
Burg Thu», ausgezeichnet durch mehrere Thürme, welche wcuigsteus mit ihren Unterbauten 
in die römische Zeit znrückreichen. Ueber mehrere Jnschriftensteinc aus dem Nvusbcrg siehe 
bei Mvmsen Band. Durch viele Castellc muß sich dieser Landstrich schon frühe aus 
gezeichnet haben, denn Bischof Vigilius von Trient schreibt 897, daß der Ort, wo seine 
Glanbensbvten Sisinius und dessen Genossen den Mnrtcrtvd erlitten, rings von solchen 
nmgeben gewesen sei (oastelli» uuäigu« po8>ti8 in ooroimm).

Auf der Weiterwauderung durch das Hauptthal Südtirols weiß uns gleich die 
Vvlkssage zu melden, daß die Rvmcrstraße von S. Michelc au der stattlichen Burg: 
Königsberg mit massivem Thurme aus dieser Periode und dem Dörfchen Faedv vorbei 
über den Geierbcrg fortgeführt worden sei, denn die alles wohl berechnenden Landes 
crvbcrer hätten die sumpfige Thalebcnc der Etsch entlang, mit einer Klause und bis heute 
„auf dcr Schanze" genannt, sorgfältig gemieden, um »ach Saluru zu kommen. Ziemlich 
hoch über diesem Orte, auf freier Felsenspitze, ragt die Hadern bürg nach der Benennung 
des Volkes noch in ihren letzten Ruinen großartig empor. Am hohen Thurme fanden wir 
nur wenige Spuren der Rustika uud überhaupt keiue tüchtigere Ausführung, welche übrigens 
"nf dieser unersteigbaren Höhe auch nicht so nöthig war. Die nur zwei Stunden entfernte 
Station Endidc an der Stelle des heutigen Nenmarkt ist ganz spurlos verschwuudeu. Zu
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ihrem Schutze dienten die Burgen Kaldif, Kastelfeder (^tvllum vetus vd. tosäeris) nnd 
das höher am Uebergang ins Fleimserthal thränende Schluß Enn, wo wir noch an den Neben
gebäuden Quadern mit dem Raudbeschlage fanden. Diese fast sicheren Kennzeichen kölnischer 
Zeit sieht man auch an den Grundmauern der Burg Entiklar, welche durch zwei Thürme aus
gezeichnet war. Sie liegt am jenseitigen Ufer und beweist, daß auch dort eine von Castellen 
beschützte Straße über die Hügclgegend bis Pons Drusi oder unmittelbar nach Maja hin- 
führte. Der Hvsraum des Pfarrwidums im nahen Kurtatsch ist die Fundstelle jener 
marmornen Merknrsstatue, welche nns das Museum vvn Trient zeigt. Ein uraltes Schloß 
stand aus dem Castlozer-Bühel (Burghügel) über der sehr alten St. Jalobskirche bei 
Tramin. Daran reiht sich Altenburg mit Gräberfund, der Gl vckenthurm von St. Anton 
in Kältern mit vielen Nustikaquadcrn nnd einem ihm nahen Gräber- nebst Trinkschalensnnd; 
in Eppnn sind es die Thürme vvn Frendenstein, sowie einem zweiten Alteubnrg, dem 
bereits genannten Hvcheppan (in Fünfecksform) und dessen viereckigem Burgstall. DrusuS 
schlug bei der Eroberung des Landes wahrscheinlich bald ober Aucr, bei dem uns bekannten 
Stadlhvf eine Brücke über die Etsch (Figur zu S. 1 u. 8) und zog westlich vvm Mittelberg, 
unterhalb Kältern über Girlan, um oie rälische Beste Formiearia oder das heutige Sigmunds 
krvu zu nehmen, einen wichtigen, weit ins Thal vorgeschobenen Punkt mit freier Aussicht von 
Endidc bis Maja. Ein hoher Bierecksthnrm und manche Reste anf dem Gipfel des groß 
artigen Schlvßbcrges dürften noch der Zeit der ersten Eroberung nahestehen. Dazn kommen 
anch andere Fundgegenstände im Museum zu Innsbruck (Hermes). Zum weiteren Vvrrücken 
bot die Breite der Etsch keine Schwierigkeiten, wohl aber die umliegenden Sümpfe. Hier 
mußte eine derartige Brücke bis zum keutigen Moritzing oder Grics hin geschlagen werden, wie 
Cäsar in seinem Hollo ^>ll. 7, 58 beschreibt; wegen ihrer Wichtigkeit erhielt sie nnd das nahe 
Lager an der Stelle des heutigen Bvzen den Namen des Bollbringers dieses Werkes, nämlich 
Pons Drusi. Für dieses befestigte Lager wurde nach Vetter nnd I>. Fl. Orgler eine sehr 
passende Lage ausgewählt, uämlich zwischen dem Zusammenfluß zweier Flüsse: der Talfer und 
des Eisncks. Es bildete ein ungefähr 2ö0 m langes Rechteck mit einem Drittheil desselben in 
der Breite und war vvn Westen nach Osten gerichtet. Vgl. Fig. 15. Thvre gab es je eines 
an jeder Schmalseite und zwei kleinere au der Lüngenseite, nicht ganz in der Mitte, sondern mehr 
gegen Osten hin, 11 6 l). Nach dem heutigen Plan der Stadt Bvzen nahm das Römer- 
lager nur die Lauben ein, sv daß die Silber- und Karnergasse als Graben dienten; vvr den 
Hauptthvren lag östlich der Dreifaltigkeits- and westlich der Obstplatz. Vvn den Thürmen, 
welche gewiß in größerer Zahl vvrhandcn waren, dürsten Ueberreste an einem in der 
Gnmmergasse mit einzelnen rohen Nnsticagnndern 1'1 nnd 1' im v. Zalliugerhanse (Karnergasse) 
nnzusehcn sein. Ein inneres Ncbeuthvr in späterer Form sieht man noch bei C. Obgleich sich 
diese römische Mauercinfassnng bis am Ende des 18. Jahrhunderts erhielt, wo ^ie nämlich 
Hcrzvg Meinhnrt II. 1290 nicderwarf, sv machte man dennoch nie wichtigere Funde, was 
wohl auf bedeutende Erhöhung des Bodens durch die genannten Gewässer in späterer Zeit 
mit Recht schließen läßt. Tief in Kellerrüumen stieß man öfter auf Mauerreste, welche 
aber nie näher untersucht wurden. Wie Trient durch großartige Castelle gedeckt war, sv 
scheinen hier nvch weiter herum reicheude Befestigungen angelegt gewesen zu sein. Anf dem 
nahen Virglberg läßt man die uralte Burg Weinegg auf den Ueberresten eines Römer- 
kastels entstanden" sein. Zunächst vvr der Südseite des Pvns Drnsi lag die Burg: der 
Wendelstein genannt. Beim Abbrechen desselben, nm das Kapnzinerklvster zu bauen, 
zeigte dessen Thurm, nun uuter der südwestliche» Ecke des neue» Gebäudes, sehr massive 
Mauern und es kostete grvße Mühe ihn zn brechen. Wendel kommt etwa vvn Bendel, 
was mit Vandalen, Barbaren verwandt sein könnte; Stein bedentet überhaupt sehr häufig 
so viel als Schluß. Somit Hütten wir an eine Burg zu denken, welche vielleicht noch unter 
römischer Herrschaft zu weiterem Schutze aufgeführt worden ist. Air der Franziskanerkirche 
entdeckte ein eifriger Forscher nachträglich mehr als ein Dutzend Bnckelsteine; sie stammen 
so ohne Zweifel Vvn einem nahen Stadtthurme. Gegenüber im Nvrdwesten der Stadt, hart 
an der Talfer, begegnet nns eine andere Beste, nämlich Maretsch, jetzt tief stehend, nach 
älteren Chronisten nvch im Mittelalter auf einem Hügel gelegen; ihr Hauptthnrm gilt als 
ein römisches Werk. In der Nähe ivar eine Brücke über die Talfer, denn der Name der 
Gegend hüben nnd drüben: Pvntys nnd Pvntciser-Leege erinnert daran. (Pnllhansen ltuj. 
top. S. 142.) Der Abschluß der Drususbrücke im heutigen Gries scheint besonders befestiget 
gewesen zn sein. Nahe dem jetzigen Glvckenthurme des Klosters stano nvch im Vvrigen Jahr
hundert ein anderer gleich mächtiger durch eiue starke Mauer verbunden, in welcher ein Thvr 
lag, sv daß das spätere hier gebaute Chvrherreu-Stist den Namen: nck iwrunn (.gunsnm 



führte. Beil» Baue der neuen Stiftskirche (vollendet 1789) stieß man auf viele als römisch 
erkannte Mauerreste. Früher aber hieß diese Burg: Pradeiu, was wähl nicht wie Einige 
meinen an ein Landgut (praeäium), sondern an eine nach dem römischen Kaiser benannte 
Burg: prnssiiliuin Tiber» erinnert. Der genannte sehr mächtige Glockenthnrm ist über groß 
artigen Gewölben ans vierfachen Schichten großer Pvrphyrkugeln erbaut, welche regelmäßig 
gelegt sind. Oder es könnte wohl in dieser noch mehr als bei Tricnt ausgedehnten Thal 
ebene wie dort ein zweites befestigtes Lager jenem in Bozen gegenüber bestanden haben. That
sache ist, daß man überall in der Gegend uralten Manerrcsten und Gewölben begegnet, wenn 
etwas mehr in die Tiefe des Grnndes gegraben wird, was auf eiue weitläufige Verbindung 
hindeutet. Auch römische Münzen nnd ein 2 m tief liegendes Straßenpflastcr (bei Grund- 
grnbnng des Kurhauses 1882) sind bekannt. Man erzählt älteren Geschichtsschrcibern nach, 
daß dieses prm-siäiam Tiber» mit
Mauern umgeben war nnd fünf Thore 
gehabt habe. Besonders scheint das
selbe an der Mündung des Sarnthales 
stark befestiget gewesen zn sein. Da 
von haben sich nebst verschiedenen 
Manerrestcn zwei höchst merkwürdige 
Thürme erhalten. Zuerst 7^ Stuude 
vou der Klosterkirche entfernt steht anf 
einem kleinen Hügel der bereits be
nannte geschcibte d. h. rnnde Thnrm. 
Ein unmittelbar darunter liegender 
Ansitz Trojeustein, ist, nach Professor 
Meßmer Mitth. d. Central-C. 1857, 
wohl mir eine zn Ehren des Ge
schlechtes Trojer, das 1M4 damit be
lehnt wurde, gemachte Umlautuug des 
nach den alten Ehronisten genannten 
Drusenstein (Schloß des Drnsus). 
Der Thnrm erscheint ansehnlich groß, 
hat ungefähr 80 Schritt im Umfange 
nnd steigt ohne Verjüngung zn einer 
bedeutenden Höhe empor. Er hat keine 
einzige Lichtschlitze, sondern mir auf dem 
Drittel der Höhe vvm Boden eine 

Fig. >7, römische Warmbäder von Bregenz.
etwa 1 in breite und 2 m hohe rund- 
bogige Oeffnung als Eingang. Das
Mnnerwerk ist ans den Porphyrkngeln
des nahen Talfcrbaches ausgefübrt; diese liegen durch Mörtel kräftig verbunden in fv ge
nauen «ungerechten Schichten aufeinander, daß man sie von nuten bis oben ohne Blühe zählen 
kann. Die Dicke seiner Maner beträgt etwas mehr als 2 m; innen theilten ihn Balken 
mit Bretterbuden in mehrere Stockwerke. Das Ganze ist ein Prachtstück von Blaß und Voll 
endnng nnd bringt eine höchst romantische Wirkung hervor. In einem vermauerten Loche 
fand sich eine kleine Bronzefigur. Der zweite, ähnlich solid, ja noch feiner nach römischer 
Art gebaute Thunn steht tiefer in der Thalmünduug auf einem vielleicht erst hernbgestürzten 
großen Felsblock und bildet heute den Bergfried des kleinen Schlosses Ried. Er ragt in 
Vierccksform ziemlich hoch empor nnd besteht aus fast gleich große» fleißig beararbeiteteu 
Werkstücke», welche alle a»s»ahmsloS die Rustika mit seinem Randbeschlag zeigen nnd so 
der ganzen Außenseite ein zierliches Aussehen geben. Wahrscheinlich trug auch der nahe 
steile Felsenvorsprnng, aiif dem die Burg Ruuggelsteiu thront, irgend eine Befestigung 
bereits zu Römerszeit. Ob auch die Thürme von Rendlstein (bei der Fabrik), Kleben 
stein (St. Anton), die Schntzmaucr von diesem bis znr St. PeterSkirche, sowie gegenüber 
Schwnlbenstein oder Fiiigelerschloß in so hohe Zeit zurückreichen, müssen wir einst 
weilen dahin gestellt sein lasse». Im Sanithale selbst beobachtete» wir am hohe» Thurme 
der Beste Reiueck einzelne Rustikastücke. Von anderen römischen Funden ist nns ans diesem 
Thäte nichts bekannt, außer die Erinnerung an eiue Begrävnißstätte, die bereits oben auf 
S. 6 angegeben wurde. Welche Wichtigkeit der freien Offenhaltnng des UebergangS über 
das Pcnsjoch beigelegt wurde, beweist der Umstand, daß (nach Neeb) nicht allein dieser



Berg, welcher Uon» ckovis hieß, sondern auch der daranstoßende Jö-(Jovis)Wald dein Jupiter 
geweiht und stets im Banne war, damit die Schneelawinen nicht so leicht den Weg ver
schütten können.

V. Von Pvns Drusi bis Sublavione (Subsabione) XM Meilen.
Jil Bozen, als dem Vercinigungspunkte von Hauptthalern des Landes, kann man 

den Bestand zweier Hauptstraßen zur Verbindung mit Deutschland wohl mit vollem Rechte 
annehmen, doch die Antvnini'sche Neisekarte läßt das Eisackthal bis Sebatum oder Schnbs 
bei Brixcn leer. Nun meinen Einige, wie Graf v. Givvnnelli in seiner Dmime, das
von ihr genannte Sublavivnc wäre ein älterer Name von Maja bei Meran, wo die 
Gegend Labcrs noch daran erinnert. Von da hätte sich die Straße über den Jausen 
weiter bis Vipitenum fortgesetzt. Für einen Straßenzug dnrch's Eisackthal tritt aber die 
Benennung der Anwohner um diesen Fluß (die Jsarken) im /l'ioplmcwm ^hünm^ nnd 
nach Necb ein Stück „gepflasterter Straße" bei niedrigem Wasserstande des Flusses nächst 
der Bahnstation Blumau anf. Zudem war dort am alten Zvllhanse lange Zeit ein Meilen
stein des Maxentius: lmp. One«. K1. Oua. Vgl. Unxentio ?. 1'. invicto, nun im Antiken- 
kabincte zu Wien. Verbindungswege führten ohne Zweifel auch über die Mittelgebirge an 
beiden Thalseiten hin. Zum Beweise dafür am rechten User ooer über den Ritten gelten 
die Funde von dem S. 6 erwähnten Steine zu St. Sebastian nebst den Gräbern um die 
nahen Ruinen der Burg Zwingenstein bei Untcrinn und die Verbrcnnnngsstätte am 
Friedhvf von Lengstein. Gegenüber ist besonders Völs an Erinnerungsgegenständcn reich, 
so die Aschenkrüge am Rain des Hofes Afivl; bei den Ruinen von Schenkenbcrg, deren 
Thurm wie jener freistehende neben dem Schlosse Pressels für römisch angesehen wird, 
grub man Ringe, Glaskorallen am ersteren nnd einen Pvsseidvn am letzteren aus. Zu 
Kastelruth (oastollum ruptum bereits um 050) ist der Thurm auf dem Bühel, nuu 
Kapelle, mit schönen Nustikastücken geziert. In dieser Gemeinde wie in Böls grub mau 
uach Staffier Reste einer gepflasterten Straße nns. Können auch nicht unerwähnt lassen, 
daß die Mündung eines jeden Nebenthales durch eine Burg geschützt erscheint; so das Eggen- 
thal durch das Schloß Karneid, Tiers durch jenes in Steincck, Grödcn durch die Trost- 
burg, mit einem Jnschriftenstein ans Waidbruck nach Staffier, Villnöß durch die Sommer- 
burg mit Buckelguaderu am Eingangsthurm. Trostburg, dessen ältester Theil bereits S. 18 
genannt ist, wird von Einzelnen für die Schutzwehr der Stativ» Sublavioue gehalten, 
welche in der etwas freieren Thalsohle Kolman—Wnidbruck sich nusgebreitct haben soll. 
Aus letzterem Orte kennt man mehrere römische Münzen. Doch Alb. Jäger nnd andere 
neuere Geschichtsforscher leseu: Lub^nlüvno und verlegen dieses befestigte Lager nach Klausen 
mit seinem darüber liegenden Felsenkcgcl Gäben (Äabionch. Die Lage ist auch hier zu 
einer vollkommenen, leicht erreichbaren Thalsperre sehr günstig, zwischen Fluß und Gcbirg. 
Hart am Eisack, nördlich von der Pfarrkirche, stand bis noch vor 4 Jahren ein massiver 
Vierecksthurm, der ebenso wie jener noch vorhandene oberhalb des Städtchens, später 
Burg Branz oll genannt, mit Buckelsteinen ausgezeichnet war. Letzterer hatte den hier 
allein möglichen Aufstieg zur hoben Beste Säben zu vertheidigen. Bon den oben gestandenen 
Befestigungen legt man zwar dem sog. Cnssinnsthnrm ganz auf der Spitze ein hohes 
Alter bei, besondere Kennzeichen des Alterthums fiudeu sich aber an ihm nicht. Indeß eine 
feinere charakteristische Bearbeitung könnte auch iusofcruc weggeblicbeu sein, weil der zu Ge 
böte stehende Stein wegen seiner Sprödigkcit wie Glas eine solche nicht znläßt, was über
haupt aus die römischem Bauten nicht ohne Einfluß geblieben ist, wie man durch das ganze 
Land beobachten kann. Säben ist noch mehr wegen seines hier gestandenen Tempels be
richtet gewesen, davon etwas später. Brixen, zu dem wir nuu komme», hat, obgleich dessen 
Lage zu früher Bcvauung einladend erscheint, nur einen Benusrumpf aus Marmor als 
Zeichen für römische Niederlassung aufzuweisen, welche mn Krahkvfel gefunden wurde.

Bei Schabs traf ein Straßenzug aus Aquilcja nach Augsburg ein und hier war die 
Station Sebatnni angelegt. Julius Cäsar selbst hat nach seinem Werke: cko Kollo gnll. I. V. 
„die Pyrnsten" oder Pusterthaler längs dem Pyrrns oder Birrus (Nicnz) unterworfen und 
wahrscheinlich einen Weg angelegt. In Ermanglung an Denksteinen dieses festen Punktes bei 
Schabs führt Staffier ein Stück Strnßenpflaster in Stifflerwald ober dem Wege nach 
Rodaneck an, wo wir einen Weiler Bill nnd der fchr alten Bnrg Nvtünch, jetzt Rvdaneck 
begegnen. Somit ging über diese Gegend die Römerstraße, auf welcher man bis znr nächsten 
Station Litamum im Pusterthal 13 Meilen benöthigte. Zuvor müssen wir den Fund 
von Gräbern mit Münzen auf einer Anhöhe '/§ Stunde vvr Untervintl und den kleinen 
Marmvrkopf in Kiens anführen. Litamnm lag nach den Ausgrabungen zu schließen zwischen
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Lorcnzcn und Pflaurenz unter dem Schutze der Burgen Svnnenburg (spater Franenklvstcr) 
und Michaelsburg; in ersterer fand sich ein Mvsaikbvden vor und ein cylindrischer Mci 
lcnstein, der nvch dvrt an der Straße steht. Er hat nach CyP. Peskosta Cylinderfvrm, 
welche auch vbcn hnlbkngclfllrnng nbschließt nnd eine lange Inschrift zum Lobe des Kaisers 
Autvninus. Am Obcrmair oder Wastelmairhof im nahen Fassing sieht man noch einen 
Stcinsarg als Fnttertrvg. Ob die Römer nicht auch die reizende Lage und Tanfcrerthal- 
mündnng durch eine Beste auf dem Schlvßberg zu Brnneck mit Lamprcchtsburg unter 
einen Wehrschutz gestellt habeu, dürfte kaum zu bezweifeln sein. Als Fnndgegcnstand nennt 
U. Flavian Orgler einen großen Siegelring mit einem vblvngen Agat, in dem eine Büste 
nebst der Inschrift: Carat eingcgraben ist. Ans Olang und Niederndvrf führt Mvm- 
sens III. nnd V. Band ein paar Inschriften an.

Eine wichtigere Station war das 26 Meilen entfernte 
^X^un ta m an der Stelle des heutigen Jnnichen nnd des südöstl. 
Hügels daselbst, der nvch die Bnrg heißt. Nach dem Inhalte 
der nusgcgrabcncu Steine genoß lant Tinkhnuscr diese Stadt 
mich die üblichen Rechte einer römischen. Benantins Fvrtunatus 
(6. Jahrh.) nennt sie die stolze Hügelstadt nnd auf ihre Befestigung 
deutet der Ausdruck: oamram bei Paul Diakon (Uar. Uoo^. I. 
IV. 11) hin. Von den Steinen kamen die meisten ins Kloster 
Seon am Ehiemscc, nur eiu Meilenstein erhielt sich vor dem Haupt- 
portal der Stistskirche eingemauert mit halberlöschter Inschrift: 
Iia;>. dkar. ^XiNoni. 6orckiana8 XXXIII........... Statuetten und 
Münzen kommen noch immer zum Vorschein, auch letztes Jahr 
wiederum. Mvmsen versetzt Aguut an den Devantbach b. Licnz?

Loncium, die letzte Mansivn Tirols, erreichte man 
nach der Antvnini'schcn Neisckarte in 18 Meilen und sie breitete 
sich nördlich von Lienz, bei Dölsach von Oberlienz bis Dcvant 
aus, wie Tiukhnuser in den Mitth. der k. k. Central-C. v. 1.1857 
und Fl. Orgler auf Grund der gerade in dieser Gegend (bei Nnß- 
dvrf) wiederholten Ansgrabnngeu nnd Fnndeu von Bogengängen, 
Sänlen n. dgl. meinen. Die anderen Fundgegenstände bei Dölsach be
ziehen sich auf eine stattliche Villa mit Fußböden von Mosaik. 
Auch Bogen eines Würmebadcs fanden sich vor. Mnchar in 
seinem römischen Nvrieum und Noschmann in seinen rabgam» 
neckitwü rom. bieten interessante Notizen hierüber. Der schöne 
Nrastcin, welcher in 2 Feldern Venus Leda uud Kastvr mit der 
Lanze darstcllte, kam vom Schloß Bruck ziierckt iuS Rathhnus 
und jetzt bewahrt ihn das Musenm zn Innsbruck, der Stadt 
verblieb nur mehr das herrliche Relief der Göttin Fortuna, an Ub 
der Pfarrkirche eingcmnucrt. Ob der hohe Bergfried deS Schlosses
Brnck bereits unter den Römern als fester Brückenkopf diente und bei ihm die Straße vvr- 
beiführte, ist nicht bestimmt. Nach Trient ist die Umgegend von Lienz die reichste Fund
grube vou Antiken in Tirol. Verbindungswege scheinen nach allen Gegenden hin geführt 
zu haben, wie die Münzeufundc bezeugen, auch sieht man nach Tinkhanscr (Diöeesanbeschrcibung) 
jenseits des Jselberges nvch mehrere Stücke Weges mit eigens behaucnen breiten Steinen 
gepflastert — vffenbar Reste einer Römerstraße. Ob das alte Lvueium ein Bergsturz nach 
der Vvlkssngc vder die wilden Stämme der Wenden Ende des 6. Jahrhunderts zerstört 
vder beides znsnmmcngewirkt hat, läßt sich nicht näher bestimmen. Nach dieser Abschweifung 
znr Straße längs des Eisncks zurückkchreud, zeigt die Autvnini'sche Neifekarte:

VI. vvn Sebatnm bis Vipitennm XXIII Meilen und dies weist genau anf die 
Lage des Städtchens Sterzing hin. Die vielen Wildbüche der Umgegend haben die Reste 
des römischen Lagers hoch überschüttet, denn beim Grundgrabcn der gegenwärtigen Pfarr 
kirche im Jahre 1497 mußte mau den Bvden tief aushebeu, bis der uvch an der Außenseite 
dieses Gotteshauses eiugemauerte röm. Grabstein, welchen sich Postnmia nnd ihrem Schwiegcr 
svhne Ti. Klandins gesetzt hat, gesunden wnrde. Wieviclleicht Welfenstein an der Straßebei 
Mauls das Vipitenum gegen Osten schützte, so besonders Straßberg gegen Norden. Bei 
ersterem fanden sich auch Jnschristensteiue, vgl. Mvmsen V. Band. Es wäre zudem nicht 
unmöglich, daß den wichtigen Höhen von Sprechcnstein nnd Neifenstein, sowie Mareit 
und Reife neck in den nahen Nebenthälcrn Mareit und Natschings schon damals eine Be- 
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deutung und Befestigung Anerkannt war. Die Erzgruben anf dein dahinter liegenden Schnee
berg kannten bereits die Rainer, denn der lange im Maulser Zvllhause eingcmanerte, so berühmte 
Mithrasstein, nnu in Wien, stammt von dorther, wie Neeb mit anderen Autoritäten be
hauptet. Die andere hier vorfindlichc Platte war ein Grabstein, den Qnartinus, ein Ein
geborener, seiner Mutter setzte.

Vkl. Vou Vipitenum bis Matrejum XXIII Meileu. Am Passe Lueg, jen
seits des Brenners, wo die Römer wahrscheinlich eine Specnla, einen Wnrtthurm hatteil, 
war ehemals ein großer runder Meilenstein von Kaiser Maximian zu sehen, Inschrift bei 
Pallhausen S. 185. Den Standort des alten Matrejum gibt mau allgemein zwischen der 
sog. Altstadt und dem Schlosse des heutigen Dorfes Matrei an. Eine feste Burg lag auf 
dem sog. Lnim- oder Naspcubühel. Ju der Nähe war die Bestattungsstätte der Nieder
lassung, auf den: vom Volke genannten „Spöttlacker", einer reichen Fundgrube von Aschen- 
krügen und vielen kleinen Münzen u. dgl. Der Meilenstein des Septiniums Severus, 
einst hier in der Altstadt, findet sich nun im Schloß Ambras.

VIII. Von Matrejum nach Veldidena XVIII röm. Meilen. Auf dem Weg 
dahin kennt letztgenannter Autor einen andern Meilenstein am alten Zollhause zu 
Oberschöubcrg von demselben Kaiser und seinem Sohne Max Nurel, mit Angabe der 
Entfernung von Augsburg. Ein anderer war nach Stafflcr bei der Ruine Sonuen- 
burg nächst Rätters zu sehen; die Inschriften bei Momscn III. u. IV. Band. Die weite 
Ebene nm Jnusbrnck ist von den Römern ohne Zweifel anf mannigfache Weise befestiget 
worden, daher die verschiedenartigen Funde in Wilten, Ambras, Hötting u. s. w. Das 
Hauptlagcr versetzt man in der Regel anf die Wilten er Felder und zwar auf Grnnd 
der meist etwas tief unter der Erde gemachten Entdeckungen vvn Banresten, Meilensteinen, 
Urnen nnd einer Menge Münzen, die meisten im Mnsenm zu Jnusbruck aufbewahrt. Gegen
über am Jnn war wohl eine befestigte Brücke unter dein weitern Schutze einer Burg iu 
Höttiug, von welcher der kreisrunde Glvckenthnrm ein Ucberrest sein könnte. Nebst 
Ambras hat etwa mich die Hvhenburg in Igels n. s. w. zur Vertheidigung der weitern 
Umgebung gedient. Bei einem flüchtigen Ueberblick v. U Uteri uuthal sollte nns an dem 
Rundthurin in Hall und massiven Glockengchäuse vou Ampnß vorbei nach der Entfer- 
nnng zu urtheilen eine Mansivn in der freundlichen Gegend vvn Schwaz begegnen, doch 
wird eine solche unter dem Namen ^asoineui» erst bei Brixlegg nächst Rattenberg ange
nommen. Die unteren Theile des Thurm vom späteren Schlosse Matzen sollen daran 
noch erinnern. Beim Grundgrabcn der Kirche im nächstgelcgencu Dorfe Reit stieß man 
Uiif Mvsaikböden nnd römische Münzen. Zur Befestigung der Umgebung haben vielleicht 
auch die Burgen Lichtwehr, Kropfsberg nnd Rattenberg gedient. Ob endlich nicht 
auch den merkwürdigen Schloßberg: das spätere Gervldseck in Knfstein die klugen 
Römer ansgenützt haben, müssen wir einstweilen anf sich beruhen lassen. Wegen der plötz 
liehen Wendung dieses Flusses hieß Kufsteiu uach Ptvlvm. Uast. I, III, e. 12: DivarO- 
Aiuin Osni.

XI. Vou,Veldidena bis Scartia oder Scaritia XVIII röm. Meilen.

Pallhausen erwähnt eine Meilen säule vvn Septimins Severus, welche er zwi
schen Keniaten nnd Völs, (am rechten Jnnnfer), tief in der Erde stecken sah. Das 
Jagdschloß Maximilians auf dem Martinsbühel bei Zirl läßt man über röm. Grund
mauern erbaut seiu. In der Nähe (am westlichen Abhang des Hügels) wurden viele 
römische Schmucksachen, Geräthe und Münzen (Dvmitian, Trajan nach Flnv. Orgler) ent
deckt. Bis hieher lief somit die römische Heerstraße am rechten Jnnnfer und der befestigte 
Mnrtinsbühel diente als Brückenkopf (Mitth. der k. k. Centr.-Cvmm. 1882). Auch die 
uralte Feste Fragenstein dürfte zum Schutz der Straße bereits in den frühesten Zeiten 
bestimmt gewesen sein. Hier verließ nämlich die Straße das Hnuptthal nnd wendete sich rechts. 
Bei Neith fand man wiederum ciuen Meilenstein. Mvmsen III. Band hat eine In
schrift nns dieser Gegend. Den befestigten Paß bei Scharnitz, wohin man die römische 
Station Scartia (heute Scharn itz) versetzt, uauuteu die Eroberer des Landes: Lorca 
Olauäia, weil er Vvn Klaudins eröffnet und befestigt worden ist. Ob sich unter den vor
handenen Ruinen der Befestigungen aus verschiedenen Zeiten an diesem Punkte auch noch 
Neste römischer Anlage vorfiuden, ist uus unbekaunt.

Um den römischen Straßcnzug mit seinen Bandenkmalen im oberen Etschthalc nnd 
Vinstgau zu beschreiben, dürfte es am besten sein zu dem früheren Standpunkt Bozen 
zurückzukehren. Diese Straßenlinie wird zwar weder in der Reisekarte vou Antouiu noch



Thevdvsins nufgeführt, doch gibt es Denkstein?, welche sogar beweisen, dass sie schon unter 
Kaiser Augnstus von Drnsns selbst eröffnet und angelegt worden war. Wahrscheinlich lief 
sie von Pvns Drnsns bis über Maja hinaus stets am linken Etschnfer hin, obgleich die 
alten Bnrgthürme voni Schloß Wolfsthurni in Andrian, Wehrburg iu Tisens, 
Majenburg in Völlan, Lcvnbnrg 
und Brandts über Lana mit ihren 
Nustikngnadern hohes Alter beanspre- 
chend für eine gut geebnete Verbin
dung am andern Etschnfer Zeugnis; 
ablegen. In der Schwanburg zu 
Nals werden auch zwei römische 
Jnschrifte nstcine anfbcwnhrt; ob 
diese hier gefunden oder von den im 
darüber liegenden Pairsberg woh
nenden Herren gl. N. anderswoher 
gebracht worden sind, blieb bisher 
unentschieden. Ferner fand man zu 
Andrian (Palwatsch) und zu Nals 
(Petermairgut) Ziegelgräbcr uud 
verschiedene Münzen (Bvzner 
Gymnasialprogramm v. I. 1371). 
In Tcrlan scheinen mehrere Punkte 
befestigt gewesen zn sein; die solid 
gebauten Ruinen von Ncuhnns un
ten an der Straße und oben anf dein 
Felsen entbehren zwar der Rustika 
und bestimmt römisch zu ueuneu sind 
uur die Fünde von Münzen und Fig. 18, Greif au St. Npollinar in TrieM.
einer Thvnlnmpe an dem hart an
liegenden Marstallkeller; am Thurm der Herreu von Kreut treten aber bessere Kenn
zeichen nämlich Bnckelstcine anf nnd am Ranchbühelhof zeigt sich Fischgrätcnmaner- 
wcrk (unter der Stiege). Aehnlich dem vorletzt genannten Bauwerk folgt der fvg. Krel- 
thnrm über Gargazvn, >vv die schivach anftretendc Rustika vielleicht nur wiederum dem zn 
Gebote stehenden glasharten Porphyr zuznschreiben ist. Der Eingang mit dein Hufeisen 
als Wappen geziert, müßte als 
später eingesetzt betrachtet werden. 
Die Ruinen des Schlosses Burg 
stall im Orte gl. N. sind zu sehr 
zertrümmert, um Eiuzelthcile davon 
naher zu bestimmen, ihre Lage ist 
aber eine thnlbcherrschende. Wir 
stehen nun an dem bereits S. 13 
beschriebenen vvrrö 
Drnsus gewiß fei 
sich verhaltenden Ringwall vor- ) 
bei nach einem Marsche von 10
röm. Meilen vor den Thoren von in, Sonne und Mond an der Pfarrkirche in Mais.
M a; a, der ersten röm. Station
oberhalb Pvns Drnsi. Den Namen hat wohl die nltitalienische Gottheit Maja, ein nnd 
dasselbe mit dem blühenden Mai selbst den Gründern diktirt für eine Niederlassung in 
einer von Schönheit nud Fruchtbarkeit schwellenden Gegend. Weit und breit bezeichnen 
den Umfang von Maja alle die älteren Geschichtsschreiber; nach ihnen hätte der Supan- 
thnrm, nächst der Pfarrkirche in dessen Nebengebäude man allerlei Gegenstände vvrfand 
mit dem Thnrm beim Mair im Fagen und jenem von der Bnrg Freiberg, nun 
Trantmansdvrf die südliche Wehrlinic gebildet. Wir »vollen ihnen nicht ganz widersprechen 
nnd bemerken nur, es seien wahrscheinlich auch hier in vieler nicht minder breiten nnd 
wichtigen Gegend als Trient und Bozen wie dort zwei Lager an der Passer entstanden. 
Das kleinere Lager nnd die Hnnptstützc oder erste Beste lag in der Oberstadt von Me- 
ran (Steinach) unter dem Schutze des sog. Pulver-thurms und der Zcnoburg.



Bemerkenswert!) ist, daß ersterer einen inneren etwas niedrigeren Ban wie ein Mantel 
umgibt; an der äußeren Umhüllung kommen noch mehrere Buckelgnadern vor und ein Wall 
ist gegen die Bergseite künstlich ans dem lebendigen sehr harten Felsen gehauen. Ob aber 
das Oii8trnm Nas6N86 mit seiner größeren Hälfte wirklich nnmittelbar bis znm Suppan- 
thurm gereicht habe, möchten wir bezweifeln im Vergleich zu dcu Lagern im tieferen Süden 
des Landes. Jedoch könnten wir den ältern Nachrichten Glauben schenken in Hinsicht auf 
die Zeit, wo nämlich das It. Räticn oder Vindelizicn durch die Völkerwanderung bereits verloren 
gegangen war nnd das erste Näticn oder Tirol stark besetzt werde» mußte. Da bildete 
Maja eiueu römischen Hauptwaffcnplatz, nnd öie drei erstgenannten Thürme gehörten znr 
äußeren Verthcidignngslinic, d. i. zu jenen Warten, welche wie ein eng geschlungener Kranz das 
Hauptwerk umgaben. Im Nvrdvstcn beginnend sind es die Thürme der später daran geballten 
Burgen von Planta (unterer Theil), Schönna, vvm dahinter gelegenen Thurn, Gvjen, 
die Nvrdostseite vvn Labers, die Thürme Vvu Katzcnstciu, Fragsburg, dauu gegen
über von Lebcnberg (unterster Theil), Forst, Dürnstein, Tirvl, Bruuneuburg und 
Auer mit Fischgräten-Mauerwerk (im Hvfraum) und die Baureste am Hofe Mallaun, 
hinter dem Dorfe Tirol. Besonders gedacht wird nur der Burg Tirol unter dem Namen: 
Tvriolis in der Xotitia clchmtatam Iitrill8gu6 Imporii vvm Kaiser Theodvsins II. Sie 
erscheint hier als Sitz des Befehlshabers der Umgegend und zugleich eines Präfekten für 
Lieferung vvn Lebensmittcln und andern Kriegsbedürfnissen. An ihrem Thurme finden wir auch 
beinahe die beste Mauertechnik in Vergleich zu allen anderen wahrscheinlich eben so alten 
römischen Baurestcn. Es geht die ziemlich glaubwürdige Sage, daß Tirvl mit der etwas 
tiefer liegenden Brunncnbnrg in Verbindung stand. In Folge der immer wiederkehrendcn 
Ucbermuhrungen durch dcu Nnifcrbach dürfte das größere Lager frühe fast unhaltbar nnd 
ausgelassen worden sein, wie aus dem Leben des hl. Valentin, dem Apostel vvn Maja 
hcrvvrzngehen scheint. Im Jahre 803 svll es ganz zerstört wurden sein (Ladurncr Chronik 
vvn Bvzen). Ans Ueberrestc von Baulichkeiten besonders Gewölbe, stieß man beim Anle
gen Vvn Weinbergen n. dgl. immer wiederum, jedoch geregelte Nachgrabungen wurden 
niemals vorgenvmmen und deßhalb ist auch eine nähere Kunde unbekannt geblieben. Mün
zen aus Mais sind von vielen römischen Kaiserie bekannt. Aus der Umgegend ist eine 
Lampe vvn Tscherms erwähnenswert!), deren Inschrift der V. Band vvn Mvmscn ent
hält. Ueber Maja schrieben jüngst I'. Cöl. Stampfer, Meran b. Jnndl nnd D. v. Schön 
Herr Jnusb. b. Wagner. Weiter nach Vinstgan führte die VW. Ownckia über 
Algund, wo man noch vvn einer „Nömerstraße" spricht, doch Einige lassen sie bei Forst 
die Etsch übersetzen; Neste am linken Ufer noch da? Die feste steinerne Brücke über diesem 
Fluß auf der Töll soll auch noch römisch sein. Zum Beweise, daß die Eroberer des Laubes 
hier ein Zollamt hatten, diente der ebenfalls an dieser Stelle anfgefundene Altarstein eines 
Dianntcmpels, derzeit im Mnseum zu Innsbruck, welchen nämlich ein gewisser Aetetus, 
Vorsteher des Zollamtes der römischen Station Maja gesetzt hatte. Näheres sieh nuten und 
Abbildung in Fig. 16. Ein anderer im nächsten Orte Nablaud 1552 ansgegrabener Stein 
wie Pallhansen nnd Andere behaupten, ist höchst merkwürdig, weil er als Mcileuanzei- 
ger den Bestand der"römischen Straße durch Binstgau bis Augsburg, wie bemerkt bereits 
zu Augustns Zeiten angibt; die Inschrift lautet in großen Buchstaben:

Ti . dau(tio8 . Oao8ar
/eu8»8tu8 . O6rmaniou8
Uont . Nnx . 1'rib . Lot . VI.
6v8 . Uo8ch. IIII . Imp . IX . U. U.
Viain . Olauäiam . ^UAimtain.
(Umin . Urn8i>8 . Unter . -VchiöuK . 
Kollo . Uatstülltn» . Dorsxsei at. 
Vlonit . Ulumine . Uaäo . 
UIunmn . Unnnvium . U. VI.

? . 00 . ..
Jetzt wird dieser Stein im Garten des Ritters v. Toggenburg zu Bozen auf

bewahrt. Der alte Name: XoeUirnum des folgenden Ortes Naturns weist vielleicht auf 
eine Stätte znm Uebernachtcn hin, freilich liegt er nur 3 Wegstunden von Maja entfernt. 
Wir fanden ihn im Norden von mehreren Befestigungen wie in einem Halbkreise nmgebcn. 
In der Hanptburg „Hvchnaturns" lassen sich an den Unterbauten Spnren vvn Bnckelsteinen 
entdecken; die anderen befestigten Punkte auf kleinen Anhöhen sind in Wohnungen vvn



Bauersleuten cinbczvgcn. Dic Ausmündnng des Schnalserthales hatte die Hvchwarte: 
Juval (tuen« .lovis) zu decken. Man nimmt allgemein an, daß die römische Straße durch 
ganz Viustgau am linke» Etschufer sich hingezvgen habe. Bei Latsch wird sie aber wie 
heute die Reichsstraße aus rechte Ufer übergesetzt haben, um bei Schanzen wiederum dic 
frühere Linie zu verfolgen. Der Thurm der alten Burg Latsch und jener vvn Unter-

gig. 2t, Bregniz.

Mvntaui dürften damit einigermaßen in Verbindung zn bringen sein; denn letzterer, an 
dem auch die Buckelgnadern auftreten, dürfte kaum nur allein zur Deckung der Mündung 
des Martcllthales gedient haben. Hier zwischen den zwei Etschbrückcn ist vermöge der 
Entfernung Vvn Natnrns oder Maja au eine Stntivu zu denken, wenn man selbe nicht 
nach Schlnnders vdcr Kvrtsch versetzen will. Auf unserer Wcitcrwandcrung erscheint 
links die Mündung der Schlucht zum Uebergaug über das Stilfserjvch durch die nahe lie 
gende Tscheugelsbnrg mit ihrem runden Thurm und rechts der Eingang zum Mat 
scherthal durch die Churburg mit Buckelsteiucu am hvhen Bergfried bestens geschützt. 
Eine größere Niederlassung und Befestigung dürfte anf der sanft ansteigenden Anhöhe 
bestanden haben, wv jetzt Mals liegt. Zwischen diesem Orte nnd Glnrns fand man auch 
nach Staffier mehrere Denkßeine, vvn denen Reste an der Pfarrkirche eingesetzt und in 
Mvmsens V. Band Inschriften enthalten sind. Großartig find dic Restc zweier Burgen 
im Orte selbst der Trvstthurm nordöstlich vvn der Pfarrkirche und die Frvhlichsburg 
mit einem hohen Nuudbau südwestlich Vvn derselben. In dem gegenüber mündenden 
Taufcrer- vder Münstcrer-Thal haben Ncichenberg und Rvtuud (letzteres wiederum mit 
kreisrundem Thurm) die Schutzwacht überuvmmcu.

Eine '/» Stunde über Mals hinaus, nahe dem Dvrfc Bürge is thrvut eine andere 
Bnrg auf festem Felsengrund, nämlich Fürstenbnrg, ein unregelmäßiges Vieleck mit vielen 
Buckelstcincn. In <> Wegstunden erreicht man Nauders, vdcr das Oovon-ium der Alten, 
d. h. Ucbertritt des Jnns vvn einem Thal ins andere; es liegt bereits über der Wasser 
scheide, wv in der Nähe der Jnn in Rätieu eintritt. Hier am Eingänge in dic Schweiz 
warm vhne Zweifel größere Befestigungen angelegt, auf deren Grnnd die spätere und heute 
nvch aus alteu Theilen bestehende Bnrg Naudersberg sich erhaben hat. Bei Finstermünz, 
wv durch das gauze Mittclalter ein fester Vrückeuthurm aufrecht erhalten wuroe, über 
drückten wahrscheinlich bereits die Römer den Jnn und führten ihre Straße bei Tschnppach 
vvr Tvscus über das Mittelgebirg vvn SerfauS, Fiß nnd Ladis, >vv fie am Castell 
Laudeck wiederum ins Thal zur Pvntlatzcrbrücke hcruuterstieg, um am rechten Ufer- 
Land eck zu erreichen. Hier an der Mündung des Nvsannn- vdcr Stanzcrthales, welches 
zum wichtigen Uebergaug des Arlbcrgcs führt, versteht fiel) der Stnudvrt eines rvmifchcn 
Lagers wie vvn selbst. Selbes breitete sich wahrscheinlich auf beiden Jnnufcru wie das 
heutige Dvrs aus. Die hvchthrvucude Burg Lau deck bietet durch viele Buckelguadern an 
ihrem Thurme die letzten Erinnerungen daran. Der Begräbnis;- vder religiöse Versamm 
lnngSplatz befand sich am linken Jnn Ufer in Perjen (per Omum), wv man nach Staffier 
am svg. Gvtzenacker viele Statuetten, Hausgeräthe und Münzen vvn Vespasian, Divkletiau, 
Nerv u. s. >v. ausgegrabcn hatte. Darüber legten wahrscheinlich sehvn die Römer eine 
Befestigung an und daraus wurde die spätere, stvlze Burg Schrvseustciu, heute nvch 
ansehnlich in ihren letzten Ruinen. Der Name des naheliegenden Dvrfes Staus glaubt 
man criuncrc au die römische „8tatio." Auch dic kühne mittelalterliche Hvch drücke über dem 
Keatnrtvbel (Unthierthal) nennt das Vvlk nach Bcda Weber „ein Rvmerwcrk." Die 
Via. (Rmäia. hätte Vvn Perjen aus, wv man ttvch heute die alte Straße über
Stanz geuail verfvlgen kauu, svmit au der linken Thnlseite anf den ivichtigen Zielpunkt: 
den Arlberg geführt, nm sich dann mit jener der Legivncn des Tiberius zil vereinen. In 
der heiteren Gegend von Blndenz, wenn nicht früher schon mnß ein Haltpnnkt gegründet 
worden sein. Dic Vereinigung beider Heere konnte erst bei Feldkirch erfolgt fein, wv Ti 
berins vvn Ciir her zvg, an Vadntz Vvrbci mit einem dnrch die Rustika ausgezeichneten 



Schlüsse. In der Unigegend vvn Feldkirch kam die wichtige Stativn Ldmw zn Stande. 
Manche wollen ihre Lage bei einer der Klausen nächst Gvfis näher bezeichnen. Erst 
letztes Jahr stieß man dvrt wiederum auf verschiedene Mauerreste. Im Ried zwischen Nv- 
fels und Ruuggels wurden 1882 ungefähr 25 Stück Kupfer- und Brvuzemüuzen 
aus dem 4. Jahrhundert ansgegraben. Eine Stunde über Götzis im Dickicht des Waldes 
nennt das Vvlk alte Mauertrümmer „die Heidenburg." Die Straße führte ohne Zweifel 
über Götzis hin, mit den Ruinen vvn Neu-Mvntfvrt, wo sich Brvnzegegcustände z. B. 
ein Celt vorfanden (Mitth. der k. k. Ceut.-Comm. v. I. 1873). Ob in den Ruinen der 
Burg Alt- uud Neu-Ems (Glvpper) nicht auch Reste für unsere Zwecke zn entdecken 
wären, bleibe einstweilen dahingestellt. Nnn kvmmeu wir nach Bregenz, dem
der Römer, dessen Bestand mehr als je vvn einer anderen der genannten Stationen erwiesen 
ist. Dieses Lager bildete nach Conservatvr Jenny ein unregelmäßiges Viereck anf einer 
Anhöhe, dem Oelrain in der heutigen alten Oberstadt, früher mit zwei Thoren, das süd
liche ist abgebrochen und dvrt neben dem alten Thurm eine Frohnveste. Beim Eingang 
durch die Aurachgasse war ehemals über der Thvröfsnung eiu Relief der Göttin Epona 
zn sehen, jetzt im Mnsenm der Stadt, welches sehr viele Ausgrnbungsgegenstünde jeder Art 
vvm alten Nri^untium in sich birgt. Eine interessante röm. Mauertechnik aus Bruchsteine» mit 
Ziegellnger inzwischen erscheint in Fig. 13, S. 10. Ein großartig angelegtes Warmbad 
nnd eine Villa mit Mvsaikböden und Wandbemalungen wurden fast ganz blvßge- 
legt; genauen Grundriß des ersteren bietet Fig. 17, nach Cvnservatvr Jenny. Die Räume 
sind genau angelegt wie in anderen Orten, wvraus hervvrgeht, daß die Römer bei ihren 
Bauwerken die gleiche Praxis einhielten. Alle Räume außer VI haben Hypvkaustcn vdcr 
unterirdische Beheizung, die sorgfältig nusgeführt ist. Eingang bei h Näheres in den Mitth. 
der k. k. Cent.-Conun. v. I. 1873 S. 30, 1877 S. OXXXII und 1880 S. 08. Aus 
letztgenannter Villa zählt Conservatvr Jenny eine Menge Fnnde von verschiedenen Gerätheu auf, 
welche auf den Stnfen einer Stiege zu einem Kellerraum gemacht wurden. Dnvvn führen 
wir an: eine prächtig erhaltene Opfcrschale aus Brvnze mit Oesfnnng zum Aufhüugcu ver
sehen, vrgl. Fig. 21. Nach ihrer flachen Fvrm und ihrem Standarte nächst einem kleineil 
Götterbilde gehörte sie vhne Zweifel zu den für Weihungen gebräuchlichen Schöpfgefäßeu. 
Fein geschnitten und gefälligen Bau bietet auch die iu Fig. 22 nbgebildete Schale aus 
Thun; sie erscheint mit einer Reihe verschiedener Reliefs reichlich geschmückt. Beide Stücke 
bilden eine würdige Zierde des Bregeuzer Museums. DasHauptcastcll vvu Brigantium staud auf 
dem aussichtsreichen Punkt, wo später Hvhenbregenz, jetzt das Kirchlein auf dem Gebhards- 
berg gebaut wurde. Noch höher iu Buch, eiuer ebenfalls schönen Lage zeigt der Glvcken- 
Thurm eine so tüchtige Technik, daß er für römisch gehalten wird. Am Seeufer gegen 
Lindau hin führt die Gegend den Namen „Klaus"; da erhielten sich an verschiedenen 
Stellen uralte Befestigungsreste. Weiter hinaus zeigt mau die Stelle vvn den letzten Resten 
der Rnggbnrg, in Dreiecksfvrm auf einem steilen Felsen, worauf sicher schon die Rönier 
eine Hochwarte angelegt haben. Ueber den Lanf der Nömerstraße von Bregenz znm Rhein 
nnd Arbor Felix»sowie deren anfgedeckten Ban über Torfgrund mit Abbildung vgl. Mitth. 
der k. k. Cent.-Comm. 1885, S. 05 ff.

Znm Schlüsse über die Straßenfvrschnug der Römer in unserem Lande schancn 
wir nns noch ein wenig die unberührt belassenen Stellen im Obcrinuthal an. Wenigstens in 
den späteren Jahren bestand sicher vvn Landcck eine Verbindung bis Zirl. In Jmst oder 
nach Anderen im nahen Tnrrenz unter dem Schutze der Burg Alt-Starkenberg uud 
dem tiefer stehenden Thurm <Gebra tsteiu) war eine Niederlassung angelegt. Auch bei 
Dvrniiz (Dvrmituuu — Nachtlager) wird ein solcher Standort angenommen. Hier hätte 
nicht ferne eine Nebenlinie über den Miemingerberg an der höchst romantischen Ruine 
der Beste Klamm mit festem nnd kreisrundem Bergfried vorbei eingemündet, um danu 
über deu Ferupaß nach Reutte, wo Römermünzen gefunden wurden und weiter nach 
Füßen zu laufen. Vvn Jmst abwärts sind dem Jnn entlang die Burgruinen Petersberg 
und Hörtenberg mit Nusticayuadern an ihren Thürmen bemerkenswert!).

Die religiösen Gestünde mist Tempel der Nümer in Nülien.

Viele Götter und göttliche Wesen der Römer fanden auch Eingang iu unsere 
Thäler uud wurden ihnen zn Ehren Tempel gebaut, Altäre und Gedenksteine errichtet, wie 
wir bereits vvn S. 20 an einigermaßen andenteten. Vvn der Fvrm der verschiedenen 



Tempel sprechen aber weder näher bezeichnende Ueberreste nach bestimmte Nachrichten. Ohne 
Zweifel baute man sie wie anderwärts d. h. die größeren in der Regel viereckig mit einer 
tiefen Borhalle, welche über Säulen einen mehr oder minder verzierten niedrigen Giebel 
znr Schau trug oder die kleineren in Rundform. Der BolkSsage ist letztere vor anderem 
geläufig, so das; mau auch die noch späteren romanischen Rundbauten, wie wir sehen werden, 
eben wegen ihrer selteneren Kreisform durchaus als „Heideutempel" bezeichnete. Gras 
Giovanelli sah nach seiner ^rrr Diana, i. 4. B. der Ferd. - Zeitschrift S. 38, einen kleinen 
Tempel auf dem D»8 cki Tränt» blvßgelcgt, gibt aber seine Form näher leider nicht an. 
Vvn einem anderen daselbst mit reicher Ausstattung dnrch Gesimse ans Marmor, eingelegte 
Arbeiten und feine Mosaik sowie endlich schone Bildwerke nebst Jnschriftensteinen sind ein
zelne Steine als letzte Ueberreste außen an der St. Apvllvnariskirche in Tricnt eingemamnt,
so z. B. der in Fig. 19, S. 31 abgebildcte Greif, welcher wahrscheinlich zum Bilderfries 
gehörte. Besondere Aufmerksamkeit verdienen zwei andere Steine, welche 30 Cm. hohe, 
tief eingcmeißelte Buchstaben zeigen nämlich dIO u. VlVI. In ihre Vertiefungen waren 
ohne Zweifel vergoldete Metallstreisen 
eingesetzt und schmückten nebst anderen 
als Inschrift den Vvrdergicbel des Tem
pels. Andere Steine sind durch Ver
zierungen und Kannellirungcn ausge
zeichnet. Auf dem Hügel oder dem 
Kapitvl der Stadt verblieb nach Giv- 
vanelli ein reiches Kapitül nach römisch.
Form übrig; heute ist es aber verschwun
den. Fig. 16 u. S. 29 bieten uns Svckel, 
worauf unch Einigen die Statuen der 
Gottheit gestanden (Diana), nach An
deren wären sie förmlich Altäre gewesen Fig. 22, Bregenz.
und die Höhlung anf der Oberseite
hätte zur Aufnahme des Weihegeschenkes gedient. Leider ist eine nähere Bestimmung durch 
ihre Inschrift nicht ausgedrückt. Hinsichtlich des Banes sehen beide einander ähnlich, sind 
mit Svckel und Abschlnßgesimse versehen, ersterer bedeutend reicher behandelt durch ein ver
tieftes Mittelfeld, welches stylisirtes Eichenlaub als Ornament ringsum einsaht. Letzteren 
gebrauchte man später als Opferstvck. Die untere Figur (19) anstatt 20 auf Seite 31 ist außen 
an der Ostwand des Chores der Pfarrkirche vvn Mais bei Mcran eingcmauert, als Er- 
inncrnngsrest an dem Tempel, welcher an dieser Stelle bestanden haben soll. Sie stellt im 
Sandstcinrelies vvn 34 Cm. Breite nnd 16 Cm. Höhe nach Prvf. U. Cölcstin Stampfer 
die Köpfe der himmlischen Geschwisterte vvn Apvllv und Diana vvr; diese wnrden in der 
späteren heidnischen Zeit als Svnuengvtt nnd Mvndgöttin verehrt. Beide Götter sind 
segenspendend, allein Apvllv auch sich rächend und Verfvlgt die Frevler. Er beschützt die 
Herden vvr dem Wvlf, was die Pfoten unter dem mit rinnenartigen Strahlen bedeckten 
Sonnengesichte andentcn. Eigenthümlich ist das uebcmmstehende verschlungene Bandvrna 
mcnt, welches wir svnst gewöhnlich nur in der romanischen Periode finden. Hier soll es 
zu dem weissagenden, die gehcimnißvvlle verschlungene Zukunft lösenden Apvllv in Be
ziehung stehen. Am inneren alten Thvre vvn Ortenstein? in Meran ist ein schöner Kvpf 
eingemanert, vvn dessen Wangen Flügel hernnswachsen. Man hält ihn für Merkur, deu 
Svhu der Maja; er dürfte ursprünglich ebenfalls einen Tempel geziert haben.

Ueberall, wv etwas größere Götterbilder aus Metall vdcr Stein gefunden wurden 
und darauf bezügliche Ortsbezeichuungeu vvrkvmmeu, kauu mit Recht das einstige Vvrhan- 
densein eines Tempels angenvmmen werden, so z. B. in Arcv, Drv, Cadine, Cave- 
dine, Cles, Kurtatsch n. s. w. Wie auf den ähnlichen Felscnkcgeln vvn Arcv und 
Trient stand auch anf Säbens steiler Höhe über Klausen ein berühmtes Heiligthum der 
Isis (ltücli iUxrivaymav — tnusendnamige) und eines damit verbundenen Priestercvlleginms, 
was die Inschrift einer von Aventin noch gesehenen Steines bezeugte. Als allerletzte Erin- 
neruug au den Bestand dieses Tempels läßt mau einzelne Marmorsteinc gelten, welche noch 
in den heutigen Gebäuden oes nunmerigcn Klosters Säbcn zu Tage treten. Das verehrte 
schöne Bild der Göttin dürste in einer meterhohen aus Ratschingsermarmor gemeißelten Statne 
das Antikenkabinet Vvn München bewahren; dessen Gesicht nnd Hände sind schwarz gefärbt, 
um au das Ursprungsland (Afrika) zu erinnern. Pallhansen bringt eine gute Abbildung 
davvn. Der Erwähnung werth ist auch jener bei Manls nächst Sterzing anfgefnndene 



etwas über I M. hvhe und 1'/-, M. breite Stein, aus demselben Marmor lvie die Isis- 
Figur mit einer sinnbildlichen Darstellung der Sonnenverehrung (Mithrasdienst). Ein 
kraftvoller Jüngling überlvältigt einen Stier und durchbvhrt ihn d. h. die Svnne befruchtet 
die Erde mit ihrem Strahlen dieselbe gleichsam durchstechend. Zwei nebcnanstehende Knaben 
mit Fackeln zeigen die auf- und untergehendc Sonne an. Die 12 Reliefs auf dem Nah
men des Steines beziehen sich auf die in die Geheimnisse des Mithra einzuweihcnden Kan
didaten. Dieses seltene Kunstdenkmal befindet sich im Autikenkabinct zu Wien; Abbildungen 
bei Pallhansen und im Almanach f. Tirol v. 1805. Weitere Aufzählungen ovm Bestände 
römischer Tempel finden sich im Kirchenfreund I. Jahrg. S. 3 ff. (nach Ph. Nceb) 
Brixen bei Weger.

L. Die christliche Kunstperiode in Tirol bis 
ungefähr zum Jahre MOO.

Wie einmal die Rvmcrherrschnst in Näticn festen Fuß gefaßt hatte, so ging auch 
die Verbreitung des Christenthums rasch vor sich. Von: Mittelpunkte ihrer Macht, von 
Rom aus, wurde dasselbe durch die Hcercszüge bald überall hin verbreitet. Gerade unser 
Land stand damit ununterbrochen in regem, unmittelbarem Verkehre, wie wir oben gescheit 
haben. Kein Wunder, daß in Trient bereits um das Jahr 73 u. Chr. eiu Bischof mit 
Nameu Jovinus durch Hcrmagvras den Patriarchen in Aquileja eingesetzt wurde. 
Die älteste Nachricht über die Stiftung des Bisthnms und der Kirche von Trient enthält 
ein altes Manuskript daselbst, welches Graf v. Giovanelli uach seiner ^Vra Dianas S. 30 
selbst eingcsehen hat. Dieses führt den Titel: Triclsnt. 1ch>i«oopatu8 st Drinsipatn« cks- 
ssrchtin. Darin findet sich folgende Stelle: ^nno post dbrmtum natum 73 oirsitsr 
dsatus llsrinagoras Datriarslia ^guilsnsi«, Divi lUarsi «uoosssor, LesIsLiam Tiäcksaei- 
nam srsxit st Upi8sopntam institnit, insolm urbis ab iänlolatria statnas Latnrni ovul- 
sis sto. An die enge Verbindung von Trient mit Aqnileja erinnert noch heute der Name 
des östlichen Stadtthores: Dorta ck'aquiia (agnilsja). Nebst Trient waren Maja und 
Säben die wichtigsten Missionspunkte. In dem östlich von Trient sich hinzieheuden Sngaua- 
thal geht die Sage, daß bereits nm das Jahr 119 ein hl. Hermes als Glnnbensprediger 
aufgetreten sei. Ihm zu Ehren wurde später eine nnf seinen Namen lautende Kirche in dem uns 
bereits bekannten Calceraniea erbaut, welche uvch steht. Der Kircheuschriftsteller Koch- 
Sterufeld behauptet nach I'. Cöl. Stampfer mit vollster Sicherheit, daß in den Alpengegcn- 
dcn seit und durch Konstantin und Thcodvsius das Christenthum die Masse des Volkes 
selbst durchdrungen hatte. Ein Beweis hiefür in Tirol sei, daß sich die Nätier am Ende 
des 4. Jahrhunderts weigerten den Eindringling und Empörer Eugenins nnznerkenncn, 
weil er ein Heide war. Zum weiteren Beweise, daß damals das Christenthnm selbst in den 
abgelegenen Gebirgsgegenden das Uebcrgewicht über das Heidenthum erlangt hatte, dient 
dcr Umstand, daß der hl. Bischof Vigilius von Trient st 405 es wagen konnte auf dem 
Platze, wo sciue Missionäre Sistnius, Alexander nnd Martyrius gemartert wnrden, eine 
Kirche zu bauen und die Mörder seiner Glaubensbvten Kaiser Honvrius bestrafen ließ. 
Merkwürdig bleibt immerhin, daß wir außer diesen vier genannten nnr noch einen hl. Va
lentin als Märtyrer kennen, welchen Hirten einst in einem Walde bei Vczznnv, 3 St. 
südwestlich von Trient anfgefundcn haben. Seine Gebeine werden noch hente daselbst verehrt. 
Wurden somit die christenvcrfolgcndcn Erlässe der römischen Kaiser in Tirol nur milde oder 
gar nicht vollstreckt oder ist die eigentliche Gründung von Kirchen erst ins 4. Jahrhundert 
zn versetzen? Aehnliche Erscheinungen treten übrigens anch bei einigen anderen bischöflichen 
Sitzen auf. Vielleicht verfuhren die schlauen Römer wegen der Nähe dcr gcfürchtcten 
Deutschen aus Politik etwas gelinder gegen ihre getreuen Unterthanen. Nur auf dem sog. 
Rabeukofel über Aller wird die Ruhestätte mehrerer christlicher Märtyrer bezeichnet, 
welche den Tod erlitten, weil sie vor einem hier gestandenen Götzenbilde nicht opfern wollten. 
Darüber erhob sich später eine seit 1784 gesperrte Bnrbarakapclle hart an den Ruinen dcr 
einst römischen Burg Cnstelfedcr. (Kirchenfreund >, 14.) Wie anderwärts wurden auch in 
Rätien viele heidnische Tempel in christliche Kirchen umgewandclt oder an der Stelle und 
in der Nähe von solchen erbaut. Noch kennt man viele Gotteshäuser, welche die Sage oder 
andere untrügliche Kennzeichen als früher heidnische Opferstätten oder als solche Orte erkennen



lassen, die dem Volke seit seiner Ausiedluug als heilig und ehrwürdig galten. So 
geht von der so eben erwähnten St. Hermeskirchc in Calceranica die Sage, daß sie 
ehedem ein Tempel der Göttin Diana gewesen sei, wie die Inschrift anf dein S. 29 abgc- 
bildetcn Steine bezeugt. St. Christus auf einem uorspringcudcu Felsen des nahen 
Caldvnazzv Sees erstand ebenfalls aus einem römischen Tempel; innen an den Wanden 
svll man noch in neuerer Zeit Neptun nnd Diana abgebildct gesehen haben, bis sie ein 
Umbau verwischte. (Bcdn Weber Land Tirol S. I I., 517) Zu den vcreits S. 14, 15 uud 35 
angeführten Ortschaften mit ihren Kirchen auf heidnischen Kultusstätten oder in deren nächsten 
Umgebung erbaut siud ferner zu zähleu: St. Vigiliusin Alteub urg bei Kalter», hart au welchem 
Ziegelgräben sich vorsandeu; St. Oswald bei Kastelruth, wo sehr alte Gemälde an das heidnische 
Heiligthum au dieser Stelle erinnert haben sollen; die sogcnnnte Gnadcnkapellc oder die hl. 
Krcuzkirche auf Säben, über den Jsistcmpel errichtet; die Gruftkapelle zu Ehreuburg 
im Pusterthnle (über einem Versammlungsorte der Heiden nach Stafflcr); ferner die Pfarr
kirchen von Wilten und Neith im Uuterinthale.

Eine festere Begründung des Christenthums uud eine geordnete Wetterführung der 
durch gnuz Räticn errichteten Kirchen fcheint erst um das Ende des 4. Jahrhunderts zu 
Staude gekommen zn fei». Im Süde» war hiefür St. Bigilins a»ßervrde»tlich thätig. 
(385—405). Er stammte nns ci»er edle» Familie i» Noni. Nachdem er zu Athen seiue 
wissenschaftlichen Studien vollendet hatte, zog er mit seiner Mutter Maxcutia nnd seinen 
zwei Brüdern Claudinn uud Magvriau nach Tricut. Nucb andere edlerdenkendcn Fainilien 
wanderten des ivüsten Treibens der Hauptstadt mehr als satt, iu die Provinzen ans, wie 
die Geschichte zur Genüge nns lehrt. Wegen seiner ausgezeichneten Fähigkeiten wurde Bigilius, 
erst 20 Jahre alt, durch deu Patriarchen Valerinn von Aeguilcja zuui Bischof von Tricut 
geweiht. Seine Wirksamkeit erstreckte sich nicht nur allein über den größten, heute italienisch 
redenden Theil des 
Landes, sondern 
auch auf das Gebiet 
von Brescia, wo er 
30 Kirchen errich
tete. Eine im Pfarr- 
archive zu Kältern 
aufbcwahrte nnd 
von Hvrmair abge
druckte Urkunde, der 
sog. Vigilibrief
bezeugt,daß bereif- Fia. 23.
rige Bischof auch 
bis iu die Gegend von Bozen seine Thätigkeit entfaltet habe. Diese Urkunde ist zwar mit 
späteren Einschaltungen gemengt worden, indeß immerhin von großem Belange. Sie zeigt 
uns die Gründling der großen Mnrien-Pfarrc zu Kältern mit genauer Bcgräuzuug südlich 
bis Entiklar au und gedenkt der von St. Bigilius gegründeten Nebenkirchen in Tramin und 
Altenbnrg. Der hl. Bischof starb im Rendenathal den Martyrtvd als Stilicv Consnl 
war; er fand daselbst ein Götzenbild des Satnrnus ans Erz, welches auf einem steinernen 
Unterbau im Gehöfte eines reichen Besitzers stand und von den umwohnenden Bauern hoch 
verehrt wurde. Nachdem Bigilius die Statue hcrabgcstürzt und in den Flnß geworfen hatte, 
stieg er anf den leeren Sockel, um Christum zu predige», bis er vv» de» erzürnte» Verehrern 
des Saturims mit ihre» Hvlzschnhcn getödtct wurde. Dies geschah i» Mvrtasv nahe bei Pievc 
di Ncndcun. Im oberen Etschthale von Bozen aufwärts, besonders in der näheren nnd 
weiteren Umgegend von Maja entfaltete der hl. Valentin, Bischof von Passau seinen 
Eifer (s- 470—74). Laut der sog. „bleiernen Rolle," gefunden bei Oeffnung seines Grabes 
um 1120 kam er vorn Ozean her und ließ sich nach einer Rückreise aus Rom iu unserem 
Lande nieder, weil er in Bniern keinen Anklaug fand. Vor seinem Tode zog er sich 
vollem LN8t.ro (blase»-»)" in ein rnhigcs Plätzchen zurück. Diese Zelle wurde noch lange 
in einem Zimmer des heutigen Schlosses Trnutmansdorf zn Obermais gezeigt. Die 
Kapelle, welche er nach der Legende zu Ehren des hl. Stefan gebaut hat, nahm wohl die 
Stelle der nahen nun nach ihm benannten St. Valcntinskirchc ein. Daselbst mußte ihu 
sein Gefährte lind Schüler Luzillus bcisctzcn. Ohne Zweifel hat St. Valentin das Christen
thum iu Vinstgnu und Oberinnthal ausgebreitet, wozu er auch bei seiner mehrmaligen Reise 
durch diese Gegend leicht Verbindungen anknüpfcn konnte. Die Kirche von Nauders ist zu 
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seinen Ehren frühe schon geweiht worden und der Ort St. Valentin „uns der Heide" nahm 
von ihm seine älteste Benennung an. Nebst diesen ancrkcnncn ihn noch 24 andere Kirchen 
im Lande als ihren Patron; kurz keinem Glaubensprediger Tirols wnrde in einem solchen 
Maaße eine Verehrung zu Theil wie diesem. Bereits 562 galt seine Begräbnisstätte als 
Wallfahrtsort, wohin selbst Venantius Fortunatns, nachmaliger Bischof von Poitiers 
kam. Im Jahre 730 lies; sich anch der hl. Korbinian, Bischof von Freising in St. Va
lentin zu Mais begraben.')

Lnal^uAuno an der Straße nach Cavalesc soll den Namen von einem Priester 
haben, welcher ans einem Bären eiuhcrgeritten kam und die ranhen Bewohner zur christlichem 
Religion bekehrte. Die Kirche selbst ist heute noch zn seinen Ehren geweiht. (B. Weber. 
Umgebung Vvn Bvzen S. 352.) Wenden wir uns dem Eisackthale zu, sv begegnet nns, die 
ununterbrvchene Ueberlieferung, daß die Kirche vvn Brixen, ursprünglich Säben durch dcu hl. 
Kassiau gestiftet wvrdeu sei. Dieser erhielt seine segensreiche Sendung ebenfalls wie St. Vi- 
gilius vvn Trient durch den Patriarchen in Aguileja. Neben vder auf dem uns bereits be
kannten Jsistcmpel anf Silben baute er eine Marienkirche. Bald mußte er aber fliehen 
nnd ging nach Rvm. Zu Jmvla hielt er sich auf uud sammelte die Kinder um sich, damit 
er um sv leichter den Grund znr Bekehrung dieser Stadtbewohner legen konnte. Seine Zöglinge 
reihte man aber gegen ihn auf uud diese marterten den eifrigen Bischof zu Tode (407). — Pu- 
sterthal stand durch die oben bereits erwähnte vvn Julius Cäsar selbst gebaute Straße mit 
Aguileja der Hnuptguelle zur Verbreitung des Christenthums iu Tirvl stets unmittelbar in 
Verbindung nnd wird sv frühe schon dieses großen Glückes theilhaftig geworden fein. Uuter- 
innthal ist wenigstens seit St. Nnpert als dem erstell Bischof in Salzburg (587—629) 
vvu daher beeinflußt worden, nm das Hcidcnthnm nblegcn zu könne». Eine ähnliche Stellung 
wird Chur und der hl. Lueius von St. Gallen aus (182) dem Lande Vorarlberg gegen
über eingenommen haben.

Die für die Kultur allgemein verderbliche Völkerwanderung hat gewiß auch viele 
christliche Stätten unseres Landes ganz oder theilweise vernichtet, ch Nachher blühten sie 
wiederum anf und mit ihnen manche neue bis in die abgelegensten Thalwinkel hinein.

Vvm 7. uud 8. Jahrhundert an werden eine Menge Kirchen als bereits bestehend 
in den verschiedenen Urknnden angegeben. Die meisten finden wir der Gottesmutter 
Marin, dem hl. Petrus uud St. Georg zu Ehre» geweiht; einige führen ihren Namen 
nach St. Martin, St. Veit, Johannes d. T. oder einem der Glaubensverbreiter, so 
daß man von ihren Patronen auch auf die Zeit ihrer Gründung schließen kann, nnr hie 
und da wnrde der Schutzheilige bald wiederum abgeändert wie wir z. Ä. an den Domen 
von Trient nnd Säbcu scheu werden. Mit der Wahl der Patrone hat sich eine fast 
feststehende Sitte gebildet, so daß man von ihnen sehr häufig auch auf die Lage der Kirche 
schließen kann. Sv z. B. stehen die Peterskirchen auf felsigen Anhöhen vder überhaupt

tz Beide ruhten hier 200 Jahre, bis man ihre Gebeine in ihre ursprüngliche Sitze, Passau uud 
Freising übertrug.

') Welche, barbarische Schaaren Rhätien zuerst betrete» habe», ist aus Mangel an näheren Nach
richten etwas ungewiß. Die Hunnen um 482 wahrscheinlich nicht, iveil eben ihre Hauptmacht über Frianl 
zvg. Indessen unser Land scheint van den Rüttlern dvch schon anfgegeben gewesen zn sein, da die rhü- 
tijchen Kriegsschaaren der Brevneu bei Chalous gegen die Hunnen: aiixilimorv» oder HilsStrnppeu 
hießen. Im Jahre 470 hatte für die Nümer die letzte Stunde geschlagen, indem Odoaker als Anführer der 
Heruler mit einem mächtigen Heere aus verschiedenen Böllern nach Italien zvg, wobei Inv » via (SaIzb u rg) 
zerstört wurde. Wahrscheinlich über Rhätien vorwärts dringend litten auch hier alle blühenden römischen 
Niederlassungen mehr oder minder einen Schaden. Theoderich voll Verona stürzte aber bereits 4!V Odo- 
nker, behielt durch seine weisen Anordnungen Frieden nnd fetzte für beide Rhätien einen gewissen Ser- 
vatus als Herzog mit dem Aufträge eiu, daß die Soldaten mit allen Landlenten friedlich sich vertragen 
sollen. Nach dessen Tod um 520 war Tirol unter den schwachen Nachfolgern Theo da t nnd Bitiges wie 
verweist. Endlich die 508 iu Italien einfnllenden Langobarden rissen Rhätien bis Bvzen an sich, stifteten 
das Herzogthum Trient nnd setzten 573 Evi n als Herzog ein. Anf einmal, unerklärlich wie, erschienen die 
Bojarier (Baiern) als Herren des Landes bis über Bvzen, die Grenze war bei Traniln t'I'c-emiillw) 
oder Deutsch- uud Wälschmetz (mata 'I'entoniimm n. Uk»,j;<>barl1i<mm). Diese Theilung des Landes 
und Beherrschung von zwei verschiedenen Völkern hatte, wie wir sehen werden nicht geringen Einfluß ans 
die Pflege der Künste, denn der Süden des Landes bekam seine Einflüsse von Italien, der übrige Theil 
dnrch die Mönche Vvn dein Ozean herüber. Um 575 geschah der erste nnd 5!I0 der zweite und bedeutend 
schrecklichere Einfall der Franken über den Nousberg her. Voll den zerstörten Besten werden unter 
anderen genannt: Tesana (Zwiugenberg), Sermiaua nnd Britiauum (Pairsberg und Wehrburg bei 
Tisenö). Beloues (seit 1242 Mäleubnrg geuaunt), Appiauum (Hocheppan), Fagitauum (gescheibte 
Thurm im Fngen z. Grics) Euuemaße (Enu)u. s. w. Zum Schlüsse müsse» wir bemerke», daß damals 
schon die Straße über Binstgail begann besnchter z» werde» als über den Brenner und im 8. Jahrhundert 
fast allein befahren wurde, wie ans dem Leben des hl. Korbinian hervorgeht.



Hügeln, die Marienkirchen finden sich meistens in ansehnlicheren Plätzen; die St Gevrgenkirchen 
stehen mit einer Burg irgendwie in Beziehung; St. Nikolaus wählte mau au Flüssen, 
als Schutzherr gegen lleberschwemmung; St. Zenv und später St. Margareth an 
stürmischen Bächen u. s. w. Wir können »ns in die Untersuchungen über die verschiedenen 
Patrone nicht näher einlassen und machen den Leser für gelegcnheitliche Beobachtungen nnr 
so im Vvrübergchen auf diese interessanten Erscheinungen ein wenig aufmerksam.

Die meisten ältesten Kirchen wurden ursprünglich nnr ärmlich und in kleinem Um
fange anfgcführt, oft nnr ans Holz wie nur sehen werden, so daß sie wenn nicht baufällig 
geworden, doch als ungenügend bald umgebaut werden mußten. Auch ans diesem Grunde 
können somit nnr karge Ueberreste davon anf nns gekommen sein.

Als das älteste Kirchengcbändc Tirols hat man wohl dasjenige anzunehmen, wozu 
wie in mehreren Schriften erwähnt wird, der hl. Hermagvrns um das Jahr 73 nach Christi 
neben oder auf einem zerstörten Tempel des Neptun oder Satnrnns in Trient den Grund
stein gelegt und zn Ehren des Erlösers cingcweiht hat. In dieser Kirche erhielt St. 
Vigilins seine bischöfliche Weihe. Dazu wird in seiner Lebensgcschichte ausdrücklich bemerkt, 
daß diese feierliche Handlung außerhalb der Stadtmauern vor sich ging. Dies ist leicht 
glaublich, weil Trient damals noch streng als römisches Lager galt, worin keine religiösen 
Gebäude bestehen durften. Ihre Lage wird dann noch näher bezeichnet, indem eine Inschrift 
hinter dem Altare im Chöre des heutigen Domes einstens bezeugte, oaß die genannte Erlöser 
kirche vvn St. Bigilius anf Kosten seines anstoßenden Hauses erweitert und darin sein 
Grab ihm bereitet wurde. Der Heilige hatte sie kurz zuvor neu eingewciht und zwar zu 
Ehren der hl. Gervasius und P^vtasius, deren Gebeine vorn Bischof Ambrvsius, 
mit dem Vigilins in engster Verbindung stand, so eben anfgefunden worden und weithin zu 
hohen Ehren gelangt waren. Das genannte Hans stand nun nach der allgemeinen Ueber
lieferung in der Nähe des Äeronescr Thores. Dieses alles stimmt mit der Lage des 
heutigen Domes ganz 
genau zusammen, wenn 
wir einen Blick auf Fig. 
14 S. 21 werfen; da 
erscheint derselbe bei K. 
nebst einem Hause wirk
lich außerhalb der süd
lichen Stadtmauer und 
nahe dem Vervueser- 
thore bei U. — Der 
Nachfolger vvn Vigi- 
lius, genannt Eugip-
pus baute nach Kink Fig. 24.
oder vergrößerte wahr
scheinlich jene Kirche wv der Altar der hl. Gervasius und Prvtasius stand, somit 
den Ban seines Vorgängers nnd weihte denselben zu dessen Ehren ein. Vvn diesen ver
schiedenen Bauten ans der Zeit 73—425 dürften sich einige Neste nach erhalten haben. Vvr 
anderen sind es fünf verzierte rvthe Marmvrsteine vvm römischen an dieser Stelle sich 
erhebenden Snturnns-Tempel; jetzt dienen sie als gewöhnliche Werkstücke wngrccht nach 
ihrer Länge auf der Nvrdseite des Domes unterhalb der Fenster. Drei sind etwas 
verwittert, so daß ihr Ornament kaum erkannt lverden kann. Muster vvn den zwei besser 
erhaltenen bringen wir in den Figuren 23 und 24. Es ziert sie in einem vertieften 
Felde ein hübsches, spätrvmisches, üppiges Ornament, wie man es seltener findet. Der 
erste Stein zeigt unter anderem auch Spuren vvn einem Dreizack'? an Neptuns Tempel erinnernd? 
Der zweite eine Art Herold- oder Siegesstab, schuppennrtig verziert und flatternde Bänder 
daran. An St. Vigilins Wohnung füll der Rest des alten bischöflichen Palastes an der 
Nordseite des gegenwärtigen Dvmchvres erinnern, vgl. nächste Periode: Dom vvn Trient. 
Er ist nicht mit Quadern überklcidet, svndern zeigt einfaches Bruchstein-Mauerwerk und 
reicht in ein sehr hohes Alter zurück, ob aber iu die Zeit vvr 500, dürfte kaum glaublich 
sein. Etwa um 800—1000 wurde daraus eine Kapelle mit Gruft und Absis zum hl. Bla- 
sius, indessen ursprünglich eine Tauskapelle zu Ehre» Jvhannes d. T. gebaut nnd nvch später 
das Ganze erhöht mit gekuppelten Fenster», einem Thürmchen versehen nnd durch gabelför
mige Zinnen (Gibelinen-Zinnen) nbgeschlvssen. Jetzt dient dieser Ban als Be»efiziateu-Sa- 
kristei. Ob jener auffallend alte Untertheil bis zu deu Fenstern an der nördlichen Lang- 
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seitc des Schiffes Vvm heutigen Dome noch in die Zeit vorn Ende des 1. Jahrtau- 
scuds zu setzeu sei, wie einige meinen, mochten wir bezweifeln, weil die Technik bereits die des 
ausgesprochenen früh romanischen Styles ist. Zugleich fiudeu wir iu dieser Stadt eiu Klö- 
sterlein, dcsscu Kirche nach Bonellis inonum. trick. VI. 10 dem hl. Georg geweiht war. 
Der Gründer heißt Secundus ein berühmter Mönch, Geheimschrciber des lvugvbardischen 
Herrscherhauses unter Thcodvlinde und Freund des Papstes Gregor I. Er lebte vvn 580—612.

Interessante Nachrichten und Sagen knüpfen sich an die St. Peterskirche im 
Walde (iu bosco) bei Ala. Die bvjarische Prinzessin Theodvlinde, auf ihrer Braut
fahrt von den Franken verfolgt, verbarg sich in Ala, wo sie Authar, ihren Bräutigam und 
König der Langobarden (584—594) fand und daselbst mit ihm Hochzeit feierte. Zum Au- 
denkeu au dieses Ereignis; sollen die Brautleute am Orte ihrer Vermählung eine Kapelle 
haben errichten lassen, welche sie nachher vvn Mailand aus mit hl. Reliquien versahen. 
Die Ueberlieferung sagt, daß diese wie in einer niederen Höhle hinterlegt wurden. Diese 
Bemerkung erinnert ganz deutlich, daß dieses Kirchlein eine etwas niedrige Abside hatte, 
wie dies nicht selten Vvrkam. Als in letzter Zeit der alte Hvchaltar dieser Kirche erneuert 
und deßhalb abgetragen wurde, fand sich iu dessen Mitte ein römischer Meilenstein 
(eippus) cingemaucrt, in dessen Oberseite senkrecht eine Vertiefung angebracht war, wvrin 
man Reliquien vorfnnd, welche sofort für die von Theodvlinde gesandten angesehen und als 
solche in ehrwürdigen Verwahrsam gebracht wurden. Auch soll die longvbardische, kunst- 
siunige Königin die Seitenwäude der Kapelle mit Gemälden verziert haben. Die Umsangs- 
mauern des ursprünglichen Schiffes aus der Mitte des 6. Jahrhunderts dürften noch er
halten sein, denn Professor Sulzer entdeckte nach seinem Berichte an die Mittheilungen der 
k. k. Central-Cvmmission vorn Jahre 1864 Seite I-XXII zwei Malereien über einander, Vvn 
denen die unteren älter sein könnten als aus der Zeit um das Ende des 13. Jahrhunderts, 
wo die Kapelle Thevdolindens Vvn Sealingern, den Herren Vvn Vcrvna nnd damals auch 
von Ala neu? oder wahrscheinlicher nur umgebaut worden ist.

Die St. Zenokirche in Besag» bei Mori nennt Bvnclli, notixio. ist. IV, 249 
eine der ältesten von denen, oic diesem Heiligen in der Diöccsc geweiht sind. Die Einführung 
des Christenthums im unterm Valsugan, um Bvrgv wird dem hl. Prosdozimus, 
Schüler des hl. Apostels Petrus, Bischof vou Pndna uud Stifters des Bisthums Feltre 
zugcschricben. Welche die älteste Kirche um Bvrgo sei, davon meldet die Sage nichts.

Bevor wir in der Aufzählung der am frühesten gegründeten Kirchen weiter gegen 
Norden ziehen, können wir jene nicht unerwähnt lassen, welche Karl der Große im Sulz
thal (val cli so!) und im Rendenathal (in Judicaricn) erbaut hat. Dieser mächtige 
Völkerbeherrscher eroberte 474 das Lvugobardeureich. Allein dieses Volk wollte sich bekanntich 
den Franken nicht fügen, weßhalb Karl genöthigt war in den zwei daranffvlgenden Jahren 
und 786 wiederum gegen einige Fürsten unter ihnen ins Feld zu rücken. Bei einem dieser 
Feldzüge kann er leicht auch in unser Land gekommen sein, denn den Franken war der 
Weg über den Tonal (mvntoiu T'oni) seit 575 und 590, wie wir oben Seite 38 sahen, 
genugsam bekannt. Nachocm sich der Kaiser mit seinem Consul Domicius berathen hatte, 
erzählt die betreffende Urkunde,') begann er seinen Zug im Jahre 800 mit 4000 Lanzcn- 
knechteu. Ueberall suchte er die uiedergewvrfeneu Aufständischen zum christlichen Glauben zu 
bekehren; sie waren wahrscheinlich Arianer und balo heißt ihr Anführer: imgavus — Heide, 
bald .juänens — Jude.°) In Bergamo gab es den ersten Kampf; da hauste ein gewisser 
Lupus, welcher den Glaubeusprediger Sauder (Alexander) getödtet, aber auf die Nach
richt vou deu Wuuderzeichen bei dessen Tode sich gleich ergeben und bekehrt hatte, ja sogar 
den Kaiser gegen Einen seinesgleichen: Alvrus, einen Jnden im Kastell St. Johann be
gleitete. Dieser wich der Uebermacht und nahm den christlichen Glauben an. Karl schickte 
dann einen Priester ins glaubenstrcue Orivlthal heute Val mmonioa, das der Ogliv 
durchstießt, voraus und er folgte bald nach. In der Beste Jessen (heute die Stadt Jsev (?) 
am See gl. Namens) traf er den Juden Herkules, den er tödtcte, weil er sich weder ergab 
noch den christlichen Glauben annahm. Auf deu Schloßruincn erbaute der Kaiser eiue 
Kirche zu Ehreu der hl. Dreifaltigkeit, welche Vvn mehreren Bischöfen reiche Ablässe 
erhielt. Dann ging der Zug auf portam Zlasiwo (heute Blo) lvs, deren Befestigung wiederum

') abgedruckt in Hormairs-Geschichte von Tirol Seite 552 nnd im Jahrbuch des Trlentner 
Alpenvereins vorn Jahre 1875, gedruckt iu Arco, in Verbindung mit interessanten Anmerknngen.

0 Juden waren damals nicht selten im Besitze von Burgen, wie auch im Diplome Kaisers Otto II- 
(972) für Juuicheus Kloster verkommt. Sinnacher I. 498.



ein Jude inne hatte. Er wurde vernichtet und über seinen Ruinen erhub sich bald 
St. Stefanskirche, welche der Papst mit vielen Ablässen auszeichncte. Es folgte 
Gegend, welche ^anlignam oiwtt-llam^ (Altenburg) genannt ward; der Befehlshaber in 
fclbcu bekehrte sich und ließ eine Kirche zum hl. Laurentius erbaueu. Nun zvg 

eine 
eine 
der- 
man

über einen kleinen Berg; der den Kaiser begleitende Bischof Tnrpinns trug eine Fahue. 
Auf der Höhe wurde der Grundstein zu einer St. Petcrskirche gelegt. Nach kurzem 
Marsche stand der kaiserliche Zng vor der Burg Braitinv, (Breuuv heute) deren Herr: 
König Karnerus sich nannte. Er war Jude; weil er sich aber weder ergab noch be 
kehrte, so wurde er getödtct uud daselbst eine St. Jvhauuiskirchc erbaut, welche vvm 
Papste ebenfalls mit vielen Ablässen bedacht wurde. Die nächste Gegend hieß Cemnm 
(heute Ccmo,) wo eine Kirche zu Ehre» des Erlösers, nach Anderen St. KlemenS 
zu Staude kam. Darauf war ein hoher Berg zn gewinnen, wo es mit Verbündeten ans 
Heiden, Jnden nnd Christen einen verzweifelten Kampf nbsetzte. Dabei gingen viele kln 
gläubige zu Grunde, fo daß der siegreiche Kaiser den Ort: älmaaeola; benannte (heute
älartirolo, gleich Uttscrcm „Marter" iu Binstgau). Flugs zvg 
man in die Gegend Amon (heute Mvunv). Da erstand eine 
Kirche zum hl. Briktius, die mit zahlreichen Ablässen beschenkt 
ward. In der nächsten Gegend: Adavcua (jetzt Davena) baute 
mau eine Kirche zu Ehreu der hl. Michael uud Gevrg und 
eine andere zum hl. Sander (Alexander). Endlich zu hiuterst 
iul Thale erhob sich uvch eine Drcifaltigkeitskirche uud 
dann stieg man über den Tvnal in unser Land mnthig her
ein. Im Sulzthal (vnl äi Kalo) kam es iu der Thalebeue bei 
Pellizanv gleich zu einer größeren Schlacht, wo wiederum viele 
Heiden und Juden gefallen. Bischof Tnrpinus steckte seine Fahne 
in den Boden nnd wie man aus der Kirche heraus kam, begauu 
deren Stange Blüthen zn treiben. Der Patron dieser schon be
standenen Kirche wird zwar nicht hier genannt, doch wurden der
selben gerade für Marienfcstc mehrere Abläsfe verliehen, was 
wohl auf eine der Gottesmutter geweihte sicher schließe» läßt, zu 
deren Ehren noch heute die Kirche des gcuanuteu Ortes 
bestimmt ist. Der Kaiser zog danu weiter östlich durch 
das Thal, bis in die Gegend des heutigen Hanptortes: 
Male, wo sein Zng nach rechts hin sich schwenkte, um 
durch das Nebenthal: Baliaua oder jenes des Mele- 

Fig. 25. St. Peter ill 
Alten bürg bei Kältern.

driv, heute gewöhnlich cki oampißlio" genannt, 
die Höhe Moschern, nun Madonna cki oampi^Iio mit 
einem uralten Hospital als Nebergaug nach Judicarieu 
zu erreichen. So kam Kaiser Karl unmittelbar ins 
Rendenathal. Als der Anführer von den dortigen 
„Juden-Tyrannen" erfuhr, er müsse deu christl. Glau 
beu nuuehmeu oder sonst werde er vertrieben, so floh Fi^.Zg. St.Qnirin in GrieS b. Bozen. 
er gleich und ging übers Meer. In Pelug war die
erste Burg zu crvbcru: deren Besitzer, ein Jude, bekehrte sich zwar, aber sciue Burg ging 
im Kampfe ganz zu Grunde nnd anf deren Ruinen erbaute mau eine St. Zeuvkirche; 
der Weg dahin heißt noch: via «I ea^tc-IIo. Zum Schlüsse kamen die Sieger zu einer St. 
Stefanskirche, ohne Zweifel zu jener uralten im nahen Carisol, wo eine große 
Anzahl Heiden getauft wurden. Auch diese Kirche erhielt viele Ablässe. Alle genannten 
Thaten hinterließ Karl in einem Buche fleißig ausgezeichnet in Rendena zurück, und dann 
zog er von Tirol ab und zwar nicht auf demselben Wege, auf welchem er gekommen war, 
sondern etwa über Judiearien und Lvvere am IwKo et't8ou nach Bergamo. Zu St. Jv 
hauu iu der Gemeinde Lovere bewahrt man auch noch eine Abschrift Vvm Zuge des Kai 
sers. Die Originalurkunde ist leider verloren gegangen. Wegen einiger Verstöße gegen 
Namen z. B. daß in der Abschrift von Carisol Papst Urban anstatt Adrian genannt 
sei, wollen Einige die geschichtliche Wahrheit des Ganzen bestreiten; indeß gerade diesen 
Irrthum au dem Nameu des Papstes finden wir in der Abschrift von St. Johann (m 
monto 6»Ia) bei Lovere ganz richtig vermieden. Die genannten Kirchen im Rendenathal 
bewahrten bis heute ihre Basilikafvrm mit Abside uud flacher Oberdecke, welch letztere 
uur St. Zeuv eiugcbüßt hat. In St. Stefan zu Carisol zeigt eiu großes Wandgemälde 



die Gründung dieser uralten Kirche, wo laut Inschrift der Kaiser und sein Bischof Tur- 
pinus mit der Fahne, die ein rothes Kreuz auf weißem Grunde uns zeigt, deutlich erscheinen. 
In der St. Briitiuskirche zu Mvnno im Thal Camvnica ist eiue diesbezügliche Inschrift 
erhalten. Allerdings stammen diese Gemälde erst aus dem Schlüsse des 15. Jahrhun
derts, aber gewiß beruhen sie auf ununterbrochenen Ueberlieferungen und sind nicht aus dcr 
Luft hergegriffen. Der Name „Turpiuus," er kommt ja auch in einer Inschrift an der 
von Karl der Große gegründeten Apostelkirche zu Florcuz ebenfalls vor, wo er sogar Erz
bischof genannt wird. Die Erbauung der verschiedenen Kirchen in Gegenwart des Kaisers 
ist wohl nur auf die feierliche Grundsteinlegung derselben zu beziehen, sie werden aber gewiß 
sofort weiter fvrtgeführt worden fein. Nach Anastafius Bibliothekarius Hütte der 
große Kaiser diesen Zug in unser Land während der bekannten Belagerung von Pavia 
unternommen. Ein geschichtlicher Kern liegt unserem Berichte ohne Zweifel zn Grunde. 
Es ließen sich gewiß sehr interessante Ergebnisse zusammenbringe», wenn sich heute noch ein 
tüchtiger Kunsthistoriker der Mühe unterziehen und streng dem Marsche Karls folgend eine 
eingehendere Forschungsreise unternehmen würde.

Ungefähr um die Mitte des 7. Jahrhunderts oder bald hernach gelangte die 
Kirche des hl. Einsiedlers Romedius auf dem Nvusbcrge zu sehr großen Ehren. Er 
war ein Edler und reicher Bojarier und hatte zu Thaur bei Hall eine feste Burg in Ver
bindung mit vielen Besitzungen inne. Nach der Rückkehr von einer Wallfahrt nach Rom 
theilte er alle seine Hab und sein Gut unter die Kirchen von Tricnt und Augsburg 
gleich aus. Daher dürfte sich auch das Patrvuatsrecht hcrschreiben, welches ersterer über die 
Pfarre Thaur zustnud, noch um 1501 nach dem Codex Waug. v. Kink Urk. 217. Letztere 
besaß uvch zur Zeit der Säkularisation bedeutende Güter und Gefällt um das Dorf Thaur. 
Die Legende läßt diesen Heiligen bereits zu St. Vigilius Zeiten schon leben und dieser 
hätte ihm das stille Plätzchen in der schaurigen Thalschlucht uahe bei Tavvn in der Pfarre 
Sanzenv auf dem Nvusbcrge angewiesen, wo er mit seinen Geführten Abraam nnd David 
gelebt, eine kleine Basilika gebaut und von denselben dort bcigcsetzt wurde. Dies ist aber 
kaum glaublich, denn damals kouute die christliche Religion doch nicht so weite Verbreitung 
gefunden haben, wie es die begleitenden Umstünden im Leben und Wirken des frommen Ein
siedlers erheischen. Er wurde nach dem Tode wegen mehrerer Wunder gleich als Heiliger 
verehrt und über seinem Grabe anf einem freistehenden Felscnhügel wie in Säbcn und 
Gevrgenberg erhob sich bald eine Kirche, bei welcher bereits am Ende des 11. Jahrhunderts 
ein eigener Priester stets eingestellt war. Wir finden in St. Rvmedio an einem Portale 
sehr alte und eigenthümliche Formen, jedoch langen wir nicht diese Stcinmetzarbeiten ins erste 
Jahrtausend zurück zu versetzen ')

Dasselbe Urtheil glauben wir über die Ruinen der St. Petcrskirche in Alten- 
burg bei Kältern nicht füllen zu müssen.") Hier begegnen wir den Ueberresten eines Baues, 
welcher vermag seiner Anlage an die ältesten Basiliken Italiens erinnert. Leider erhielten sich 
nur die Grundmauern, doch sie genügen zn unseren Zwecken. Die Ruinen der auf einem frei
stehenden Felscnhügel liegenden, oben S. 57 bereits crwühnten St. Peterskirche bei 
Kältern zeigen in strenger Ostung eine dreischiffigc Basilika mit einer hnlbkreisfbrmigen 
Absidc. Dieser ist ein Qucrrnum vvrgelegt, welcher innen deutlich die Kreuzesform aus- 
drückt, ohne daß dieselbe auch außen ausgedrückt wird, wie dies nicht selten in mehreren 
Basiliken Italiens vvrkvmmt, vgl. Fig. 25. Diesen Bauten ähnlich gehalten finden wir 
hier auch die Verbindung zwischen Kreuz- und Nebenschiff sowie oie Form der Pfeiler, 
welche die Schiffe bilden. Diese letzteren, welche zugleich die Stützen der ebenen Decke 
waren, bestehen aus einem in der Achse der Schiffe langgezogenen Mauerstvck vhne Svckcl. 
Die Breite der Nebcnschisfe mißt nicht ganz die Hälfte der Breite des Hauptschiffes. 
Alle Schiffe zusammen bilden nahezu eiu Quadrat, so daß im Ganzen recht gefällige Ver
hältnisse im Grundriß zn Tage treten. Innen wie außen ist dieser Bau sehr einfach aus 
Bruchsteinen mit viel Mörtel verbunden in gar leichten Maßen ausgcführt. Immerhin 
auffallend erscheint außen die Grundmauer vor der Absidc und dic gcgcn das Schiff recht
winklig davon auslanfenden Arme. Hat man diese absichtlich nufgeführt, nm nach außen

h Näheres über den hl. Nomedius in Tiukhausers Beschreibung der Diöcese von Brixe» II. B. 
S. 461 sf. und ^tti äi 8. ItonnKio. ^Iu >818.

0 Um dic Pfarrkirche in letzteren. Orte nach es einmal übel gestanden haben, weil Bischof 
Udischalk von Trient (85,'>—864) einen, gewissen Reinhard von Fornas einen Leheubrief anf 'scheuten 
nnd Güter dieser Kirche ertheilte, auf das; er dieselbe gegen die „Barbaren" beschütze. Wen er damit 
meint, ist nns noch unbekannt.



Fig. 27. Die Kirche» aus Süden.

den Bau auch siegen Osteu im Viereck abzuschlicßen, wie au einige» anderen Basiliken, 
besonders im Orient vorkvmmt oder geschah dies hier mir zur Verstärkung dcr Abside auf 
dem etwas schiefen Boden? — Eines und anderes ist möglich. Van einer spätern Ein
setzung eines Gewölbes findet sich nirgends eine Spur, sv daß sich hier der ursprüngliche 
Charakter der ältesten Basilika unseres Landes bis auf die Gegenwart nach bewahrt hat. 
Gegen Ende des 15. Jahrh, wurde St. Peter prachtvvll van allen Wänden bemalt, wie 
wir unten hören werden. Schade, daß man diese Kirche gänzlich vernachlässigte, nachdem 
sie Kaiser Josef hat schließen lassen.

Wie niedrere Chronisten erzäh
len, verdankt St. Quirin in Gries 
bei Bozeu sein sehr frühes Entstehen 
einem merkwürdigen Vorfälle. Zwei 
edle Bojoaren, heißt es: Adalbert 
und Othar, welche eine Wallfahrt 
nach Rom gemacht hatten, leisteten 
dem von den Langobarden 754 und 
756 bedrängten Papste wesentliche 
Dienste, wofür sie als Belohnung 
auf ihre Bitte die Reliquien des hl. 
Märtyrers Quirinus zum Ge
schenke für das von ihnen gestiftete 
Kloster Tegernsee erhielten. Wie fie 
mit ihrem in einem wvhlvcrschlossc- 
uen Sarge befindlichen Schatze nach 
Bozen gekommen waren, erkühnten 
sich die Lieferanten vom Weine erhitzt 
und von unseliger Ncugier den heil. 
Leib zu sehen angetrieben gegen das 
päpstliche Verbot die einhüllende Decke 
wegzuuehmen und das Siegel zu er- 
brecheu. Da kam überirdisches Feuer 
so schnell aus dem Hciligthum auf die 
Frevler hervor, daß mehrere vou 
ihnen getödtet wurden. Zum Anden
ken an dieses Ereignis; baute man 
eine Kirche als Sühne für die Frev
ler zu Ehren des heil. Quiriuus. 
lmuderts staud sie als solche hoch in Ehren, einst am linken, heute am rechten- Ufer der 
Talfer. Seitdem ist die alte Kapelle geschlossen, ja sogar ein Haus darüber gebaut, Eigen 
thum des Herrn Gugler unterhalb der Talferbrücke im „Quirein" wie heute die Gegend noch 
heißt. In den unteren Kcllerräumeu sieht man noch deutlich die gauzc Anlage des uralten 
Gebäudes. Zum Schutze gegen die Talfer oder als Umfriedung zieht sich nahezu auf drei 
Seiten eine schwache Mauer herum. St. Ouiriu bildet eiueu vollkommenen vou einer 1 Nieter 
dicken Mauer umfangenen Kreis. Dcr Durchmesser beträgt 11 Nieter vgl. Fig. 26. Diese 
Grundform erinnert sv recht an einen ausgesprochenen Denkmalbau, wie wir ihu im Großen zn 
Jerusalem über dem Grabe des Herru, au St. Srefau iu Rom u. s. w. und später besonders 
an den Fricdhvfskirchleiu noch näher sehen werden. Wegen dcr seltsamen, so manchem Römer- 
tempel ähnlichen Rnndfvrm hieß man auch St. Quirin bisweilen „den Hcidentempel". Später 
etwa im 16. Jahrhundert hat man darin zwei Stockwerke angelegt. Mitten wurde ein 
achteckiger mit Sockel versehener Pfeiler aufgefllhrt, au den Wänden entsprachen einfache, starken 
Lcseneu ähnliche Deckenträger und über das Ganze spannte man ein zierliches Stcrngewölbc 
mit Räthen aus Mörtel und zwar in beiden Geschossen ganz gleich. Die Höhe dcr 
oberen wie unteren Kapelle beträgt 3'50 Nieter und die Verbindung ist innen durch eine 
offene Stiege hcrgestellt. Die Fenster haben später ohne Zweifel auch eine Erweiterung 
erfahren. Wie innen alles einfach war, fv auch au der Außenseite, wie Abbildungen vou 
letzterer zeigen und ein kegelförmiges Ziegeldach mit einem Dachreiter angebeu. St. Ouiriu 
staud wohl nordwärts, nicht ferne von der alten Straße, die von der heutigen Ziegelgasse 
herüber kam, daher sein Eingang mehr gegen Süden geneigt nud nicht gegenüber dem 
Altar, der wahrscheinlich an der Wand gegen Osten stand, vgl. Fig. 26.

Und bis in die 80gcr Jahre des letzten Jahr-



Von anderen gleich alten Kirchen der Umgegend ist nur bekannt, das; 855 in 
Grics, damals Chelarc und Keller genannt, eine Marienkirche bestand. Möglich 
wäre, das; das St. VigiliuSkirchlein auf dem Virglbcrg heute Meßncrhaus auch ius 
1. Jahrtausend zurück reiche.

Ju der Kapelle der Burg Fvrmigar, heute Sigmuudskron hat der hl. Bischof 
Ulrich vvu Augsburg im Jahre 971 Messe gelesen, somit bestand damals bereits eine 
Kapelle. Ob aber die heutigen, dortigen Nninen einer solchen in diese Zeit zurückreichen, 
wagen wir nicht zn behaupten und besprechen sie daher in der folgenden Periode.

Ueberrestc von kirchlichen Gebäuden gar hohen Alters find in Säben auf nus noch 
gekommen. Hieher gehört die heute sogenannte Gnadenkapelle oder die frühere alte 
Frauenkirche, gelegen hart hinter der ersten Ringmauer der alten Burg Säben am ösb 
liehen Abschluß derselben, zu äußerst auf schauriger Felscukaute. Fig. 27. Im Jahre 1870 
stieß mau bei Tieferlcguug des Fußbodens auf einen alten, grünlichen Estrich, welcher 
sich unter die in neuerer Zeit nebenan gebaute neue Frauenkirche hinzog, Hu Beweis, 
daß hier ein größeres Gebäude ehemals bestanden hat. Zudem war die Ringmauer nud 
zwar vor dem Eingang in die heutige Gnadenkapelle mit Heiligenfiguren bemalt, die 
unterhalb des jetzigen Erdbodens noch lagen. Somit breitete sich auch hier wenigstens 
eine größere Vorhalle ans. Die Lage der Kirche, auf zwei Seite» am Räude des Ab 
grundes beweist, daß das alte Mnrieumüuster auf Säbcu nicht groß gewesen sein 
kann. Auch Sinnacher in seinen Beiträgen znr Geschichte der Kirche vvu Säben bemerkt 
I., S. 159 im Leben des seligen Bischofs Jngcnnin, welcher 605 gestorben ist, daß 
er in jener Kirche beigesetzt wurde, welche sein sel. Vorfahre, der Märtyrer St. Kassiau 
zur Ehre Gottes uud sciuer Mutter Mariä selbst schon erbaut hatte, wo 
selbst heut zu Tage die Leiber vieler Heilige;; ruheu. Seite 166 fügte er noch bei: 
„Daß dieses Münster die kleine Kirche sei, welche auf einer kleinen Ebene in Mitte des 
Sabener Berges erbaut ist. Aehuliches führt derselbe Seite 72 an. llrknndliche Erwäh
nung geschieht dieses ehrwürdigen Bauwerkes in der Schenkung Königs Konrad von; Jahre 
1027, wo er dem Bischof Hartw ig von Archen die Klause nutcr Säben, welche die Welsen 
verwirkt hatten, bestätigt nnd neuerlich deu Zoll daselbst für das Münster in Säben, 
das zu Ehren der hl. Maria erbaut ist, hiuzufügt. Obiger II., Seite 221. Eine 
Außenansicht davon zeigt uns Merians Topographie von Deutschland des Jahres 1640. 
Man sieht da ein fast gleichseitiges Viereck mit einer verengten Abside; diese wie das Schiff 
find durch je zwei schmale Fenster erleuchtet. Entweder ist aber diese Abbildung nicht ganz 
genau oder man hat später die Mauern des Schiffes näher aneinander neu aufgeführt, weil 
heute die Breite desselben; nicht mehr als 1 Meter mehr in; Vergleich zu jener der Abside 
noch mißt; die Länge des Schiffes beträgt aber 10 Meter. Fig. 27. Die alte stäche Decke hat ein 
Tonnengewölbe «verdrängt und über der Abside setzte mau eiu Gewölbe mit Rippen, welche 
sternförmig in einem Punkte zusammenlaufeu. Ein großes Fenster kau; an die Stelle 
der zwei alten an, der Südseite des Schiffes: kurz das Gauze hat sein uraltes Ausseheu 
wohl stark eiugebüßt, uur außen au der Abside sieht mau die ursprüngliche Manertechnik, 
ein Brnchsteinwerk nuS kleinen Massen mit viel Mörtel vermischt. Zu erwähueu ist auch 
jene steinerne Sitzbank einst rings nm den alten Altar, der wie gewöhnlich ganz frei stand. 
Zweifelsohne halten die Sänger hier ihre Sitze. Vor der Altarstuse fand man eine mit 
Ziegeln nusgemancrte Vertiefung in Viereckssvrm mit einer Steinplatte sorgfältig bedeckt. 
Darin lagen die Gebeine, welche einen überraschend angenehmen Geruch weithin verbreiteten. 
Man vermuthete, daß sie vou einbalsamirten Bischöfen von Säben hcrrühren nnd setzte sie deßhalb 
an demselben Orte wiederum bei, mit Ausuahme eiucs Hauptes das um; im Fraueukloster da
selbst nufbewahret wird. Die Hoffuuug, bei dieser Gelegenheit auf jene Gruft oder Crypta 
auch zu stoßen, von welcher Nesch in seinen Analen !., Seite 112 uns berichtet, er habe 
den Pfarrer von Klausen gekannt, der den Eingang dazn vermauern ließ, ging leider nicht 
in Erfüllung. Vvu außen ist der vermauerte Eiugaug au der Abside noch deutlich zu er- 
kcnuen. Ob das Marieumüuster nicht einmal größer gewesen ist? Seine innere Länge mißt 
sammt der Abside kaun; 10 Meter und die Breite beträgt 4'34 M. Was beim Ban der 
neuen Marienkirche in Achtecksforn; (nach 1640) niedergerissen wurde, wisse;; wir ebeu nicht. Zu 
vermuthen ist, man suchte uur die erste von; hl. Kassiau erbaute Marienkirche ganz kleinen 
Umfangs wie sie war in der heutigen Gnadenkapelle der Nachwelt zu erhalten. Das Visi 
tationsprotvkvll des Brsiner Wcihbischvfes Justin Perkhvfer öes Jahres 1651 spricht vvn 
zwei Altären, von denen jener auf der Evaugelienseite der Marie;;- uud Hauptaltar war 
mit einem hochverehrten Bilde der Mutter des Hern;. Er führt auch ein „Hauptportal" an, 



gegen welches hin die Kirche vergrößert werden sollte, ivcil sie dein großen Zusammenflüsse 
der Marienverehrer nicht mehr genügte. Wir haben nns vielleicht auch ein Hauptschiff und ein 
kleineres Nebenschifs, welche die heutige Gnadenkapelle ist, zu denken. Anstatt den alten Bau 
5» vergrößern hat man ihn znr Hälfte wahrscheinlich dem Erdboden gleichgemacht nnd dafür 
den genannten Ban hart daran neu anfgcführt, vgl. Fig. 27 (Neue Frauenkirche.)

Fig. 28, Münster von Brixen.

Einen umfangreicheren Kirchenbau und nicht minder seines Alters wegen ehrwürdigen 
nnd interessanten, trägt die höchste Spitze des Felsenkegels von Säbcu. Er wird seit 142l 
urkundlich als hl. Krenzkirche benannt, ursprünglich aber war der hl. Apostelfürst Petrus 
sein Schutzheiliger gewesen, der als Urpatrvn der Kirche Säben-Brixen nach Tinkhausers 
Bericht in den Mittheilungen der k. k. Central Commission 1861 Seite 70, anzusehcn ist. 
Gebaut hat diese Kathedrale ohne Zweifel der hl. Jngeuuin, nach Nceb nm 508. Sicheren 
Bestandes erscheint sie in einer Urkunde Kaisers Ladung deS Deutschen vom Jahre 845, nach 
welcher sie dem hl. Kassian geweiht ist. Diese Veränderung an dem Patrone hat sich der 
Erbauer aus hoher Verehrung zum Stifter der Diverse erlaubt, jedoch wird Petrus stets 
voraus genannt, lieber eine offene Stiege mit vielen Stufen gelangt mau zuerst iu eine geräu
mige Vorhalle mit ebener Decke, welche die ganze Breite des Baues einnimmt, wie wohl gewöhn 
lieh an den Basiliken aus altchristlichcn Zeiten, Fig. 27 V. Und wiederum sind einige Stufen zu 
ersteigen, nm dnrch ein höchst einfaches rundbvgiges Portal ohne alle Steineinsassnng inS Innere 
zn gelangen. Das Schiff bildet ein schmuckloses Viereck, welches etwas mehr als 25 Meter in 
die Länge und 12 Bieter in die Breite mißt. Daran war ursprünglich eine Absidc gebaut, 
wie Figur 27 durch Punkte in ade deutlich bezeugt. Es kanu ein dreischiffiger Bau auch 
wohl gewesen sein, denn man liebte bekanntlich ja nicht so eine nngetheiltc, langweilige Halle 
als ernsten, religiösen Versammlungsort, wie aus allen Grundrissen uralter Kircheu hervor 
geht. Unser Münster hätte dann ganz denselben Grundriß gezeigt wie St. Agnes in Rom, 
sieh Springers Handb, d. Knnstg. S. 122 u. A. Der auf Fig. 27 erscheinende Grundriß 
zeigt die in schwarzer Farbe gegebenen ältesten Theile gegen Osten zweimal geändert; zuerst 
baute man Polygon abschließende Nebenchvre daran nnd bald folgte ein bedeutend langge 
streckter Hanptchvr nvch nach. Das Innere wurde durch unknudigc Hände ganz verunstaltet



und mit werthlosen Gemälden an den Wänden und an der flachen Oberdecke versehen. Fen
ster ist keines in älterer Fvrm erhalten. Eine Krypta fehlte sehr wahrscheinlich, weil einer
seits eben die Lage auf hartem, felsigem Bvdcn die Anlage derselben sehr erschwert, andererseits 
eine solche bereits unter dem Maricnmünster vorhanden war. Das Portal ist einfach im 
Halbkreisbogen gemauert, ohne gemeißelte Steine. Schade, daß der freu' Umgang um unsere 
älteste Kathedrale seit ein paar Jahren abgesperrt wurde. Die Umfangsmaucru bieten beson
ders auf der Nordscitc eine etwas tüchtigere Technik, die häufig 20 Cm. hohen und 60—40 
Cm. langen Steine durch den Meißel bearbeitet erscheinen, insoweit es nämlich das sehr 
spröde Material (Thoncisen-Schicfcr), dort auch Erzstcin genannt, zulicß. Zudem siud diese 
Werkstücke meist fleißig gelagert, so daß auf eiuc Fuge der darunter liegenden Stücke die 
Flüche des daraufgesetzten als sog. Binder (Biudstein) zu stehen kommt. An einzelnen 
Stellen bemerkt man rothen und weißen dem Marmor ähnlichen Kalkstein verwendet. Man 
meint dieses fremdartige Material erinnere au den heidnischen Tempel, der anf Säbens 
Höhe einst gestanden hat, welcher gewiß auch mit kostbareren Steinen geschmückt war. Nahe 
der Nordscitc des Chores von hl. Kreuz oder unserm uralten Dome ist auf Fig. 27 auch die 
St. Kassiankapclle angedeutet und zwar im ersten Geschosse eines uralten Wehrthurmes 
auf dem höchsten Punkte vvn Säben. Hier soll nach der Sage St. Kassian gefangen ge
sessen sein und zur Erinnerung habe man diese Kapelle errichtet. Der Grund, daß an 
diesem Thurme eine etwas vernachlässigterc Behandlung des Materials zu Tage tritt, kann 
wohl wiederum dessen Sprödigkcit daran Schuld sein uud dieser Mißstnnd deuuvch ein 
hohes Alter desselben zulasscn.

Es war im Jahre 901, da erhielt Bischof Zacharias auf Säbcu vvu Kaiser 
Ludwig dem Kiude die Gegend, wo die heutige Stadt Brixen steht, welche damals einen 
königlichen Meierhvf bildete, auf sein eindringliches Bitten zum Geschenke. Tinkhauscr 
meint in seiner Beschreibung des alten Münsters vvu Brixen (Mitth. d. k. k. Ccutr.-Comm. 
v. I. 1861) es sei schon damals der Gedauke nngeregt worden, den bischöflichen Sitz Vvn 
der steilen und sehr beschwerlich zu ersteigenden Burg Säbcu nach einem andern bequemer 
gelegenen Platz zu übertragen. Der genannte Bischof konnte diesen Gedanken nicht aus 
führen, denn er fiel 907 bei Preßbnrg im Kampfe der Deutschen gegen die Ungarn, wohin 
er als treuer Diener seines Königs gefolgt war. Welcher von seinen Nachfolgern Anstal
ten traf zur Ucbertraguug des bischöfliche» Sitzes, ist uicht bekauut. Bestimmt weiß mau 
nur, daß unter Bischof Richbert (956—976) zu Brixen bereits das bischöfliche 
Münster schon bestanden habe. Dies geht aus einer Schenkung des Grafen Ratpvt 
hervor, wodurch er 2 Huben aus seinem Gute im nahen Tüls dem mmmscurium 
Ltosümoi 6t InMauini io ioao nnmmimto lUixioa vermachte. Richberts Nachfolger, der 
hl. Albuin ließ auch die Gebeine seines hl. Vorfahren des Bischofs Inge uuin nach 
Brixen übertragen und mit dem wird die Ucbcrtrngung des bischöflichen Sitzes gänzlich 
vollzogen und Säben für immer verlassen worden sein.

Was nun die Lage, Größe und Form der ersten Domkirchc anbetrifft, so muß 
man sich nur auf Muthmaßungen stützen. Es sind aber zwei Gebäude noch vorhanden, welche 
später und heute noch eine Stellung einnchmen, wodurch sehr sichere Auhaltspunktc geboten 
werden, um uns über den ältesten Münster von Brixen näher zu belehren. Unter diesen 
Gebäuden verstehen wir die Kapelle zum hl. Johaunes d. T. und die Liebfraucn- 
Kirchc im Kreuzgange. Die erste diente als Taufkirchc, die letztere als Kapelle der 
bischöflichen Residenz, welche gerade vor derselben gegen Westen lag, wo nun das ansehnliche 
Gebände des k. k. Bezirksamtes sich ausbreitet. Die Lage der zwei ersteren Gebäude recht
fertigt nun die Annahme, daß schon die erste Kathedrale anf demselben Platze gestanden sei, 
wo sich die fetzige befindet. Das Baptisterinm und die bischöfliche Ncsioenz waren nämlich 
wesentliche Bestandtheile der ältesten Münster. Es dürfte auch anzuuchmcu sein, daß die 
erste Kathedrale von Brixen sogar den nämlichen Umfang, wie die heutige Domkirche ein 
genommeu habe, da es iu deutschen Ländern durchaus gebräuchlich war, die bischöflichen 
Kirchen in geräumigen Anlagen aufzuführen. Uebrigens wird sie ärmlich, im einfachsten 
Basilikcnstyl mit flacher Oberdecke und in rohen Formen gebaut gewesen sein, wie die 
Ueberbleibsel der zwei obengcnanntcn gleichzeitigen Kirchlein beweisen. In den letzten Zeiten 
der Karolinger lag eben die Baukunst im allgemeinen in Deutschland ganz darnieder. Zu
dem war die Kirche vou Säben und Brixen zu jener Zeit sehr arm nnd konnte nur über 
die geringsten Mittel verfügen, wie dies auch iu der oben erwähnten Schenkung von Brixen 
nach Tinkhauscr ausdrücklich vorkommt. Gleichwie in Säben erscheint auch hier, etwas 
später wenigstens, St. Petrus, uuu mit Jngenuin als Hauptpatrvn des Hochaltars wie der



ganzen Dvmkirchc. St. Stcfanns der Erzmartyrer erhielt auch einen Altar zu seinen Ehren 
errichtet. Bemerkenswert!) uud für die Geschichte der Baukunst uicht uninteressant ist der 
Umstand, daß diese Basilika in Brixen zwei 
Krypten hatte, jede mit eigenem Altar, zum

Fig. .30, Taiistirche von Buxen.

hl. Martiu und znm hl. Nikolaus, für 
welche bereits im 11. Jahrhundert ein eigener 
Priester angestellt wurde. Aus den zwei Kryp
ten schließt Tinkhauser auch auf eiueu Dop
pelchor und zwei Absidcu, von denen die 
eine dem östlichen, die andere dem westlichen 
Ende des Schiffes vvrlag, ähnlich wie zn 
Fulda v. I. 803, St. Gallen 820, Köln 
um dieselbe Zeit, Bambcrg u. s. w. Wie 
bei uns scheint in anderen Orten ebenfalls die 
Verlegung des Bischofsitzes oder ein gänzlicher 
Umbau au der Stelle eiuer früheren Kirche, 
sowie neue Patronen dazu Veranlassung ge
geben zn haben. Ist der Schluß über das 
Bestehen von einer dvppclchörigen Anlage des 
Brixuer Domes richtig, so wird auch obige 
Annahme mehr begründet, daß derselbe von 
größerem Umfange war nnd drei Schiffe hatte, 
von denen das mittlere die anderen überragte. 
An die Schiffe schloß sich ein Querhaus gegeu 
Osten au, welches im Innern die Form des 
Kreuzes fiuubildctc, ähnlich wie zu St. Peter 
iu Nlteuburg, Fig. 25 und unten an der 
Taufkirche Fig. 29. Wenn gleich wie bemerkt, 
die eigenen Taufkirchen einen wesentlichen Bc 
standtbcil der alten Münster gebildet haben, 
so erhielten sich verhältnismäßig in Italien 
wie Deutschland wenige mehr und zählen zu 
den merkwürdigeren Bandcnkmalcn. Wir kön
nen daher von Glück reden, 
Trient (nun Beucfizinten-Sa- 
kristci) nnd Brixen noch ans 
uns gekommen sind. Letztere 

Jig. 2!), Tauslirche vou Briren.

liegt auf der Südseite des Kreuz- 
gangS und hnt auch von daher 
ihren Eingang. Die Verbin
dung derselben mit der Kathe- 
drnle durch eiueu Flügel des 
Kreuzgaugs eignete sich ganz 
besonders zur feierlichen Tauf- 
haudluug, welche der Bischof 
unter Begleitung der Geistlich
keit in prvzessivusweiseui Zutritte 
vernahm. Der Grundriß zeigt 
noch die nltchristliche Basilika 
mit länglichem Vierecke, dem 
ein Querschiff vvu massiver 
Anlage angefügt ist. Dessen 
Ostrand enthalt eine schmale 
aber hohe Abside, welche nach 
außen schwach vvrragt, Fig- 30. 
Im Aufriß tritt uus byzan
tinisches Element entgegen 
nämlich die schlanke, achtseitigc 
Kuppel, welche mitten im Qner 



schiff auf einem vierseitigen Unterbau init gewölbte» Einsntzzwickeln (Pendcntifs) sich erhebt. 
Die Verhältnisse sind sehr schön nnd genau, aber die technische Ausführung zeigt eine äußerst rohe 
und ärmliche Arbeit, nirgends gehauene Steine, dafür gibt dies alles untrügliches Zeugniß 
für hohes Alter. Nicht übersehcn werden darf, daß Einzelthcile an diesem Gebäude einer 
jüngeren Zeit angehören. Dahin gehört das ruhe Kreuzgewölbe, welches an die Stelle der 
alten, wahrscheinlich flachen Oberdecke ans Holz getreten ist. Ferner wurden im Achtecke, 
welches die Kuppel umgibt und bedeutend höher über derselben nufsteigt, Bogenwerke ein
gesetzt. Darauf kam ein Thürmchen zu stehen, das mitten aus dem Dache ohne alle orga
nische Verbindung sich erhebt und den Abschluß des ursprünglichen Baues stört, vgl. Fig. 29 
Für sein frühes Bestehen steht auch eine geschichtliche Begebenheit dafür ein. Wie die Tauf- 
kapcllcn an den alten Münstern vvr anderem den Domherren als Versammlungsplatz bei 
wichtigen Angelegenheiten dienten, sv bestimmte man unsere St. Johanneskirche auch am 
25. Juni 1080, wo die deutschen und lvmbardischen Bischöfe, welche an der Seite Kaisers 
Heinrich IV. standen, um Papst Georg Vll. abznsetzen und an dessen Stelle Guibert 
von Ravenna zu wählen.

Auch die U. L. Frauenkirche im Kreuzgange ward ohne Zweifel nm dieselbe Zeit 
erbaut, als der bischöfliche Sitz vvn Süden nach Brixen übertragen woroen ist. Sie war 
vvn jeher zu Ehren Mariens geweiht, vielleicht zur steten Erinnerung jener uns schon be
kannten Vvn St. Kassinn in Säben errichteten uralten Frauenkirche. Sie bildete wie Fig. 28 l) 
zeigt eine kleine, unansehnliche Basilika mit Abside und flacher Decke im Schiffe, wofür die 
sehr alten Wandmalereien über dem heutigen Gewölbe den Beweis liefern. Die Verlän
gerung des Schiffes rührt erst von 1270 und das Nebenschiff Vvn 1327 her.

Ehrenburg (Airnburg im 11. Jahrh.) bei Kiens im Pnsterthal hat unter dem 
Chöre der Marienkirche eine Grnft, welche laut dem bischöflichen Bisitativnsprvtvkolls v. I. 
1602 um die Zeit vvn 472 erbaut wvroen, wie sich aus dessen alterthümlichen Aussehen 
ergibt. Sie lag im Felsen nnd stand 1370 in hohem Ansehen, weshalb Stefan v. Künigl 
eine Kirche darüber baute. Heute sieht der 3.50 M. breite und 6.60 lange mit einem 
Tonnengewölbe überdeckte Raum ganz einfach nnd modern ans. Selbst den Heiden schon 
soll diese Stelle heilig gewesen sein. In oer Nähe des auf vielleicht römischen Grundfesten 
thronenden Schlosses machte man Funde von römischen Münzen nnd Geräthen. Zudem 
liegt Ehrenburg am Fuße des sog. Götzenberges.

Meichelbeck bringt in seiner Geschichte von Freising 1,711, eine Urkunde, in welcher 
ein gewisser Kegiv oder Regiv seinen Besitz an liegenden Gütern zu Teisteu im Puster- 
thalc dem Kloster, nun Cvlligiatstifte Jnnichen übcrgab. Dies geschah im Jahre 86l, 
in publwo plackt) (zu deutsch: anf dem Gcding) nahebei der St. Georgenskirche. Das 
Kloster Jnnichen liegt nur 3 Stunden Weges von Leisten entfernt und war ehemals dem 
Hvchstifte Freising cinverlcibt. Da die Güter in Teisteu lagen, ist es nicht unwahrscheinlich, 
daß mit genanntem Kirchlein jenes gemeint sei, welches unter diesem Namen als uralte 
Basilika noch dork vorkvmmt. Dieses Gebäude bildet eiu dem Quadrate nahestehendes 
Rechteck, woran eine im vollem Halbkreis regelrecht nufgeführte Abside angefügt ist, vgl. 
Fig. 32. Die Länge des Vi.recks oder Schiffes mißt im Lichten nnr 10 M. nnd nicht 
mehr als 7,50 M. in der Breite; der Halbmesser der Abside hat 2,50 M. Was sogleich 
auffällt nnd jedenfalls auch als ein Beweis für das hohe Alterthum dieses Kirchleins an
geführt werden kann, ist die ungewöhnliche, im Verhältniß zu dem inneren Raum und zur 
Belastung übermäßige Dicke der Umfangsmauern, welche nicht wenig r als 2,32 M. beträgt. 
Ferner muß als einer zur Beurtheilung wichtiger Umstand hcrvvrgchvben werden, daß so 
wohl die Unifnngsmnaern des Vierecks als auch des angesügten Halbkreises in der gewöhn
lichen Höhe eines Stockwerkes von 2,32 M. anf l,30 M. nbfällt, sv daß hier offenbar 
der Ansatz zn einem zweiten Stockwerk gegeben ist. Gegenwärtig läuft hier eine schmale 
hölzerne Gallerie aus drei Seiten der Kapelle herum, so daß eine Art Doppelkapellc seit 
neuerer Zeit gebildet wird, vgl. Fig. 3I. Man gelaugt über eine steile Stiege auf die 
Gallerie hinauf. Nichts berechtigt aber zur Annahme, daß hier eine förmliche Dvppelanlnge 
ursprünglich beabsichtigt war. Es fehlen die Träger für einen Umgang und ein Altar kann 
in der oberen Abside auch nicht bestanden haben, da das darunter liegende Gewölbe des 
Erdgeschosses offenbar zu schwach ist, um einen Altar in der Vorderseite zn tragen. Endlich 
ist noch zu beachten, daß die einzige Eingangsthür nicht an der West- sondern an der Süd
seite und ein einziges regelmäßiges Fenster in der Abside ist; eines an der Ecke der Fahnde 
hat man vermauert, eben wegen der nachträglich angebrachten Gallerie. Die ursprüngliche 
ebene Decke aus Holz hat einem Rippengewölbe weichen müssen, vgl. Fig. 3l. Wir haben 
es hier mit etwas anderes als mit einer Doppelkapellc zn thun, nämlich mit befestigten



Burgkapelle, wie ähnliche befestigte Kirchenbauten im südlichen Steiermark, in Siebenbürgen 
nnd anderen Ländern in sehr früher Zeit Vorkommen. Der Schuhheilige spricht auch dafür. 
Blau hat zwar die Basiliknfvrm mit Absidenabschluß gewählt, aber zugleich einen festen 
Burgthnrmban zu erreichen gesucht. Die Kapelle hat dessen Erdgeschoß eingenommen. Zu 
dieser Behauptung
berechtigen vorerst 
die im Verhältniß 
zum inneren Raum 
übermäßig und un
gewöhnlich dicken 

Nmfangs-Maucrn. 
Das starke Absehen 
derselben nach dem 

ersten Geschosse 
läßt, da Vvn einer 
ursprünglichen Ga
lerie keine Spnr ist 
mit Recht vermu
then, daß die leich
teren Mauern in 
ein vder 2 Stock
werken sich nach 

vbcn svrtschtcn, wie 
dies bei Wehrthür
men der Fall ist, 
nm der Verthcidi- 
gungsmnnnschaft

mehr Raum zu bie
ten. Die Absisbricht 
über der Wölbung 
nicht ab, sondern 
seht sich wie ein 
Halbthnrm nach

oben bis zum Dache 
Fig. 31, St. Georgenkirchlein in Leisten.

gleichmäßig fort. Die seitwärts ange
brachte Thür, wozu eben die Lage des 
Bodens keine Veranlassung gab und die 
weniger unregelmäßig angebrachten Fen
ster geben der ausgesprochenen Vermu
thung nur uvch eine weitere Begründung. 
Derlei Anlagen in älteren Bnrgen und 
Edelsihen gehören nicht zu deu Sclteu- 
heiten; mau wollte ebeu, wie Krieg in 
seiner Geschichte der Militärnrchitektnr 
S. 215 nnd 265 bemerkt, dem Heilig- 
thnme die am meisten gesicherte Stell
ung anweisen lind diese war im Erdge
schoß des Wehrthnrms einer Bnrg. Was 
die technische Ausführung des Maner- 
werks anbetrifst, so gewahren wir größere 
Werkstücke ans Bruchsteinen, welche eine 
ziemlich regelmäßige wagrechte Lagerung 
haben. Ans dieser etwas mehr ausge- 
bildeteu Technik, meint Tinkhauser, 
der wir bisher in der Beschreibung ge
folgt sind, mit Recht auf das zweite 
Jahrtausend schließen zn müssen, wo näm
lich 1141—1164 ein uvch näherer Ur- 
kundcnbeleg über diese Kirche bekannt ist. Fig. 32, St. Georgenkiechlein iu Leisten.



Um diese Zeit hatte sich, wie der Lebensbeschrcibcr des sel. Hartmanns, Bischofs v. Brixen, 
erzählt, gerade um St. Georgen in Teistcn ein heftiger Kampf zwischen Edlen entsponnen. 
Der eine Theil in der Kapelle eingeschlvssen wurde vvu dem andern belagert nnd bestürmt. 
Da übernahm dann der genannte Seelenhirt die Vermittlerrolle. Zum Schlüsse sei bemerkt, 
daß die Abside sehr wahrscheinlich noch aus dem ersten Jahrtausend stamme, trotz der 
etwas ausgcbildeten Technik, welche wir an der Abside der gegenwärtigen Domfakristci in 
Trient aus derselben Zeit ja ausgezeichnet finden.

Die uns bereits Vvu Seite 29 bekannte, stolze Hügelstadt Aguntum (Jnnichenj 
wurde um 6l0 in den Kämpfen der Bojoaren mit den ciugewandcrten Wenden (Slaven) 
endlich gänzlich zerstört nnd die ganze Gegend derart verwüstet, daß sie längere Zeit unbe
wohnt blieb. Um sie wiederum zu bebauen und vorzugsweise die angrenzenden wilden 
Wenden, die wahrscheinlich noch Anrainer waren, zu bekehren, beschloß Abt Otto in der 
Scharnitz ein Kloster zn bauen. Er trat in dieser Absicht anfangs des Jahres 770 in 
Bozen zu Tassilo II., dem Herzoge des Landes, welcher eben ans Italien kommend nnd 
die seit 30 Jahren in Trient gelegenen Gebeine des hl. Bischofs Valentin mit sich führend, 
daselbst sich anfhielt. Mit Freuden beschenkte ihn der Herzog sogar reichlich, nämlich mit 
dem Orte Jntia') und Gelau sowie allem Lande vom Tcistner oder dem Gsies er
bliche, bei Welsberg bis znm Erlbach bei Anras. Kloster und Kirche wurden den 
hh. Petrus uud Kandidus geweiht uud mit Benediktiner» aus der Scharnitz bevölkert. 
Mit solchem Reichthum ausgestattct scheute das Kloster gewiß weder Kosten noch Mühe 
unter anderem auch für eine tüchtige Ausführung der neuen Klosterkirche. Diese war gewiß 
von größerem Umfange und drcischiffig. In dieser Vermuthung bestärkt nun die noch theil- 
wcise erhaltene Krypta von ansehnlicher Anlage. Sie stammt wohl aus der Zeit des ersten 
Klvsterbaues, also ans dem Ende des 8. Jahrhunderts und bildete eine dreischiffige 
Halle, welche sich etwa 1.30 M. über dem Fußboden erhob und mit einer gleichbreitcu 
Abside östlich abschloß. Dieselbe ist erst vor 40 Jahren eingcsenkt worden! Rohe Kreuz 
gcwölbe, welche sich ohne Scheidebogen (Quer- nud Läugegurten) svrtbcwegeu uud auf füuf 
Süulenpaarcu nebst ebenso vielen Halbsänlen an den Wänden rnhten, bildeten ihre Decke. 
Das Licht dringt von außen durch zwei Fenster ein, welche unten an der Absis angebracht 
find. Zugänge führten in diese Gruft; einer von außen durch den Sockel der Absis uud 
zwei von den Seitenchören der Kirche. Im Mittelschiff stand der Altar, welcher dem heil. 
Apostel Andreas geweiht und wahrscheinlich schon bei Erbauung der Krypta errichtet worden 
war. Besonders merkwürdig für unsere Zeitbestimmung der Aufführung des Ganzen sind 
die Säulen, welche an die Wiege des romanischen Styls erinnern. Diese hat wohl nie 
ein Meißel berührt, sondern nur der Spitzhammer in die Form geschlagen. So roh und 
ungeschlacht ist die Arbeit. Der Fuß zeigt die gewöhnliche attische Form oder Basis in 
der einfachsten Form mit steiler Einziehung. Der Säulenschaft steigt ohne Verjüngung 
anf. Die Kapitale sind entweder schlichte Würfclkapitäle, Fig. 34 oder nutik-roma- 
nische, Fig. 35. Die letzteren haben eine eigenthümliche bauchig runde Gestalt, plumpe 
Blätter und sehr rohe Schnecken oder Vvluien, welche eben nichts anderes sind, als schwach 
eingegrabcne Schneckenlinicn. Als Baumeister sind wohl wie gewöhnlich nm diese Zeit die 
Mönche selbst auzusehen, obgleich das Kloster gewiß in der Lage war, kundige Meister im 
Lande zu wählen oder anderswoher zu rufen. Anfangs der nächsten Periode werden wir 
aber den Einfluß Italiens auch hier auffallend finden, worüber man sich wegen des regele 
Verkehrs mit demselben nicht verwundern darf uud in der folgenden Bauperivde, wie wir 
sehen werden, noch deutlicher sich geltend macht.

Es gibt kaum eine zweite Gegend in Tirol, von welcher so viele Fundstellen ver
schiedener Gegenstände wie Münzen, Bädern und besonders Gräber aus der Römerzeit 
bekannt sind, als wie nördlich von der gegenwärtigen Stadt Lienz anf den mit Dörfern 
und Obstgärten beschien Bergesabhang, von Obcrlicnz bis Dcwant. Die hat nämlich ohne 
Zweifel die oben S. 29 beschriebene Muuieipalstadt, das Loneinm der Römer gelagert. 
Einer gütigen Mittheilung des Herrn Correspvndenten Ph. Neeb verdanken nur einen Be
richt über Ausgrabungen, welche im Jahre 1858 Bczirksamtsadjnnkt Putschte in eigener 
Person leitete. Da stieß man anf die Umfangsmauern einer christlichen Kirche ans 
den ersten Zeiten der Einführung des Christenthums in jenen Gegenden. Später ward dieser 
Bau durch den Dcwantbach überschüttet und zwar auf eiue sehr gewaltsame Art und Weise, 
wie die Fundstelle dargcthan hat. Diese Kirche ahmte die Form eines langgestreckten

') aus aguntum mit Weglassuug der BorstM.



Rechtecks nach nnd schloß gegen Osten nicht wie gewöhnlich mit einer halbkreisförmigen 
Abside, sondern als einfach rechteckige Halle ab, Fig. 36. Der Westseite, wo sich der 
Eingang befand, war eine auffallend geräumige Vorhalle vorgebaut, deren Abschluß nicht 
verfolgt werden konnte, Fig. 36. Nahe der östlichen Abschlußwand stand, wie es die Vor
schrift der Kirche verlangt, der Altar. Dieser hatte die interessante Tisch form und bestand 
aus einer einfach gearbeiteten länglich viereckigen Marmvrplatte, welche auf vier Säulchen 
geruht hat. Die Säulchen scheinen nur aus einem Schafte, welcher vbcnzn sich bedeutend geruht hat. Die Säulchen scheinen nur aus einem Schafte, welcher vbcnzn sich 
verjüngte, bestanden zu haben, denn man fand 
keine Spur einer Basis vder eines Kapitells. 
Zu vberst war der Durchmesser eines jeden 
Schaftes nicht größer als 5 Cm. und ein 
paar Finger tiefer fanden sich ringsum der 
Reihe nach vier Kreuzchen eingcgrabeu, in
welche inan hochrothe Farbe gestrichen hatte. 
An der Unterseite der Deckplatte traten die kreis
förmigen Vertiefungen für das Eingreifen der 
Süulchen noch deutlich zu Tage, Fig. 36 a, b. 
Mau glaubte die Kirche hat eiueu Doppelbo
den gehabt, denn auf eiueu Estrich, der sich 
noch vvrfand lagen eine Menge von Ziegel
stücken und darüber die zerbrochene Altnrpintte 
nebst den klein zertrümmerten Sänlchen bis 
auf eiu einziges größeres Stück derselben, 
Fig. 36. Diese gewaltsamen Zertrümmernn- 
gen beweisen, wie furchtbar der Wildbach über 
das alte Baudenkmal hergcfnhren sein mnß. 
Alle Einzeltheile find durch die Gewalt des 
Stoßes, mit der die Ueberschüttuug erfolgt 
seiu muß, vvu ihrer ursprünglichen Stelle ver
rückt worden. Die interessanten Gegenstände 
lagen 2.39 M. tief unter der Erde. Auch 
bemalt war das Innere, wie die Farben an 

Fig. 33, Jimicheil (die KN)ptn).

einzelnen Stücken vvn Mörtelwnrf bezeugten. 
Es schienen nur Ornamente gewesen zu sein, 
welche mit einer dein Mäanderstnb ähnliche 
Bordüre abschlvß, Fig. 36 b. Den besten Auf
schluß über das hohe Alter dieser Kirche gebcu 
die längs deren südlichen Außenseite entdeckten 
Gräber. Sie haben in römischer Form bestanden, nämlich i 
aus einem steinernen Sarge, über welche eine Deckplatte ge
legt war. Der Sarg selbst setzte sich ans Platten von dem 
in der Nähe Vvrkommenden Glimmerschiefer zusammen, welche 
an den Fugen mit sehr hartem Kitt an einander befestigt 
waren. Die Deckel bestanden ans Sandstein vder Granit Fig. 34.

Fig. 35.

und waren wie die Grnbesplatten roh gearbeitet. Es lagen 
anch zwei Skelette in einem nnd demselben Sarge, eines war aber kleiner, 
so daß die Vermuthung begründet ist, es möchten Vater und Mutter hier 
vereint ihre Ruhestätte gefunden haben. Die Leichen liegen so in ihren 
Gräbern, daß der Kopf nach Osten sieht, was für eine frühchristliche uud nicht mehr für eine 
heidnifche Grabstätte offenbaren Beweis liefert, Fig. 36 o, cl, c. Schade, daß diese Fundstelle nicht 
weiter ansgebeutet worden ist uud jetzt wiederum der Pflug darüber geht. Bemerkeuswerth 
ist uoch der Name der Stelle, die I-avoison heißt und 1858 dem Bauer Michael Halb 
furtcr vvu Siribach gehörte, etwa 200 Meter vom Dcwantbache uud 40 M. über der 
Landstraße nach Körnten liegend.

Die Frauenkirche in Matrci mit St. Peter in Müzens zählt die Diöccsan- 
Beschreibnng zn den ältesten im Lande. Banreste aber fehlen. In Wilten bei InnSbrnck 
lernen wir ebenfalls schon frühe den Bestand eines christlichen Kirchcngebäudes kennen, 
welches zu Ehren des hl. Lanrentins des Märtyrers geweiht und^ vielleicht nnx ans 
Holz aufgcführt war. Im 5. Jahrhundert nämlich wnrde die röm. Station Veldidena, 



vgl. oben S. 30, entweder ganz vder doch theilwcise durch einen vder andern der dnrchs 
Land ziehenden wilden Vvlksstämme gleich anderen blühenden Niederlassungen zerstört, wie 
wir oben Seite 38, Nota 2 bereits bemerkten. Seidem verschwindet der Name Veldidena 
nnd kommt erst im 10. Jahrhunderte in veränderter Gestalt, als: Wiltina wiederum zum 
Vorschein. Jedoch hatte sich aus den Ruinen der alten Nömcrstadt anf diesem so beden- 
tcndcn Krcuzungspunkte des europäischen Verkehres zwischen Deutschland und Italien schon 
im 6. Jahrhunderte eine nicht unbedeutende Ortschaft mit einer St. Lorenzenkirche erhoben. 
Diese Kirche war um diese Zeit schon baufällig geworden. Dies erfahren wir aus dem 
Werke des hl. Gregor von Tours: ^lorin Nart^rum, sä. UulnarL I. I, 8 S. 710. Er 
gedenkt an St. Lorenz in Mitten wegen einer wunderbaren Begebenheit. Die Ortsbewoh
ner, erzählt derselbe, gingen in den Wald, fällten Bäume, behauten sie, machten Balken 
daraus und führten diese auf Wägen zur Baustelle. Als diese dnlagcu, zeigte es sich, das; 
einer zu kurz war. Der Priester, welcher deu Bau leitete, war darüber um so mehr traurig 
als die Vollendung der Arbeit, welche mit so großem Eifer betrieben wurde, uun auf ein
mal eine Störung erlitt. Da betrachtete er kummervollen Herzens den unbrauchbaren 
Balken, rief aber dann vertrauensvoll den Patron der Kirche an nnd sich, plötzlich fand 
man denselben Balken um ein Stück länger als nöthig war, so daß er abgeschnitten werden 
mußte. — Aus dem Umstand, daß für Hcrbcilicferung von gezimmerten Balken so große 
Anstrengungen gemacht wurden, wollen Einige den Schluß ziehen, es sei die ganze Kirche 
aus Holz erbaut gewesen und es habe sich nicht allein nur um eine Ausbesserung des 
Daches gehandelt. Seit den ältesten Zeiten bis tief in die neuere Zeit herab liebte man 
in Holzreichen Gegenden Bauten aus Holz auch für Kirchen, wie z. B. in Ungarn, Schle- 
fien u. f. w. noch heute viele Kirchen als Beleg dienen; bei uns wurden wie wir weiter 
untern fchen werden, auch das Kloster iu der Scharnitz uud Stams uoch 1272 ebenfalls 
aus Holz gebaut. Indeß an einer Völkerstraße, wo Wilten lag, dürfte man sich mehr mit 
dem Steinbau befaßt haben. Zudem scheint die Kirche dieses Ortes schon gegen Ende des 
8. Jahrhunderts eine ansehnliche Stellung eingenommen zn haben. Im Jahre 769 vder 
770, nämlich bei der Ucbcrtragung der Gebeine des hl. Korbinian von Mais nach 
Frcising, wurden diese bei der Jnnbrückc vvn einer Schaar Kleriker und einer grvßen Menge 
Volkes unter Absingnng von Litaneien feierlich empfangen. Somit haben wir um diese 
Zeit bei der St. Lvrenzkirche eine Versammlung Vvn mehreren Priestern zn suchen, welche 
gemeinschaftlich nach kirchlichem Gebrauche beisammen lebten nnd den geistlichen Bedürfnissen 
des Volkes zu Hilfe kamen. Es dürfte daher die Sage nicht ganz auf Dichtung bcrnhen, daß um 
860 bei derselben Kirche ein weltliches vder klösterliches Stift errichtet, der Grnnd znm fpätern 
Prämonstratenser-Chvrherren-Stift Wilten gelegt wvrden ist. Ob dieses durch den vvn der 
Sage verherrlichten Riesen Haimo oder einem andern Edelmann, bleibt für unsere Zwecke 
eine glcichgiltige Sache. Der Leser vergleiche hinsichtlich des Riesen in Tinkhausers Beschreibung 
der Diöcese Brixen 0. V-, S. 250. Da wir dieses uralte Cvllegiatstift, was es eigentlich 
war, wie unter KaA d. Gr. in Deutschland und Frankreich sv viele entstanden sind, im 
12. Jahrhhundcrt ganz verfallen finden, so dürfte einem ähnlichen Schicksale wahrscheinlich 
mich die St. Lvrenzkirche entgegen gegangen sein. Vvr ihrer ursprünglichen Anlage und 
Größe wissen wir nichts, zudem ist überhaupt jeder Ucberrest aus alter Zeit beim Neubau 
der gegenwärtigem Stiftskirche im Jahre 1651 gevpfert wvrden. Es gibt im Lande zwar 
noch andere St. Lorenzkirchen vvn großem Ansehen in hohem Alterthum, z. B. Sarno- 
uicv auf dem Nonsberg und jene im Orte gl. N. bei Bruneck (St. Lvrenzen). Gregor 
vvn Tvurs kann keine vvn diesen gemeint haben, denn erstere liegt nicht an einer Haupt
straße und auch letztere findet sich in einer etwas mehr abgelegene» Gegend im Vergleich 
mit Wilten, wvfttr sich die Sage vvn jeher unnnterbrvchen erhalten hat.

Ein hvhes Alter wird dem St. Peterskirchlein über dem Dorfe Thanr zuge- 
fchrieben. Nach vorhandenen Ausschreibungen, wie Tinkhanser versichert, war es eine Dop
pelkapelle (romanische?) der nahen Burg Thanr. Herzog Friedrich mit der leeren Tasche 
glaubte darin Schätze zu finden nnd ließ wirklich nachgraben. In Folge dessen hat der 
Unterbau stark Schaden gelitten nnd wahrscheinlich deshalb eingeschüttet wvrden. In den 
Jahren 1632 — 1640 war derselbe zwar nicht wieder geöffnet aber das Ganze mvdernisirt.

Zn den ältesten Pfarren zählt die Diöccsanbeschreibung auch jene zur Gottesmutter 
iu Thaur selbst. Dieser Ort ist der erstgenannte nächst uralten Salinen. Erinnerungen 
an ihren Ursprung sind aber keine mehr vorhanden. Unter dem Bischof Albuin (975 bis 
1006) bringt das bischöfliche Salbuch die ersten geschichtlichen Nachrichten über das Be 
stehen einer St. Georgskirche gegenüber von Schwaz im Nuterinnthale. Sie ward vvm



Fig. 36, eine altchristl. Kirche bei Lienz, S. M.

jungen Edelmann Natold aus Aibling in Baiern erbant. Dieser wollte sich nämlich ein van 
der Welt abgeschiedenes Plätzchen in der Schlucht des Stallenbaches auswählcn. Noch zeigt 
mau dem Wallfahrer nach Gevrgenbcrg nächst vor der Brücke über dem genannten Bache 
links auf eine freistehende Felsenkuppe hin, wo neben einem Kreuze spärliche Ruinen die Stelle 
der einstigen St. Georgens- 
kapclle bezeichnen sollen. Man 
kann aber nichts Sicheres 
mehr davon wahrnehmen; 
es war wohl nur ein un
ansehnlicher Bau. (Beschrbg. 
der Diärese Brixcn II, S.
60). Nach dem Kirchenfr. 
(II. Jhrg., S. 66, Brixen 
bei Weger) haben sich um 
700 zu Zell im Ziller- 
thale mehrere Mouche nie
dergelassen, wahrscheinlich um 
die noch heidnischen Slaven, 
die dort und im Großachen- 
thal bei Kitzbühel ihre Sitze 
aufgeschlageu hatten, zum 
Christenthum zu bekehre«. 
Näheres darüber keimt man 
nicht. Auch der Bestand 
der Pfarre Va^one, heute 
Fügen, kann in diese Zeit 
versetzt werden. Vielleicht, 
daß an der „Krypta" noch 
nralte Baurcste zn finden wären, denn wahrscheinlich erbaute mau die gegenwärtige Kirche 
am Ende des l5. Jahrhunderts au der Stelle der früheren.

Der Hauptsitz für die kirchlichen Angelegenheiten um die uns bekannte römische 
Niederlassung IKnkainnnm im tiefern Unterinnthal scheint sich in Münster (vvu momr- 
8tvrmm) und Ratfeld bei Nattenberg (zum hl. Briktius) gebildet zu haben, denn letztere Kirche 
nennt der mämuilm des Erzbischvfes Nrnv vvn Salzburg v. I. 788 eine vasle^ia »um 
torritorio; bald verschwindet sie nnd 970 tritt anstatt ihrer nnd der ebenso alten Marien 
kirche in Prisleck die Pfarre klon» (Reit) mit einem noch größerem Gebiete auf. St. 
Levnhard in Kundl führt in derselben Zeit den Namen: all tjuantala». Einige wollen 
die allerdings sehr alten Thierfiguren am Sockel des Triumphbogens dieser Kirche in unsere 
Periode, zurückversetzen, wir können ihnen aber wegen deren Formen nicht beistimmen. Auch 
die meisten andern gräßeren Pfarren Unterinnthals bestanden fchon damals wie Birchua 
wang (jetzt Kirchbühel), Brixen im Brixcnthale, Ebbs, Oerl (Erlj Kuafstein Pfarre 
znm hl. Veit oder vielmehr die Zelle am linken Jnnufer, wo die mit Handwerk beschäftigten 
Jünger des Bischofs Arno wohnten. Die Gegend von Kirchbühel nennt St. Nuppert 
als ihren Glaubensverkünder.')

Obcriunthals srenndliche Gauen hatte sich ein suevischer Stamm zn seinem Heim 
nuscrwählt. Der Name verschiedener Ortschaften bezeugt uns dies deutlich, wie Hötting, 
Jnzing, Hatting, Lcibclfing, Pvlling, Flanrling, Mieining und Haiming. Auch Edle gab 
es gar bald und vvn Pvapo, dem Grafen der Gegend kam nm 799 sogar der Name: 
Poapiuthal für einige Zeit auf. Edel war nicht weniger die Gesinnung solcher Ge 
schlechter, denn zu allgemein wohlthätigen Zwecken, welche vor anderem damals die Klöster 
verfolgten, gaben fie gerne die großmüthigsten Beiträge. Gerade Genannter schenkte all 
sein Erbe zu Zirl ((Hmooln), Oberhvfeu, Petteubach und Garmiscb dem der Lan- 
dcSgrenzc nahegelegenen Benediktiner-Kloster Schledorf. Die gute Folge davon war, daß 
eben an solchen Orten für kirchliche Gebäude die beste Sorge getragen wurde. Im Jahre 
768 den 29. Juli hatte selbst die uuwirthliche Scharuitz das Glück ein Kloster zu erhalten.

y Die Kirche» zum hl. Veit, als des Hauptpatrons der Slave», käuueu alle ei» hohes Alter 
beaiispruchen. Sie komme» häufiger »ur i» Niederlassungen dieses Volkes vor. Ba»iiderreste sind in 
lcmem der letztgenannte» Orte zu verzeichue».



Bischvf Josef von Freising erschien in eigener Person und in seinem Gefolge ein Tiro
ler, der Erzpriester Aribo oder Arbiv von Mais. Ihm übertrug der Bischof gleich 
die Leitnng des neu gegründeten Stiftes. Dieses erhielt dann 770 eine wichtige Zustistung 
in Jnnichen, wie wir bereits wissen. Hatto hieß damals der Abt, Aribo war indeß Bi
schof zu Freisiug geworden. Die Tochter-stiftung im Pustcrthal zehrte aber derart vvn dem 
Mutterkloster, daß dieses schwach geworden ist und die letzten Mönche endlich mit Schleh- 
dorf sich vereinigten. Nicht jedoch in der tirvlischcn Scharuitz, sondern in der äußeren 
oder baierischen, bei Klais nämlich, hat nach Baaders Chronik von Mittewald (Nörd- 
lingen 1880) Nvrdtirols erste klösterliche Stiftung ihren Anfang genommen, denn da finden 
sich starke Grundmauern mit Fußboden aus Sandsteinplatten; dazu kommt noch ein breiter 
Viereckspseiler. Nach diesen Resten zu schließen, haben die Mönche nicht nur nicht allein 
aus Holz, wie man oft schon geschrieben, sondern auch in Stein festgebnut, so kurz auch der 
Bestand ihres neuen Heim gewesen sein kann. In obigen Resten ist wahrscheinlich eine 
Erinnerung an die dem hl. Petrus geweihte Kirche dieses Stiftes auf uns gekommen.

Wohl die meisten heutigen Pfarren des schönen Oberinnthales sprechen mit Recht 
ihre Gründung im ersten Jahrtausend an. Als Beweis hiefür müssen freilich nur Sage, 
einzelne schriftliche Nachrichten oder die Patrone derselben uns dienen, Baurcste sind selten 
geworden. Steht ja in den meisten Orten das dritte, ja oft das vierte Neugebände der 
Ortskirche Vvr uns. Ob aber nicht die Rundkapelle zum hl. Peter in dem ersten Stock
werk des kreisförmigen Wartthnrmes „Klam" bei Mieming in unsere Periode hineinreicht? 
— Die in sehr alter Zeit von Wallfahrern fleißig besuchte Kirche zum St. Johannes 
d. T. im Wald, neben dem heutigen Kloster Stams erhielt bereits 1001 einen Ablaß vvm 
Bischof Altwin in Brixen. Sehr alt ist heute daran nur mehr die Statue des Schutzhei 
ligen aus Stein, doch in so frühe Zeit wagen wir sie auch uicht zu versetzen.

In großem Ansehen mit sehr weitem Gebiete ringsum stauben nach der Sage die 
Kirchen vvn Dvrmitz, Staus und Serfaus. Ihre Lage an der Römerstraße ist uns 
von Seite 83 bekannt. Ihnen allen unterstand das ganze weite Oberthal. Erstere meint 
man aber hat ihre Rechte schon bald der Lieb-Frauenkirche in Im st (Humiste um 763) über
lassen müssen. Nur Serfaus erfreut uus mit interessanten Bauwerken aus so hohem Al
terthume. Ein Gemach zeigt man uns im Pfarrhause noch dort, welches die älteste Kirche 
des Ortes gewesen sein soll. Diese nralte Basilika bildet ein Quadrat, desseu Seite unge
fähr 4 Meter mißt. Die flache Oberdecke aus Holz wird durch Leisten in schmale Felder 
getheilt. Von weiteren alten charakteristischen Formen ist nichts mehr zu bemerken. Die 
wenn gleich später an die Wand gemalten Figuren vvn St. Peter und Paul dürften in 
so ferne vvn größerem Interesse sein, daß sie etwa andeuten, der alte Ban sei zu Ehren des 
Apostelfürstcn Petrus geweiht gewesen. Von sehr hohem Alter ist merkwürdiger Weise noch 
eine andere Kirche daselbst auf dem Friedhofe, welche die alte Pfarrkirche heißt. Diese hat 
man ebenfalls in ganz ähnlicher einfacher Vierccksform anfgeführt. Bei oer geringen Höhe 
von 3 Nieter mißt - sie in der Länge 33,50 M. und in der breite 0,60 M. Die Um- 
fangsmnuer hat eine Dicke Vvn 80 Cm. Ausnahmsweise sind die Wände getäfelt und den 
Abschluß dieser hölzerne» Wandverkleidung bildet ein der gricch. Form ähnliches Gesims mit 
Sparenköpsen. Diese Arbeiten werden aber kaum iu höhere ältere Zeiten zurück versetzt 
werden können. An der flachen Hvlzdecke kehrt die Eintheilnng durch Leisten ganz gleich 
wieder. Später hat man die Ostwand durchbrochen und ein Chor angcbaut, das uur 
3,30 M. breit ist und wie man uns berichtete bereits dreiseitig abschließt. Auf dem 
Triumphbogen soll noch in neuerer Zeit die Zahl 804 gestanden sein, somit reiche auch 
dieses Gotteshaus in den Beginn des 0. Jahrhunderts zurück. Im Jahre 422 oder 427 
wurde im Walde ein Marienbild nufgefunden; seitdem erscheint diese Kirche der Gottes 
Mutter geweiht und wird von Andächtigen der Umgegend häufig besucht. (Pfarrchrvuik iu 
Serfaus). Endlich begennen wir einer dritten ebenso alten Kirche in diesem berühmten 
Pfarrgcbietc. Sie liegt etwas tiefer und ist dem hl. Georg geweiht. Bis zum Jahre 
1407 bestand auch diese wiederum nur aus einem Vierecke, dann kam ein gothisches Chvr 
hinzu, wie die Kluft zwischen diesem und dem Schiffe deutlich uus andeutet. Letzteres mißt 
8 M. in der Länge und 6 M. m der Breite. Auch die ebene Vretterdecke hat sich noch 
erhalten. Die Fenster sind mit dem Chöre gvthisirt worden. Buttes (Prutz) ist seit 
1027 schon urkundlich erwähnt.

Jenseits des Fern, im ehemaligen Diöcesnnsprcngel vvn Augsburg, wv zwischen 
640 und 660 der hl. Magnus das Christenthum ausgebreitet hat, gilt die Pfarre zu 
Ehre» von St. Peter und Paul iu Breitcuwang (Brudewau) als die älteste. Baureste 



Fig. 37, St. Johann in Täufers (Vinstgau) S. 56.

aus alter Zeit fehlen gänzlich und ein paar andere kleine Kirchlein dieser Gegenden, wenn 
gleich hohen Alters, dürsten aber dennoch nicht in die erste christl. Kunstperiode zu versehen sein.

Auf das Gebiet von Vorarlberg übergchcnd ist es wiederum eine röm. Nieder 
lassung, nämlich B rege uz, wo eine Kirche zur hl. Aurelia als die älteste uus begegnet. 
Diese Heilige hat 453 zu Straßburg unter dem Hunenkönig Attila den Martyrtod erlitten. 
Bald scheint hier ihr zu Ehren ein Gotteshaus entstanden zu sein, denn der hl. Kvlnmban, 
dcr Glaubensapostel der Umgegend fand sie 
bereits im Besitze dcr heidnischen Alemanen. 
Diese gebrauchten sie zu ihrem Götzendienste 
und hatten darin drei eherne und vergoldete 
Bilder aufgestellt. Gallns einer der Ge
fährten des genannten Glaubenspredigers 
suchte das Volk zu bekehre» und warf die 
Götzen in den See. Kvlnmban aber weihte 
Wasser, besprengte den entweihten Ort und 
gab so die Kirche dcr hl. Aurclia zurück. 
Spurlos ist das alte Gebäude verschwun
den, nicht mehr kennt man die Stelle, wo 
dasselbe gestanden. War St. Aurelia auf 
dem Gallenstein, wo später das St. Gal- 
luskirchlein zn Ehren eines anderen Ge
führten des Genannten einst stand oder wo 
nach Kögl die St. Martinspfarre in der 
Altstadt früher sich fand, zum Theil hinein
gebaut in einen Thurm römische« Ur
sprungs? Einige meinen dort in dcr Nahe 
hat sich diese Kirche erhoben, wo später das Kloster Mehre ran blühte, denn Zellen sollen 
sich die Glaubensnpvstel um St. Aurelia angelegt und so zur Gründung eines förmlichen 
Stiftes den Anfang gemacht haben. Als die älteste Kirche Vorarlbergs wird gewöhnlich 
St. Peter in Rankweil angesehen. Dafür spricht auch der merkwürdige Umstand, daß 
noch bis auf den heutigen Tag am 30. Juni eine gestiftete Jahresmesse für die austrasischen 
Könige Dagobert f 638 und seinen Sohn Sigebert f 656 gelesen wird. Hier hatten 
diese einen Besitz und eine Mahl- oder Gerichtsstättc gab es auch. Diese Pfarre gehörte 
bis in die neuere Zeit dem Kloster Kreuzlingcn bei Konstanz. Die reichhaltigen Archive 
von Cur, und die dcr Abtcicn Pfeffers nnd St. Gallen geben ferner über andere alte 
Kirchen Vorarlbergs so manchen erwünschten Ausschluß. Nach diesen bestand anfangs des 
9. Jahrhunderts St. Peter in Lustenau, ein vielfältiger Aufenthalt Karls des Dicken; 
St. Martin in Nöthis erscheint 882, St. Snlpitins in Frastanz 831: die Kirche zu 
Nenzing 948, jene zu Nüzidcrs zu Ehren des hl. Vinerius um 821, U. L. Frau 
iu Thüriugen 831, St. Lvrenz iu Bludenz wurde urkundlich schon 940 eine alte 
Kirche genannt und 949 sammt St. Martin in Bürs von Bischof Waldv in Cur dem 
dortigen Domkapitel übergeben. Auch St. Martin in Ludesch ist seit dem 9. Jahrh, 
bekannt. Endlich wäre der Zelle des hl. Gervld in Frisuna um 978 mit dem Kloster 
Einsiedeln einverlcibt nnd des St. Viktorkirchleins ober Rankweil, von dem der 
ganze Berg den Namen erhielt, zum Schlüsse noch zu gedenken. Umbestimmt wann errichtet, 
aber doch sehr alten Ursprungs dürste sein: St. Arbogäst unter der Beste Montfvrt, 
St. Dionisius in Satteins, nnn zu Ehren des hl. Georg geweiht. Mit allen 
diesen Kirchen nnd Kapellen erging es aber wie mit jenen in andern Orten, man hat fast 
alle nicht nur allein theilweise, sondern von Grund aus abgetragen und andere vvn größe
rem Umfange dafür anfgeführt. Selbst St. Viner in Nüzidcrs vder St. Arbvgast 
dürsten trotz ihres alterthümlichen Aussehens einer jüngern Zeit einzureihen sein.

Es erübrigt nun noch ein größeres Thal dcS Landes zn durchwandern, um die 
ältesten Stätten christlichen Lebens getreulich zu erforschen. Es ist das Vinstgau. Wie 
die Römer diesen Gegenden laut S. 32 und 33 ihre volle Aufmerksamkeit geschenkt, ähnliche 
Sorgfalt wendete ihnen die spatere Zeit zu. Wer möchte es glauben, daß selbst ein abge
legenes Nebenthal von Vinstgau, Matsch nämlich, eine Kirche hatte, welche in die ersten 
Zeiten der Einführung des Christenthums hinaufreicht? Zu Viuvmna stellte Kömg Lothar 
Immer 824 eine Urkunde aus, wodurch er dem Bischof Leo vvu Como die längst erwor
bene« Rechte feiner Kirche auf Matsch (ummin) und Bormiv bestätigt. Alan möchte den 



Buchstaben kaum glauben; indeß nach U. Cöl. Stampfer (Gymn.-Prvgrnmm vonMeran 1860) 
gehörte wirklich ein größerer Theil vvn Vinstgau nach Cvmo, bcvvr das Bisthuin Cur 
errichtet war. Der Verkehr zunächst mit Veltelin und weiter mit Italien über dem mon« 
Uraobas (Stilfserjvch) war ein regerer als heute. Zudem stammten die mächtigen Vögte 
von Matsch wahrscheinlich von Veltelin. Einen weiteren Beweis für ein so frühes Bestehen 
der Kirche von Matsch findet Neeb auch in der Legende des daselbst im 7. Jahrhundert 
geborenen hl. Flvrinus. Seine Eltern waren Britten, welche sich nach einer Rvmrcise 
in dieses stille Thal zurückgezogen haben. An diese alten Zeiten erinnert aber unr noch 
der Patron der Kirche (St. Flvrinus), welchen sie aber auch erst uach ihrem Umbau 
1519—21 angenommen hat; zuvor soll St. Gaudentius diese Stelle bekleidet habe«. 
Wahrscheinlich jener, der 306—310 den Martyrtod erlitt und zn Vicvsvpranv in Gran- 
bündten seine Ruhestätte hat.

Rings um die uus von Seite 33 bekannte römische Nicderlassnng au der Stelle 
des heutigen Marktes Mals als der ältesten Mal - oder Gerichtsstätte von Vinstgan gab 
es und gibt es thcilweise noch mehrere kleine Kirchen, deren Bestehen vvr dem Abschluß des 
erste» Jahrtausends zu scheu fciu dürfte. Dem Volke gilt das ehrwürdige St. Stefan 
auf der Höhe nahe bei Marienberg als das älteste Heiligthum der Gegend. Der ärmlich 
aufgesührte Ban in schlichter Vierecksform spricht wirklich für hohes Alter. Gvswiu der 
Chronist des Benediktiner-Stiftes Marienberg nennt St. Zenv am Fuße des Berges, in 
den Feldern von Burgcis einen Bau aus grauer Vorzeit (er starb 1390). Bei diesem 
uuu vcrschwuudencu Kirchleiu fand man ungewöhnlich große Gebeine und Goswin bemerkt, 
daß es ungewiß sei, ob sie vvn Christen oder nvch Heiden herrühren. Oestlich vvn 
Mals spricht die freie, alles beherrschende Lage des Tartscherbühels ganz dafür, daß 
dahier schon im frühesten Alterthume eine Kirche gegründet wvrdeu sei. Der Thürstnrz 
der daselbst noch erhaltenen St. Vcitskirche trägt die Zahl 1030. Das Aussehen dieser 
Basilika mit Abside und einem guadratischcn, flachgedeckten Schiffe paßt ganz für diese 
Zeitangabe, ja sie könnte noch älter sein. Das Volk läßt sie eine der ältesten Kirchen der Gegend 
sein nnd in Gvswins Chronik von Marienberg erscheint ein Konrad vvn Tartsch 1183 in 
einer Urknnde als Zeuge angeführt, daß St. Veit an der Stelle eines heidnischen Tempels 
stehe. Im Angcsichte vvn Mals, aber 1 St. enlfernt, nennt Neeb (Kirchenfrd. ll, 150) 
eine andere alte nnd ehrwürdige Kirche. Sie ist St. Johannes d. T. zn Ehren 
geweiht nnd liegt anfangs des Dorfes Täufers ('I'olwrls um 830 genannt.) Dieser letzte 
tirolische Ort breitet sich in dem mehr bekannten Münstcrthale aus, heute hart au der 
Grenze der Schweiz. Schon der Name deutet gleich darauf hin, womit wir es zu thun 
habcu werden, nämlich mit einer alten Klvsterstistung. Täufers wird in den Urkunden 
anderer Scknveizcrklöster oft genannt nnd unsere St. Jvhanneskirchc erweist sich als ein 
bestimmter Ueberrcst vou einem uralten Mönchskloster verbunden mit einem andern für 
Nonnen, welches'fich merkwürdigerweise noch in dem nahen nur durch eine Schnttanhän- 
fung von Täufers getrennten ersten Schweizcrdvrf „Münster" bis heute mit mehreren 
bemerkenswerthen ältesten Reste» vvn Kunstwerken erhalte» hat. Bis ins 12. Jnhrhmidert 
war die Geschichte beider Klöster eine gemeinschaftliche, wie ans der Chrvnik vvn Marien
berg nach Goswin hervorgeht. Ihre Gründung ist aber in Sage gehüllt, jedvch das 
Volk gibt Kaiser Karl d. Gr. als Stifter an nnd weist auf eine sehr alte Statue iu der 
Nonnenkirche zu Münster hin, worauf die Jufchrift steht: Div»« Oarobw Im.ju« 
lüoärttvr 801. Unsere Landesgeschichtschreiber Nesch und Sinnacher geben fast dieselbe 
Zeit an; ersterer Annal. vur. tz. 22 das Jahr 802 und letzterer UI, 518 das Jahr 810. 
Bcda Weber (Land Tirol III, 207) schreibt die Errichtung dieser Klöster eine»! Gelübde 
Karls d. Gr. zu, als er 788, 791 u. 796 gegen die Avaren zog, U. Cöl. Stampfer 
erwähnt in seinem Schnlprogramm v. I. 1860 (über Vinstgau), daß dieser Kaiser mit 
seiuer Gcmalin schon 774 das Münsterthal besucht habe uud Hormair führt in seiner 
Geschichte von Tirvl (II ». 231) eine Urkunde an, welche auf dieselbe Thatsache schließen 
läßt. Nach Dr. Fiker (v. Reichsfürstenstande, Jnnsbr. 1861) 338 war Tanfers eine 
Reichsabtei. Ein Hauptgrund zu genannter Stiftung mag wohl aus der großen christ
lichen Nächstenliebe der damaligen Zeit hcrvorgegangen sein, welche nämlich »litten in 
dieser »nwirthlichen Gegend ein Hvspital für arme Pilger mitcr dem Schutze der mäch- 
tigeu Burgen (Ober- uud Unter-Richenberg oder dem uus Vvn Seite 33 bekannten 
Nvtnnd) in großartiger Anlage zu errichten. Es durchkreuzen sich hier mehrere Wege nach 
dem in wenigen Stunden beginnenden Italien, znnächst Valtelin. Bereit 841 bestand 
urkundlich bekannt eine ähnliche Herberge im Eurer Bisthume zu Jmpatinis oder Praden, 



zu iiiuerst im Scalfigger Thale. Nach Kinks Geschichte von Tirol (l. 162, 178) wurde 
das Kloster in Täufers um 024 bei einem Hunnen - Einfalle, welche damals die räthischeu 
Pässe gegen Italien besetzt hielten, größtentheils zerstört. An seinem Unt rgangc mögen 
aber wohl auch die Erdabrutschungen aus dem Deller-Gebirge Schuld gewesen sein 
Davon gibt nnseie St. Johanneskirche noch heute den besten Beweis. Ans jener Seite 
nämlich, wo die Erdmassen hertamen, ist sie von. denselben stockhoch umschlossen, während 
auf dcr entgegengesetzten Seite noch uralte Mauerreste sich zeige«, welche ihr als 
Grundseste» dienen. In diesen hat sich aber ein höchst merkwürdiges und eigenthümliches 
Denkmal erhalten.

Neeb beschreibt dasselbe in un
serem „Kirchensreund" II. Jahrg. S. 154 
folgendermaßen: Es erscheint auf der lctzt- 
besprochenen unteren, gegen Süden gekehr
ten Seite der romanischen St. Johannes
kirche und in gleicher Höhe mit derselben 
ein Anbau in Quadratform, dessen Wand- 
fläche ungefähr 4 M. mißt und auf der 
Westseite au den südlichen Kreuzesarm der 
Kirche sich auschließt, womit er auch durch 
eiue Thür in Berbindung steht. Der Ober- 
theil diente einmal wahrscheinlich als Sa
kristei, das untere Stockwerk hat aber der
zeit keinen Zugang mehr, daher können wir 
über dessen Innere keine Auskunft geben. 
Aus der zugänglichen, nicht gänzlich vom 
Schütte verhüllten Außenseite zeigt das 
Mau er werk ein sehr hohes Alter 
und unterscheidet sich auffallend von jenem 
im höherem Stockwerke Leider verhindert 
an vielen Stellen der Mörtelbcwurs, welchen 
eine spätere Zeit darüber schmierte, eine 
genauere Untersuchung deS Steinverbandes, 
wo aber diese möglich ist. zeigt sich, daß Fig W, Kapellen von Zenoberg bei Meran.

Fig. üü.

zum Baue die an Ort nnd Stelle vorhandenen Geschiebe, welche die Gewässer ablagert 
hatten, zur Verwendung kamen, nachdem sie mit dem Hammer zu Rechtecken umgestaltet waren. 
Sie stehen in regelmäßiger, wagrechter Lagerung von gleicher Höhe und sind so vermauert, 
daß die Stoßfuge» dcr einzelnen Werkstücke nie übereinander treffe», sieh Fig. 87. Am Mörtel, 
der sie untereinander verbindet, erscheint eine sehr große Festigkeit, 
er ist mit ihnen wie z» einer Masse geworden. Wahrscheinlich 
waren es Ordensbrüder, welche den Bau aufgesührt habe», wie dies 
in damaliger Zeit zur Sitte geworden ist und auch an dem bald 
darauffolgenden Bau des nahen Stiftes Marie nberg sich wieder
holt hat, wie dessen Chronik S. 61 ausdrücklich erzählt. Ungefähr 1.50 
M. über dem Boden finden sich drei Oeffnungen in fast gleichen 
Abständcn ungefähr von je 1 M. Die zwei äußern dienten als 
Fenster zur Erhellung des innere» Nauines. Sie sind schmal und 
im Rundbogen überwölbt, im Ganzen nach den Formen es früh- 
romanischen Baustyls. Nach außen erweitern sie sich stark und 
messen 70 Cm. Höhe und nur 13 Cm. Breite in der Lichtweite, 
die Lichtschlitze bestehen aus fein gehauenen Steinen. In Mitte dies 
in gleich hoher Fußlinie befindet sich der Mauerfläche eine im Halbrund vertiefte Nische, 
an der Unterseite ein ebenfalls aus Stein ausgehöltes nach unten zu sich etwas zusam
menziehendes rundes Becken konfolenartig Vorsicht, Fig. 37. Dasselbe erstreckt sich in der 
Verlängerung durch die Mauer gegen das Innere des dahinter liegenden Gemaches, mit 
welchem durch eine etwa 15 Cm. messende kreisförmige Oeffnung die offene Verbindung her- 
gcstellt ist. Oas Ganze erscheint von außen betrachtet einer Piscina (Handwaschbecken) 
romanischen Styls zum Gebrauche des Priesters in einer Sakristei nicht unähnlich, nur findet 
es sich hier verkehrt eingesetzt, was eben nach außen sichtbar ist, soll man nach innen schauen 
können, vgl. Fig 37 7^. mit Höhendurchschnit in U. und Ansicht von Oben in 6. Wir haben 
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es hier wohl mit einem klösterlichen Stiftbaue zum Zwecke christlicher Liebe in uralter Zeit 
zu thun. Durch diese Ocffnung schob mau etwa kleine Gaben für die Armen hinaus, wenn 
diese davor sich aussteflend darum baten. Die Lage dieser Klostermauer au der hart vor- 
beisührcndcn Thalstraße stimmt ganz für unsere Ansicht. Der Vermuthung Einiger, daß 
diese Schale zur Aufnahme von ausgesepten Kindern gedient habe, wiederspricht deren gerin
ger Anfang. Jene Marmorschale am Dome in Trier (6 n. 7. Jahrh.) muß doch großer 
gewesen sein, worauf die Pflichtvergessenen Mütter ihre Kleinen legen konnten. Diese auf- 
zunehmen und dem Bischof zur weiteren Versorgung zu übermitteln waren einige Frauen 
bestellt. Nach Binterim, Denkwürdigkeiten II, S. 519 bestand auch in Mailand 787 eine 
solche Einrichtung. Zum Beweise, daß die Kinderaussetzung auch in Vinstgan bis in noch 
spätere Zeit vorkam, dient ein Auftrag des Bischofs von Cur an den Archidiakon für dieses 
Thal, daß er nämlich auf seinen Visitationsreisen (1820—1330 auch auf Abstellung dieser 
Unsitte zu dringen habe (Kaiser, d. Geschichte d. Fürstth. Lichtenstein S. >38).

Zn den übrigen ältesten Kirchenbanrcsten in Vinstgan zurückkehrend, führen wir die 
Pfarrkirche (mrcützsiu kuptamnulm) zu Göflan bei Schlanders an. Darunter hat man weder 
die St. Martins- noch St. Walburgiskirche zu verstehen, sondern jene, welche nächst dem 
rechten Ufer der Etsch stand und einst durch einen Bergsturz verschüttet worden ist. Deren 
Ruinen wurden im Jahre I868 durch die Wasfermasscn von' dem ausgebrochensn Heidersee 
aus dem Schulte, der sie bedeckte, ausgespült. Die Mauerreste gehören einem Glocken- 
thurm c an nnd sind gut kenntlich. Die Form der Kirche läßt sich nicht mehr unterscheiden. 
Der Umfang dieser Pfarre soll von Prad bis Tfchars und über das ganze Schnalser- 
thal und Fcnd im Oetzthale gereicht haben. — Nach der gütigen Mittheilung des hochw. 
Herrn M. Tnmler gibt es heute in Göflan nnd in dem nahen Nödersberg eine 
Sage, welche oben genannten von der Etsch ansgespülten Bauresten eine etwas andere Be
deutung beimißt. Man erzählt sich nämlich, daß an der Stelle des heutigen Göflan ein 
großes Dorf, „das lange Dorf", gewesen sei. Als Grenzen von dessen Ausdehnung wird 
oberhalb „Brugg" und unterhalb „Holzbrngg" angegeben. Die Etsch sei ursprünglich näher 
der andern, der linken Thalfeite herabgeflosscn, aber in der Folge durch den Ausbruch des 
„Gadrin" (Laaserbachcs), der große Schutthaufen beim Dorfe Laas vorgeschoben hatte, das 
„lange Dorf" verschüttet worden. Die Etsch wnrde ebenfalls an die rechte Thalfeite gedrängt. 
Auch meldet dieselbe Sage, dass das „lange Dorf" zuerst von der Umgegend das Christen
thum angenommen habe. Für die große Bedeutung Göflans in urältestcr Zeit sprechen 
auch die obenerwähnten bereits 1855 sichtbar gewordenen Baureste von einem ge w al ti g e n 
Vierecks - Thnrme und anderen festen Manerreste n, welche für römis ch (?) angesehen 
werden. Diese würden nun von jener römischen Station herrühren, welche wir S. 33 
in Schlanders oder Kortsch vermutheten, nach der Entfernung von Maja oder Natnrns an 
rechnend. Die Rönunstraße hätte also bei Schanzen wie jetzt nicht wiederum in das linke 
Etschuser übergcsetzt, sondern wäre unter den Burgen M ontani uud Tschengelsb urg 
mit der Station zu Göflan in der Mitte in gerader Linie von Latsch fortgelaufen, wo- 
dnrch diefe Burgen mit ihren heute noch stehenden römischen Thürmen an Bedeutung viel
fach gewinnen würden.

Die nächste Pfarre ist St. Peter im unmittelbaren Bereiche des einst röm. 
Castells Tirol bei Meran. Allgemein gilt sie als die älteste Kirche mit einem sehr weit 
ausgebreitetem Gebiete bis zn hinterst im Pasfeirerthal. Ihre Entstehung ist wiederum in 
Dunkel gehüllt und wird von der Sage mit einer Zeit in Verbindung gebracht, wo noch 
Riesen und Zwerge in jener Gegend hausten. Letztere unternahmen den Kirchenbau, werden 
aber von ersteren, die auf der nahen Burg ihre Gewalt ausübten, beständig daran gestört, 
bis mit List der Bau soweit gediehen war, daß die Feinde nicht mehr schaden konnten. 
Die gegenwärtige St. Peters-Pfarrkirche macht auf ein hohes Alter gerechten Anspruch, wie 
wir später sehen werden, aber aus der Zeit vor 1000 hat sich daran kaum ein Ueber- 
rest erhalten.

In der Lebensbeschreibung des von S. 38 uns bekannten hl. Bischofs Korbi- 
nian lesen wir, daß Herzog Grimoald von Baiern anf Rath dieses Heiligen ein größeres 
Grundeigcnthum bei Mais, sowie am Eingang ins Pasfeirerthal zwischen den Bächen 
„Finalis" und „Timone" anf einen Bergabhang, bestehend aus Wiesen, Aeckern und Wein
bergen käuflich erworben und diesen Landbesitz dem neugegründcten Bisthum Freifing 
übergeben habe. St. Korbinian ließ sich die Bebauung dieses bald lieb gewonnenen Besitzes 
in der Nahe der Ruhestätte des hl. Valentin nicht nur sehr angelegen sein, sondern baute 
auch neben seiner Wohnung selbst eine Basilika, welche 726 zu Ehren der hh. Valentin
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Fig. 40, Evangelarium in Tricnt.

und Zenv einweihtc, nachdem er deren Religuicn dort hinterlegt hntte (Meichilbeck Iiistor. 
^i^inA. l, >6 und Nesch ^mrul. 8ul). I, 581—93). Noch einer oudern Leseart hätte 
derselbe zwei Kirchen gebaut, nämlich die genannte in „Canina", dem heutigen Kucns, 
die andere dem hl. Zenv geweihte in einem Castell bei Maja lMnis), welches nachrtüglich 
davon den Namen Zenvberg (Zcnoburgl erhalten und bis heute bewahrt hat. Erstere 
bcsteht nicht einmal dem Namen »och mehr, denn 129l wurde dic Kirche von Kuens zu 
Ehren des hl Mauritius neu eingeweiht. Anders dürste es sich mit jener nuf der uralten 
Zenv bürg verholten.

Diese merkwürdige Burgkapelle 
dem hl. Zeno geweiht, zeigt im Grundrisse 
ein unregelmäßiges Viereck sür das Schiff mit 
einer östlich varangebanten Abside, welche bis auf 
die äußerste Kante des viele hundert Meter senk
recht abfallenden Felsenkegels vorrogt, Fig. 38 8^ 
Das Ganze erscheint einfach und schmucklos, ohne 
Sockel, ohne Lesenen, unter dem Dache ist weder 
ein Fries noch ein Gesims angebracht, nur die 
gelbbraunen Mvrtelstreisen der Mauersugen un
terbrechen die grauen Wände. Ein Sockel tritt 
nur an den Absiden auf. Die Abside sieht wie 
jene von St. Georg in Taisten nnd oben S. 48 
beschriebene aus, ist einem halben, hohlen Nnndthurme ähnlich und hat gar keine Einwöl- 
bung, auch nicht am Triumphbogen, sondern schließt wie das Schiff mit einer flachen Decke 
ab, Fig. 38. Wir schließen daraus auf ein hohes Alter der ganzen Kapelle, wenn auch 
vielleicht onzunebmen ist, daß wenigstens Einzeltheile wie z. B. die in tüchtiger Manertechnik 
anfgcführte Abside mit den zierlich gehaltenen Fenstern ein paar Jahrhunderte nach dem 
Ableben des ersten Erbauers zu Stande gekommen sein dürsten. Feinere Steinmetzarbeiten 
(aus Sandsteinj treten nur an den stark anSgeschrägtcn Gewänden der Lichtschlitzen auf. 
Die roh zngearbeiteien übrigen Mauersteine aus der nächsten Umgebung liegen parallele 
Fugen bildend iu massenhaftem Mörtel. Am Schiffe ist eine weniger fleißige Manertechnik 
zu beobachten; eine Stelle der Westseite zeigt das sog. Fischgräten- oder Aehrenmauerwerk 
vder Hähriugsgrütcnbau, indem nämlich dic einzelnen Steine so schief gegen einander schonen, 
wie Aehren oder Gräte eines Fisches gestellt sind (vgl. Fig. 8 in unserem Werke: Die 
christl. Kunst in Wort und Bild). Das figurenreiche Prochtportal an der Nordseite stamm: 
aus viel späterer Zeit (vgl. S. l l3). Zum Schlüsse wäre noch zu bemerken, daß dic zwci 
Reihcn dcr Absiden-Fenster übereiuaudcr bereits auf jenen Grundcharotter von der Doppel- 
Anlage einer alten Burgkopelle schließen lassen, welche in der nächsten Periode fast zur 
Regel wurde, wie wir dort scheu werden. Diesem Umstände begegnen wir auch an der zwe iten 
Kapelle auf der Zenoburg; sie ist dcr hl. Gertraud geweiht. Auf der Südseite steht 
nämlich St. Zenv durch einen schmalen Durchgang in der Mauerwand ohne Thür, vvn sehr 
roher Arbeit mit einer andern im Ganzen sehr ähnlichen Kapelle in unmittelbarer Verbi«, 
düng. Die Scheidewand zwischen beiden Kapellen ist in der bcigegebcncn Abbildung nur 
durch Punkte angegeben. St. Gertraud aus einem regelmäßigen Quadrate als Raum für 
das Schiff bestehend, weist uns bereits eine Wölbung am Triumphbogen beider Stockwerke, 
die hier näher ausgedrückt und durch eine flache Decke abgetheilt sind und einen gewölbten Ab 
schluß des obern Stockwerks der Abside auf. Aus diesem Grunde möchten wir sie für 
einen etwas jüngeren Anbau halten, obgleich sich in der Technik der Abside und dem Bau 
ihrer Fenster fast kein Unterschied wahrnehmcn läßt, sv daß sie noch immer dem ersten Jahr> 
tausend zuzuschreiben ist. Im Ganzen erscheint sie kleiner als St. Zenv, jedoch die West- 
maner läuft für beide in einer und derselben Flucht gleichmäßig fort. Das Portal hat sich 
hier in seiner schlichten, ursprünglichen Form, gewölbt im Halbkreise gut erhalten. Fig. 39. 
Das Innere von St. Gertraud finden wir durch einen einfachen Holzboden in zwei Geschosse 
über einander abgesondert und somit die Doppcllage einer alten Burgkapelle deutlich ausge
drückt. Da aber die Seiteuwüude der Oberkapelle keinen Verputz haben, wie jene der unteren, 
so kann man annehmen, daß sie ursprünglich wahrscheinlich getäfelt waren. Aehnlich wie 
durch den Betchor in den Fraucnklvstern das Schiff ihrer Kirchen in zwei Stockwerke zer
fällt um die Nonnen von den übrigen Betern streng abzusvndern, so hatten bereits in früher 
Zeit die Burgkapellcn dieselbe Einrichtung, nm das unten eintretende Gesinde von den oben 
befindlichen Herrschastsmitgliedern oder vielleicht ursprünglich um nach alt christlichem



Gebrauche die Geschlechter überhaupt zu trennen, ja ganz abzuschlicßen. Der Altar im unteren 
Stockwerke dcr Abside war gemeinsam, oder es war auch diese in zwei Hälften getheilt uns 
in der oberen stand wiederum ein eigener Altar für die vornehme» Schloßbewohner. Ueber 
die jedenfalls eigenthümliche Anordnung in unserer St. Gertraudkapelle auf der Zenoburg 
läßt sich heute kein bestimmter Anhaltepunkt im Baue selbst finden nnd urkundliche Nach
richten fehlen gänzlich. Der Eingang in die Oberkapelle bestand aus der Westseite, aus dem 
Innern der Burg her. Später wurde er vermauert, zeigt aber noch in diesem Zustande 
dieselbe Form wie jener in Fig. 39. Bezüglich der Altäre in beiden Kapellen standen deren 
Mensa von der Ostwand der Abside» ziemlich entfernt, nur jener in St. Gertraud ist 
einfach aufgemauert und mit einer Sandsteinplatte bedeckt, auf uns gekommen. Wie aus 
den auf Fig. 38 angedeuteten Stufen im Fußboden von St. Gertraud Hervorzugehen scheint, 
war unter dieser Kapelle auch eine Gruft, weßhalb die Fußbodenlage etwas erhöht nuftcitt. 
Mehrere Stufen der in dieselbe führenden Stiege finden sich noch vor, wie Fig. 38 nach- 
weist. Der auf der Südseite von St. Gertraud aufgesührte thurmartige Bau, in einem 
Dachreiter für Glöcklein abschließend, trügt ebenfalls Kennzeichen hohen Alters an sich. 
Wozu er aber eigentlich gedient haben mag, ist heute nicht mehr zu bestimmen. Wie Fig. 38 
zeigt, war er in zwei Geschosse abgetheilt und flach eingedeckt. Sein unterer Raum diente 
vielleicht als Sakristei für beide Kapellen. Zenoburgs Ruinen gehören derzeit der Familie 
v. Braitenberg in Bozen, welche wenigstens die Kapellen vvm gänzlichen Verfalle zu 
bewahren sucht?) Die Abside der St. Pankratiuskapelle in der l Stunde entfernten 
Burg Tirol hat wie das oben genannte St. Zenokirchlein keine Wölbung in den beiden 
Stockwerken, welche mit je eigenen Fenstern versehen sind. Jedoch finden wir einen 
gewölbten Triumphbogen, über welchen ein flacher Boden durch die Abside führt, um die 
Doppelanlage einer Schloßkapelle anzudeuten. Im Schiffe läuft, um diesen Zweck anzu- 
deuten, nur eine Gallerie herum, einst mit eigenem Eingänge aus der Burg. Auch diese 
ziemlich geräumige Kapelle dürfte sicher vor dem Schlüsse des 1. Jahrtausend angelegt 
worden sein. Das reiche Portal ist vielleicht auch hier wiedeium jünger, vgl. S. lll.

Nachdem wir auf den römischen Haupt- und Nebenstraßen von Süden g-gcn Nor
den das Land Tirol und Vorarlberg durchwandert und in den Mittelpunkt desselben nach 
Meran zurückgekehrt sind, um die verschiedenen Bauten seit urältesten Zeiten bis ungefähr 
zum Jahre 1000 unserer Zeitrechnung zu erforschen und kennen zu lernen, so zeigte es sich, 
daß eine nicht geringe Bauthätigkeit geherrscht hat. Trient wurde zweimal wenigstens an 
seinen Befestigungen fast neugebaut, wie oben S. 22 und 23 »»gedeutet ist, zudem sahen 
wir sowohl dort als auch in Brixen ein Münster gegründet. In der Ichainitz und auf 
der Stelle, wo heute Jnnichen im Pusterthal und Täufers in Vinstgau sich ausdehncn, 
hat man Stiftskirchen anfgeführt. Nebenbei begegnen wir interessanten Burgkapellen und vielen 
anderen Gotteshäusern zerstreut durch das ganze Lano hindurch. Es läßt sich wohl auch 
mit Recht annehmen, daß die fast unzähligen, römischen Thürme und Verschanzungen theil- 
weise hergestellt wurden, nachdem die meisten durch die Völkerwanderung und wiederholte 
Einfälle einzelner Barbaren hart mitgenommen worden waren.

Nun frägt es sich, wer waren nach den Römern die Meister unserer Baudenkmale? 
— Einer von denselben wird uns mit Namen deutlich genannt, er heißt Aloisius und 
gehört zu jenen Baumeistern, welche Theuderich, König von Ostgothen um sich hatte. 
Nicht unmöglich war dieser auch bei der Wiederherstellung und theilweisen Neuaufsührung 
der Wehrbanten von Trient irgendwie thätig. Selbst an den kirchlichen Bauten des Landes 
könnte er thcilgenvmmen haben, denn obgleich Theoüerich ein Arianer war, so übte er gegen 
die rechtgläubige katholische Kirche cennoch die größte Duldung, erbaute selbst Kirchen und 
beschenkte sie. Zudem berichtet Schnaase in seiner Geschichte der Kunst des Mittclalters, 
177 und Krieg von Hochfelden i. s. Militürarchitektur S. 146, daß unser Dietrich von 
Bern (Verona) gegen die alten Baudenkmale eine große Verehrung getragen habe. — Wie 
wir in der nächsten Periode sehen werden, daß am Dome von Trient und der Pfarrkirche 
von Bozen die berühmtesten Maurer und Steinmetzens Italiens, die sog. Co moneser 
oder Comacini gebaut haben, ebenso gut können deren Ahnen daselbst und in anderen 
Orten gebaut haben. Die gediegenen Steinmetzarbeiten an der Abside der D v m sa kr i stei 
in Trient und einem Stücke der nördlichen Mauer des Domes daselbst zeugen bestens für 
ihre Leistungen und zwar ebensogut wie an den ältesten Bauten dcr Lombardie. Die Gegend

>) Ueber mehrere St. Zenokirchrn in Trient überhaubt von Ph. N:eb, siehe Mittheilungen der 
k. k Cent-Connn. IV. B., S. 333 und fs.



um deu Comersee hat nämlich ganz Italien mit geschickten Manrcrn und Steinmetzen seit 
früher Zeit versehen. Dort, wo heute noch treffliche Steinbrüche und Marmvrlager bestehen, 
hatte sich, allein Anscheine nach bereits in römischer Zeit, eine ansehnliche gewerbliche Thätig 
keit in erwähntem Fache begründet und reichte durch die folgende» Zeiten der Völkerstürme 
bis in die späteren beruhigteren Perioden hinüber, wo allmälig eine neue Kunst Wurzeln 
zil fassen begann. 
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Fig. 41, Sarkophag des hl. Vigilius in Trient.
die Eingebornen zu
den Nömern als Eroberer des Landes getreten sind, mußten sie gewiß auch Frohndicuste 
bei Herstellung der vielen Befestigungsbauten leisten. So lernten sie deren Bautcchnik näher 
kennen und wenigstens Einzelne brachten es wohl sv weit, um in der Folge sclbstständig 
austreten zu können. Am Münster zu Brixeu finden wir im Ganzen eine regelmäßige 
Anlage nach deutschen bischöflichen Kirchen, indeß Einzeltheile wie die byzantinische Anlage 
im Aufriß der Tauskirchc, Fig. 29 lassen italienischen Einfluß crkeuneu. Bei den Stifts
kirchen legten die Mönche selbst Hand an oder hatten doch die Oberleitung des Ganzen und 
führten schwierigere Einzelthcile selbst ans, was wir oben S. 57 bereits bemerkten. Das
selbe gilt von Innichen, indeß fremde Einflüsse byzantinisch-italienische entdecken wir 
auch hier z. B. in den Kapitälen der Krypta (Fig. 35) und noch mehr an den antik



romanischen Säulenbildnngen der jüngeren Banthcilc dieser Stiftskirche, wie wir bald 
sehen werden.

Fassen wir zum Schlüsse noch die Form der ältesten Kirchen Tirols ins Auge, so 
zeigt sich an ihnen das Viereck allein (Fig. 36) oder dasselbe in enger Verbindung mit der 
halbkreisförmigen Abside (Fig. 32, 38) strenge eingehalten. Eine weitere Ausbildung war die 
Kreuzesform, welche zu St. Peter in Altenburg (Fig. 25) nur innen angedeutet wird, 
während sie in der St. Johannes kirche zu Brixen Fig. 30 bereits auch außen sich bemerkbar 
macht und am Münster daselbst 28 zur reinsten Ausbildung gelangt, was auch am alten 
Dome zu Trient der Fall gewesen sein dürfte. In Figur 26 drückt sich im vollkommene» 
Kreise der Charakter eines Denkmalbaues ganz bestimmt aus. Unter dem Altare fehlte 
auch nicht die Krypta, dieser Hauptbestandtheil altchristlicher Kirchen. Wir begegneten 
einer Gruftkirche zu Trient (S. 39), Säben 44, Brixen fogar deren zwei (S. 47), 
Jnnichen S. 50.

Bei Beschreibung der Malereien und Scnlpturen aus dem 1. Jahrtausend 
in unserem Lande werden wir uns mit Wenigem begnügen müssen, denn es haben sich nur 
karge Ueberreste erhalten und selbst an schriftlichen Nachrichten hierüber fehlt es uns ebenso, 
wie in andern Nachbarländern.

Mariani in seinem Werke: Die Stadt Trient l673, bemerkt S. 7l und 240, 
daß der hl. Hermagoras, erster Bischof vvn Aglar oder dem fpäteren Aguileja in Be
gleitung des hl. Diakons Fortunatus jenen dem Neptun oder ckvchtvr an der
Stelle des heutigen Domes von Trient stehenden Tempel als Kirche zu Ehren des hlgst. 
Erlösers geweiht habe, wie Papst Sylvester bei der ersten öffentlichen Kirche zu Rom 
that. Und wie dort 313 ein großes Bild des Erlösers anf einer Wand den Gläu
bigen sich darbot, so ahmtc man d:cs auch in Trient nach nnd behielt es bis in spätere 
Jahrhunderte noch bei. Obiger Gewährsmann bemerkt weiter, daß wirklich noch zu seiner 
Zeit unter anderen uralten Gemälden ein großes Bild des Heilandes im 
Dome zu sehen war. Einige meinen es könnte diese Darstellung unter der späteren Uebertünchung 
des Domes noch zu entdecken sein. In R o s ch m a n n s Geschichtsquellen der Kirche von Säben 
bemerkt eine Stelle, daß das dortige Marien-Münster, welches wir oben S. 44 be
schrieben haben, mit sehr alten Gemälden an allen Wand flächen geschmückt war 
(aiwiciumsimis piMuris unächuv oxornaln), und welche nicht unmöglich nach dem Schlüsse 
des ersten Jahrtausends angehört haben können. Von Resten ornamentaler Bemaln» g 
der aufgedeckten altchristlichen Kirche bei Lienz, in Form eines einfachen fog. Mäander
stabes in rother Farbe gibt Figur 36 b. einen Beweis. Vvn Tafelgemälden kennen 
wir jene, welche Secundus, Abt eines trientnerischen Klosters von Papst Gregor d. G. 
zum Geschenke bekam. Secundus hatte sich durch seine Gelehrsamkeit und Frömmigkeit die 
größte Gunst der longvbardischen Königin Thcodelinde, einer großen Freundin der Kunst 
und Gründerin der 'Kathedrale von Mvnza erworben. Durch diese ward auch er dem 
Papste näher bekannt gemacht worden. Leider wissen wir nicht, was auf diesen Holztafeln 
dargestellt war. Wahrscheinlich die Gottesmutter in jener ernstheiligen und majestätischen 
Auffassung, welche in den ältesten Bildern der heiligen Jungfrau wie in St. Markus zu 
Venedig, zu Rom u. s. w. wiederkehrt oder bekannt als: Maria von der immerwährenden 
Hilfe, St. Lukas Madonna (Kopie in Jngvlstadt und heute fo häufig verbreitet).

In einem jeden Kloster gab es einen Schönschreiben Hierin zeichneten sich bekannt
lich die irischen Mönche bereits im 6. Jahrhundert aus. Von ihnen kamen bald hernach 
viele bis zu uns, worunter St. Kolumban, St. Magnus u. s. w. waren. Sie kannten 
eigene Recepte zur Herstellung von herrlichen nnd dauerhaften Farben, welche sie selbst 
bereiteten. Liturgische Bücher wollte man durchaus einigermaßen schön geschrieben und 
künstlerisch ausgestattet haben, was keine leichte Arbeit war, wie die vielen Stoßseufzer als 
Randglossen auf manchen Codices bezeugen.

Ein prachtvolles Evangclarium der bischöflichen Kirche zu Trient erwähnt 
Bonelli (Xotirie imor. II. B. S. 4,XII). Wie bei anderen berühmten Codices war hier 
auch jedes Blatt mit dem Safte der Schnecke M u r e x (Purpurschnccke) schön dunkel rvth- 
vivlet gefärbt. Die Initialen erschienen prächtig in Gold ausgcftthrt und die übrigen Buch
staben sahen jenen ähnlich, durch welches sich das berühmte Evaugelarium zu Vercelli 
anszeichnete, genannt das „Eusebianische" und nach Einigen verfaßt unter Berengar? 
(Ende des 10. Jahrhunderts). Die ganze Schrift zeigte eigene große Form und die Leseart 
war eine theilweise andere und von der Vulgata verschiedene. Von: Anfänge des Evange
liums nach Lukas gibt Bonelli eine kleine Probe mit wirklich eigenthümlichen Zügen und 



Zusammenziehungcn; darnach ist in Fig. 40 ein genaues 
Facsimile hcrgestcllt. Selbst die Reihenfolge der Evan
gelisten war eine andere als die gewöhnliche; zuerst trat 
nach Mathäus Johannes auf und dann folgte Lukas, zu
letzt Markus. Man sieht den Aposteln ist der Vorzug gegeben.

Von einfachen Sculpturen wie z. B. fchlichten 
Steinmetzarbeiten war gelegenheitlich bei Beschreibung der 
verschiedenen Bauwerke öfters die Rede, so den Säulchen- 
kapitalen der Gruft in Jnnichen S. 50, jenen Allar- 
säulchen der aufgedeckten Kirche bei Lienz S. 51 und dem 
eigenartigen Becken zu St. Johannes in Täufers S. 57. 
Der berühmten Mnrmvrbrüche in Vinstgau gc- Fig, 42, Ciboriumnltar in Triegt.

Fig. Ü4Z/
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Viator vii' Inlnstsr ?raa868 Oräinalüt vanira 6e Vano8t68. Dr. Jg. Zingerle besitzt 
auf seiner Burg Sommersberg zu Gufidauu imEisackthale eine sitzende Maria mit dem 
Kinde. Die h. Jungfrau ist gekraut uud scheint Jesum eine Frucht zu reichen. Das Ganze 
ist sehr roh und in Gneis gearbeitet, doch nicht ohne einzelne weichere Linien und sicherlich 
von hohem Alter, so daß man sein Entstehen sogar in den Schluß des 1. Jahrtausends ver
setzen könnte. Die vorzüglichste und interessanteste Sculptur finden wir an der höchst eigen
thümlichen Tumbä über dem Grabe des hl. Vigilius oder einer Art Reliquienschrein zur 
äußeren Umhüllung von dessen Gebeine. Sie besteht ans einem einzigen Marmvrblvck, 
dessen glitzerndes, grobes Korn jenem in unserem inländischen Vinstgauer Marmor ähnlich 
sieht, aber nach Essenweiu ans Griechenland stammen soll. Die Länge beträgt nicht weniger 
als 2,22 Meter, 0,96 die Breite oder Tiefe und 0,74 die Höhe. Der bereits verstorbene 
Theologie-Professor G. Sulzer entdeckte dieses merkwürdige Religuiarium im Jahre 1846 
im Hofe der Frohnfeste des dortigen Rathhanscs in einem sehr verwahrlosten Zustande und 
veröffentlichte darüber eine eigene Broschüre: „Urne des heiligen Vigilius" mit Abbil
dungen und wcrthvvllcn Zusätzen v. E. A. Essenweiu, Trieut b. Seiscr 1868. N»u ruht 
sein Fund in der Domsakristei als eine Art Altarmensa. Der Steinblvck ist sonderbarer Weife 
von unten herauf nusgehöhlt, somit an und für sich ohne Boden. Die Aushöhlung ist 
roh ausgeführt, gleichsam nur zur möglichsten Verminderung des Gewichtes dieses großen Steines, 
indeß dürfte dies doch geschehen sein, nm wie ein monumentales Futteral oder als eine noble 
Umschließung des eigentlichen Sarges des hl. Bischofs zu dienen. Beinahe auf allen Seiten 
zeigt sich eine reiche und gefällige Verzierung, ziemlich fein ausgemeißelt. Die Oberseite oder 
der Deckel, wenn man auch hier uur wegeu der Form so sagen darf, wird von einem breiten 
nach einwärts sich vertiefenden, weich profilirten Rahmen eingefaßt, welchen eine geschlossene 
Reihe reich entwickelter, antikisirender Akanthusblätter mit vorgeneigter Spitze oder sog. „be
schwerter Endigung" ringsum prachtvoll belebt, vgl. Fig. 41 und vergrößerten Maaßstabs 
in 0. Die senkrechten Wände schmückt vbenhcrum ein breiter Fries durch zweimalige Profi- 
lirung mit schwächeren Banglicdern nach auswärts etwas vvrtretend. Unten entspricht ihm ein 
gleich breiter und ähnlich profilirter Sockel. Die Fußplatte fehlt. Das Stirnplättchen nimmt 
eine fortlaufende Inschrift eiu, welche einen Lobspruch auf St. Vigilius enthält und folgender
maßen lautet: 'H8u8oipit. ack>etda8. UMMU8. ckno. ckuio. Iu6ta8. In. virtuto. oruam. terit. ickola. 
prcwo, 8»Iatl8 -h Oio. ückei. xelo. mori6N8. t'ruit. .uocko. aelo ^ck. pntrm. 6X86guia.8. oorrnnt. 
ppli. venerancka8. Ob86guio. turbae. prapria. 86pslitar. in. urbe. vgl. Fig. 41 >1.^) Das Or
nament des Frieses besteht ans lilienartigen ganzen nnd halben Blumen in einer Reihe von 
übereck gestellten Quadraten, welche schmucklose Bänder einsassen, vgl. Fig. 41 I! und ver
größert in U. Die glatten Flächen der Tumba schmücken auf den beiden Längenseiten je 
drei Leuchterformen, die hohl aufstehcnd aus plattgedrückten Kugeln sich zufammensetzen und 
über der Schale eine Kerze mit breitflackernder Flamme tragen. Der mittlere schließt unter 
der Schale mit einer großen Scheibe ab und auf dieser ist rückwärts ein erhabenes Kreuz, 
vorwärts die Jnfchrift 8'. VchüM« tchum ausgemeißelt und erinnert an die Bestimmung des 
Ganzen. Von diesen Leuchterformen sieht man jetzt nur mehr die Vertiefungen, während 
früher darin wohl vergoldete Bronze eingesetzt gewesen sein dürste. Ganz ähnliche 
Formen kehren zum Schmucke der Fahnde des Domes von Parenzo und der Kanzel von 
St. Markus in Venedig wieder. (Kunstdenkmale des Kaiserth. Oest. — Stuttgart bei 
Ebner.) Zierlich behandeltes nnd schwungvoll in doppelter Verschlingung an einander ge
reihtes Laub- und Blumenwerk von wiederum anderer lilienartiger Komposition als wie 
oben füllt den Sockel gefällig aus, vgl. Fig. 41 II und größer in 12.

Was das Alter dieses steinernen Relignienschrcines betrifft, so meint man und auch 
A. Essenwein, daß derselbe entsprechend der ununterbrochenen Tradition wirklich bald nach 
dem Tode des Heiligen angefertigt worden fein könnte. Hinsichtlich der Inschrift an dem
selben mit ihren späteren Formen z. B. am Buchstaben 12 und der Abfassung in den sog. 
„levninischen Versen" (lateinische Hexameter und Pentameter, wo Mitte und Schluß sich 
räumen) dürste man aber das Entstehen dieser merkwürdigen Steinmetzarbeit vor dem 
8. Jahrhundert nicht annehmen, ausgenommen den Fall, daß die Inschrift erst „nachträglich" 
eingemcißelt worden wäre, was auch hie uud da vvrkommt. Hier hätte dies seinen Grnnd

9 Zn deutsch nach Sulzer: „(Vigilius) sieht im Geiste die Glaubenshelde» ihre frohlockenden 
Seelen dem Herrn opfern. Mit der Macht des Kreuzes zertrümmert die Götzenbilder er, der Bote des 
Heils. Sterbend für des Glaubens Unterpfand genießt er nun den Himmelslohn. Zn des Vaters Leichen
feier strömen andächtig die christlichen Völker zusammen. Nach dem Wunsche der Gläubigen wird er in 
seiner (Residenz-) Stadt begraben.



in einer veränderten Ausstellung des Steines in Folge der Zeit, was sowohl der Abgang 
des Ornamentes an einer Schmalseite als auch die Chronik des Domes zu bestätige» scheint. 
Der uns bereits bekannte Mariani nemlich erzählt, die Erlöserkirche habe Bischof Vigilius 
als zweiter Apostel des südlichen Nätiens dnrch Einbeziehung seines Wohnhauses (»4 asm» 
imm-am) vergrößert und eine ehedem im Chöre des Domes nächst dem Hochaltare ange
brachte Inschrift erinnerte, 
daß, wo einst das Haus 
des heil. Bischofs stand, 
nun dessen Kirche u. Grab 
sich befinden (ulü olim t'uir 
äoiinis 8. Vjgilii, ibi nuuo 
oiu8 Dasiiien at 86palo- 
ni'n). In den Lebensakten 
desselben Heiligen heißt es 
dann, daß er nach seinem 
Martyrtode am 26. Juni 
des Jahres 400 in der von 
ihm erbauten Kirche 
begraben worden sei (86- 
pului8 68t iu ljnmlion ab 
ip8l> eroota). Als Denk
mal über dessen Stelle der 
Beisetzung v. gewöhnlicher 
und einfacher Art kam 
nun bald jene in Fig. 41 

abgebildete Tumba zu
Stande. Das Fehlen des 
Schmuckes auf einer Seite 
dürfte bezeugen, daß fie 
ursprünglich nicht in der 
Mitte der Kirche, sondern 

irgendwo hart an der
Manerwand aufgestellt 
wurde, und zwar nahe 
dem Fußboden. Dies 
letztere scheint die reiche 
Behandlung mit Orna
menten auf der Ober
seite anzudenten, weil 
diese eben in einer so we
nig erhöhten Stellung den 
Blicken der Andächtigen 
mehr als andere Theile 
ausgesetzt war. Allein 
nickt lange blieben die 

theuern Neberreste des 
großen Heiligen in so 

Fig. 45, Ansicht von St. ApMimr i» Trient.untergeordneter Aufstell
ung, denn noch sein unmittelbarer Nachfolger Eugippius f 425 hat die Domkirche zu
Ehren seines hochgefeierten Vorgängers nen eingeweiht und in Folge dessen mich den Altar 
demselben Patron zueignen müssen. Daß ein solcher in der That bestand, darüber belehrt 
uns das v^ptioum des Bischofs Ulrich nm das Jahr 1000 mit den Worten: Bischof 
Hyltegar (um 802) ließ den Hochaltar des heil. Vigilius erneuern. (Hui »Karesovls- 
8M6 pruatbti dksrt^rm (Vigilü) lenovnvit eckiliosvit r6lignin8gU6 pratioEkälims inibi oon- 
ckickit.) Die Gebeine des heil. Märtyrers hat vielleicht schon ersterer erhoben oder es 
stammte jener Sarg aus Lärchenhvlz, mit im Feuer vergoldeten Kupferplatten ganz über
zogen, worin man 1629 dieselben nebst Kleidern und Münzen fand, erst aus dem 9. Jahrh. 
Dieser Sarg uud die darüber gestellte prächtige Tumba aus Stein erscheinen zwar etwas 
lang, um unter einer alten wie gewöhnlich viel kürzeren Altarmensa Platz zu finden, indessen
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ausnahmsweise läßt sich ja auch eine längere denken, z. B. jene in der Wiesenkirche bei 
Soest in Preußen mißt 4 Meter. A. Essenwein meint aber, daß die beiden Religuien- 
schreine vereint schon frühe auf einem eigenen 1,50 — 2 Meter hohen Bau hart au der 
Rückseite des tischförmigen Altars aufgerichtet wurden, vgl. Fig. 42 .4. Eine solche sog. 
Rctable oder Rückwand des Altars schenkte ja auch bereits Karl der Ka hle im neunten 
Jahrhundert der Abtei St. Denis in Paris. Bei dieser Gelegenheit hätte dann die stei
nerne Umhüllung die oben erwähnte Inschrift und die Vertiefungen zum Einsatz der Leuch
terformen aus vergoldeter Bronze erhalten, nm eben ihren Inhalt und ihre Bestimmung 
den Gläubigen besser vor Augen zu stellen. Die älteste Erwähnung der Inschrift nnd zwar 
als wie etwas längst Bekanntes bringt uns Barthvlomäus, ein Dominikaner zu Trient, 
13. Jahr. Als Beleg für die Tischform des alten Altars in der Domkirche d. h., daß die 
Mensa entweder auf mehreren Stückchen oder deren Schmalseiten aus zwei Mauern 
ruhte, kann der Umstand angeführt werden, daß man in Trient den Sakristei-Altar immer 
genau nach der Form des Hauptaltars zu bauen pflegte. Als weiterer Beweis hiefür dient 
u. A-, daß auch der erst im Jahre 1844 abgebrochene Sakristeialtar letztere Form hatte, wo 
nämlich die rothe Marmoiplatte rechts und links anf einer Maner rnhte, vgl. Fig. 42 II. 
Jene aus der Evangelien seite enthielt die vorgeschricbenen Relignien in zwei gläsernen 
Gefäßen und zwar solche von Bisthumsheiligen, als: von St. Nomedins und den Nvnsber- 
ger Märtyrern: Sisinins, Martyrins nnd Alexander. Ueber dieser Altarmcnsa erhob sich 
ein Ueberbau oder ein sog. Ciborium, getragen Vvn vier Säulen. Darauf deutet auch Pin- 
cius (ck« ümmm 1>iü. 1546) S. 64 hin, wenn er berichtet, daß Bischof Ad alpret 
1120—1124) den alten Hochaltar des hl. Vigilius nach der Form der röm. Kirche gebaut. 
Diese kannte eben nichts als eine Mensa nnd das Ciborium darüber. Heute findet sich wie
derum ein Ciborinmbau in der Sakristei. Die vier Sänlen, welche den einfachen, gesims- 
förmigen Aufsatz tragen, sind alt, rühren vom früheren Altar an dieser Stecke her. Nach 
Essenwein gehören sie erst der Spätgvthik an, wie solche unter vcnetianischem Einflnß in 
großer Zahl mit ganz gleichen Knpitäleu im Lanfc des 15. Jahrh, häufig in Trient selbst 
angefertigt wurden, vgl. Fig. 42. Beispiele davon liefert noch der Hof des Oastollo vooablv 
neben der Stadt. An unserem Ciboriumaltar sind ihre Schäfte vvn farbigem (rothem), die 
Kapitäle von weißem Marmor. Der alle Oberbau, den sie trugen, dürfte sehr ähnlich unserer 
Fig. 42 ausgesehen und vielleicht auch einen Giebel gehabt haben. Zum Beweise, daß sich 
über den Säulen keine Halbkreisbvgen wölbten, dient, nach Duwuttck« 8uMu ä'illuseru- 
timuz riet üuomo S. 46 der geschichtliche Bericht: es war auf dessen Architrav in gol
denen Buchstaben folgende Inschrift zu lese«: lUlchum» tovm. 5ru, sammm Kvuwckius-^rirm. 
Vc>8 Uvminum in 8au6ii8 miriüoum «olcko. Das Vorkvmmen einer wagrechten Verbin
dung der Säulen wie in Rom z. B. St. Elemente u. dgl zeugt nur für ein desto höheres 
Alter der Form,'nach welcher man im Dom zu Trient die Altäre zu bauen pflegte. Selbst 
der gegenwärtige Hochaltar ähnlich jenem zn St. Peter i n R o in erinnert noch leise an die 
alten Formen der Cibvrienaltäre. Im Trientner Dom stand aber ursprünglich der Altar 
ganz zu hinterst im Chöre, so daß er nach Mariani nur zu unterst vom Mittelschiff aus 
gesehen werden konnte. Die Tumba des hl. Vigilins befand sich nach Pros. Sulzcr: „Urne 
des hl. Vigilius" wahrscheinlicher immer ähnlich wie in Fig. 42 .4 über dem Altare, bis 
man den gegenwärtigen Hochaltar aufführte. Einen verwandten Altarbau treffen wir heute 
noch im Sanktuarium zn St. Nomedins auf dem Nvusberg, wovvn bald die Rede sein 
wird. vgl. Fig. 50 und Beschreibung auf Seite 70.

Auch hinsichtlich kunstgewerblicher Thätigkeit, in Verarbeitung vvn Metallen nnd 
zwar svwvhl der Rvh- wie Edelmetalle sind wir in der Lage Beweise mit erläuternden Ab
bildungen dem Leser vvrzuführen. Sie stammen aus einem Grabe, welches nächst Civez- 
zauo bei Trient im Februar 1886, anf einer Plateauzunge zwischen der Fersina-Schlucht 
und dem Thale eines kleinen Baches entdeckt wurde und nebst Waffen auch Gefäße u. a. m. 
enthielt. Die Stecke ist derzeit ein Besitzthnm der Brüder Dvrigoni. Der hölzerne Sarg 
war reich und zierlich mit eisernen Schienen beschlagen. An den gänzlich vermoderlen Bret
tern waren noch einzelne gesunde Splitter übrig, um zn bestimmen, daß der Sarg von einer 
Lärche stamme. Pros. Dr. Wieser erwarb diesen interessanten Fund für das Ferdinanden»! 
und es gelang ihm mit großer Mühe das ganze künstlerische Beschläge über einem Neuen 
Sarge aus Lärchenhvtz genau, wie es wahrscheinlich ursprünglich war, zusammcnzustecken, 
denn er fand sür jedes vorhandene Stückchen eine passende Stelle, so daß das Ganze ein 
Prachtstück der kunsthistorischen Sammlungen vvn Innsbruck bildet. Der trefflichen und 
weitläufigen Beschreibung vom Genannten, sowie den beigcgebenen Abbildungen, welche der



letzte Jahresbericht des Landesmnscums enthält, erlauben wir nns auch für den Leser des 
„Kunstfreund" Einiges zu entnehmen. Der Sarg (Fig. 46) ist viereckig, 2,36 M. lang, 
0.80 M. breit nnd hat eine» giebelformigcn Deckel, welcher an drei Charnieren beweglich 
war. Die langgestreckte Form hatte aber nicht die außerordentliche Große des Todten, sondern 
die Länge des beigegebenen Speeres nnd Bogens veranlaßt, ebenso wie dessen Breite nach 
dem Schilde sich richten mußte. Die beiden Langseiten sind an den Kanten gleich wie der 
Deckel mit Eiscnschicnen beschlagen, aus welcher eine fortgesetzte Reihe frührvmanischer Lilien-



blätter (nicht aber Schnecken, wie Pros. Weser nngibt) herauswächst, vgl. Fig. 43. Auf 
diesen Längesschienen sieben an den Ecken und in der Mitte weitere senkrechle Schienen. 
Diese verästeln sich gleich einem Baume dreimal und schließen immer wieder in genannter 
Blattform ab. Die Schmalseiten des Sarges sind je mit einem Kreuze verziert, von denen 
eines Doppelarme hat, welche ebenfalls in ein Lilienblatt nuslanfen. Ueber den First ziehen 
sich zwei spiralförmig gewundene Stäbe hin und gehen an beiden Enden in Hirschkvpse mit 
gedrehtem Halse und Geweihe über. Auf allen vier Ecken des Sargdeckels prangen Widder- 
kopfe mit stark gewundenen Hörnern nnd gleichfalls gedrehtem Halse. Genau in der Mitte 
des Firstes erscheint anf dünn gespreizten Stäbchen ein Kreuz als Reiter, dessen Balken 
gabelförmig enden. Die Nägel, womit alle genannten Beschläge befestigt find, tragen zum 
Schmucke des Ganzen theils durch ihre flachen, sechseckigen, theils durch hohe viereckige und 
pyramidale Köpfe das Ihrige bei. Trotz der schemntischcn und nur angedeuteten Behand
lung sind die Thiere leicht erkenntlich, und namentlich die Schnauzen der Hirsche und Widder 
ungemein charakteristisch gearbeitet, vergleich dieselben in größerem Maßstab aus Fig. 44

3, 0. Da das erste Auftreten der roman. Periode als Ornament Thiergestalten liebte, so 
dürften diese auch hier kaum mehr als eine allgemeine ornamentale Bedeutung haben, wie 
speziell an Tvdtensärgen vvrkvmmt, somit symbolisch nicht zu deuten sein.')

I). Einstiiste der byzantinischen Baukunst auf Tirol.
Bei einzelnen kirchlichen Bauwerken unseres Landes treten Grundanlagen und Ein

zeltheile auf, welche auffallend einen byzantinischen Einfluß zeigen. Es ist wie im Orient 
das Quadrat der länglich gestreckten Basilika des Westens vvrgezogen nnd darüber für deren 
flache Decke vder leichtes Gerüste ein kräftiger Gewölbeban ausgeführt. Unter anderem kommt 
dieses System an St. Apvllinar in oer Vorstadt ?iö cki onslGIo von Trient vor. Essen
wein i. d. Mitth. d. k. k. Cent.-Comm. v. I. 1859, dem wir genau folge», läßt besten 
Eigenthümlichkeit sogar als ein einheimisches Original gelten, welches durch die Gewvlbmn- 
ordnung an andere unter byzantinischem Einflüsse entstandene Kirchen erinnert, wie ähnliche 
Erscheinungen in Südfrankreich (Percguex, Cahvrs u. s. w.) oder zu Trebitsch in Böhmen 
(Mitth. d. k. k. Cent.-Comm. v. I. >872), zu Palermo in 8. divvniml oiomiti 
auftrcten. Am letzteren Baue erscheint nach der Abbild, in Mvthes Baukunst B. >., S. 548 
auch eiu Chor mit Abside wie in der Jvhanneskirche zu Brixen, was hier iu Trieut fehlt. 
Der Urspruug vou St. Apvllinar reicht nach der Sage bis in die ersten Zeiten des Chri
stenthums zurück, wie auch der uns bekannte Mariani berichtet. An der Außenseite dieser 
Kirche sind römische Steine mit Inschriften nnd Ornamenten eingemanert. Diese Steine, 
meist Bruchstücke, sind sv mannigfaltig, daß sie nicht einem nnd demselben, svndern mehreren 
Gebäuden angehört zn haben scheinen, sieh oben S. 45. Sie stammen von mehreren Tem
peln in der Nähe, vor Anderem von jenen: auf der Höhe des »os 'I'roMo. An der Stelle, wo 
heute St. Apvllinar sich erhebt, kann, wie man häufig annimmt, kein Tempel gestanden sein, 
denn dieses liegt noch innerhalb der Umfangsmaueru des röm. Lagers von Klein - Trient, 
wenn man sv sagen darf, wie bereits S. 22 bemerkt ward. Somit kann auch St. Hermagvras 
genau an dieser Stelle eine Kirche nicht errichtet haben, was gegen die Lagerorduung gewesen 
wäre. — Das gegenwärtige Kirchengebäudc läßt Essenwein nicht weiter als in die zweite 
Hälfte des 12. Jahrhunderts reichen. Wegen seiner interessanten Eigenthümlichkeiten müssen 
wir aber dasselbe dennoch jetzt schon näher in Betracht ziehen und beschreiben. Das Aeußere 
von St. Apvllinar ist zwar ohne besondere architektvnische Bedeutung, macht sich aber durch

y Auch sanden sich im Grabe feine, 1 INM. dicke Goldfäden, welche regelmässig eine auf- 
und absteigende, mäanderartige Biegung zeigen. Pros. Weser schließt aus ihrem Vorkommen mit Recht, 
daß eiu Gewand des Helden aus einem golddnrchwirktem Stosse bestanden haben mag. Auf der Brust des 
Todten entdeckte man sogar ein goldenes Kreuz, welches Fig. 44 iu halber Größe wiedergibt. Dessen 
zierliches, perlbesetztes nnd mehrfach verfehln »genes Band-Ornament umgibt ein gerippter Randleisten. Im 
kreisrunden Mittelfeld, das mit einem Perlenkrauz nmgeben ist, erscheint ein nach rechts schauender Adler 
mit ausgebreiteten Flügeln. Die Löcher auf deu Ecke» bedeute» wohl, daß das Kreuz an: Gewände an
genäht war. Alle Verzierungen daran sind durch Pressung hergestellt; das Goldblech ist ungemein dünn. 
Die ursprüngliche Bedeutung solcher Kreuze ist »och nicht recht klar, ob sie nämlich Rangabzeichen oder 
vielmehr Ehrengeschenke von Königen sind, da mehrere derselben das Monogramm longobardischer Könige 
tragen. Auch im Museum von Trient sieht man ein solches Kreuz (aus I'iö di o-mwlln).

Wir habe» es mit einem Für ste ng rab zu thun, vielleicht mit dem eines longobardischeu Herzogs 
von Trieut, etwa aus dem 8.-9. Jahrhundert, wofür die Blattform i. Fg. 44. d. u. dgl. spricht.



seine überraschende Höhe mit sehr steilem 
Dache gleich bemerkbar, ja nahezu groß
artig, da auch auf derOstscite der Giebel 
nicht abgeschuittcn und das Dach nicht zu
rückgelegt ist, obgleich die bedeutende Er
höhung erst einer spätern Zeit (1b. Jahrh.) 
angehvreu dürfte, wie der Spitzbogen der 
Fenster, Mauernnsätze und das schlech 
terc Material verrathen. Der Glocken- 
thurm mit seinen sehr hohen Stockwerken 
eignet sich bestens zum Ganzen, (siehe 
Figur 45, (vor der Wiederherstellung des 
ursprünglichen Portals u. s. w.) Ällgc 
mein genommen bildet diese Kirche ein

Fig. 53, Ansicht von St. Florian.

Fig. ül. Fig. 5V, Cibvrimnaltar in St. Nvmedo.

Fig. 54, Taufkirche in Brixen.Fig. 52. Grundriß v. St. Florian b. Neumarkt nach C. Pestosta.

genau geostetes doppelt so langes als breites Rechteck mit Leseneu an den Ecken und in 
der Mitte. Im Innern erscheint ein weit vorspringender Triumphbogen beinahe genau in 
der Mitte der Wandstächcn, so daß Schiff und Chor gleiche Größe haben. Ersteres ist 
nur ivegcn seiner Unregelmäßigkeit an der südwestlichen Ecke etwas länger, vgl. Fig. 46. 
Ueber beide Räume wölbt sich je eine achtseitige auf 4 Zwickeln ruhende Kuppel. (Figur 18.) 
An der Vierung von Basiliken kann man einzelne ähnliche Versuche selbst in. westdeutschen 
Kirchen öfter beobachten, jedoch hinsichtlich der Uebertragung auf ein Lungshstem steht St. 
Appollinar mit mehreren Gcwölbcjochen der bereits erwähnten Kirche zu Trc Kitsch in 
Böhmen allein da. Der Triumphbogen ist auf der Stirnseite mit einer Hnlbsäule ge
gliedert, die ein sehr flaches, älteres Würselkapltäl trügt, und in die Ecken dieses Bogens 
erscheint dann ein halber Würfel eingesetzt, ohne jedoch dem Absätze des GurtbogenS zu 
entsprechen. (Fig 49.) An der Vorderseite (gegen den Eingang) ist dieser nur einfach kantig, 
an der Rückseite aber mit einer Hohlkehle gefällig gegliedert.

Die Zwickel, welche das Gewölbe tragen, sind durch einfach wagrecktc Vermauerung 
von einer Schichte über die andere aus der Ecke heraus hergestcllt uno wie die Wand 
und die Gewölbeflächen verputzt. Als Anfang der Zwickel tritt ein besonders zugehauencr 
Stein aus der Ecke hervor. Ueber den Zwickeln stehen in den 8 Ecken dünne Säulchen 
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mit schweren Würfelkavitälen auf eich eiförmigen, für so frühe Zeit seltsamen Konsolen 
(vgl. Fig- 47.) Die fein gerundeten Würselknpitäle haben eine einfache ans einer Hohlkehle 
und Plältchcn bestehende Deckplatte, die sich als Gesimse am Fuße des Gewölbes sortsetzt. 
Auf den Kapitalen der Säulchen stehen Gewölbcgurten, welche in die Ecken zwischen die acht 
Tonnengcwölbeabschnittc eingelegt sind und wurden wie es scheint (wenn man die obere 
Seite der Gewölbe betrachtet) durch größere Binder mit den aus Tufstcinen errichteten Ge
wölben in Verband gesetzt. Hier sind nämlich die Gewölbe nicht so gebaut wie gewöhn
lich im Frühmittelalter, so daß jede einzelne Kappe selbststäudig zwischen zwei Gurten oder 
Nippen eingewölbt erscheint. Hier bildet das Gewölbe eine gerade Ausfüllung zwischen denselben 
und ist nicht gebust, wie bei den späteren Gewölben, wo man jede Kappe selbstständig findet. 
Das Profil der Gurten ist einfach kantig, jedoch im Schiffe mit övrgelegtem Nundstabe, im 
Chöre mit schön gewundenem Stäbe belebt. (Fig. 47.) Letzteres Gewölbe zeigt im Schlu ß- 
stcine das Lamm mit der Kreuzesfahne, am ersteren scheint ebenfalls eine Scheibe mit 
erhabener Arbeit dem Schlußsteine angeheftet gewesen zu sein.

Der Durchschnitt der Kuppeln weist einen ziemlich steilen Spitzbogen auf. (Fig. 48.) 
Doch sehen dieselben im Innern trotz der Steilheit gedruckt aus, so daß die Kirche, insbe
sondere weil der Triumphbogen tief steht, einen etwas befremdenden Eindruck macht gegen 
die bedeutende Höhe des Aeußcrn. Den Fußboden hat man innen seit neuester Zeit tiefer 
gefetzt, so daß der Sockel des Triumphbogens ersichtlich ist, und überhaupt eine stylgerechte 
Wiederherstellung vorgeuommen, wobei auch das alte schöne Portal zum Vorschein kam und 
durch Herstellung des Radfensters darüber für das Ganze vieles gewonnen wurde. Wie 
Durchschnitt in Fig. 48 zeigt, hat die große Außenhöhe ihren Grund darin, daß man nach 
dentschcr Weise die Umfassungsmauern so hoch aufführte, uni eine Balkenlage als Unterlage 
für den Dachstuhl wngrecht auf den Mauern nuflcgen zu köunen, ohne den Scheitel des 
Gewölbes zu berühren.

Byzantinische Nachklünge an Einzeltheilen finden sich in der Wallfahrtskirche von 
St. Nomedius im Nunstheil. Anschließend an die Bemerkung auf S. 42 weisen wir 
aus die Säulchenkapitäle des noch dvrt erhaltenen Cibvriumsalta rs hin mit einer 
Nctable. welche Neliauicn des Schutzheiligen Romedius in verschiedenen Gesäßen cutlält, 
vgl. Fig. 50. Ueber Würfeltapitaleu, welche eine durch Blumen und Köpfe verzierte Stirn
fläche haben, ist ein zweites, etwas breiteres Kapitäl von nahezu quadratischer Umfassungs
form ausgesetzt. Die Mitte desselben schmückt eine kräftige Lilie frühromanischen Styls in 
einem Büschel von lilienan'igen Blättern nnd daran reiht sich auf den Ecken je eine große 
übergebogene Lilienblattsorm. Den Abschluß bildet eine schwache Hohlkehle mit einer mäßig 
dicken Platte dctrüber Diesen viereckigen Aufsatz (Kämpfer), womit bekanntlich die byzanti
nische Baukunst als einer ihrem Wesen zugehörigen Eigenheit das Kapitäl zu verstärken und 
eine breitere Verbindung mit den darüber aufsteigenden Bv>M herzustellen suchte, sieht mau 
hier nicht wie gewöhnlich nach unten zu sich verengen oder verjüngen und so im Ganzen 
gesülligcr gebildet, ivudern vielmehr erweitert, vgl. über dies Alles Fig. 50 und größer in 
Fig. 51. O. Mothes führt im I. B. s. Baukunst d. Mittelalters in Italien eine Menge 
solcher byzantinischer Kämpfcrfvrmen im Bilde vor, aber keine ist jenem am St. Romedius- 
Altar ähnlich; einigermaßen nahe kommt eine Form aus St. Vitale in Ravenna, 
welche Lübke in seiner Geschichte der Baukunst abgcbildet hat. — Die Gründung einer 
Basilika in St. Romedius ist wie S. 42 erwähnt wurde, sehr alt; zu verschiedenen Malen 
wurden aber nachher daselbst Bauten vvrgenvmmen, wie wir nuten sehen werden. Nach 
Uoneßi's dlvtirw istor. mit. B- IV. S. 58 war Adalbert aus Bnieru 1156—1177 
Bischof von Tricnt, ein großer Verehrer und Wohlihäter der St. Nvmedius-Wallfnhrts- 
kirchc und dürfte auch Bauten gn derselben d. h. am sog. Hcmluurio oder der eigentlich 
dem Heiligen geweihten Kirche (denn es gibt daselbst mehrere Kirchen) anfgeführt haben. 
Wahrscheinlich stammt der Ciboriumaltnr selbst aus seiner Zeit, wenn er nicht noch älter 
ist. Da die Basis der Süulchcn fehlt und die Bögen, welche die Säulchen verbinden, etwas 
schwach und ärmlich behandelt sind, so könnte man vermuthen, daß dieser Uebcrbau des 
Altars irgend einmal eine Verstümmelung erlitten habe. Indeß auch in dieser einfachen 
Anlage bleibt er überhaupt und besonders für unser Land dennoch immerhin sehr schätzens- 
wcrth; denn wir haben diesen einzigen Ciborinmaltar, welcher noch auf uns gekommen ist.

Ungefähr in der Mitte zwischen Trient und Bvzen, 1 Stunde oberhalb Salurn, 
liegt hart unter der Straße eine kleine romanische Kirche mit einer reich verzierten Absidc. 
Sie ist dem hl. Florian geweiht und gibt der Gegend ihren Namen. Die nächste Um 
gebung ist trotz der fleißigen Bebauung des Bodens noch heule etwas einsam, wie unwirth- 



lich wird dieselbe einstens gewesen sein, wv es in der Thalsohle noch gar keine Felder, 
sondern nur Auen und Sümpfe um die Ufer der Etsch gegeben hat! Deßwegen grün
dete die edle Nächstenliebe des Mittelaltcrs schon frühe hier ein klösterliches Hvspiz zur
Herberge und Pflege der Reisenden und Pilger. Bei einer Verhandlung in der Burg 
Formigar um die Mitte 
deS 12. Jahrh, kommt 
bereits ein Zeuge a. St. 
Florian vvr. Oberhalb 
der Strasse auf einem 
niedrigen Felsenhügel er 
hielt sich nvch bis auf 
unsere Tage ei» geräu
miges klvsterähnliches Gc 
bände mit Zellen um einen 
Jnneuhof aus dem 14. 
oder 15. Jahrh, nnd wird 
vvm Volke das Klö- 
sterle genannt. Tie 
Kirche zum heil. Florian 
verdient aber wegen ihrer 
höchst eigenthümlichen An 
läge eine vor anderen 
gleich alten Baudenkma 
len bevorzugtere Aufmerk 
samkeit. Wie aus dem 
Grundrisse u. der Außeu- 
ansicht in Figur 52 und 
55 hervvrgeht, hatte man 
zwischen Schiff nnd Ab 
swe einen dem ersteren 
gleichbreiten quadra
tischen, ansehnlichen Bau 
eingesetzt, denselben thurm-

Kirche anfsteigcn lassen 
und ihm sowohl im un
teren als auch im oberen 
Stockwerke durch eigene 
Fenster eine Beleuchtung 
zugeführt. Wir sind der 
Ansicht, daß es sich hier 
wieoer um ganz eigen- W 

Fig. 56, Länaeuschuitt v. St. Stesan i» Anras.

thümliche Nachkläuge vvn A 
byzantinischen Einflüssen N 
handelt Allerdings scheint-D 
dieses Chvrquadrat lange M 
eine flache Decke aus Holz M 
getragen zu haben und M 
erst in der gvth. PeriodeM- 
tvie die Sternform be- 
tveist, mit einem Stein- W 
geivölbc versehen worden W 
zn sein. Es dürfte aber 
dies nur einer Nichtvoll- 
endung des ursprünglichen 
Planes znznswrcibcn sein Fig. 55, Grundriß der alten St. StefauSpsarrkirche in Anras. 
denn sonst hätte dieser Raum sehr wahrscheinlich anch ein hvchsteigendes Kuppelgewölb? 
erhalten, ähnlich tvie St. Apvllinar in Trient. Das Aeußere vvn St. Florian macht indeß 
immerhin einen merkwürdigen Eindruck, tvie aus Fig. 53 zu ersehen ist. Eine nähere Be



schreibung von St. Florian folgt dann, wo von den romanischen Bauten im Einzelne» die 
Rede sein wird. In der Umgebung von Bozen werden wir häufig finden, daß ähn
liche Chorguadrate fast zur Regel geworden find, aber diese erscheinen stets verjüngt im 
Verhältnisse zum Schiffe und bilden sich in den oberen Stockwerken folgerichtig zu einem 
Glockenthurme aus. Somit kaun St. Florian mit diesen Kamen nicht auf eine und dieselbe 
Linie gestellt werden, bleibt daher immerhin merkwürdig in eigener Art.

Ueber den byzantinischen Einfluß an Grund- nnd Aufriß der Taufkirche zum 
hl. Johannes d. T. am Münster zu Brixen, war bereits S. 47 die Rede, wir können aber 
wegen der interessanten Eigenthümlichkeiten dieses Baues nicht umhin auch aus dessen Außen
seite in Fig. 54 aufmerksam zu machen, wie nämlich der Kupvelbau über oem Chöre mit 
schlanker eigener Bedachung und bekrönt durch eine» zierlichen wenn gleich späteren Dachreiter 
in Verbindung mit dem ebenfalls steilen Dache des Schiffes einen überraschenden Eindruck 
macht und wirklich den Einfluß eines fremdartigen Elementes, das zu Grunde gelegt ist, 
guffallcnd andeutet.

Die hohe und schmale Abside im Thurm der Burgruine Kofel bei Sand im 
Pustcrthale hat nach Priester Untergasser eiue große Aehulichkeit mit jener der so eben ge
dachten St. Johannes Taufkirche in Archen; ob hierin auch eine weitere Verwandtschaft 
zwischen diesen Bauten besteht, müssen wir einstweilen dahin gestellt sein lassen.

Byzantinische Einflüsse scheinen auf den ersten Blick hin auch an der Stifts
kirche zu Jnnicheu aufzutrcten. Von den Kapitälen in deren uralten Krypta war bereits 
S. 50 die Rede und deS Oberbaues dieses ansehnliche» Baudenkmales wird in Verbindung 
mit zahlreichen Abbildungen weiter unten gedacht werden. Für seht sei anf die seltene Er- 
schdinung der Kuppel gewölbe hiugewieseu, welche die Nebenschiff« daselbst eindccken. Ihre 
Form ist theils eine kreisrunde, theils eine eliptische. Sie find flach gehalten und ruhen 
cutf den Arkadcnbvgen, sowie auf den Qucrgurten, vgl. unten den Grundriß dieser Stifts
kirche. Conservator Tinkhauser drückt in den Mittheilungen d. k. k. Cent.-Commission v. I 
1858 S. 231 die Ansicht aus, daß diese Kuppeln der ursprünglichen Baunnlage nngc 
hören, Dr. Jlg aber spricht sich iu derselben Zeitschrift v. I. 1885 S. Till, dahin ans, 
daß sie in Folge der Brände, von welchen leider auch dieser alte Bau heimgesucht ward, 
erst nachträglich eingeseßt worden sind. Bei den unü bekannten byzantinische» Einflüssen aus 
Südtirols Bauwerke könnten indeß schwache Erinnerungen an den Orient, wenngleich in 
verstümmelter Weise auch später in Jnnichen noch sich geltend gemacht haben. Eine genaue 
Untersuchung des Manerwerks unter dem Dache und oberhalb der Kuppeln dürste vielleicht 
noch nähere Aufschlüsse bieten.

Mit einem ebenso seltenen und interessanten Bauwerke byzantinischen Einflusses 
wie Trient an St. ApoNinar und Brixen an seinem Baptisterium aufzuweisen hat, 
überrascht den »Forscher auch das Dorf Anras iu Unterpusterthal. Bon der Bahnstation 
Abfal tersbach gelangt man über ein Wäldchen in 1 Stunde aus eines der allerliebsten 
Mittelgebirge Tirols, wo mehrere Kirchen meist höheren Alters umgeben vvn reinlich gehal
tenen Wohnungen, sautenreichen Aeckcrn und blumigen Wiesen die ganze Gegend ungemein 
anmuthig beleben. Beinahe die Mitte der ganzen Fläche nimmt die geräumige St. Ste- 
fans-Pfarrkirche ein, an ihrer Südseite mit einem majestätischen Glockenthurm geschmückt, 
den sie von dem einst nebenanstehenoeu uralten Kirchenbaue entlehnt hat. Diese älteste 
Pfarrkirche von Anras hatte eine so eigenthümliche Anlage, wie man sie in dem einsamen 
Dorfe eines Mittelgebirges des Landes kaum erwarten dürfte. Wegen dieser mehr abge
schiedenen Lage ist sie auch niemals näher beschrieben wvrden, sv sehr sie es verdient 
hätte, selbst die so fleißig abgefaßte Diöeesanbeschreibnng meldet keine Sylbe darüber, nur 
die Topografie Tirols vvn Staffier bemerkt im Vvrübergeheu, es gebe daselbst einen „acht 
eckigen" Glockenthurm.

Ein erscheint bereits 770 und hatte seine eigenen Herren mit größe
rem Gebiete. Einem Heinrich, Ulrich und Allemann von Anras begegnen wir 
im 10. Jahrhundert. Schon 1252 huldigt ein Heinrich dem Bischof Bruno von Archen 
und bald kam die schöne Herrschaft vvn Anras an das bischöfliche Hochstist für immer. 
Diese topografischen und geschichtlichen Bemerkungen glaubten wir vorausschicken zu müssen, 
um das Entstehen des so höchst interessanten Thurms leichter uns erklären zu können. Die 
Herren von Anras scheinen großen Kunstsinn gehabt zu haben und zwangen durch die 
ursprüngliche Anlage des Baues den Bischof ihnen zu folgen. Der Bau ihrer St. StefanS- 
Kirche erforderte, wie wir sehen werden, einen ebenso tüchtigen Baumeister, sowie geüb
tere Werkleute.



Die gegenwärtige Pfarrkirche schaut gegen Westen, wurde vom Jahre 1753—56 
erbaut und Knvllers Pinsel hat sie geschmückt. Gegen Süden lehnt sich ihr Presbuerium 
an die Ostseitc ihrer uralten Vorgängerin an, deren einstiger Kuppelthurm zum Glocken- 
thurm mit einer etwas späteren Erhöhung nun zu dienen hat. Wie der Grundriß und 
Aufriß (Längcndurchschnitt) in den Figuren 55 und 56 zeigt, schloß die alte StefanSkirche 
gegen Osten geradlinig ab und hatte einen massenhaft angelegten Chor in Form eines etwas 
verschobenen Rechtecks, welches dem Schiffe gegenüber wiederum die symbolische I förmige 
Kreuzesgestalt der ältesten Basiliken bildet. Die Ostwand ist so massiv angelegt, daß die 
Abside darin Platz findet, ohne nach außen auch nur im mindesten vorzutreten. Zur wei
teren Verstärkung der Wände sehen wir außen noch kräftige Lesencn angebracht. Ueber der 
Mitte des Kreuzschifscs und Chores erhebt sich ein Kuppelbau, welcher vermvg eingesetzter 
Zwickel in ein schlankes Achteck übcrgeht, mit Giebeln sich krönt und in einem Helm aus- 
läuft. Fig. 57, S. 75. Die Ansätze des Kuppelthurms zu verstärken hat man die Kreuzarme mit 
Tonnengewölhen versehen. Das Schiff hatte nur zwei Wandfelder oder Traveen und war 
mit einer ebenen Decke aus Holz versehen. Im 15. Jahrhundert setzte man dafür ein 
Rippengewölbe ein und fügte außen Strebepfeiler an. Wir haben es somit hier mit einem 
ebenso ähnlichen und interessanten Baue zu thun, als welchen sich uns die St. Johannes- 
kirche am Münster zu Brixen darbitet, nur ist hier alles massiver und großartiger, kurz 
wie es sich für eine ansehnliche Pfarre geziemt, ursprünglich schon angelegt worden, besonders 
an der Kuppel, welche man allerdings etwa erst im 13 Jahrhunderte zu einem förmlichen 
großartigen Kuppelthurme ausgebildet hatte. Byzantinische Einflüsse haben wir hier wiederum 
ganz handgreiflich ausgesprochen und etwas anders dnrchgeführt. Figur 57 gibt die Reste 
der Außenseite welche vvn diesem so sehr merkwürdigen Baudenkmale auf uns gekommen 
sind. Beim Neubau der gegenwärtigen Pfarrkirche hat man das altehrwürdige St. Stefan 
hart mitgenommen; das Kreuzschiff wurde zur Sakristei, das erste Travee des Schiffes in 
eine Todtengruft umgeschaffen und das zweite ist in das bischöfliche Amt- oder Pfleghaus 
aufgegangen. Dieses lag von jeher oder doch seit dem 15. Jahrhundert vor der Westseite 
der St. StefanSkirche, aber durch einen Gang davon geschieden. Dieser eine Art Vorhalle 
bildend soll überwölbt worden sein und hatte im oberen Stockwerke einen Betchor für 
den Fürstbischof.

Faßt man »um Schluß die Durchführung des Ganzen von St Stefan näher in's 
Auge, so macht sich daraus die größte Einfachheit bemerkbar und aus Mangel an tauglichen 
Steinen in der Umgegend half man sich mit Mörtel aus; so ist der höchst eigenthümliche, 
reicher behandelte Zahnschnitt am „Fries des Ostgiebcls" Fig. 58, aus Mörtel hergestellt, nur die 
zwei Schnecken, in welchen er oben und vielleicht auch unten abschloß, sind aus Hausteinen 
sowie die Säulchen an den Schallsenstern und die Gesimse des Thurms, vgl. Fig. 56 
^.60. Das Gesims 0 in der Abside und am Triumphbogen besteht wie zu St. Johann 
in Brixen aus einer schwachen Hohlkehle mit einer etwas stärkeren Platte darüber.

Auf byzantinische Einflüsse, welche plastische Arbeiten betreffen, machten wir 
bereits auf Seite 63 (unten) den Leser aufmerksam, über andere wird am Schlüsse der 
romanischen Periode die Rede sein.

L D!e romanische Periode vom Jahre
Auf Tirol, einem Lande zwischen Italien und Deutschland mitten innen gelegen 

und mit beiden durch eine Weltverkehrsstraße stets verbunden, konnte der Umschwung auf 
deni Gebiete der Künste, welcher in den großen Nachbarsländern seit dem Schluß des 
ersten Jahrtausends vor sich ging, nicht ohne bedeutenden Einfluß bleiben. Die Weltrolle 
der Römer hatten bereits die Karolinger übernommen und suchten mittelst der Kirche die 
verschiedenen Völkerschaften auch in geistigen Dingen zu einigen. Dieses hohe Ziel leichter 
zu erreichen, schlössen sich die Landesfürsten unmittelbar an die Bischöfe und Mönchsäbte 
an. Bis zum Geringsten herab wurden alle diese auf hohe Lebenswahrheitcn gegründeten 
neuen Einrichtungen gut und willig anfgenommen. Darob herrschte allgemeine Freude und 
Viele wurden zu frommen Stiftungen, zum Baue und zu reichlicher Ausstattung von 
Kirchen und Kapellen in demselben Maaße begeistert wie andererseits schöne Pallas mit 
bemalten Sälen in den Ritter-Burgen herzustellen. Auf Seite des Staates bildeten sich 
Städte und durch die das Gewerbe oder die Kunst betreibenden Bürger wurden Zünfte oder
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Jnnungen zur Wahrung gemeinsamer Interessen sofort ins Leben gerufen. Auf Seite der 
Kirche standen die Ritter, die Mönchsklöster und geistlichen Ritterorden. Im Verlaufe der 
Beschreibung einzelner Baudenkmale wird der Leser wahrnehmen, daß alle diese Vereins- 
bande der Entwicklung verschiedener Künste in Tirol sehr günstig waren, denn man wetteiferte 
förmlich sich gegenseitig in den edelsten Zielen zu übertrefsen. Es erhoben sich mitunter selbst 
großartige Kunstwerke, welche mit vollem Rechte noch heute unsere Bewunderung in hohem 
Grade verdienen.

Die Geschicke des nördlichen Landestheiles von Tirol waren zuerst Mit denen des 
Herzvgthums Baiern, dessen südlichste Gauen derselbe bildete, innig verflochten, während 
das Loos des tieferen Südtirols unter den Königen Konrad I. und Heinrich I. von 
jenen dM Königreichs Italien abhing Dort wie hier finden wir immer wieder reiche Ge- 
schenke an die Kirchen und weltliche Fürsten wie geistliche Würdenträger, welche die Kunst 
vom Herzen liebten.

Wichtig für die Entwicklung und Pflege der schönen Künste war auch die Ernen
nung der Lnndesbischöse zu Reichsbischösen. Als solche konnten sie bei ihrem größeren welt
lichen Besitze ihr Ansehen und ihren Einfluß immer mehr nach allen Seiten hin vermehren. 
DaS heutige Gebiet von Tirol nnd Vorarlberg war damals (11. und 12. Jahrhunderts 
thcilweise 8 bischöflichen Sprengeln zugetheilt. So gehörte das Jnnthal am linken Fluß
ufer theils nach Frei sing, theils nach Chiemsee, am rechten aber nebst den Dekanaten 
Windischmatrei und Lienz nach Salzburg' (ausgenommen das Brirenthal). Das Lechthal 
war dem Bisthume Augsburg, Vorarlberg theils senem von Konstanz, theils wie 
Vinstgau lam linken Etschufer) dem von Chur, ValsugaM und Primör nach Feltre, 
Avio und Brentvnico nach Verona zugetheilt Den größten Theil des Landes 
hatten immer die Bisthümer Trient und Brixen inne.

Bereits Karl d. Gr. hat bei seinem siegreichen Zug über das Sulzthal nach Judicarien 
dieses Gebiet der Kirche vvn Trient geschenkt. Am 31. Mai 1027 erhielt deren Bischof 
Udalrich von Kaiser Kvnrad II. die Grafschaft Trient, nachdem dieser sie vvn der Mark 
Vervna lvsgerissen hatte. Zwei Tage darauf, am 1. Juni schenkte er demselben auf dem 
Gebirge Ritten, über welchen damals die Straße nach Deutschland führte, auch nvch dazu 
die Grafschaften Bvzen nnd Vinstgau. Dann zog er nach Pusterthal, wo er zu Stegen 
bei Bruneck den Bischof Hartwig vvn Brixen mit der Grafschaft im Eisack- und Jnn- 
thale belehnte. Diese besaßen vorder die Welsen.

Die Krcuzzüge trugen wie anderwärts in Eurvpa zur Entfaltung künstlerischer Unter
nehmungen selbst in Tirol sehr viel bei. Auch mehrere Edle vom Lande nahmen das Kreuz. 
Von vor Einführung einzelner Sculptnren durch Kreuzritter oder Pilger bringen uns Ju- 
nichen und Ma trei thatsächliche Beweise. Solche hochverehrte Bildwerke blieben kaum vhne 
irgend einen Einfluß bei Herstellung von neuen Werken. Der wahre Hort der Knuste wie 
der Wissenschaften kvar die stille Klosterzelle. Wir begegnen in Tirol verhältnißmäßig 
einer hübschen Anzahl von Klöstern für Mönche und Nonnen im Verlaufe des 12. u. 13. 
Jahrh. Es sind: St. Lorenz in Trient (um 1150 vvn Benediktinern bewohnt, 
dann anderen Orden eingeräumt); die Augustiner zu St. Michael a. d. E. <1145 vom 
Bischof Altmann errichtet und in diesem Jahre dessen Kirche geweiht), in der Au bei Gries 
1166 durch die Herren Vvn Eppan Mareit gegründet nnd zu Neustift bei Brixen i. I. 
1142 durch sel. Hartmann Bischof gestiftet); die Dominikaner nnd die Barfüßer 
(Franziskaner) zu Bozen, beide um 1270--72 auftretend; Marienberg in Vinstgau 
(v. I. 1169); und Gevrgenberg bei Schwaz 6m 12. Jahrhundert ansehnlich sich erwei
ternd) beide nach der Regel des hl. Benedikt. Im Jahre 1143 wurde Jnnichcn in ein 
Collegiatstift umgewandelt und gänzlich umgebaut; Willen wird l 146 neugegründct (Prä- 
uonstratenser-Orden und Dvppelklostcr.) Stams (Cisterzienser) v. I. 1272 ist die jüngste 
Stiftung für Männer; Mehrerau b. Bregcnz durch Graf Ulrich IV. (v. Brkgenz) im 
Jahre 1098 für Benediktiner-Mönche neugebaut.

Vvn Nonnenklöstern können aufgesührt werden: St. Anna in Trient, Minvriten- 
Ordens (1258 wurden diese Nonnen ganz beraubt); dann die Clarissinnen daselbst zum 
hl. Michael außerhalb der Stadt lum 1273 ebenfalls ausgeplüudcrt) und das Kloster zu 
Brixen 1221 ins Leben gerufen; oas Marienkloster der Benediktinen zu Svnuen- 
burg (Suanapurk - Sühne - Burg) im Pusterthal v. I. 1020; die Dominikanerinnen 
zu Lienz v. I. 1243, jene zu Maria-Steinach in Algnnd, im I. 1250 gegründet 
von Adelheid aus dem Geschlechte der Herren v. Tirol, und endlich zu Bludenz, wo 
im Jahre 1286 August Friedrich l. Bischof von Ehur im Fraucnklvster St. Peter die 
Regel des hl. Dominikus einführte.



Von nicht geringern Einfluß auf das Knnstgebiet dürften selbst die vielen auslän
dischen, meist bairischen Kloster durch ihre Besitzungen fast im ganzen Lande gewesen sein. 
Zuerst erscheint das Stift Freising in GricS wie wir von S. 44 wissen. Dann hatten Be
sitzungen z. B. Nltdorf zu Bozen; Biburg zu Laus, Matrci, Navis, Gufidaun und 
Bozen; Chiemsee in Zillcrthal 
und zn Absam; Diessen zu Amras, 
auf dem Schvnberg, in Stubai und 
zu Bozen; St. Eurer au bei Bozen, 
Fernbach Salzantheile in Hall; 
Kempten, Ottvbaiern undPvl- 
lingen zu Pradl, Rätters, auf dem 
Jselberg und den Ellbügen und zu 
Tisens; die Abtei RegenSburg 
zu Bozen; Nott zu Pillcrsee im 
Leukenthal, Wippthal, Stubai, aus 
dem Ritten und bei Bozen; Scheft- 
larn Salzantheile in Hall; St. 
Zenv zu Terfens; Steingadcn, 
Tegernsee und Weihenstefan 
zu Bozen; Ettal in Tramin (am 
Gaisbühel noch 1708). Wesso- 
brunn zu Praiteuberg (Branden- 
bcrg ?); Einsiedeln in der Schweiz 
besaß St. Gerold in Vorarlberg seit 
dem Jahr 1000.

Auch wäre an die vielen Stif
tungen von Hospitälern zu er
innern, welchen wir viele interessante 
und thcilweise noch erhaltene Bau- 
denkmale verdanken. Zu deren Grün
dung gaben die vielen Pilgerreise» in 
das heil. Land, welche sehr häufig 
von armen Leuten unternommen wur
den, die nächste Veranlassung. Vvr- 
zugswcise hatten sie sich irr Folge 
der letzten Kreuzzügc vermehrt. Zur 
Herberge und Pflege der Pilger 
entstanden daher über das ganze 
Land hin eigene Häuser mit Kapel
len. So z. B. gründete Bischof 
Altmnnu von Trient 1124—1149 
ein Hospital zu Albianv (im 
Cembrathal) zum heil- Blasinös?) 
(IlmwIIi dlotinio so. Diä. IV, 
64ß); 1127 D v m i n i k u s d e M a r- 
chis Pizzani Vermilii das 
Hospital zum heil. Bartholomäus 
auf dem Tonal; Domherr Richer 
uno Bischof Hartmauu 1157 das 
hl. Kreuzspital zu Brixen, imd 1188 
Bischof Salomo ein gleichbetiteltes 
zu Trient; auch St. Florian bei 
Neumarkt erscheint um diese Zeit; 
1194 stiftete Ulrich von Arco das St. 
Thvmasspital zum hl. Albert zwischen 
Arco und Riva und seit 1191 

Fig. 57, Ausienansicht von S> Stefan in Anras.

Fig. 58, Ostgiebel von St. Stefan in AnraS.
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ist eine ähnliche nnd demselben Heiligen geweihte Anstalt zu Rvmcno auf dem Nons- 
berg bekannt. 1197 kamen das Hospital St. Hilgr zwischen Roveredo und Riva 
und das Marienspital zu Scnale oberhalb Tisens zn Stande. Um 1202 bauten Giroldus



und seine Gemahlin Mechtild zu Bozen jenseits der Eisackbrücke unter der Beste Weineck 
eine St. Johannes-Kirche und ein Hospital und Bischof Kv nrad übergnb es dem Deutsch- 
Orden. Das Spital zur Gottesmutter in Leugneoos auf dem Ritten entstand 1210, jenes 
zu den 12 Boten bei Klausen errichtete 12l3 Bischof Konrad von Brixen; 1214 er
scheint das Spital zwischen Ala und Marco, 1222 das zu Ehren Mariens aus Cam- 
pigliv (Uebergang zwischen Nonsberg und Judicarien). Um 1210—13 weihte Bischof Philipp 
v. Feltre die Hospitalkirche auf dem Castrozzaber g (zwischen Fleims und Primär) zu Ehren 
des hl. Martin und Julian und am Ende desselben Jahrhunderts wurde die Pilgerherberge 
zum Propheten Eliseus in Teserv damit vereinigt. Der deutsche Orden hatte 1241 zu 
Sterzing ein Hospital, dessen Stifter der edle Ritter Hugo von Täufers war. Ob die Her
berge zum hl. Christas auf dem Arlberg wirtlich erst 1348 ganz neu errichtet wurde 
und auf diesem für Pilger so gefährlichen Uebergange früher keine ähnliche Einrichtung 
bestanden habe, fei dahin gestellt. Merkwürdig ist es allerdings, daß Nordtirol vor dem 
14. Jahrhundert kein Hospital aufzuweisen hat.

Endlich als letzte Quelle für die Entwicklung der Künste dürften noch die geist
lichen Ritterorden anzuführen sein. Von dem im Laufe des 11. Jahrhunderts in 
Palästina bekanntlich entstandenen Johanniter- oder Maltheser-, Templer- und 
Deuts chen-Orden erlangte letztgenannter in Tirol am meisten Bedeutung. Er erhielt 
nm 1100—1125 die St. Martinskapelle in der Pfarre Göflan, die Kirche zu Schar- 
des (Tschars), St. Leonhard in Passeicr, die Kirche von Schlanders, Leng
moos, Sterzing und zur heil. Elisabeth in Trient. Im Jahre 1236 ist zuerst 
von der Deutschordens-Comtourai zu Bozen die Rede, wohin alle tirolischen Ordens
häuser gehörten; daß in den 4 letztgenannten Orten auch ein ihm gehöriges Spital bestand, 
ist urkundlich sicher gestellt. Wenigstens in späterer Zeit hat er alle von ihm oder unter 
seiner Oberleitung errichteten Denkmale durch seinen Schild mit einem gleicharmigen Kreuze, 
dessen Balken sich gegen die Enden hin ein wenig erweitern, fast dnrchgchends kenntlich 
gemacht. Die Johanniter besahen, wie von S. 58 bekannt ist, das Hospital zu Täufers 
(Binstgau), jenes zur hh. Dreifaltigkeit in Latsch (gestiftet 1226 durch Grafen Albert 
von Tirol und das dem hl. Johannes d. T. 1218 durch Graf Hugo von Montsort 
gewidmet« zu Feldkirch.) Den Templern schreiben die Geschichtsforscher St. Medarous 
in Tartsch, St. Brigitta bei Dimaro (Sulzthal) und nach Gnesotti (Geschichte von 
Judic.) auch Campiglio zu.

Nach diesen allgemeinen geschichtlichen Bemerkungen wollen wir nun in das Wesent
liche des romanischen Baustyls näher eingehen und dessen Entwicklung an den 
„tirolischen noch bestehenden Denkmalen der Baukunst" nachzuweisensuchen,wobei 
sehr interessante Ergebnisse zu Tage treten werden. Nicht ohne Einfluß hierauf erweist sich 
das zu den Einzelwerken verwendete verschiedene Baumaterial, daher soll auch auf dieses 
zuerst im Kurzen hingewiesen werden.

Fast ausschließlich wurden in dieser Periode Bruch- und Backsteine benützt, bald 
in unregelmäßiger Form, bald niit dem Hammer rauh zubereitet, jedoch haben diese Steine 
meist gleiche Größe, bilden daher genau parallele Fugen und liegen im reichlich ver
wendeten Mörtel ähnlich wie in Figur 13 zu sehen ist. Fleißiger wurden die Ecksteine 
behauen. Um die Steinmctzarbeiten zur Einfassung der Portale, zur Herstellung der Sockel, 
Gesimse oder der Säulchen an den Schallfenstern der Thürme zu ermöglichen, trifft man 
den Sandstein weithin geliefert, wenigstens heute glaubt man in manchen Orten nur ferne 
einen derartigen Steinbruch entdecken zu können. In Vinstgau, sowie in und um Trient 
wurde Marmor verwendet. Hie und da tritt auch Granit und Porphyr auf. Reicheren 
Bauten begegnen wir nur, wo erstgenanntes Material in der Nähe zu bekommen war. Mauern 
mit schön behauenen Quaderstücken überkleidet finden sich am Dome zu Trient und an der 
Pfarrkirche zu Bozen, an welch' letzterer besonders der Unterbau der Thürme entscheidend 
ist. Daran reihen sich noch einzelne Absiden, z. B- St. Florian bei Neumarkt, St. Leon
hard in Unterfennberg und St. Valentin in Tramin. Auch viele Gewölbe sind aus 
Bruchsteinen, die meisten aber aus Tuff oder Ziegeln erbaut. Sonst finden sich letztere 
nur an einzelnen Thurmpyramiden verwendet, einen Kirchen- oder Thurmbau aus gebrannten 
Ziegeln gibt es nicht mehr. Ein Backsteinbau war aber der alte Dom von Brixen wie 
Tinkhauser i. d. Mtthl. d. k. k. Cent.-Commiss. v. I. 1861 S. 93 nachweist. Porphyr- 
platten dienten als Eindeckungsmaterial kleinerer Bautheile wie der Absiden, wovon zu St. 
Johann in Bozen noch ein altes Muster erhalten ist. Das Holz spielt in der Profan-



Baukunst eine große Rolle, an kirchlichen Gebäuden 
ward dieses Material kaum mehr als vorübergehend be
nutzt und bald durch Steiuwerkc ersetzt, nur Vorhallen 
erhielten sich länger aus Holz. Ein interessanter Pfeiler 
von einer solchen Vorhalle au St. Nikolaus in Win- 
dischmatrei ist in Fig 59 abgebildet. Er stand mitten 
in der Vorhalle und stützte über einen unförmlich be- 
hanenrn Steine sich erhebend die Kreuzung des Dach
gebälkes. Die ganze Arbeit ist roh, ohne schone Form 
verdient aber des hohen Alters willen unsere Aufmerk
samkeit. Der Schaft iu Achteckssorm trägt eine Art 
Würselkapitäl, dessen Kanten an die rnckweichenden Sei
ten des Achtecks mittelst eines knvllenartigen Ansatzes 
(Eckknvllen) sich anschmiegen. Dieselbe Gestalt hat das 
Fußgesims des Pfeilers. Auf dem Sockel sehen wir 
eine Art des romanischen Nnuteuschmuckes (Kreise und 
Quadrate), am Kapital und Fußgesims aneinander sich 
schließende, offene Ringe und über die Seiten lausen 
Schnüre herab. Der ganze Bau hat etwas phantasti
sches und ungewöhnliches an sich, wie es dem romani
schen Style oft eigen ist. Schwieriger dürfte es sein 
andere Neste aus alten Holzbauten zu entdecken, so sehr 
auch derselbe theilweisc in den Burgen, besonders aber 
an den Bauernhäusern bis iu unser Jahrhundert herauf 
geblüht hat. Der Zahn der Zeit, Feuersbrünste und 
vielleicht am meisten die Gleichgiltigkeit unserer Tage 
haben nahezu alles zerstört, eine Erinnerung blieb uns 
nur hie uud da in Abbildungen, welche jedoch grvßten- 
theils ungenau sind. Nachrichten über Bauten aus 
Holz hat uns die Gründuugsgeschichte des Klosters 
Stams anfbewahrt. Darin heißt es, daß im Jahre 
1272 zwölf Priester und fünf Laienbrüder des Cistcr- 
zienser-Ordcns mit ihrem Abte Heinrich v. Hoch
st etten aus Kaisersheim käme» und um die sehr alte 
„St. Johanneskirche im Walde" sich niederließen. Als 
ihre Wohnungen wnrde ein hölzernes Gebäude 
hergestcllt und mußte vvu ihnen mehr als 10 Jahre 
veiiützt werden, bis ein Kloster aus Stein entstanden war.

ES ist nicht lange her, daß die Kunstweise des 
Mittelalters, v. Karl d. Gr. an bis zum Auftreten 
der Gvthik kurzweg als „byzantinisch" bezeichnet 
wurde. Jetzt ist man aber über diesen Irrthum, wenig
stens was die Baukunst anbetrisft, völlig einig. Für die 
Malerei und Plastik hat man in der wissenschaftlichen 
Forschung erst mit der Ausenmudersetzung begonnen, 
gewiß wird auch hier die lateinische Grundlage der Ent
wicklung und Selbststäudigkeit ihres Fortganges immer 
klarer werden. Einzelne Einflüsse, ja orientalische Kunst 
haben sich allerdings geltend gemacht wie wir eben, 
S. 68 ff. bereits gesehen haben. Die Verbindung mit 
dem Orient und die Handelseinsuhr von Erzeugnissen 
seines Kunstfleißes sowie die gesteigerte Berührung mit 
demselben seit den bedeutungsvollen Kreuzzügen war zu 
groß, daß dies alles ohne bedeutende Wirkung geblieben 
wäre. Es sind aber nur zerstreute Elemente, welche 
herüber bezogen wurden oder als romantischer Putz dem 
eigenen Wesen sich angehäugt haben. Hingegen die 
Gesammtanlage des Kirchengebäudes setzt die von der 
altchristlichen Zeit festgestellte Richtung fort. In der Fig. 60, Kirche d. Klosters Marienderg.



Prosnndauknnst zeigt sich selostveeständlich wegen ualcrsc ganz anderen Beihältnissc noch 
mehr eine freiere Entwicklung. Dirk- nun nicht bnza«IinM>e nnd nicht mehr altchristliche 
Baukunst nennt mnn besser und mit Pech' die romanisch». Hscr Meinung smb auch 
L B. Dechio nnd Dezold in ihren, neuesten Werke: Die kindliche Baukunst OeL Abendlan
des, S. 17, Snülgcrt bei Cotta

Dieser Vauftyl war jedoch nicht in oorzugsweisem Kinne eine Schöpfung imd An'- 
bildung von Seite der „romanisch" redenden Völker, sondern es ballen alle Länder und die 
Deutschen gerade den größten Antheil daran. Er kam von der Lombardei aus durch die 
uns bereits von S. 60 bekannten Comasken über ganz Italien nnd bis England zur Auf 
nähme, besonders frühe auch nach Deutschland und bildete sich überall eigenthümlich aus. Auf 
unser Land hatten die Lombarden einen großen Einfluß, von dorther wurden ja wiederholt 
unmittelbar Bauleute berufen lS- 60, 61), obgleich auch mir wiederum einzelne nach Süden 
sandten iPila. Pndua), ja selbst nach Deutschland (Münster i Westphalen.)

Der romanische Styl tritt nicht neu -mer ganz neuen organischen Idee von beherr
schender, zentraler Gestaltungskraft aus, wie das gothische Gewölbe-und Strebesystem, bemerkt 
Bezold weiter. Er ist nu Allgemeinen uur eine Umgeäultung der römischen Bauweise, welche 
je nach dem verschiedenen Grade der Kenntniß von letzterer und nach der verschiedenen 
starken geistigen Svnderart der betheiligten Völker oder Stämme, dann nach den wechselnden 
nnd ungleichmäßig bewältigten äußeren Bedingungen der Technik nnd des Materials in fast 
unbegrenzter Mannigfaltigkeit gepflegt wird. Ja es scheint oft, wie wenn der romanische 
Styl eines jeden Systems entbehren würde. Dafür sprechen aber nur zufällige Unordnungen 
in der Bauführung und andere Verstöße, welche sich oft allerdings auch gegen das gewünschte 
Ebenmaß richten. Uneutschiedenheit des Gedankens an einzelnen Werken kann aber nicht 
nachgcwiesen werden. Im Gegentheil weiß der romanische Styl das Besondere und Charak
teristische l»hr bestimmt ouszuprngen. Er strebt selbst nach malerischen und überhaupt 
ästhetischen Wirkungen auf sehr mannigfaltige Art.

Die Geschichte dieses Style zeigt eine beständige Weiterentwicklung desselben, von 
einer Reife und Zersetzung kann niemals die Rede sein. Wie das Gothische ein gesteigertes 
Romanisch ist, so entwickelt sich daö Romanische in fließendem Uebcrgang aus dem Christlich- 
Antüen. Dieser Uebergang wacht sich wie in vielen anderen Ländern auch in Tirol wiederum 
geltend; einen Beweis hiesür lieferte bereits die Figur 35 auf S. 51 u. ni. a.

In Folge des am Schlüsse vom 1. und dem Beginn vom 2. Jahrtausend allge
mein zu großem Aufschwung gelangten kirchlichen Lebens find es meist „religiöse" Gebäude, 
on welchen der romanische Styl sich zu entfalten Gelegenheit fand, obgleich es an einzelnen 
Prachtbauten von Burgen nnd Pallästen nicht fehlte.

Die neueste Erforschung der Katakomben hat bewiesen, daß die alten Christen bis 
aus unbedendende Stücke im Kleingewerbe herab, Alles für ihren religiösen Kultus ausge
bildet haben, so daß umn mit Recht schließen kann, sie haben gewiß auch das Kirchengebäude 
an sich selbstständig ohne bedeutendere Einflußnahme der Antike zu jenem Ausbau gebracht, 
welchen wir an den ältesten Basiliken bewundern.

Was die Lage des Kjrchengebünües in der romanischen Periode anbetrifft, so ist 
dieselbe sehr häufig eine erhöhte. Sei es auch, daß man in Tirol, vor anderem in der 
Thalsohle auf eine solche sehen mußte, um vor den Wildbächcn besser sicher zu sein, so be
gegnen uns doch sehr viele Kirchlein auf Hügeln und Anhöhen mit wunderschöner Fernsicht. 
Solche schöne Punkte sind wohl nur absichtlich gewählt, um dnS Gotteshaus weithin leuchten 
zu lassen. Derlei Bauwerke gab es über das ganze Land hin zerstreut und sie sind den 
verschiedensten Patronen zu Ehren geweiht. Alle beobachten die „hl. Baulinie" oder eine 
Richtung nach Osten (Orientirung), nur sehr wenige weichen davon ab, z. B. St. Peter 
b. Leifers, welches nach Westen schaut, weil die Lage deS Hügels, worauf eS sich erhebt, 
in der That hiezu nöthigte. Häufig ist die Abside als vornehmerer Äautheil, als Altarraum 
etwas fleißiger und mit besserem Matetiale geballt, mit Sockel und Dachgesims versehen, 
was alles dem oft ärmlich ausgesührten Schiffe fehlt, so daß man meines möchte, die Abside 
sei viel älter. An einen etwaigen späteren Anbau deS Schiffes ist aber fast nie zu denken. 
Zum Beweise hiefür diene unter anderem die Form der Fenster, welche mit jener an 
der AbsiS genau übereinstimmt; leider sind die Fenster des Schiffes meistens modernisirt 
oder neu auSgebrochen. Der fleißige Forscher entdeckt die ursprünglichen ganz schmalen und 
niedrigen häufig daneben vermauert und kann dar Alter des Schiffes dann leicht bestimmen.



Nm nun das Wesen des romanischen Styls näher 
kennen zu lernen, ist ein theilweiser aus das alt-
chrchliche Kirchengebaude und ein Vergleich mit demselben 
durchaus nothwendig.

fassen wir den Abschluß der romanischen Kirchen 
gegen Qsten, zuerst ins Auge, so bildet denselben Nicht 
immer eine halbkreisförmige Abside, sondern es kehrt wie 
im 1. Jahrtausend nicht selten auch das Rechteck vder eine 
gradlinige Wandfläche wieder. Von größeren und mehr
schiffigen Baurcn bietet die Kirche des Benediktiner-Stiftes 
Marienberg im Vinstgau eine interessante Eigenthüm
lichkeit, indem die Abside innen in regelmäßiger Halbrund- 
form austrilt, außen aber in ein Rechteck sich verwandelt, 
vgl. Fig. 60. In der darunter befindlichen Krypte, welche 
sich auch unter die Krcuzarme hin ausdehnt, hat man die
selbe Anlage zuerst und zwar an nicht weniger als an drei 
Absiden ungeordnet. Uebcrhaupt ließ sich ein kleiner Halb
kreis in einem Baue mit dicken Umfangsmauern leicht nur 
im Innern unterbringen, ohne daß er nach außen sichtbar 
ward. Und der Raum um den Altar herum findet sich 
in der Regel massenhaft ummauert. Wir erinnern an die 
Rebenabsiden von St. Lvrenz in Trient, an dic Ruine 
der St. Vigiluskirche zu Perdonig in Eppan, St. 
Michael zu Burgeis i. Vinstgau und an die alte 
Gruft zu St. Veit in Dcfereggcn. Ihre Ostwand 
ist somit jener in Figur 55 ähnlich. St. Margareth 
inLana, St. Katharinaauf der Burg Hocheppan 
und St. Bartholomäus b. R v m e n im Nonsberg (nun 
zerfallen), haben obgleich einschiffig dennoch drei Absiden; 
an beiden letzteren Fig. 62 nnd 63 tritt aber die mittlere 
nnd Hauptabfide allein nach außen vor, in St. Margareth 
Fig. 61 ist zwischen allen dreien kein bedeutender Größe
unterschied zu finden. Eigenartig nimmt sich dcr „gerad
linige Abschluß vvn St. Johann in Täufers im 
Vinstgau ohne Spur einer halbkreisförmigen Altarnische 
gegenüber seinem übrigen Grundrisse aus, vgl. Fig. 71.

Fig. 61, St. Margarelh in Lana.

Fig. 62, Kapelle dcr Burg Hocheppan.

Ändere kleinere Bauwerke, 
welche eine Zlbsidc entbehren, 
bilden wie in der vorherge
henden Epoche zumeist ein 
schlichtes Quadrat oder Recht
eck, anders verhält es sich 
mit St. Valentin in 
Vezzanv, vielleicht ist auch 
das ähnlich gebaute St. 
Valentin zn Villan- 
ders und St. Jakob im 
Grödenthal in die ro
manische Periode zu versetzen, 
St. Vigtlius bei Tione, 
St. Stesan b. Carisol 
und nächst derBurgOber- Fig. 6s, St. BartholomäuS b. Reinen, 

NonSbcrg.
Fig. 66, St Pigilius b. Tionc.

montan im Vinstgau
St. Georg oberhalb Lana, St. Chrill Telss b. Boxen, St. Jakob b. Gries 
a. Brenner und dgl. (St. Stefan in Sigmundskrou zeigt mit einem solchen Quadrate 
nvch eine ganz kleine Avsis verbunden.) "An allen diesen ist dem Schiffe ein zweites kleineres 
Quadrat angefügt und bildet den Altarraum. Das ganze sieht nicht ungefällig, jedoch immer
hin etwas ärmlich und hart aus. Sein Entstehen hat dieser Grundriß sehr wahrschcinlchi



rein liturgischen Gründen zu verdanken, man wollte mit geringen Mitteln einen geräumigeren 
Altarraum herstellen.

Im Allgemeinen bediente sich der romanische Styl eines anderen Mitttcls, ohne 
die höchst ehrwürdig gewordene Abfide fallen zu lassen. Er erweiterte nämlich den Grund 
riß oes Chores an der alten Basilika vermittelst Einsetzung eines „Quadrats" zwischen

l«- 1 , 1 I! -1-1 7 7 7 7 7 7 7 7 7 7 e r 7-r-^ 7 7,^-7-r

Fig. 65, Längendurchschnitt des Domes von Trient.

Fig. 66, Grundriß des Domes von Trient.

Kreuzschiff und Absis. Dadurch entstand anstatt der I-förmigen die ausgebildete Gestalt 
des „lateinischen Kreuzes." Das sog. Oux eommisoa wurde zum 6rux immiosa oder 
oapitats, vgl. Fig. 25, 30, 5b mit 28, 66, 68 u. s. w. Auch ganz kleine Kirchen erfreuen 
sich dieses neuen praktischen Bautheils Fig. 52 und dgl. Bevor wir jedoch dieser Erweiterung 
der altchristlichen Basilika unsere Aufmerksamkeit schenken, dürfte es nicht ungeeignet sein, 
zuvor die Ausprägung der „Kreuzesgestalt" an den romanischen Kirchen Tirols überhaupt 
genauer zu untersuchen.

An den Domen von Trient und Brixen, den Stiftskirchen von Jnnichen und 
Marienbera tritt das Querschiff nach außen sehr kräftig vor, vgl. Fig. 60, 66, 67, 68. 
Die drcischiffigen Pfarrkirchen von St. Vigo in Fafsa,(die alte Kirche unter der jetzigen)



von Sarnvuico, Bozen und Gais im Pusterthal entbehren desselben, Fig. 70, 72; 
wie aber die Grundrisse der Klosterkirchen von St. Michele a. d. Etsch, der Franzis
kaner in Bozen, der Augustiner in Neustift, der Prämonstratenser in 
Wüten und der Cisterzienser zu Stams und Mehrerau (Vorarlberg) aussaheu, 
dies haben spatere Um und Neubauten derart verwischt, daß man keinen sicheren Schluß

Fig. 68, Grundriß der Stiftskirche von Jnnichen.

mehr ziehen kann. Von besonderem Interesse erscheint die Krruzesform am Benediktiner- 
Kloster S t. Lore uz in Trient (nun profanirt). Da ist im Grundriß das Kreuz nur 
angedeutet, im Aufrisse jedoch und in der Außenansicht tritt dasselbe deutlich hervor. Man 
hat nämlich über den Pultdächern rechts und links von der Kuppel Über der Vierung eine 
Art Querschiff mit eigenem Gibelabschlusse ziemlich in die Höhe geführt und wußte so dem 
Ganzen eine ansehnliche Kreuzesform wenigstens m dem höheren Stockwerk zu verleihen, 
vgl- Fig. 69 und 71?)

Merkwürdig ist die Neigung des Chores gegen Süden. Der Mittelpunkt der Hauptabside 
zu Jnnichen, bemerkt Tinkhauser, weicht von der Langende jo bedeutend ab, daß es auch dem gemeinen Auge 
bemerkbar ist. Die Neigung hat man offenbar mit Absicht hergestellt, da weder technische Gründe noch 
Terrainverhältnisse dazu Veranlassung gegeben haben. Diese Erscheinung bald nach südlicher bald nach 
nördlicher Richtung ist in Tirol traditionell und typisch. Wie zu St. Martin im Kampill nächst 
Bozen und St. Zeno in der Burg Sprechenstein b. Sterztng will man sie auch am Trientner Dome 
und ani „alten Chöre" der Pfarrkirche von Bozen beobachten, wo sie dann am neuen und gothischen noch 
auffallender wurde, Fig. 7L. Sie erhielt sich durch die ganze gothische Periode wie wir sehen werden.

Kmikqtsggihit von Tirol nnd »oriulbrra. 20



Ausnahmsweise drang die Kreuzesform auch bei kleinen, einschiffigen Bauten ent
schieden durch, als an St. Peter b. Meran, St. Ursula in Mauren bei Steinach 
und St. Johann zu Täufers (Vinstgau), vgl Fig. 78, 74. Jede dieser Kirchen hat 
aber dennoch etwas Eigenes. St. Peter macht sich als Pfarrkirche etwas bemerkbarer; über 
der Vierung ist ein thurnrartiger Hochbau aufgesetzt, welcher zugleich als Glockenthurm dient, 
das Chorquadrat fehlt und dafür sind die Schenkel des Halbkreises in der Abside „verlängert"; 
außen schließt das Chor bereits dreiseitig ab und deutet den sog. Ucbergaugsstyl an, auf 
den wir noch später mit Abbildung zurückkommen werden. An St. Ursula ragt das Kreuz
schiff nach außen nur wenig vor, ein Chorquadrat fehlt ebenfalls. St. Johann war ursprüng
lich zweifelsohne in dem gleicharmigen oder fog. griechischen Kreuze aufgeführt, wie ein Blick 
auf den Grundriß anzudeuten scheint und hätte daher schon oben S. 68 und ff bei jenen 
Bauwerken aufgezählt werden sollen, welche byzantinische Einflüsse bemerken lassen. Das 
schmale und auffallend lange Schiff kam erst etwas später hinzu, jedoch noch in der roma
nischen Periode, wie das Portal und andere Anzeichen verinuthen lassen, vgl. Fig. 74.

Wie einzelne größere Kirchen Italiens und Deutschlands (davon 3 in Köln allein) 
dadurch ausgezeichnet wurden, daß auch beide Kreuzflügel gleich wie das Hanptchor einen 
Halbkreis oder eine Abside als Abschlußwand erhielten d. h. die sog. Kleebla t tg rn nd- 
form, so finden wir diese im Kleinen auch bei uns an St Vigilius, heute Sebastian 
zu Morter im Vinstgau durchgeführt und cS bietet infoferne dieser an sich einfache Bau 
ein großes Interesse für die Kunstgeschichte des Landes, vgl. Fig. 75.

Zu unserem neuen Bautheile im romanischen Kirchenbaustyle, dem sog. Chvrqua- 
drate zurückkehrend, wirft sich dann die Frage von selbst auf, warum hat man etwa den Raum 
vor dem Altare durch Einschiebung eines Vierecks zu erweitern gesucht'? Darauf läßt sich 
bestimmt antworten, nämlich daß es galt nicht so fast künstlerische, sondern praktisch gottrs- 
dienstliche Wünsche zu erfüllen. Der Klerus hatte sich vermehrt und festlicher Gottesdienst 
würbe immer häufiger. Für gewöhnlich lebten mehrere Priester allerdings nur während der 
Wochentage beisammen und an den Sonntagen trennten sie sich, die Einzelnen gingen als 
Boten des Heils nach allen Richtungen der Umgegend aus den Gottesdienst abzuhalten, 
wie wir deutlich in sehr vielen der ältesten Urkunden lesen. Wenigstens seit dem 12. Jahr
hundert finden wir auch aus diesem Grunde so viele Kirchen in Tirol wie heute, ja bis 
im Hintergrund mancher Thäler, was auch viele massiv gebaute Glvckenthürme in Ermang
lung der betreffenden Urkunden sprechend bezeugen.

In Italien behalf mau sich in Ermangelung eines Chorquadrates durch Rückschieben 
der Chorschranken in das Schiff, um genügenden Raum zu gewinnen, ähnlich muhte man 
bei kleinen Kirchen gewiß auch oft vorgehen, denn die Stufe des Altars lag gar zu nahe der 
Linie zwischen dem Triumpfbogen. Wegen solch beschränkten Raumes kamen Einzelne sogar 
auf den abgeschmackten Gedanken, man habe oft nur eine Abside bebaut und die ganze Ge
meinde stand unter freiem Himmel. Dies läßt sich nirgends nachweisen, sondern überall 
kommt zugleich ein Schiff vor und war dies zu klein, so behalf »ran sich mit einer Vorhalle 
die oft kaum weniger Besucher faßte als das Schiff.

Suchte sich der Baumeister der Bozner Pfarrkirche in den Nebenschiffen ver
mittelst der Thurmhallen an deren östlichen Abschlüsse ein so praktisches Chorquadrat zu 
verschaffen, so wurde dasselbe in Brixen und Jnnichen sogar über das Kreuzschiff hinaus 
ganz absichtlich den Nebenabsiden vorgelegt, was ant Dvine von Trient nicht vorkommt, in einer 
eigenthümlichen Wiederholung wohl aber an der St. Lorenzkirche daselbst auftritt. Fig. 69, 71.

Willkommen war das Chorquadrat auch für einen anderen Zweck, nämlich für die 
Anlage einer geräumigeren Krypta (Unterkirche, Gruft), welche bei den meisten größeren 
.Kirchen immer mehr angestrebt wnrde. Senkt sich zufällig der Boden gegen Osten bedeutend 
um den Chorraum, so war überhaupt die Einrichtung des hohleil Raumes unter dein Altare 
zu einer Krypta sehr nahe gelegt, wie wir bereits an der Marienkirche von Säbcn, S. 44

Mancherlei Muthmaßungen sind darüber ausgesprochen worden, aber ein festes Urtheil hat sich noch nicht ge
bildet. Es dürste die symbolische Deutung die wahrscheinlichste sein, daß man ähnlich damit die Neigung 
des Hauptes Christi am Kreuze hat andeutcn »vollen. War überhaupt die Symbolik der Krenzesgestalt 
im Kirchengebäude einmal zu Grunde gelegt, so lag es sehr nahe, diese Symbolik noch weiter auszubilden 
und die Erneuerung an den sterbenden Heiland, an daS Sühnopser für die Welt selbst an Kirchen ohne 
Kreuzessorm noch anschaulicher zu machen. Dies« Ansicht scheint zu jnnichen in dem Umstände noch 
weitere Bestätigung zu finden, daß die Neigung gerade bei der größten Abside am stärksten hervortritt, 
während dessen die anligende südliche in ganz gerader Flucht sich sortbewegt 



gesehen haben und an St. Stefan bei Carisvl lRedenathal), der Burgkapelle von 
Hocheppan und Tirol u. ui. a. O. wiederkehreno finden.

Bon der Umgebung Bvzcns an bis auf den Brenner, durch ganz Pusterthal und
Vinstgau sucht sich das Chor- 
quadrat mit aller Zähigkeit zu 
zu behaupten und eher als daß 
man dieses weg ließ, sah man 
von der Abside ab. Im Auf 
riß geht dann aber diese« Viereck 
in einen massiv gebauten Thurm 
über, als: an St. Anton

Fig. 71, Ansicht der Lorenzkirch« in Trient.

Fig. 69, Grundriß der Lo- 
renzkirche in Trient.

Fig. 70, Psarrkirche von GaiS 
in Pusterthal. Fig. 72, Psarrkirche von Bozen.



Fig. 7ö, St. Vigilius i. Wörter.

Abt zu Pelug in Redenathale. St. Oswald, Magdalena und Justins bei Bvzen, 
in Verdings b. Klausen, in Mühlbach, Untervintl (alte Kinde), St. Margareth in 
Terenten, St. Nikolaus b. Windischmatrei Fig. 78, 79, St. Prokulus in 
Naturns, St. Nikolaus in Latsch, St. Sisinius iu Lass. Hingegen St. Jakob 
in Gries bei Bvzen läßt innen im Thurme die Abside sichtbar, während zu St. Valentin 
in Tramin dieselbe auch außen erscheint und der Thurm auf einem Bogen darüber sich 
erhebt. Ferner an ganz ähnlichen anderen Kirchenbauten tritt noch über die Ostwand des 
Thurme- auch die Abside ein wenig nach außen vor und gibt dem Ganzen ein noch etwas 
zierlicheres Aussehen, hicher sind zu zählen: St. Johann, St. Peter, St. Martin, 
St. Georg bei Bozen, St. Lorenz im nahen Rentsch, St. Moritz bei Gries, St. 
Sebastian in Unterinn, St. Johann in Völseraicha und dann sehr wahrscheinlich auch 
die alte Marienkirche zu Terlan, wie die unterste Thurmhalle vermuthen läßt, vgl. Fig. 76.

Diese« höchst interessante Bauanlage, nämlich über dem Chorquadrate einen Thurm 
cmporzuführen, ist tüchtig und wohl überdacht zu nennen, sowie für kleinere Kirchen ungemein 
zweckmäßig. Eö wurde dadurch der Altarrsum sammt dem Ganzen vor anderen Gebäuden 
auffallend hervorgehoben, denn wegen der damals noch kleinen Glocken hätte man solch 
massiver Hochbauten nicht bedurft. Ueberdies erscheint der Glockenthurm an keiner Stelle so 
organisch mit dem Kirchengebäude verbunden wie an dieser. Wegen dieser Vorzüge hat man 
sich, wie wir eben gesehen haben, eine solche Anlage auch für viele Bauten zum Muster 
genommen.

Ausgegangen scheint dieser edle Gedanke vom Abschlüsse der Nebenschiffe an der 
„Pfarrkirche zu Bozen" zu sein. Da sehen wir die beiden Glockenthürme ebenfalls über 
dem Chorquadrate, welchem sich nach außen noch eine Abside anschließt. Fig. 72.

Werfen wir auf die Geschichte der Krypta vorübergehend noch einen Blick zurück, 
so belehrt uns S. 44, daß deren Errichtung bis in die Anfänge der altchristlichen Evoche 
hinaufrcicht. Zu einer ausgebildeteu Beigabe des Kirchengebäudes wird sie indeß erst in 
der romanischen Periode, um dann von der Gvthik mit wenigen Ausnahmen wiederum auf
gelassen zu werden. Förmlich zum Bausystem gehörig erscheint aber die Krypta vor anderem 
in Deutschland, weniger in Italien, wo aber ebenfalls einige herrliche und großartige 
Anlagen von Kopten Vorkommen.

Der ursprüngliche Bau der Krypta war dieser. Ein enger nicht viel mehr als 
mannshoher Gang, mit einem Tonnengewölbe, oft nur mit Steinplatten eingedeckt, säuft 
innerseits an der Grundmauer der Abside hin. Von da zieht sich ein breiterer Gang unter



den Altarraum hin. Aehnlich finden wir heute die Krypta der Stiftskirche Marienbergs, 
nur sind die Räume weiter unter dem Chöre durch den Einbau für die Särge der verstorbenen 
Ordensbrüder ausgefüllt. Sonst wurde die Krypta für Heilige, später auch für einzelne vornehme 
Verstorbene als Beisetzungskapclle benützt und bewahrte ihre ursprüngliche Bestimmung als eine 
unterirdische Kapelle mit verschiedenen Patronen zu gellen, sieh S. 47. So wurde jene des DomeS 
vvn Trient ausdrücklich zur Bei
setzung der Gebeine der hl. Maxe n- 
tia, Mutter des hl. Vigilius vom 
Bischöfe Udalrich um 1022erbaut. 
Von ihm meldet die Geschichte: drz'p- 
d»m tüncluvit, »Kure relkvavit totam- 
quo eoolesinm in melius mutuvit. 
Nach den alten Trientner Chronisten 
Llariani und pjuaio scheinen auch 
die Reliquien der NonSberger Mär
tyrer: Alexander, Sisinius uudMar- 
tyriuS dort geruht zu haben. Die 
Krypten standen beim Volke von jeher 
bis heute in großem Ansehen und 
zwar aus leicht erklärlichen Gründen. 
Wenn nämlich überhaupt die Umge
bung geeignet ist, das Gemüth des 
Menschen religiös zu stimme« uno 
erhabene Gefühle zu wecken, wenn 
die Architektur theilweise auch darin 
ihre Aufgabe hat, auf das Gemüth 
des Gläubigen zu wirken, so sind es 
ganz besonders solche abgeschiedene, 
stille und dunkle vom Schimmer ewi
ger Lampen und vom schwachen Däm
merlicht der kleinen Fenster matt be
leuchtete Räume, in denen man die 
Nähe des Herrn und die geistige Ver
bindung mit den Heiligen vermittelst 
der hier ruhenden Reliquien mehr 
fühlt als anderswo. Hier versteht 
es die gläubige Seele, (allein, einsam 
uud unbemerkt) viel leichter ihre Ge
bete zum Herrn emporzusenden.

Nach dieser Abschweifung sei be
merkt, daß unter Bischof Altmann 
(1124—49 eine weitere Erneuerung 
und eine nochmalige unter Bischof 
Friedrich Vvn Wangen (1207—18) 
an der Trientner Dvmgruft vorgenom- 
men wurde. Sie erstreckte sich, wie Fig. 
65 und 66 zeigen, unter die Vierung 
und das Chvr hin, war dreischiffig 
und ragte hoch über den Boden des 
Schiffes empor. Gegen letzteres hin 
erschien sie offen und hatte drei Ein- 

Fig. 76, St. Johann in Bvzen.

v 
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gange zwischen mächtigen Pfeiler», Fig. 77 u. So war ihr ganz das Ansehen eines Lettners 
gegeben, so daß es vom Mittelschiff znm Chor keinen Zugang gab. Vielleicht ähnlich anch in der 
alten Kirche des Klosters Mehre ran bei Bregenz, wie uns ?. Laurentius Wacher gestützt 
auf Chroniken und alte Gemälde berichtet; nach diesen gab es dort eine Art Lettner unter 
deni hohen Thurm über der Vierung. Nicht unmöglich lag dahinter auch der Hochaltar 
erhöht in Folge der darunter befindlichen Krypta wie zu Trient. Der Bau stammte von 
der Zeit 1098, wo ihn Abt Gottfried mit Graf Ulrich IV. vvn Bregenz zu Stande 
gebracht hat. In Trient war der Aufstieg durch zwei bequeme Treppen aus dcnÖuerschiffsflügeln
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ermöglicht, wie aus Fig. 66 I zu erkennen ist, also ähnlich wie heule noch im Dome von Modena 
und St. Miniatv in Florenz. In Trient fand sich aber der Krvptnbau noch schöner 
durchgeführt als iu beiden genannten Kirchen, da sich derselbe nicht auch unter die Kreuz- 
arme ausdehnte, iu Folge dessen diese nur drei Stufen über dem Boden des Schiffes 
erhoben der TreMnanlage einen bequemen Bau darvvten. Welche Abänderungen im

Fig. 77, Querschnitt des Domes von Trient.

15. Jahrhundert au unserem schönen Kryptabau Vvrgenommen wurden, da unter Bischof 
Johann v. Hinderbach eine Einweihung „des neuen Chores" vorkommt, ist unbekannt. 
Im Jahre 1740 beraubte man aber den St. Vigilius-Dom der größten und interessante
sten Eigenthümlichkeit, es wurde nämlich die herrliche Krypta eingcschlagen! Mit Zuhilfe
nahme alter Abbildungen, der noch bekannten Zahl der Säulen und der schönen Fenster 
am Aeußern des Chores versuchte A. Essenwöin die Möglichkeit einer Wiederherstellung 
dieser originellen Krypta nach bereits genannten, Figuren 66 u. 67 uachzuweisen. Die 
drei Schiffe derselben hatten nothwendig gleiche Höhe und wegen der gleichfalls bedungenen 
quadratischen Grundform der Kreuzgewölbe auch gleiche Breite unter einander. Zu bemerken 
«rare nvch, daß der Hochaltar weil zurück stand, so daß er erst von der Mitte des Schiffes 
auS, wie Pincio ausdrücklich bemerkt, sichtbar war. Daher hatte man filr die Gläubigen 
vor den Eingängen in die Krypta einen freistehenden, den so häufig vorkommenden sog. 
„Kreuzaltar" errichtet, sieh Fig. 65.

Die noch heute ziemlich hohe Lage des Chorbodens in der Pfarrkirche von Bvzen 
läßt bei dem sonst ebenen Terrain das einstige Vorhandensein einer ebenfalls eingesekten 
Krypta vermuthen. Nähere Nachrichten fehlen.



Nach Tinkhausers Diöcesanbeschreibung k, S. 123 r»hte das Chor des Domes 
in Brixen auf der Krypta in beträchtlicher Höhe, so daß man über 17 Stufen zu beiden 
Seiten in das Kreuzschiff Hinabstieg. Und hart daneben noch näher dem Triumphbogen 
führten «wenigstens später im 15. Jahrh.) 6 Stufen in die Gruft hinunter. Die Gruft 
zog sich somit unter alle drei Chorquadrate von Fig. 28 hin. Näheres folgt dann unten nach einer

Fig. 78, Läugendurchschnitt von St. Nikolaus bei Windischmatrei.

Fig. 79, Grundriß von St. Nikolaus bei Windischmatrei.

andern Abbildung, wo vvm „Uebergangsstyl nnd der goth. Periode" die Rede sein wird. Der 
Betchvr der Canoniker, die Vierung des Domes einnehmend lag ebenfalls ziemlich erhöht, 
so daß man 10 Stufen zu ihm vom Hauptschiffe hinansteigeu mußte. Hatte diese Erhöhung 
auch eine darunter befindliche Gruft hervorgcrufen? Es gab nämlich noch in späterer 
Zeit zwei Krypten „hinter einander", eine lag höher, die andere tiefer. Von ersterer fand 
man beim Baue des jetzigen Domes unter dem Altarraum im Schütte Säulen aus weißem 
Marmor, auf denen die Weihe- oder sog. Apostelzeichen zu sehen waren. Die höher gelegene 
Krypta, in welche man hinter dem Hochaltare durch zwei vergitterte Oeffnungen hinabfehen 
konnte, wodurch wahrscheinlich auch die nöthige Beleuchtung derselben zngeführt wurde, 
ist 1470 eingefchüttet worden, um den früheren alten Chor etwas Heller zu machen.

I» der Kirche des nahen AugustincrstisteS Neust ist hat der Fußboden des Chores 
in der 1141 geweihten Marienkirche ebenfalls eine hohe Lage über dem Schiffe, was aber 
vielleicht nicht dein Bestehen einer Krypta, sondern nur dem gegen Osten bedeutend anstei
genden Terrain zuzuschreiben fein dürfte.

Die Krypta unter dem Hauptchore der Benediktiner!-Nonnenkirche Sonnenburg 
bei Lorcnzen, hatte auf der Südseite des Chores den Zugang. Sie war einschiffig und 
unter dem Chorquadrate mit einem Tonnengewölbe überdeckt, während unter der Abside von 
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Wandpfeilern mehrere Gurten über Lifenen aufstiegen, welche alle strahlenförmig auf einen 
Punkt zusammenliefen. Das Licht fiel ourch ein Fensterchen auf der Südseite ein. Die Lage 
dieser Gruft war eine sehr tiefe, so daß sie das Chor nur um drei Stufen erhöhte. Dies 
ließ sich wenigstens vor einigen Jahren in den Ruinen dieser Kirche noch erforschen.

Die schöne dreischisfigc Gruft unter dem Hauptchore von Jnnichcns Stifts
kirche ist dem Leser bereits S. 50 in Wort und Bild vorgeführt worden, hier weisen wir 
noch auf den Längenschnitt in Fig. 67 hin.

Der großartigen und hohen Anlage der Krypta im Trientner Dome gegenüber 
hat Tirol ein gar merkwürdiges Seitenstück in einer kleinen Filialkirche iu Miniatur 
aufzuweisen, nämlich im bereits genannten St. Nikolauskirchlein bei Windischmatrei. 
In den unteren Stockwerken des Thurmes, welcher über dem eigentlichen Chvrquadrate sich 
erhebt, begegnen wir zweien Altarräumen „übereinander". Zu dem unteren steigt man einige 
Stufen vom Fußboden des Schiffes hinunter, zu dem oberen führen an einer Art Halle 
rechts und links am Triumphbogen zwei gedrehte Stiegen, welche oben über dein Gewölbe 
der Eingangshalle zur Krypta durch eine Brustwehr verbunden sind. Die Ecken dieser Brust
wehr, welche aus mehrere« Reihen im Zickzack aufgestellten Mauerziegeln gebaut sind, haben 
zwei kayzelartige Vorsprünge oder eine „Ambonen-Art" Fig. 78, 79. Unten in dcr Krypta, wie 
oben im eigentlichen Altarraume ist je ein Altar errichtet, nnd ersterer dem hl. Georg, letzterer 
dem hl. Nikolaus geweiht. Den oberen Altar sieht man ebenfalls wie einstens im Trientner 
Dome erst von der Mitte des Schiffes aus. Es wirst sich von selbst die Frage auf: wie 
konnte in einem so abgelegenen Thale eine derartige, in ocr That sehr entwickelte Bauweise 
zum Ausdrucke kommen? Die Geschichte aber sagt uns, daß hier bereits im 11. Jahrhun
dert die Herren von Lexi munde eine große Macht entwickelten, welche wahrscheinlich aus 
Italien oder aus Salzburg tüchtige Baumeister kommen ließen. Zu letzterem gehörte eben 
das Jselthal, wofür die Salzburger Erzbischöfe stets eine große Sorgfalt an den Tag 
legten. Bald nach Vollendung des Baues berief man sogar Maler, welche die beiden 
Altarräume mit prachtvollen und sinnreichen Gemälden schmückten, »vorauf wir noch zurück
kommen werden. Vorläufig sei bemerkt, daß man in denselben die Zahl 1226 und zwar 
in „arabischen" Ziffern, damals eine große Seltenheit, eingeritzt fand, welche noch zu sehen ist.

An anderen Land- und Pfarrkirchen kommen Krypten seltener vor und diese stammen 
alle nach ihren Formen zu urtheilen aus späterer Zeit, 14.—16. Jahrhundert. Ob aber 
jene unter Kirchen uralten Bestandes z. B. Bleggio («. Ooee) in Judikarien, Villa 
in Fulgaria, Gries, Lengmoos, Lienz, Fügen u. s. w. als nichts anderes wie eine 
Wiederaufnahme älterer Alllagen dieser Art anzusehen sind, muß wegeu Mangel an geschicht
lichen Belegen nnd baulichen Ueberresten dahingestellt bleiben.

Hingegen ist die Anlage einer Gruft an allen Friedhofskirchlein zu allgemeiner 
Regel geworden. Man behandelt sie gewöhnlich unter einem eigenen Titel: Doppelkirchen; 
dieser Sitte möchten wir ebenfalls folgen und selbe erst am Schluß der romanische» Periode 
eingehender ins Äuge fassen. Leider sind in Tirol von so hohem Alter nur wenige mehr erhalten.

Fassen wir oaS Schiff der größeren Kirchen unseres Landes näher ins Auge, so 
bemerken wir, daß dasselbe in Marienberg, im Dome zu Tricut und St. Vigil b. 
Tione ein schlankes Rechteck, ein doppelt so langes als breites, bildet, ähnlich zu Hoch- 
eppan u. Bozen, Fig. 60, 62, 66, 72, 73, hingegen zu Brixen und Jnnichen u. dgl. 
mehr dem Quadrate sich nähert. St. Johann zu Täufers i. Vinstgau hat das Schiff 
übermäßig lang gezogen. Das Quadrat deutet auf höheres Alter. Die „Dreizahl" der 
Rauineintheilung durch die Träger der Decke kehrt immer wieder, welche auch außen durch 
einen höheren Hauptraum und niedrigere Seitenräume ausgedrückt wird. Die Marienkirche 
des Bcuediktinen-Nonnenklosters Sonnenburg (nach Tinkhaufers Diöcensb. um 1090 ge
weiht) hat aber nicht mehr als ein Nebenschiff (auf der Südseite), welches ebenfalls mit einer 
eigenen Abside abschlicßt. Im Gegensatz zu den reicheren Stifts- und Bischofskirchen führten 
einzelne Klöster, besonders später die der Franziskaner und Dominikaner, derlei Anlagen aus 
Ersparungsrücksichten nicht selten auf. In der gothischen Periode werden wir dieser Erschei
nung auch bei Landkirchen begegnen. Ganz verschieden von diesen unsymetrifchen Bauten 
find diejenigen eigentlich zweischiffigen Kirchen, welche aus zwei gleichen Schiffen bestehen, 
sie werden am Schlüsse dieser Periode noch näher in Betracht gezogen werden.

Hinsichtlich des Verhältnisses der Breite des Hauptschiffes zu den Nebenschiffen, ist 
ersteres doppelt so weit als je eines der letzteren, wie in Marienberg,-.St. Lorenz und 
im Dome zu Trient und der Stiftskirche von Jnnichen; im alten Dome zn Brixen 
und der Bozner Pfarrkirche messen die Nebenschisfc etwas mehr, vgl. Fig. 60, 66 und



68 mit Figur 28 und 72, In Äais, Fig. 70 sowie auch zu St. Lorenz in Trient 
finden wir die Nebenschiffe schmäler als die Hälfte des Hauptschiffes. Eine dreifchiffig« 
Anlage durch drei Absidcn einigermaßen angedeutet crscheim selbst au kleineren Tiroler 
Äircheubanteu, wie Fig. 6l, 62 und 64 dnrthut. Diese eigenthümliche Anordnung macht den 
Bau in der That gefälliger. Mit Ausnahme der Kirche v.
„Marienberg" haben die Nebenschiffe überall einen eige- 
nen Abschluß durch eine Abside, vrgl. Fig. 28, 66, 
68, 69, 70, 73.

Dir Abstündc der Entfernungen der Gewölbestützen 
füllen „die Breit« der Nebenschiffe" haben. Dieser Re
gel entsprechen der Dom zu Trient und zu Brisen 
und die Stiftskirche von Jnnichen, (Fig. 
28, 66, 68). Zu Bvzen und Marien- 
berg stehen die Stützen der Gewölbe weiter 
auseinander und noch mehr zu St. Lorenz 
in Trient (Fig. 60, 69, 72). Auch zu 
Gais tFig. 70) ist die Entfernung etwa? zu 
groß und zwar selbst für den Fall, daß der 
Zeichner nicht vergessen hätte die heute fehlen
den und schwächeren Mittelstützen onzudeuten.

Zum innern Ausbau übergehend, bemer
ken wir gleich eine wertere Veränderung ge
genüber dem altchristlichen Style: es sind nem- 
lich die Säulen als Träger der Decke höchsten? 
in kleineren Räumen wie z. B. Vorhallen uud 
Krypten, Kur reicheren Gliederung der Pfeiler 
oder an Fenstern der Thürme und Gallerten 
verwendet. Von größeren Bauten ist allein,Sck. 
Karenz zu Trienl als Säuleubasilika 
anznführen, in welcher die Gewölbe im Lang- 
schiffe nnd Chöre noch auf Säulen ruhen.') 
Und selbst in den wenigen Füllen, wo diese 
dem ältesten Bausystem entlehnte und nach 
bestimmten Gesetzen gebaute senkrecht« Stütze 
noch uuflrilt, muß sie sich auch an den ro
manischen Bauten Tirols „mancherlei Umge
staltungen" unterziehen. So wird vor ande
rem die Fußplatt« hie und da sehr massiv 
und ist darin öfter auch verziert, vgl. Fig. 
88, 95> u. s. w. Die Basis oder der Säulen
fuß selbst befolgt im Altgemeineu das antike 
Muster, „die attische Basts". Man findet 
noch über einer Grundplatte (Plinthe) einen 
unteren und stärkeren Nundslab lPsüH) und 
darüber einen jchwächel-en nebst der dazwi

schen eingesetzten Hohlkehle, welche durch zwei 
Neifchen oder Plnttcheu von beiden ersteren 
abgetrennt ist, wie in Fig. 80 angegeben ist 
und 83 ld. h. iu der Basis der oberen Hälfte 
der Zeichnung) sowie im Schiffe zu St. Pauls 
iviedcrkchrt. Daraus bildeten sich theils "durch 
Abänderung, theils durch Vereinfachung oder 
Zusammensetzung verschiedene, mitunter auch 
eigenthümliche Abarten. So hat z, B. Fig. 
81 aus dem Kreuzgang iu Brixen >1174 bis

Fig. 80.

Fig. 81, Brixen.

Ftg 82, Innichen

>) Ein ähnlicher Dau nämlich St BigiliuS 
aus dem Friedhvs von Pinzolo >m Rendenathal 
gehört erst einer späteren Zeit an

jrmMytlwUvU von rtral end Volarldrrg.

Fig. L!, ^knnichtn.



t 2344 den oberm Stab ausfallend schwach im Vergleiche zum unteren und das eine Platt- 
chm stärker als das andere und dazu noch schief gestellt. In Figur 8Z wurde der obere 
Stab ^ur Halste ausgesührt, dafür unten ausgehöbU („uuterschniiten") und das Plättchen 
weggelajseu. Aehnlich unten in Fig: I l7. Allgemein genommen hat diese Basis einen
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Fig, 84, Jnnichen.

Aig. 85, Innigen.

steilen Aufbau, was sonst auf ein höheres Alter 
deutet, hier aber kommt sie noch vvn 1250 — 1284 
vor, wo nemlich die Stiftskirche Von Jnnichen 
gebaut worden ist. Anders verhalt es sich mit 
Fig. 66,a, wo das untere Neifchen fehlt, die Hvhl-- 
kehlelüngegen tief in den größeren Stab eingeschnit-- 
ten erscheint. Beide Plättchen schief gestellt zeigt 
das Portal zu Lengmoos aus dem Ritten, gehört 
aber bereits der UebergnugSzeit an, siehe diese unten. 
Am Ostgiebel der Stiftskirche zu Stams tum 1274) 
besteht der obere Pfühl aus zwei kleineren Stäbchen, 
Fig 86. aus dem Friedhos zu Thnur bei Hall 
lagen viele Jahre zwei Säulenbasen i jetzt im Fer- 
dinandeum), welche der Hohlkehle ganz entbehren; 
dafür läuft nur der Schaft durch den oberen bis 
zum unteren Pfühl senkrecht hindurch, Fig. 87. An 
den Säulchcn in den Schallsenstern der Thürme 
überhaupt hat man sehr oft ein umgestürztes Wür- 
fcltäpckäl und ähnliche Formen mit oder ohne ein 
Stäbchen als Base gewählt, Fig.. 107. St. Jo- 
honnin Bozen und die Damthürmc von Brixen 
weisen wie Fig. 88 — 92 zeigt, eine ganze Muster- 
karte von verschiedenen Sänleubasen aus. Wie in 
einer Hülse liegt die nur aus einem Niertelstab be
stehende Basis aus der Burg Täufers in Fig. 93. 
Die einfachste, auch öfter vorkvminende Basis de, 
fleht nur aus einem Würfel, den man oben und an 
den Eckxn ein wenig abgxschnitcen f,.obgesast"> hat, 
vgl. Fig. 76 L u. d und 88. Einer kegelförmigen. 
Abart begegnen wir in Fig. 47, welcher sich eine 
im Thurme von And rinn (a. d. Etsch) anschließt. 
Noch viele andere Verschiedenheiten an den romani
schen Säulenbasen Tirols wird der Leser in den 
Abbildungen der nächsten Blätter beobachten können. 
Zusammensetzungen aus der attischen Basis haben 
die Täuschen einzelner Pfeiler der Stiftskirche zn 
Jnnichen, Fig. 84. Verwandte Formen tebren 
an. den Säulen nutz der Burg Tirol wieder, 
oql. Fiss 95.

An der Vorhalle des südöstlichen Portals des 
DomeS von Trient vertritt die ganze Basis der 
einen Säule eine zierliche Gruppe von vier 
Männleinv in sitzender Stellung, die Hände in 
den Sckooh gelegt und den Rücken einander zuge
kehrt, jene der andern Säule ein L öwe m ruhen
der Lag? mit einem kleinen Thiere zwischen den 
vorderen Tatzen. Hu Vozen an der Pfarrkirche, 
sowie einstens zu Jnnichen treffen wir wiederum 
den völlig der Thiere als Säuleaträger und Wäch
ter vor den Portalen; in den zwei letzteren Orten 
vertrat er nur die Fußplatte, die Gäule hat ihre 
selbständige Basis, vgl. Fig. 85 a. Jnnichen, wo aber 
diese interessanten Gebilde außer Dienst gesetzt, dvrt 
im Prvpsleigebäude anfbewahrl sind. Aehnliche 
Thiere bilden die Sockel des Triumphbogens in der



St. LeonbardSlirche zu Kuudl Die zwei Mwcn auf dem Friedhofe zu Ltenz hatten 
ursprünglich säst gewiß das Grabmal der Herren v. Gvrz zu rragen.

Bei einzelnen, reicher und 
feiner gearbeiteten Säulea- 
bafcn der rvnkonischen Bau- 
denlmolo Süd» wie Nord- 
tirvls, an» älterer fZect läßt 
sich am unteren Pfuhl eine 
eigenthümliche Berzicrung 

lvahruehmen Dort nemlich, 
wo derselbe an die Eckkanle 
der Platte stoßt, ist er mit 
einem Knollen bedeckt,- Es 
dient dieses Ornament als 
ein für das Auge „vermit
telndes Glied" zwischen der 
Qnadratsorm der Fußplattc 
nnd dem barüberliegrndcn 
im Kreise berumgestchrten 
Wulst oder Stab. Gelbst 
als Schul! den Ecke an der 
Basis lassen Einige diesen 
Einsad gelten. Er führt 
den Namen Eckln ollen 
von seiner Furan, welche sich 
aber bald verlängert u. einer 
Thicrtlaue ähnlich sieht, Fig. 
86, 87, 95>, 96 u. sich dann 
zu einem Blatte entwickelte, 
welches wir in der liebe»
gangdzeit ungemein zierlich Fjg 9ü, Burg Tirol
auSgebildet finden werden,
vgl. diese später. Zu St. Martin in Schdnna hat bereits der verlängerte EcklnM
Art Prosilirung durch Abschrägung erhalten, Ng. öl. In Deutschland gilt das Eckblatt

L2*



wird

iHg 97, Burg Tirut.

mg. 96, Burg Tirol

als charakteristisches Merkmal des 
vvn l 160 - 1225 herrschenden 
Schis. Bei uns in Tirol läßt 
sich diese Beobachtung nur an

näherungsweise machen, theils wegen
Mangel an geschichtlichen Nachrichten, 
theils wegen Zerstörung und Umbau
ten einzelner, tüchtiger durchgesührter 
Bandcnkmale. Indeß je nachdem die 
Form dieser Eckverzierung roher oder 
geschmeidiger auftritt, so durfte dar
aus immerhin ein etwas sicherer Schluß 
auf eine sichrere oder spätere Er- 
bauungszeit zu ziehen sein, so unter 
anderem am Trientner Dome, 
an dem so lange gebaut wurde, ncm- 
lich 12. n. 18. Jahrh. Essenwein 
hält in demselben unter anderem die 
Vierungspsriler gerade wegen der run
den Form der Eckverzierung für älter, 
dem 12 Jahrhundert noch angehärig. 
Alle möglichen Verwandlungen des 
EcktnollenS kann der Leser wie im 
Dom v. Trient auch an mehreren 
Säulen der Burg Tirol machen, 
vom unförmlichen Knollen bis zur 
gleichsam organisch sich anschmiegen 
den Blockform. Höchst' seltsam ist 
die Verwendung des Ccktnollens in 
Fig. 97 und die Anschmiegung der 

eigentlichen Plattform in 
Fig. 98- Ein interessanter 
Uebergang zum Blatte 
erscheint auf d. linken Ecke 
der Figur 37 und eine 
auägcbildete Blockform in 
Fig. 66 o. In der Bu rg 
Tirol u. zu Jnnichen 
an mehreren Stellen eine 

Menschenlarve nachgeahmt Fig, 
82,45,111. Interessant zu sehen 
ist,, wie man im Kreuzgang des 
Franziskanerllöfters zu Bozen 
durch wohlherechnetes Abschnei- 
Veu der Ecken d, Blockform nach- 
zuahmen suchte, ähnlich wie in 
Fig. 76 a, d. Der Schaft, 
der mittlere Haupttheil d Säule 
ist nahezu an allen tirolischen 
Bauten kreisrund, fehr selten 
achteckig wie z, V. an den Vor- 
hallendes Domes in Trient, 
der Pfarrkirche von Vazen, an 
einem Portal der Stiftskirche 
von Jnuichcn und an einer 
Stelle in der Burg Tirol, 
vgl. Fig. IN. Kreuzesform hat 
derselbe an den Schallsenstecn 
der St. Mnrtinskirche zu Göf- 
lau, vgl. den Durchschnitt in



Fig. 99. In der Regel verjüngt er sich aber nicht ähnlich wie in der Antike, es geschieht 
dies fast nur ausnahmsweise wie z. B. eiu klein wenig in den Fenstern des Rittersaales 
in der Bnrg Tirol und einzelnen Glockcnthürmen, mehr aber au deu Säulen der Pfeiler-
bündel zu Jnnicheu, siehe 
Fig. 84; mich hat der Sehnst 
niemals mehr eine Cancllirnng. 
Die meist häufiger vorkvmmende 
Schwellung d. h. nllmälige Ver- 

Fig, 102, Jumchrn.

Fig. 104,

dickung gegen die Mitte hin tritt 
noch am Portal der St. Vigi- 
linskirche zu St. Romedi im 
Nvusthale auf, macht sich aber 
nicht besonders schön, wie in Fig. 
107 ersichtlich wird.

Unten wie oben stoßt der Schaft 
ohne „Anlauf oder Ablauf" (feine 
Erweiterung) an die Basis oder an 
das Kapitäl. Zu vbcrst schließt er 
allerdings wenige Fälle ausgenom
men mit einem Stäbchen ab, welches 
aber zum Kapitäl gehörig betrachtet 
wird, vgl. S. 67, Fig. 49 u f. f., 
in Fig. 47 ist ein gar feines Stäb
chen mit einem stärkeren Plüttchcn 
zierlich in Verbindung gebracht. S. 
90, Fig. 85 kehrt ein ähnliches, 
verkehrtes Spiel wieder. Massiv ist 
das Stäbchen in Fig. 96 und hat 
in Fig. 95 nnd 97 die Form einer 
kräftig gewundenen Schnur.

„Verzierte" Säuleuschäfte sind 
uns keine anderen bekannt gewor
den, als jene am großen Radfen- 
ster der Dvmfa^ade zu Trieut, 
wo sie sich abwechselnd mit einem seltsamen 
„Zickzack" (Fig 100) schmücken und in Form 
einer soeben genannten gewundenen Schnur 
auftreten, ähnlich wie auf den Gewölbe- 
Gurten, siehe S. 67, Fig. 47. Ein paar 
Sünlenschäfte am Mittelfen
ster, einer an der Gallerie 
unter dem Dache und ein an
derer in der Vorhalle der Ost
seite des Trientner Doms, 
setzen sich gleichsam aus Stä
ben zusammen und bilden in 
der halben Höhe einen zier
lichen Knoten oder eine Vcr- 
schlinguug, daher auch „Kuv 
tensäulen" genannt, vgl. un
ten östliche Ansicht dieses 
Domes. Sie sind natürlich 
aus einem Steine ausge
hauen n. ein wirkliches Kunst
werk der Steinmetznrbeit. Aus 
einem Stücke bestehen mich 
alledie kleineren Süulenschäfte, 
wie an den Thürmen, Hal
len der Kreuzgänge und den 

Fig. 101, Jnnicheu.

Fig. 103,

Fig. 98, Burg Tirol.

Fig. 99, Güflau

Fig. lOO, 
Trient.

Fig. 105, Jnnicheu.
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Fig. 1W, Jnnichen.

meisten Portalen, wo sie aber höher auftretcn z. B. III Begleitung der hohen Gewölbe- 
Pfeiler, da setzen sie sich aus sogenannten „Trommeln", d. h. aus mehreren, ein paar 
Fuß messenden Einzelstücken zusammen, vgl. Fig. 65 u u o, 83. An zwei Paaren der 
kleineren Gewölbeträger zu Jnnichen suchte mau nach Tinkhauser das Aeußerste zu leisten 
und stellte sie aus einer Stcinmasse her, Fig. 84.

Der am meisten charakteristische Theil der Säule, der Kopf oder das Kapi t äl, zeigt 
au vielen tirvlischen Bauten lauge herauf ziemlich starke Ankläuge au die Antike. An einer 
Säule des bereits erwähnten Portals von St. Bigilius zu St. Nvmediv, sehr wahr

scheinlich noch dem 12. Jahrhundert angehö
rend, erinnert das Kapitäl an die jonische Form 
durch eine eingesetzte Schneckenwindung, vgl. 
die Vorderansicht in Fig. 107 und in ^4 da
selbst dessen Seitenansicht. Sonst ist dieser 
Hanpttheil der Säule mehr vasenförmig, nach 
der korinthischen Grundform gebildet und mit 
einer oder mehreren Reihen von meistens fetten 
Akanthus - Blättern besetzt, welche keine 
Einschnitte, wohl aber nach vorne oder seit
wärts geneigte und übcrschlngende Spitzen ha
ben, Fig. 83, 84, 10l, 102, 108 — 110. 
Zugleich sehen wir wie hie und da durch Bän
der verbundene kleinere Schneckcubildnngen auf

treten ; dazwischen füllen Blumen den leeren Raum aus, was besonders zierlich in Fig. 101 
nusgeftthrt erscheint. In der Pfarrkirche von Bozen ist das Laubwerk an den Gewölbe
pfeilern kurz uud trägt auf seinen Spitzen bald Blumen, bald Sterne vder Menschenköpfe. 
Ausnahmsweise schmückt sich Fig. l02 mit einem Schnppenüberzug und Widderköpfen. Von 
solchen sogenannten Bildkapitälcn verdient vor anderem eines in einer Ecke neben der 
Hauptabside zu Jnnichen hervvrgehvben zn werden. Darauf schlinge» sich gar geschmeidig 
zwei Löwen in einen Kopf zusammen; ihre Vvrderfüßc stützen sie auf Fcttlaub, ihre 
Schwänze laufen in erwähnte Blümchen aus, vgl. Fig. 103. An dieses schöne Bildkapitäl 
schließen sich in derselben Kirche einige aus den Wandpfeilern an, Fig. 104, 105, 106. 
Ein menschlicher Kopf mit langem Vollbarte vder ein Vogel bildet ohne weitere Zuthat 
unter anderem das Kapitäl am Pvrtal des Rittersaales nnd der Kapelle in der Burg 
Tirol. Die nebenher laufenden noch schweren Akanthusblätter sind hier ungemein reich 
gravirt. Am feinsten in Doppelreihen durchgeführt zeigt uns das ansgebildete Akanthus- 
blatt Fig. 85, mit zarter, bereits mit lilicnartiger, romanisch-charakteristischer Spitze; in 
einer anderen Weise fein behandelt bietet Fig. 109 aus dem Brixner Dvmkreuzgang ein 
hübsches Muster. Erwähueuswcrth sind auch die wiederum in einer anderen Eigenart behan
delten Bild- und Blattwerk-Kapitäle auf S. 69, Fig 52 u, b, o, außen an den Säulchen 
der Absidc angebracht.

Der romanische Baustyl hatte aber auch seine eigene, von ihm nach Einigen wirk
lich erfundene vder doch sehr beliebte und dann noch weiter ausgebildete Kapitälsform, d. i. 
eine würfelförmige oder das fchlechtweg genannte Würfclkäpitäl.^) Nach der Ansicht 
mehrerer Archäologen, darunter auch Otte, dürfte diese Form sehr wahrscheinlich als eine 
gefällige Uebertragung des dem nrdentschen Hvlzbaue entlehnten Würfelknanfes auf den 
Steinbau nnzufeheu fein, worauf z. B. der Abschluß des hölzernen Pfeilers S. 77, Fig. 
59, hindeutet. Dieses höchst einfache Motiv erwies sich zu mannigfaltigen Umwandlungen 
fähig. Seine Grundform besteht aus einem einfachen Würfel, welchen mau zuerst nur an den 
unteren Kanten abrundcte. Eine je größere Abrundnug vorgenvmmen wurde, desto gefälliger 
wurde das Kapitäl nach unten zu uud im Allgemeinem Die durch diese Abruudung ent
standenen halbrunden Schilde treten immer mehr in den Vordergrund; der Leser vergleiche 
nur Fig. 47 auf S. 67, wo bereits das einfach«: Würfelkapitäl gefällig, ja zierlich durch
geführt auftritt. Niedrig gehalten ist dasselbe in Figur 49. Die Theilung der Wür- 
selflächen in zwei oder mehrere Schilde wie zu St. Johann in Bozen und au den 
Domthürmen zu Brixen, Fig. 76 ä uud Fig. 90 u, 91 b u. 92 o ist als eiue spielende

9 Selten ist die Form der Säulenkapitäls gleich einer Halbkugel, oben mit hervortcetendeu 
Schnecken, ähnlich wie in Fig. 35; sie kommt an den Thurmsäulchen zu Audrian (im Etschthale) vor 
und deutet auf ein hohes Alter.



Nbäuderung anznsehen. Dasselbe gilt von dem ansnahinsweisen Vorkommen einer ring
förmigen Kapitälsfvrm, welcher wir zu Lueg am Brenner, zu St. Johann in Bozen 
(Fig. 79 s), am Pfeiler zu St. Georg iu Schon na u. s. f. begegnen.

Auch ein noch wei
terer Entwicklungs
gang läßt sich a. Wür- 
felkapitäldertirolisch. 
Banwerke verfolgen. 
Dessen anfängl. ganz 
glatte Flächen schmü
cken sich bald anf

Dic Schilde umzieht 
ein Stäbchen und das 
Innere wird mit Blu
men , Laubwerk und 
Tbiergestalteu ausge- 
süllt, wie z. B. in der 
Burg Tirol, den 
Kapitale» dcr abgc- 
brvchcncu Friedhoss- 

kapclle zu Telfs 
(unu im Museum zu 
Innsbruck), Figur 
IN, 112, 119. Die 
zwei letztgenannten 

Beispiele haben auch 
die Ecken zwischen den 
Schilden anf eine 
feine, eigenthümliche 
Weise belebt, wo
durch das Ganze eine 
weiche Behandlung 

znr Schau tragt, siehe 
daselbst n, b, c, d. 
Endlich werden die 
Schilde an dieser Ka- 

pitälsform etwas 
schmäler oder etwas 
höher gestellt n. u» 
ter ihnen bildet sich 
ein nach obenzu cr- 
toeiterterHnls immer 
mehr ans, vgl. Fig. 
92 o und dadurch ist 
der Gründ zu emer 
anderen, einem Kelche 
verwandten Form ge

Fig. 107, St. Romedius im Nonsthate.

D

legt und bald das schöne Kelch- 
kapitäl ansgebildet worden, 
das in Fig. 86 „vielseitig" gebaut 
erscheint.

Anfänglich kommt für kurze 
Dauer auch dieses neue Kapitäl 
noch schmncklos vor. Interessant 
zu beobachten ist dcr erste Ver
such zu einer Verzierung im 
zweiten Stockwerke des roman. 
Thurms zu Tcrlan. Da 

lw

Fig. 108, Fig. 10ch Fig. 110,

Dom - Kreuzgang in Archen.



schnitt man einem nach unten ein klein wenig verjüngten Würfel die Ecken blattförmig ab 
und deutete so zugleich durch diese Abschräguug an der alten Form die nene, die kclchartige 
an, vgl. Fig. 114. Wiederum eine anoere Uebcrgangssorm vvm Würfel- zum Kelchkapitäl 
tritt uns in Fig. 96 entgegen, ist aber schon reich verziert (unter anderem mit der charak
teristischen „Lilicnfvrm"). Den allmäligen Fortschritt in der weiteren Entwicklung des Blatt

wcrks finden wir
all der Änrg Bvi- 
mont (Eppan), 
Zenobnrg bei 

Mcrnn und dem 
Glockeuthurm voll 
Neust ist b. Bri- 
M, Fig. 115, dann 
an der säst kämpfer- 
ähulicheu Fig. 116 
a. der Burg T a n- 
fers (Pnsterthal) 
uud endlich in Fig. 
108 nus dcmDom- 
kreuzgnng in Bri- 
x e n. Bnld gibt ein 
reicher, gleichmäßig 
geordneter Blätter- 
schmuck den gnuzcil 
Kelch. Es sindsrci 
crfilndcne Motive, 
nn denen keine na-
türlichcn Pflanzen
formen

Fig. 11 t, Burg Tirol. den. Uggcmein

krästig treten sie im eben genannten Krenzgnngc auf, ver
fallen aber, wie bereits oben bemerkt wurde, theilwcise noch 
in antike Nachklänge (Fig. 108 —110). Die rein roma- 

nischcn Blätter gleichen 
sonst ain ehesten Palmet- 
ten, welche drei- bis vier- 
feich und niehrinals in 
Rundsorm (Halbkreisbo- 
gen ähnlich) eingeschnitten 
nnd nil der Mitte nm 
grüßten sind. Die unterste 
u. oberste (kleinere) Luppe 
ist vft etwas geschweift, 
vgl. Fig. 118 aus dem 
Glvckenthimne in Neu
st ist, wv sie am reinsten 
anftretcn. Eine verwandte 

»Ausbildung kehrt an der
selben Stelle n. nm Por
tale zn Lengmoos anf 
dem Ritten in Fig. 119 
wieder. Reich mit Trau
ben gefüllt erscheinen die

Blätter in Fig. 121. Schbne Motive hat Fig. 120, aber etwas flüchtig ausgeflihrt, wieder 
andere die Burg Tirol iu der Abbildung 123 aufzuweisen. Die ganze Periode hindurch 
gilt fast als Regel, daß die Säulenkapitäle eines und desselben Gebäudes einige Verschie
denheit bieten und hierin oft mit bemcrkenswerther Erfindungskraft immer wiederum auch 
eine eigenthümliche Behandlungsweise zum Ausdruck bringen sollen, worauf der Leser von 
selbst in den nächst vorhergehenden Zeilen aufmerksam geworden sein wird. Am nördlichen



Seitenportal des Domes von Tricnt begegnen wir Prachtkapitälen, wo sogar eine Abwechs
lung im Blätterschmuck an einem und demselben Kapitale vvrkommt, wie die schönen 
kugelförmigen Bildungen in Figur 125 und eine andere daneben in a bezeugen. Eigen
thümlich an Form nnd Schmuck sieht daS Kapital aus St. Lvrcnzo daselbst in Figur 
117 auS; es ziert mit anderen verschiedenen Kapitalen die Wandsäulen an der Außenseite 
der Hauptadside dieser Kirche. Wegen ihrer Seltsamkeit gehören auch die Kapitale in der

Flg. 1L7, Trient. Dom.

iHg. 12^ Trientacr Dom

Fig, 12», Schloß Tirol.

Burg Tirol hieher, vgl. 
Figur 95 und 97; aus 
den unten stehenden, inter
essant ausgezackten Blät
tern in Verbindung mit
Blumen schließen an ihnen
kräftige Stengel hoch nach oben empor, theilen sich dann und jchlie 
ßen gegen die Ecken hin in kräftigeren, nach innen in schwächeren 
Schneckemvindungen ab.

Die Platte, welche das Kapitäl abschließt (di e Deckplatte) 
weist in der Regel eine größere Höhe und Selbständigkeit anf als 
früher üblich war und gliedert sich mitunter sehr gefällig durch eine 
Hohlkehle mit einer darüber liegenden, etwas schwächeren Platte 
oder setzt sich aus einer Summe vvn Stäben und Hohlkehlen zu
sammen , vgl. Fig 47; 66 », e; 72 ä; 76, <1 u. ?; 85. An dein reichen 
Portal des Rittersaales in dcr Blrrg Tirol nnd der Kirche des

Fig. 126 ANNichen

den 
die

Klosters Marienberg hat man die hohe Deckplatte der Säulen mit 
Ornamenten belebt, am Hauptportal des Domes vvn Tricnt in sie 
durch Stäbe und Plattesten reich gegliedert. Eigenthümlich sieht die 
zarte Deckplatte über dem Kapitäl au der Stirnseite des Wandpfei- 
lcrs in Fig. 102 aus; sie folgt dreien an einander gereihten Acht 
ecken. In Figur 86 erscheint ein Zwitterding zwischen einer seltsam gefchwrrsten, an 
Ecken angeschnittenen Deckplatte und einem Kämpfer, vvn webst' letzteren sogleich 
Rede sein wird.

Bereits auf S. 70 ist bemerkt worden, daß man auch in Tirol bei Anschluß an 
den byzantinischen Styl zufolge eines richtigen Gefühls daS gewöhnliche Kapitäl nicht für 
geeignet gefunden hatte, breite Arkadenbögeu und eine aus denselben lastende Mauer zu tragen. 
Dafür setzte man ein kräftigeres Mittelglied, den bereits bekannten Kämpfer ein. So handelte 
wiederum der romanische Styl. In einzelnen Fällen vertritt der Kämpfer zugleich auch daS 
Kapital Wie z. B- im unteren Kreuzgüng des Klosters zu Erics, in einem kleinen Hof



räume des Franziskaner-Klosters zu Bozen und ähnlich in der Burg Ti rol, wv er aber 
einen kapital sonnigen Uebergang zu nnterst zeigt, vgl. Fig. 98. Vorzugsweise kehrt bei uns 
die Anwendung des Kampfers an den Fenstern der Gloclenthürm«' und dcr Burgen wieder. 
Hinsichtlich der Fvrin tritt jene von einem aus die Spitze gestellten Trapezes und ein 
Halbrund neben einandep-onf, so daß es schwer fällt, welcher non beiden man -ein höheres 
Aller zumuthen soll, vgl. Fig. 95 - 98 aus einem und demselben Bau und fast mit den
selben charakteristischen Nebensonnen. Zu St. Johann in Bozen säht sich nach Fig. 76, 
bereite eine Weiterentwicklung durch Aushöhlung an den Schmalseiten gud noch mehr in 
Fig. 114 aus Terlan wahrnehmen. Etwas verziert, nemlich durch einen Kopf sieht man 
den halbrunden Kämpfer zu St. Jakob in Sardagna bei Trient, der grösste Aufwand ver
schiedener Art wurde aber in der Burg Tjrol gemacht, wie aus den Fig- 95—98 erhellt. 
Da sieht man die Ränder mit mehreren einem Tau ähnlichen Schnüren eingefaßt und die Mit- 
telslächc durch Früchte, Laubwerk und ganze Scenerien höchst eigenthümlichen, geschichtlichen 
und symbolischen Inhaltes großartig verziert. Das Vorkommen des Kämpfers deutet fast 
allgemein auf höheres Alter unserer Baudeukmale, denn später verwandelt er sich in eine 
dickere Deckplatte des Kapitals und bildet nicht mehr ein besonderes Glied für sich - doch 
läuft bisweilen beides neben einander her, vgl. Fig. 65, 103—5, 1 l2 u. f. w. Am Donm 
kreuzgange zu Brisen fehlt ausnahmsweifc sogar eine massivere Deckplatte über den zarten 
Sänlenvaaren, welche die schweren Arkadenbögen zu tragen haben, vgl. Fitz. 109, 110.

Der gewöhnliche Decken- und Bogenträger ist massiv und wird nickt nach ebenso 
strengen Gesehen gebaut wie die Säule, sondern je nachdem es Erfordernis? ist. Die Stütze 
oder der Pfeiler bildet in Figur 2g, 60, 68 (Vierung> nnd 70 ei» Quadrat. Es entspricht 
diese Form genau seiner Erstlingsbestimmung, wo er bei den stächen Oberdecken der Kirchen 
nur die Hochmauer und die beiden nach deren Flucht abspringenden Ariädenbogen zu tragen 
hatte. Dasselbe gilt auch bei gleicher Aufgabe an jeder anderen Stelle z. B. am Triumpf-- 
bogen (Fig 30, 38, 74 u. s. w.), bei Vorhallen (Fig. 59) nnd dgl. Bei Einfühlung der 
Kreuzgewölbe umgibt sich der Pfeiler auf den Breitseiten entweder mit bandanigen Vor
lagen (Lesenen) wie in Figur 72 <l oder mit Halbsäulen wie in Fig 66 <t u. t, 68 (Mit- 
tekpfciler der Schiffes), 69 (Vierung). In der Pfarrkirche von Bozen (S. 83) find zweifache 
Lesenen vvrqelegt, starke und bedeutend schwächere und schmälere. So erhält der Pfeiler in 
allen drei Fällen eine Krcuzesgestalt. Am Dom zu Trient und iu der Pfarrkirche zu 
Bozen sühne man auch wie genannte Grundrisse audcuten, in den noch übrig gebliebenen 
Ecken dieses Kreuzes eine Drciviertelsäule auf, um die Kreuzgurten an dem noch weiter aus 
gildetey Gewölbe zu unterstützen. Diese Säulen sind aber in beiden erwähnten Kirchen so 
ausgestellt, daß ihre Trommeln, aus denen sie bestehen, mit dein Kern des Pfeilers fast 
durch keine Bänder im Zusammenhang erscheinen und ihre Verbindung nur im Fuße und 
Kapital angcstrebt wurde. Durch die Lesenen nnd Säulen haben unsere Kirchen reichgeglie- 
drrte Pfeiler aufzuweifen. Auch findet man die Ecken dcr ViereckKGrmcdform gleichmäßig 
abgeschitten und dadurch ergab sich ein regelmäßiges zierlich wirkendes Achteck wie zu St. 
Martin in Schönna Fig. 124 und nach Tuckhauser auch im alten Nrftner Tome iMitth. 
d. C-C. v. I. >861). Zu Jnnicben ging der Baumeister noch weiter; er stellte dasselbe 
„über Eck" vgl. Fig. 126, während er nach Figur 84 sogar mit einem- „Zwölfeck" und so 
mit einem noch reicheren Polygon einen Versuch machte. Somit wechseln die Grundformen der 
Pfeiler in dieser Kirche dreimal, wodurch eine anziehende und zierliche Mannigfaltigkeit sich 
darbietet und dem Ganzen ein eigener Reiz verliehen wird Ueberhanpt verdienen diese Ge
wölbestützen eine größere Aufmerksamkeit, welche ihnen auch Conservator Tinthauser in den 
Mittheilungen d. k. k. Cent.-Eommis. v. I. 1868 mit. Recht geschenkt hat. Ausnahmsweise 
folgt der Gewölbepfeiler selbst der Kreisform wie unter anderem in der St. Georgskirche 
zu Schönna bei Meran.

Die Grundform der Wandpfeiler besteht gewöhnlich aus der Hälfte der freistehenden 
Gewcklbestützen z. B. im Kreuzlckiss v. St.Lorenz zu Trient, in der Pfarrkirche von 
Bozen lFig- 69, 72), im Schisse zeigl. sie erstere Kirche aber reicher behandelt. Dasselbe 
gilt von zwei Wandpfeiler» nächst dem Hanptportale zu Jnnichen, während andere da
selbst nur in Form einer Lejene auftreten, (Fig. 68). Im Dome von Trient stehen 
zwei verschiedene Formen einander gegenüber; die des nördlichen Seitenschiffes kommen der 
Hälfte dcr freistehenden Pfeiler sehr nahe, jenen des südlichen fehlt aber die Halbsäule an 
der Stirnseite, vgl. Fig. 66 ä. u. k.

Wie die Säule hat auch der Pfeiler einen gegliederten Fuß und ist zu Oberst mit 
einem das Kapital vertretenden Kämpfer versehen, welcher in ein förmliches Kapital über- 



geht, indem dieses von den Sauten ganz um seinen Kern herumgesührt wird. Aehuliches 
gilt von der Fußgliederung. Dieselbe ist wie wir oben bei der B es v rechn ug der Säule gesellen 
haben, der attischen Basis mehr oder minder verwandt und oft schön gebaut, Jig. 66, o, 82—84 
Die Platte oder Plinthe, aus welcher dir Pseilerbasis rukt, erscheint bald schwacher bald stärker, 
AU Innichen ist sie nach Figur 8.1 u 125 sehr sein, hingegen noch Jig. 8.2 u. 84 ausfallend 
mächtig. Die Ecksäulen im Trlentner Dome haben die Platte nach drei Seiten eines 
Achteckes gebildet vgl. Jig. 66 f u a. lleberall rubt sie auf einem ziemlich massiven Sockel 
wie angeführte Abbildungen zur Genüge beweisen nur von Brixen weist Fig. 13k Juß- 
platte und Säckel beinahe gleich stark auf. Eborakleristisch für unser Land wie snr andere 
jenseits der Alpen gilt die einfachste Verbindung der Grundplatte mit dem Pseilerlerne durch 
ein schiesgesielltes Plätlchen oder eine Schmiege, ähnlich wie in Jig. 29, wv dieselbe be
reits in eine schwache Hohlkehle Übergängen ist-

In umgekehrter Lage und Folge der Glieder wählte man 
den Fuß auch als Abschluß des Pfeilers, als dessen Kampfer,
wie mir am Mittelpfeiler in Gt. Geo > y zu Schön na , ähnlich Jig. 
76 a. beobachten. Ein baldrunder, etwas stärkerer Stab ist es, welcher 
die Pfeiler zn St. Martin daselbst lDg- I24> in Verbindung mit 

Fig. 130.das Kampsergesimseiner schwachen Deckplatte ubschlieht reicher tritt 
an anderen Kirchen aus. Alte Pfeiler im 
Trintner Dome zeigen ein schönes Abschluß- 
gesims. welches genau den Kapital der Säulen 
folgt, (Fig. 66, a, e)- anders verhält es sich 
in Bozen, obgleich die Formbilduog eine 
ähnliche ist, sFig. 72 ck). Zu Trient und 
Innichen seht sich der Kämpfer als Gesims in 
der ganzen Länge des Schiffes und Ebnrrs 
sart, jedoch mit Aenderung des Profils, welche« 
einfacher wird, fFig. 65, 67s. Diele Erscheinung 
kommt eben seif dem Beginn des >3. Jahr 
Hunderts überhaupt häufig vor. Besonders 
reicheren Formen des Kämpsergesimses begeg
nen wir an mehreren Pfeilern der Stiftskirche 
in Innichen. wo sie sich aus dem Karnies 
mit Stäben, Hohlkehlen und Planchen zu 
sammensehen, wie z. B. aus Figur l26 er
sichtlich ist, mährend ein anderes Vfeilerpaac 
(Fig 84) einen schönen, steil gebildeten Aacnies 
zwischen anderen Gliedern aufweist.

An einzelnen VtcUen. besonders in den 
Wanderten am Schlüsse der Neben- und Kreuz - 
schiffe treten Eonsvlen als Träger der Gr- 
wölbebogcn aus. nach Tinrhauser auch an den 
Viereckspseilern der Stiftskirche von Innichen. 
In der Ecke neben der Thür des südlichen 
Arenresflügel im Dome von Trient versieht D 
eine Mannesgestall diesen Dienst von Vielen U, 

Fig. 131, Bnxeu

als der Baumeister des Domes Adam de 
Aroyno aus Eomo gestorben um 13t2 
angesehen »nd wahrscheinlich nicht mit Unrecht, 
da es im Mittelalter Sitte war, daß sich die M UM 
Baumeister in dieser Act und Weise, neinlich 
als untergeordnete Träger verewigten, wie ^2-
wir in der Gvthik noch mehreren Beispielen begegnen werden. Da von Eonsvlen einmal die 
Rede ist, können wir nicht umhin aus eine ganze Reihe solcher Gebilde der zierlichsten Art 
aus dieser Periode hinznweiscn. Diese schmücken iu ziemlicher Tiefe, ungefähr 2 M. Wer 
dem Erdboden die Südseite des Schisses vom soeben genannten Dome. Eine dieser Cvnsoleu 
mit zarten und gefälligen Blättern, zwischen welchen 'mitunter auch EngeUköpfe erscheinen, 
ist in Figur 127 abgeditdet. Rinn vermuthet, baß hier aus der Südseite eine Halle für 



Begräbnisstätten der Priester od^r die Anlage eines Kreuzganges beabsichtiget gewesen sei. 
Von einer reichen Zusammenstellung vermittelst Zahnfchnitt, Stäben, Platten und HM- 
kehlen in der Kirche zu Cavarenv im Nonsthal bietet Figur >28 ein Muster, wie sich 
selten ein zweites finden lassen wird. Einfacherer Art ist Figur 120 ans dem obigen Orte 
nahegelegenen Cafez. Erwähnung verdienen auch die Consolen der Dmchzngsbalken an 
der einstigen stachen Oberdecke der Franzisknnerki rche zu Bozen, welche über dem 
gothischen Gewölbe noch heute sichtbar sind, wie sie nus Figur 100 in der Seitenansicht nach 
ihrem Profile wiedergibt.

Ueberschauen wir noch näher den inneren Ausbau der größeren roman. Kirchenbauten 
unseres Landes, so zeigt sich au ihnen regetnräßig die Basilikensorm d. h. das Mittelschiff 
ist bedeutend höher als die Seitenschiffe. Dieses HöhenverhältNiß müh ursprünglich auch an 
der Kirche des Stiftes M arten berg gewesen sein, wie die vermauerten durch Säulchen 
getheilten Fenster unter dem Dache der heutigen Seitenkapellen oder der ehemaligen Neben- 
schiffe bezeugetr Zu Jnnichen überragt daß Hauptschiff seine Nebenschiffe um die Hälfte, 
zu Trient (Dom nmd St. Lorenz), zu Brixen und Gais erhebt es sich ungefähr um 
den dritten Theil über die Pultdächer derselben, vgl. Fig. 65, 67, 71, 77, 131, 132. 
Ebendaselbst sieht der Leser, daß die einzelnen Schiffe durch Bvgcnrcihen von einander ge
schieden wcrven und letztere dann die Seitemnauern des Hauptschiffes tragen. Die Scheide- 
oder Artadendogen sind von mächtigen Pfeilern gestützt. Jene messen im Trientner 
Dome nahezu 1 Alt. in der Bleite und sind mit einer einfachen vierseitigen Vorlage ge
gliedert, ähnlich wie in Juüichen vgl. deren Querschnitt in Fig. 65, 67, 77 u. a. O. 
Ferner sehen wir in dem einen dieser Bauten, daß die mittlere Vorlage ^der Pfeiler das 
Kapital beim Ansatz der Arkaoenbogen durchschneidend weiter emporschießt, um das Gewölbe 
des Mittelschiffes zu tragen (Fig. 65); in anderen ist das Kapital rings herum geführt 
und erst dann setzen sich die Pfeiler durch Lcsenen oder Stiruholbsäuleu weiter fort. 
Im asten Donre zu Brixen wechselten nach Tinkhauser schwächere achteckige und reicher 
gegliederte Pfeiler (Fig. 131). Erstere gehörte» nur den kleinen Quadräten der Nebenschiffe 
an und hatten außer den Arkadenvögen nichts mehr als eine Gurte der genannten Seiten- 
räume zu rragen, (Fig. 28.) Zu Jnnichen sind, wie mir bereits gesehen haben, die einander 
gegenüber stehenden Gewölbestützen einander gleich, sonst vvn einander verschieden. Jedoch er
reichen in beiden Fällen alle dieselbe Höhe und so kommt es nicht vor, wie in einzelnen Kirchen 
Deutschlands, daß die stärkeren Pfeiler unter sich durch höhere Blendbogen verbunden wer
den, me dazwischenstehendcn schwächeren oder förmlichen Säulen bedeutend oder um die Hälfte 
kürzer sind und niedrigere, offene Arkaden tragen. Daraus entsteht eine glücklich abgerundete 
das Ganze belebende Gruppirung. In Gais könnte vielleicht eine derartige Anlage versucht 
worden sein. Die Abbild»» 132 soll diese interessante bauliche Anordnung veranschaulichen. 
Später hat mau die Säulen sammt ihren Bogen ausgeschlageu uud nur die zwei höheren 
Rundbogen stehen lassen. Dadurch sieht heute das Innere dieser Kirche bedeutend einför
miger aus Eine verwandte Anlage im Kleinen bietet dir durchbrochene und gefällig mit 
Säulchen besetzte Maucrwand zwischen den Chören in der Stiftskirche zu Jnnichen, vgl. 
Fig. v7 und 68.

Eine gantz neue, für Tirol ans so früher Zeit allein dastehende und auch in 
Deutschland nur hie und da geübte Innenanorhnung haben wir an der Pfarrkirche von 
Bozen Zu verzeichnen, ncmlich einen sog. Halle »bau romanischen Stpls, wo alle drei 
Schiffe nahezu „ganz gleich hoch" sind. Beinahe alle Kunstgefchichtsschreiber sind der Mei
nung, daß man das Vorbild zur Hallenfvrm von den ebenfalls hallenartig gebauten, oft 
geräumigen Krypten, wie wir oben gesehen, entlehnt habe. Durch diese Bauordnung wur
den die Kirchen lichtvoller und weniger kostspielig. Wein alle gewonnenen Vortheile ge
schahen Nils Kosten des Ganzen, welches dadurch an Leben und gefälliger Abwechslung 
bedeutend verlor. ES entstand eine gewisse Einförmigkeit nach außen und innen; es mußten 
die GewölbcstützcN zu einer fast unschönen Ueberhöhung gebracht werden, das Mittelschiff 
büßte die eigenen Fenster ein, der Chvrbau wurde vereinfacht, daS Dach, weil für alle 
Schiffe gemeinsam genommen, wurde fast unförmlich groß.

Mgebahnt möchte man die Hallenfvrm bereits im Dom zu Trient erkennen, wo 
wir nach Fig, Ob und 77 die Pfeiler nahe aneinander gerückt und die Seitenschiffe hoch 
aufgeführt sehen. Ein ähnliches Suchen nach „lichter Weile" kehrt auch am Dome vvn 
Brixen wieder (Fig. 131).

ES läßt sich mit völliger Gewißheit aunehmen, daß alle romanischen Kirchen Tirvls, 
der Dom von Trient nach seiner ersteren Vollendung nicht ausgenommen, wie sie einMl
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unter Dach gebracht waren, eine geraume Zeit mit einer „flachen Decke ans Holz" sich 
begnügen mußten. Diese scheint bei uns sogar sehr beliebt gewesen zu sein. Finden wir 
sie ja noch um die Mitte des 14. Jahrhunderts vst vor. Hiefiir sei erinnert an alle 
orei größeren Kirchen vvn Bvzcu (Pfarre, Dominikaner- und Franzisknnerkirche), dann 
an die Pfarrkirchen vvn Tram in nnd Tifens, au den Kreuzgang der Franziskaner zu 
Bozfkl nnd jenen des Domes von Brixen, welche alle lange erst nach ihrer Bollcndnng 
eingewölbt wurden. Im Schiffe vieler kleinerer Kirchen erhielt sich die flache Decke bis 
heute oder doch bis zum Begiuu unseres Jahrhunderts, wo sie bald durch ein Stein, 
bald durch eiu Schcingcwölbe verdrängt wurde, wie nur seiuer Zeit näher nachzuweisen 
mehrmals in die Lage kommen werde». Man unterlasse daher nie auf das Gewölbe der 
alten Kirchleiu zn steigen, denn nicht selten lassen sich unter dem Dache interessante Reste 
der alten Decke oder von Gemälden entdecken.

Die ältesten flachen Decken mögen wohl allgemein so einfach gewesen sein, wie i n 
der St. Gertrudskapelle auf der Zeuoburg bei Merau uud in anderen Orten. 
Da sieht man einfache, kaum fein gehobelte, Bretter fest an einander gefügt auf die Durch- 
zugsbalken gelegt. In einzelnen Fällen dürfte an den Ecken 
ein kleiner Viertelstab oder eine Abfassung ausgearbeitet 
worden sein, iu der Regel waren sie aber schmucklos, wie 
selbe in Figur 59 auftreten. Ob, wie hier an dem Pfeiler, 
auch au deu Deckenbalken weitere Auskehlungen und Orna
mente in Form von Schnüren, Kreisen und Vierecken einge
schnitten wurden, davon haben sich keine weiteren Reste aus
findig machen lassen. Nebenher dürften schon früh, wie in 
Italien und Deutschland, die Bretter an der Unterseite der 
DurchzugSbalkc» befestiget worden sein, so daß eine geschlossene, 
getäfelte Oberdecke entstand und die Balken verschwanden. 
Durch schmale Leisten, welche jedenfalls eine Abfassung der 
Kanten oder ein reicheres Profil erhielten, wurde das Ganze 
in gnadratische Felder eingctheilt. Vielleicht reichen noch eine 
oder andere der erhaltenen Täfelungen an der Oberdecke in 
die romanische Periode zurück, z. B. iu der Abside der Ka
pelle iu der Burg Tirol, St. Stefan bei Obermon- 
tani (Vinstgau) oder bei Carisol im Reudeuathal oder 
vielleicht auch in St. Pirmin, Sebastian und Rochus 
(im Bursche!) bei Landeck nnd andern mehreren Orten. Die 
meisten oer noch erhaltenen flachen Oberdecken gehören erst 
dem 16. u. 17. Jahrhundert an Theils waren die zahllosen 
Feuersbrünste der Anlaß, theils geschah es wohl auch aus 
höheren ästhetischen Gründen, daß die flache Hvlzdecke einer 
steinernen oder mit andern Worten deu St einge wölben 
weichen mußte. Bezüglich des letzteren Grnndes befliß man 
sich ja gerade im Mittelalter, alle Linien im Umschwünge 
zu führen und so au die Stelle der geraden Glieder den 
Bogen zu setzen. Erst wie gleich dem Triumphbogen, den
Fenstern uud Portalen, auch die Schiffe in der Bogenfvrm geschlossen 
wurden, war die Einheit in der' architektonische» A»lage vorhanden und 
das Bauwerk vervollkommt. Auch die Rücksicht anf den Perspektive» 
Reiz mußte den Baukünstler für eine gewölbte Decke immer mehr bestimmen.

Daß man in dem ganzen romanischen Zeitalter gewölbte Decken 
zu bauen verstand, geht ans der Einwölbung der Krypten hervor. Tonnen
gewölbe ohne irgend eine Abtheilung durch Qucrbvgeu oder Gurten hat 
Tirol au seinen ältesten romanischen Bauten aufzuwcisen, allerdings sind 
sie mir mehr an kleineren Kirchen, wie z. B. an mehreren Filialkirchen von Bozen (St. 
Peter, St. Magdalena), dann an Thorthürmen und Eingangshallen der Burgen, au deu 
Zwerggallericu des Trieutuer Domes (Fig. 66 v.) ». s. w. noch erhalten. Die etwas 
kleine Pfarrkirche St. Peterbei Meran, Fig. 136 zeigt alle Theile ihres kreuzförmigen Grund 
risses und selbst die Nebenräume (die Tauf- und die Auerkapelle) mit Tonnengewölben bedeckt, 
auch das Gewölbe in der Vierung nähert sich dieser Form, denn nur ein kurzes Stück 
weit treten in den Ecken schwache Gräte auf, um die Anlage zu einem Kreuzgewölbe einiger 

Flg. 135.

Fig. 133.



maßen auszudeuten. Merkwürdig ist die Erscheinung, daß die andern vvn den letztgenannten 
Filialen um Bvzen, nämlich St. Oswald, St. Johann und St. Martin mit einem Tonnen
gewölbe im stumPfenSpitzbvgeu eingedeckt sind, Fig 134. In St. Johann untersuchten wir 
genau, ob ursprünglich eine ebene Decke war und die Einwvlbnng später geschah. Es fanden 
sich aber die Scitenmnucrn über den Ansätzen des Gewölbes ganz roh, während sie sonst 
einen Verputz haben müßten, wie sich dies oft wiederholt, wie z. B. im nahen St. Jakob 
in der Au, St. Margaret!) in Lana, St. Moritz in Ulten, an der Kloster
kirche zu Alguud u. s. w. St. Johann und St. Martin wurden mit zwei Kirchen im 
nahe gelegenen Rentsch im Jahre 1180 vvn Bischof Salomv in Trient geweiht (8om>lü 
not. 6oo. lüicl.) Unmöglich wäre um diese Zeit die Anwendung des Spitzbogens nicht, 
kommt er ja in Deutschland um 3 Jahrzehnte früher vor.

Im Allgemeinen griff man in Tirol wie anderwärts frühe schon zn d »i in jeder 
Weise, in ästhetischer wie praktischer Hinsicht, besser sich empfehlenden Kreuzgewölbe. 
Die einfachste Anlage dieser neuen Entdeckung prüsentirt uns Figur 33, wv einfach ein 
Kreuzgewölbe mit Gräten erscheint nnd das eine Gewölbejvch an das nudeie gereiht ist, 
ohne irgend ei» dazwischen eingesetztes Verbindungsglied oder eine Gnrte. Dasselbe läßt 
sich im Hauptschiff von St. Lvrenz in Trient (Fig. 69) und zwischen beiden Schiffen 
von St. Martin zu Schönua beobachten, nur der Länge nach vertreten die Arkadenbvgen 
die Längegurten; in den Seitenschiffen erscheinen bereits wie in Marienberg (Fig. 60) 
auch der Quere nach Väuder als Abtheilung der einzelnen Joche oder die sog. Quer- 
gurten. Zu Trient (Dom) Bvzen (Pfarrkirche) und zuJnnichen finden wir auch die 
Kreuzgnrten anstatt der Gräte und svmit das rvmauische Kreuzgewölbe vvllkvmmen aus
gebildet. Zu Bripen scheinen nach Fig. 131 die Krenzgurten nvch gefehlt zu haben.

Die Kreuzgurten sind selbstverständlich, weil sie eine geringere Last zu tragen 
haben, immer schmäler und zarter gebaut, als die Länge- und Breitcgurten. Anfangs bil
deten letztere nur eine etwas vorstehende viereckige Platte, wie zu St. Martin und 
Georg in Schönua und im Dvme zu Vrixeu (Fig. 131), hingegen zu Trient (im 
Dome) und zn Jnnichen find sie rechtwinkelig ausgekantet, Fig. 135, zu Bozeu aber 
ausgekehlt, Fig. 136. Jene vvn St. Apollinar in Trient haben einen Rundstab in 
Form einer stark gedrehten Schnnr aufgelegt und machen sich dadurch sehr hübsch (Fig 47). 
Ein reiches Profil nehmen die Kreuzgurten des Trieutner Domes an und treten in 
Folge dessen weit vor, sv daß sie vvn einigen Schriftstellern svgar Rippen genannt werden, 
vergleiche Fig 66 x. In der Pfarrkirche vvn Bvzen zeigen sie neben der Auskehlung an 
der Stirnseite einen Nnndstab ansgearbcitct, erscheinen somit ebenfalls als Rippen gothi
schen Styls. Vvn den Gewölbcschlußsteinen, welche im Punkte, wv vier Gurten zusammen
laufen, eingesetzt werden, und eine kreisrunde Form haben, sind jene in den Chorguadraten 
der Nebenschiffen" zu Jnnichen verziert; jener zur Linken trägt die Sculptur eines Pferdes, 
der andere rechts eine weibliche Büste.

In Fvlge Rcstaurationsbedürftigkeit ist das Gewölbe des Trientner Domes, welches 
aus massiven Ziegeln bestand, näher untersucht worden. Da fand sich, daß jenes über dem 
Mittelschiffe nicht genau halbkreisförmig, sondern mehr flach gehalten war. Darüber mnß 
man sich um so mehr verwundern, als nnr schwache Widerlager dafür vorhanden waren. 
Es stützte sich nämlich blos gegen die 1 Meter starke Mittelmauer, die an den Gewölbe- 
angriffsstcllen außen einfach durch schwache Liseuen verstärkt war (vergleiche Fig. 77). 
Strebebogen oder eine Uebermaucrung der Gurtbvgen der Seitenschiffe oder ähnliche Hilfs
mittel, wie sie andere Baumeister des Mittelalters auweudeten, fand mau ganz verschmäht. 
Adam de Aragnv hat auch hier auf sein schönes Material gerechnet und sv gleichsam jedes 
Mauerstück zwischen zwei Fenstern als einen gnergelegten Strebepfeiler angesehen, was er 
allerdings nm sv eher thun könnte, als ihm sehr lange Quaderstücke zur Verfügung standen. 
Indeß er verrechnete sich, denn das Gewölbe hat sich in der Folge bis auf uns um 25 mu. 
gesenkt nnd die Nußenmauer sowie die Pfeiler außer dem Senkel gebracht. Um diesem 
Mißstande abznhelfen, mußte Dvmbaumeister Nvrdio mehrere Gewölbefelder abtrngen, die 
Seitenmauern des Mittelschiffes um l Meter erhöhen, die Gurten ausbessern und da
zwischen in die Gewölbekappen leichteres Material, nämlich Tuff einsetzen. Das Dach, , 
welches früher in Form eines geschweiften Bogens (Eselsrückens) ebenfalls einen großen 
Seitenschub aus die Seitenmaueru ausübte, erhielt eine geradlinige, den Pultdächern über 
den Nebenschifsen entsprechende Neigung, vergleiche Fig. 77 mit 135. Früher reichten die 
Fenster des Mittelschiffes bis nahe an das Dachgesims, jetzt aber sind sie vvn demselben 
ziemlich entfernt. Ueber dem Mittelpunkt des Kreuzfchiffes vder der Viernug, welche wir 



bereits S. 80 n. ff. als Centralstclle kennen gelernt haben, kommt in St. Peter bei 
Meran noch ein einfaches Kreuzgewölbe kaum »»gedeutet vor; zu Trieut (Dom uud 
St. Lvreuz), nnd zu Jnnichen setzte der Baumeister ein Kuppclgcwölbe auf. Eine ähn
liche Einwölbnng kam am Dome von Brixen ebenfalls vor, wie aus dessen Grundrisse 
nach Tinkhanser, Fig. 28 (S. 45) deutlich hervvrgeht. Da diese Anlage durch einen nie
drigen, thnrmförmigen Neberbnu auch nach anßen sichtbar auftritt, sv hätte sie zweifelsohne 
den Zweck: die Bierung als einen Haupttheil des Kirchengcbäudes besonders ansznzeichnen. 
Ein anderer Grund läßt sich wohl nicht 
sv leicht finden. Zur Sicherheit für eine 
größere Belastung treffen wir daher die 
Nierungspfeiler an allen genannten Bau
werke» sehr massiv im Vergleich zu de» 
übrige» Gewölbestützen, vergleiche Fig. 
28, 65 — 68, 69, 77. Das Kreu
zesmittel folgt im Tricutucr wie im 
Vrixuer Dvme einem Rechtecke nnd nicht 
einem reinen Quadrate, uud sv mußte 
auch das Kuppelgewölbe darüber mehr 
ersterer Fvrm huldigen. Im Jahre 
1740 beim Baue des gegenwärtigen 
Hvchaltars im Dome vvn Trient suchte 
man nach dem damaligen schlechten Ge
schmacke die Achtecksfvrm der Viernngs- 
Ueberwölbnng vermittelst angebrachten 
Lattenwerks in ein Oval umzmvandcln. 
Soeben geht nun Architekt Nvrdiv daran 
die ursprüngliche Anlage wieder hcrzn- 
stellen. Er fand eine ähnliche zierliche 
Anordnung, wie wir aus Fig. 48 (S. 67) 
kennen. Den llebergang vvm Viereck 
zum Achteck vermitlcln Zwickel, welche 
in sanfter Steigmig angelegt sind. Ueber 
den Zwickeln stehen in den 8 Ecken 
wiederum zarte Säulcheu, welche die 
Gurten (Rippen) des steil aufsicigcndcn 
Kuppelgewölbcs tragen. In schöner, regel
mäßiger Form, wenngleich einfacherer 
Art erscheint der Knppelban in Jnni- 
chcns Sti ftskirche; über den Zwickeln 
läuft ein Gesims herum, worüber 
dann das Gewölbe mit seinen Gräten 
sich erhebt. Wäre über der Klosterkirche 
von Mnrieuberg ein Kuppelban zur 
Ausführung gekommen, sv hätte er wie
derum jenem am Trientner Dvme folgen 
müssen, wie aus dem Grundrisse in Fig. 
60 hervvrgeht.
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Fig. 137, Südseite des Domes von Trient.

Die bisher besprochene, mitunter auch großartigere Jnnen-Anordnung der tirolischen 
Kircheubantcn romanischen Styls wird mit großer Klarheit auch au dem ganzen Aenßern 
wiederum sichtbar; so z. B. die verschiedenen Höhenverhältnisse des Mittelschiffes zu den 
Abseiten, die Absidenform, die Pfeilerznhl und dgl. Das Kreuzschiff und die bald einzeln, 
bald mehrfach vorhandenen Absiden unterbrechen und schließen die gerade Linie gefällig ab. 
Die Fa^ade, wenn gleich nicht ausgebant oder spater verstümmelt, sowie die Chorseite zeigen 
den größten Schmuck, welcher am Dome von Trient beinahe anf allen Seiten gleichmäßig 
reich vcrtheilt ist, wie wir sehen werden. Das Giebeldach überragen die Vierungskuppeln 
und die das Ganze krönenden Thürme, vergleiche vorläufig Fig. 65, 67, 71, 76, 77, 135, 
136 u. s. w Ueberall tritt uns einigermaßen das Bestreben entgegen, den Reichthum des 
Innern auch nach Außen zu kennzeichne». In der Regel kaun angenommen werden, daß je 
schlichter das Ganze znr Erscheinung kommt, ein desto höheres Alter dasselbe ansprechcn



Fig. 138, Stiftskirche von Jnnichen.

kann. Indeß wurden auch in späterer Zeit sehr einfache Bauten anfgeführt, welche jedoch 
ein Sach- und Fachkundiger von ersteren durch die Mauertechnik und dergleichen leicht zu 
unterscheiden vermag.

Die einzelnen Bautheile musterud finden wir am Dome von Trient und der 
Pfarrkirche von Bvzen einen massiven Sockel, welcher diese Bauten ringsum, anf 
allen Seiten kräftig vom Boden abhebt. Er schließt mit der attischen Form ab und hat 
an letzterer Kirche den unteren Pfühl im Vergleich zum oberen auffallend stark hervorge
hoben, Fig. 72 8. An allen anderen Kirchengebänden ist der Mauersockel verschwunden, 
selbst in Jnnichen, vder er hat von jeher gefehlt, was am Schiffe der meisten kleineren 
Kirchen der Fall war, nur deren Abside ist durch einen solchen hervorgeboben, welcher dann 
mit einer breiteren Schräge abschließt.

Die lebendige Gliederung des Innern durch die genau in denselben Abständen von 
einander aufgerichteten Pfeiler und Pilaster an den Wänden deuten außen Bänder vder 
Lisenen an. Sie steigen ungefähr 70 om.—1 »>. breit und 20—40 om. vortretend vom 
Sockel oder Boden als pfeilerartige Verstärkung der Mauern auf und verbinden zugleich 

den Sockel mit dem Dach- 
friese. Dies trifft genau 
am Schiffe des Domes 
von Trient (vor an
derem auf der Südseite) 
ein, wo zu vberst die Li- 
senen auch durch eiue zu
sammenhängende Reihe 
kleiner Rundbogen vder 
den sogenannten Rnnd- 
bogenfri es zierlich ver
bunden sind; jeder ein
zelne Nnndbvgen ruht 
anf einer Cvnsole, vergl. 
Fig 1117. Zu Bvzen 
sind die Lisenen mehr 
selbständig behandelt nnd 
schließen ungefähr 1 M. 
tief unter dem Dache 
mit einer dachförmigen 
Schräge ab. Je eine 
umfaßt die Ecken ganz 
in der Weise, wie sie 
uns Figur 138 I am 
Kreuzschiffe der Stifts
kirche von Jnnichen 
als etwas kräftiger vor

hin mit den zur Verstär- 
Dache herauf gemauerten 
i. Wahrscheinlich hatten 

g.« -"»l welchen aber heute nichts
mehr als Spuren ihrer oberen Ansätze erhalten sind, Fig. 138 o. Ganz bis unter das 
Dach und mit dessen Vvrsprnng bedeckt baute man die Lisenen in Anras, Fig. 07 (S. 75). 
An den Abside» verwandeln sie sich häufig in Säulchen, wie wir bald nvch näher auch im 
Bilde sehen werden. Durch beide Formen gewinnt das ganze Aeußere ungemein an Leben
digkeit. Wie der Sockel hat auch die Mauer unter dem Dachrande einen festen Abschluß, 
durch das sogenannte Kranz- vder Dachgesims, oft geradezu vvn umgestürzter Fvrm 
des ersteren, oft auch einfach aus einer Hohlkehle bestehend, wie zu Jnnichen Fig. 136 o 
und an einzelnen Theilen des Trientner Domes, vergleiche Fig. 66 e, während es z. B. 
am Giebel des südlichen Krcuzesarms sehr kräftig anftritt, Fig. 66 Bcrhältnißmäßig 
massiv gibt Fig. 139 das Dachgesims von St. Georg in Schünna und St. Peter 
bei Meran an, bestehend aus einem starken Rundstab zwischen zwei Platten. Zu Jnnichen 
begleiten das Dachgesims eine Reihe an einander und über Eck gestellte Würfel, welche 
im Grundrisse die Zähne einer Säge bilden, Zahn schnitt genannt, Fig. 138 n und

WE
Fig. 13!).

zeigt. Am Schiffe daselbst erheben sich die Lisenen 
tretende Mauervorlagen über den Dachrand hinaus, 
knng der Mauern des Mittelschiffes zunächst über dem 
Quergurten der Seitenschiffe in Verbindung zu trete



darunter läuft ein Rundbogensries herum, dessen Bilgen abwechselnd auf Köpfen ruhen 
(Fig. 138 U). Zu Anraß unterstützen am Ostgicbel das Dnchgcsims, welches aus einer 
einfachen, stark vortretendcn Platte besteht, eine Reihe eigenartiger, untereinander nicht ver
bundener Träger oder Konsolen. Ihr Profil ficht einem etwas langgestreckten Karniesc 
ähnlich, vgl. Fig, 58.

Fig. 140, Sardagna bei Trient.

Die Giebel der Dächer steigen in der sogenannten 
„Sattelfvrm", welche uns z. B. auf Fig. 14, S. 21, 
beinahe ausnahmslos begegnen, bald steil empor, bald 
folgen sie anch einer Neigung, welche weniger als einen 
Halbrechten Winkel mißt. Ein stärker ansteigender Gie
bel trägt zur Hebung des ganzen Baues sehr viel bei, 
vgl. Fig. 29, 52, 54 n. s. w. Die Neigung dieser 
sogenannten „Satteldächer,, fällt nach Norden nnd 
Süden ab, an der Pfarrkirche Vvn Bvzen gab es 
anch eine Senkung gegen Westen bis ins 15. Jahr
hundert herauf, wie wir später hören werden. Vou 
jeher dürften die Dachflächen mit schmalen Brettern 
oder kleinen Schindeln vom Lärcheubaume eingedeckt 
gewesen sein, worauf auch spätere Kirchenrechnnngen 
hindeuten. Die häufigen Brände scheinen einen Gebrauch 
vou gebrannten Ziegeln völlig auszuschließeu. Ob für 
das Dach des Trientner Domes stets wie in neue
rer Zeit Kupserplntteu iu Anwendung gebracht waren, 
müssen wir ans Mangel an bestimmteren Nachrichten 
dahingestellt sein lassen. Für Absiden hat man eine 
sorgfältige nnd dauerhafte Eindeckung geschaffen, nemlich 
„Steinplatten" zu diesem Zwecke ausgcwählt, wovon 
sich zu St. Jvhauu iu Bvzen uvch ein Muster 
erhalten hat und zeigt wie über allen anderen Absiden 
eine kegelförmige Anlage.

Wie die Fenster zur prakt. Beleuchtung des Innern einer Kirche nicht allein durch 
ihre Anorduuug, sondern auch durch ihre Fvrm zu dienen haben, so finden wir sie anch 
derart gebaut, daß sie zum äußeren Schmuck des Ganzen beitragen müssen.

In der Abside wechselt deren Einzahl mit der symbolischen Dreizahl (Fig. 32, 38/, 
52, 60—69 n. s. w.) Anch mir zweien Fenstern begegnen wir bereits in früher Zeit an 
dieser Hanptstelle eines jeden Kirchenbaues z. B. in Fig. 27, 33, 38 (1, 70, 73 — 75. 
An dem Chvrguadrate, dem Krcuzschiffe und dem Langhanse sind die Fenster meistens sv 
»ertheilt, daß sie bei gewölbten Räumen die Mitte eines Wandfeldcs (Travce) einnehmen 
und bei flachen Oberdecken häufig ein Bestreben nach Ebenmaß knndthun. Ueber dem 
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Fußboden sind sie nicht hoch angebracht, öfter beginnen sie schon in der Höhe von kaum 
2 M. Mit Ausnahme einzelner Burgkapcllen und Fahnden kommen sie nur stets in einer 
Reihe vor. Die eigentliche Lichteinführuug ist in ältester Zeit meistens sehr schmal gehalten 
und besteht aus einer etwa 15 Cm. breiten uud 3 — 4 Mal so hohen Mauerschlitze. 

Man liebte diese äußerst schmalen Fensterchen theils 
wohl aus sinnbildlichen Gründen, um im Innern, 
vor anderm nächst dem Altare, ein gcheimniß- 
volles Dunkel zu bewahren und in unseren meist 

Fig. 142, Zmoburg bei Meran.

rauhen Gegenden gegen Kälte und Wetterstürine sich 
besser zu schützen, da das Glas auch nach seltener 
war. Entbehren ja zum Beweise hiefür die Nvrd- 
seiten der kirchlichen wie Prvfangebände fast jeder 
Lichtöffnung. Große Sorgfalt in der Ausführung 
erfuhren alle Wände (die Gewände) eines jeden Fen
sters. Zur Ableitung des Negenwassers ist die Fuß
bank meistens mehr oder minder, oft sehr schief 
gehalten. Aehnliche Schrägung haben auch die senk
recht stehenden Wände, so daß alle zusammen in 
Verbindung mit der im Halbkreise abschließenden 
Wölbnng eine sehr gefällige Umrahmung der Licht
schlitze und meistens außen wie innen bilden, Fig.
37, 38, 52 (links die vermauerten) 76 t u. a. O. 

Einzelne Lichtschlitzen schließen, vorzugsweise au Thürmen, geradlinig ab, und haben keine 
Ausschrägung der Wände oder nur nach iuueu, ähnlich wie in Fig. 17, 38 u. 66 (in 
den Thürmen) u. s. w.

Nach außen ist dieser zierliche Fensterrahmen nicht selten aus fleißig gearbeiteten 
Hausteinen solid zusammengestellt und bildet die einzige Steiumetzarbeit, welche aus frühester 
Zeit an den meisten Bauten auf uns gekommen ist. Daher haben solche Fenster bei Er
forschung der Baudenkmale große Bedeutung. Später hat man das Ost- oder Mittclfcnster 
wahrscheinlich wegen des hohen Altaranfbanes vermauert uud so hat dieses allein feine 
ursprüngliche Form noch bewahrt, da alle übrigen Fenster einen Umbau erleide« mußten.

In der Folge erweiterte und erhöhte man besonders an größeren Bauwerken nicht 
nur allem alle Fenster des Schiffes, sondern auch jene der Absiden im Verhältniß der Breite 
zur Höhe wie 2:5 vd. 6. Ein schönes Muster hievon am südlichen Thurm der Pfarrkirche 
von Bozen. Ihre Gewände belebten sich durch eine Fase (Fig. 137), durch rechteckige Aus- 
schnitte (Fig. 140) oder durch Hohlkehlen und dann durch Einsetzen von Säulchen in die
selben iu Verbindung mit starken darübcrstehenden Wnlsten (Fig. 139). Am Dome von 
Trient sieht man diese reiche Belebung besonders auf der Nord- und Ostseite; auf letzte
rer außen wie innen, wodurch ein großer Formenreichthum an den Fenstern erzielt wurde, 
vgl. Fig. 77 (au den drei Absiden-Fenstern) uud Fig. 139.

Wie bereits S. 100 bemerkt ward, sind die nun vermauerten, nur unter dem 
Dache der Nebenfchiffe der Kirche von Maricnberg sichtbaren Fenstern durch eine nnd 
auch durch zwei Säulen getheilt. Dasselbe dürfte ursprünglich in den Seitenschiffen der 
Stiftskirche von Juui chen der Fall gewesen und oie heutigen Pfosten an die Stelle der her
ausgeschlagenen Säulchen getreten sein, Fig. 67. Selbst an der alten Knppel des Trientner 
Domes lassen sich die Theilung der Fenster durch eine Mittelsäule annehmeu. An ihrem 
Neubaue (Fig. 77) wird eine solche sicherlich wiederum iu Anwenduug kommen, ähnlich wie 
wir ihnen an den Nebengebäuden daselbst begegnen, als: an der einstigen Taufkirche, nun 
Sakristei und der anstoßenden bischöfl. Burg, vorzugsweise aber an den Glocken- und Burg
thürmen oder dem Palas der Burgen. Es macht diese Feusterform eine ganz eigenthüm
liche Entwicklung durch. Die Gruppirung zweier und mehrerer Lichtöffnnngen in Verbindung 
mit trennenden Säulen hatte wohl die Bestimmung theils mehr Licht ins Innere der 
Bauten zu leiten theils die schweren Massen der Mauerflächen zu vermindern, denn solche 
Fcnsteranlagen tragen zur Zierde der Außenseiten eines jeden Gebäudes wirklich sehr viel 
bei. Zuerst finden wir die Bögen mit ihren senkrechten Stützen in derselben Flucht wie 
die sie umgebende Wand (Fig. 140); bald tritt das ganze Fenster zurück und darüber 
spannt sich in der Mauer ein gemeinschaftlicher Bogen als sogenannte „Fensterkuppelung". 
Ein schönes Muster eigenartiger, edler Anlage bietet hiefür Fig. 141. Man fand dieses 
Fenster vermauert, bei einer Reparatur in der einstigen bischöflichen Burg v. Trient



(jetzt Tribunal). Nach den Mitth. der k. k. Cent.-Comm. v. I. 1886, S. XIV hatte es 
eine Höhe von 2 M. und eine Breite von 1 M. Das Ganze erwies sich ans rothem Mar
mor, die Mittelsäule aber aus weißgrauem. Eine höchst seltene Erscheinung ist hier die 
Verbindung des Würfclkapitäls mit „Blattwerk". An der attischen Basis kehrt das für 
den ausgebildeten romanischen Style charakteristische Eckblatt wieder. Das Ganze zeigt sehr 
schöne Verhältnisse. Für ge
wöhnlich begegnen wir den
Säulchcnfenstern in der Form, 
welche Fig. 142 vertritt, d. h. 
solchen, wo die Lichtweite jener 
der Fensterknppclung sehr nahe 
kommt. Nachträglich, wo vvn 
der Fahnde die Rede ist, wer
den wir an jener der Stifts
kirche v. Neustift b. Brixen 
sehen, wie die Fenster anch 
anf beiden Seiten Sänlchen 
erhielten, nm den Bogen der 
Kuppelung zu tragen, was 
den Fenstcrban noch um etwas 
reicher macht.

In Jnnichens Stifts- 
k i r ch e folgen die Fenster zur 
Beleuchtung des erhöhten Mit
telschiffes der „Halbkreisfvrm", 
welcher wir schon in Fig. 13, 
S. 19, begegnet sind. Man 
will die Ursprünglichkeit dieser 
seltenern Form in Frage stellen, Fig. 143, Trient, in Heider u. a.
indessen kommen ganz gleich
gebaute Fenster wenigstens ausnahmsweise 
anch in Kirchen Deutschlands vor z. B. an 
St. Martin in Bonn, zu Sinzig uud
in andern Orten der Nheinlande. Wie man 
sie bei uns „im Lichten" belebt hatte, davon 
lassen sich keine Spuren mehr verfolgen. 
Beliebter war allerdings der „volle Kreis". 
Wir finden hie und da kreisrunde Fenster 
von ganz kleinem Umfange, jedoch niedlichen 
Aussehens (Fig. 65 u. 67). An der Fa
hnde der Klosterkirche vvn Neustift erscheinen 
mehrere solche kleine Rnndsenster neben ein
ander. Mittelst größerer kreisrunder Fenster

Fig. 145.Fig. 144, Trient.sind an den Tirolerkirchen meistens ansehn
lichere Bauflächen hervorgehoben, vor andern, die Westfaende oder 
die Stirnseite der Krenzschjfse (Fig. 65, 71). Durch eine reiche An
lage zeichnen sich jene am Dome vvn Trient ans, sie treten 
als sogenannte „Radfenster" auf. Aus einem kreisförmigen 
Mittelpunkte gehen strahlenmäßig gestellte Säulchen gleich den 
„Speichen eines Rades" aus (daher ihr Name). Die Sänlchen 
sind dann weiter durch zarte Bogen unter einander verbnnden.

Fig. 146.

Der Dom von Trient hat zwei Prachtmuster dieser Art aufzu- 
weisen. Das eine nimmt die Mitte des nördlichen Querschiffes 
und bildet dessen Lichtvffnung in der Weite eines Dritttheils 
dieser bedeutenden Fläche (Fig. 65). An der Umfassung des 
Fensters sind 12 kleine Figürchen angebracht, welche dasselbe zu 
einem sog. „Glücksrad" gestalten. Die zu vberst in sitzender Stellung erscheinende Gestalt 
hält in jeder Hand eine Krone nnd sinnbildet das Glück; sie trägt eine Stirnbinde und 
ist somit als auf dem Gipfel der Herrschaft befindlich dargestellt. Rechts sind 5 aufsteigende, 



links 5 herabfallende Figuren zu sehen, in einfacher, langer Tunika, welche am Halse einen 
mit einer Schnalle geschlossenen Einschnitt hat. Um die Lenden tragen sie einen Gürtel. 
Zu Unterst erscheint eine wagrecht liegende Figur. Das Gewände dieses Prachtfcnsters ist 
durch Hohlkehlen, Platten und einen Stab außen wie innen reich gegliedert (Fig. 66 g). 
Dessen Inneres füllen entsprechend den 12 Außenfiguren ebensovicle Speichen aus, welche 
als Säulchen gebildet und vermittelst sich durchschneidender Kreisbügen verbunden sind. In der 
Mitte des Rades, wo sich die Säulchen gegen einen mittleren Kreis stützen, welcher mit 
einem Wcinlaubornamcnt geschmückt ist, befindet sich eine aufrechtstehende Figur, ähnlich 
gekleidet wie jene zu obcrst der Außenseite des Fensters, ncmlich mit langer Tunika, Gürtel, 
Brustschnalle und Stirnbindc. Diese Gestalt hat mit beiden Händen den Mittelkreis des 
Rades erfaßt, so daß sie dasselbe zu drehen scheint. Es ist damit sehr wahrscheinlich Gott 
Vater vder Christus dargestellt, obgleich weder in dem unbärtigen Gesichte noch in der 
genannten Kleidung (gewöhnliche Laientracht des 13. Jahrh.) hiesür eine nähere Andeutung 
sich finden läßt.

Zur Beleuchtung des Mittelschiffes hat der Baumeister ein in vieler Beziehung noch 
großartigeres Nundfenster als so eben beschriebenes eingesetzt. Fig. 143. Von einem kleinen Kreise 
in der Mitte, welcher noch weiter durch einen zierlichen Vierpaß belebt ist, laufen gleich 
Strahlen oder den Speichen eines reich behandelten Rades nicht weniger als 16 Säulchen 
aus und verbinden sich vermittelst gefälliger Kleeblattbögen unter einander zu einem schönen 
Ganzen, wie man sogar an einzelnen ital. und franz. Domen selten wiederfindet. Selbst die 
Schäfte der Säulchen sollten zum reichen Schmuck des Ganzen etwas beitragen und darum hat 
sie der alte Meister bald zickzackartig, bald gewunden meißeln lassen. Zwischen den Kleeblatt- 
bögen wechseln Blumen mit verschiedenen geometrischen Figuren, als: Drei-, Vier- und 
Sechspässe, Drudenfüße u. dgl. Das reich gestaltete Profil der Gewände dieses herrlichen 
Radfenstcrs ist in Fig- 66 p ersichtlich. Eine glückliche Wahl ist für den Schmuck ver
äußeren Umrahmung getroffen: Es sitzt zu obcrst Christus in majestätischer, thronender 
Haltung, mit der Linken das aufgeschlagcne Evangclicnbuch haltend, die Rechte zum Segnen 
erhoben. In gleichen Abständcn vvn einander begleiten ihn die Evangclisten-Zeichen, von denen 
der Adler leider zerstört ist. Zum äußersten Abschluß wurde ein dicker, gleich einem Tau 
gewundener Stab gewählt, welcher einen schönen Nahmen für das prächtige Ganze bildet.

Hoch an den Giebeln der Kirchen kommen verschiedene Fensterformen in kleiner 
Ausführung vor; bald folgen sie einem Rechtecke, bald durchschneiden sich zwei solcher Rechtecke 
und bilden ein gleicharmiges vder ein lateinisches Kreuz. Mit letzterer Form sind die 
Giebel des Kreuzschiffes und der Ostseite am Dome vvn Trient geziert, vgl. Fig. 144, wo 
das Kreuz von einer ornamentirten Cvnsole getragen erscheint.

Zum Hauptschmuck an der Außenseite der Kirchen, seltener der Burgen, waren auch 
die Portale bestimmt und deßhalb mit großem Formenaufwand ausgcstattct. Der Hnupt- 
eingang der Kirchen und Kapellen liegt in der Mitte der Westseite, wenn nicht besondere 
Gründe, vorzugsweise die Lage nnd die Furcht vor Wetterstürmen, für die Süd- oder 
Nordseite sprachen, wie z. B. zu St. Stefau im Neudeuathnl, St. Martin in 
Schönna, St. Veit bei Tartsch oder den Kirchen von Schleis und Burgeis 
in Vinstgau u. i. a. O. St. Katharina in der Burg Hochcppan hat den Eingang 
auf der Nordseite, wohl weil sie südlich im Burghof liegt. Die Nebeneingänge sind noch 
mehr von der Lage der Kirchen zu den sie umgebenden Wohnungen, besonders vom Pfarr- 
hofe abhängig. Daher heißt das alte Portal auf der Südseite der Pfarrkirche vvn 
Bozen noch heute „das Pfaffenthürl." Dasselbe wiederholt sich am Dome von Brixen 
an dem nun vermauerten Eingang aus dem Kreuzgange, während der Dom von Trient 
ans der Südseite gar keinen Ncbeneingang hat, dagegen mit zweien Thüren auf der Ostscitc 
hart au den Nebenabsidcn und einem ansehnlichen Portale auf der Nvrdseite versehen ist. 
An der Stiftskirche von Jnnichen ahmt die Lage des Hanpteingnngs zu den beiden 
Seitcnthüren genau die Kreuzesform nach (Fig. 68).

Die Breite und Höhe jeder Thür steht bei den tirolischen Bauwerken der roma
nischen Periode meistens im richtigen, stylgemäßcn Verhältnisse zu dem Gebäude. Die 
beoeutende Höhe im Vergleich zur Breite fällt nur in Fig. 107 nnd bei den Ostportalen des 
Trientner Domes auf (Fig. 154). Wie oen Fenstern, so erging es aber auch den Thüren 
d. h. wenige von ihnen haben die ursprüngliche Form bewahrt, da man sie später beträcht
lich umbaute, größtcntheils erweiterte. In der einfachsten Anlage bilden sie eine rnndbo- 
gige Oeffnung m der Mauer, ganz mit Verputz überzogen, so daß auch die Ecksteine nicht 
mehr ringsum sichtbar sind, wie dieselbe Form nach Fig. 39 in so hübscher Technik durchge-



Fig. 150, Trient, nach Hewer u. a.

geführt erscheint. Schlichte, rnndbogige Ein
gänge nebelt einander, nun aber vermauert fin
det der Leser in Fig. 59, zu St. Nikolaus 
in Kältern (Westseite und ebenfalls nun ver
mauert), St. Valentin in isarnthal n. 
a. O. An der Pfarrkirche zu Burgei s sehen 
wir nach Fig. 146, daß bei Anwendung von 
Hausteinen aus weißem Marmor ringsherum 
ein Nundstab und nahe dem Beginne des
Rundbogens zwei Fratzen
gebilde , deren Arme in 
Akanthusblätter ausge
hen, ausgemeißelt sind.

Eine weitere Entwick
lung des roman. Portals 
besteht darin, daß die 
eigentliche Thür recht- 
wincklig vertieft liegt nnd 
durch die äußere Flucht 
der Mauer gleichsam ein- 
gerahmt wird, eine An
ordnung, welche bereits 
am Fenster in Fig. 141 
auftritt nnd somit in Fig. 
145 nur wiederholt ist. 
Dazu kam dauu die Ein
setzung eines Querbalkens 
oder sog. „Thürsturzes" 
in den Fußpunktcn des 
Halbkreises, in Folge des
sen der Eingang rechteckig 
und darüber ein Halbrundes 
Feld oder das „Tympanon" ge
bildet wird, F. 67. Endlich stellte 
Ulan in der Ecke (Abtreppung 
oder Abstufung) eine Sänke auf, 
welche einen entsprechend kräf
tigen Rundstab trägt nnd das 
charakteristische romanische Por
tal ist fertig gebaut, vgl. Fig. 
107?) Dieses Portal bietet 
bei aller im Grunde genommen 
ganz einfachen Grundanlage in 
mancher Beziehung sehr viel des 
Interessanten an sich, so daß 
wir dasselbe näher in Betracht 
ziehen müssen. Das Ganze

Fig- 147.

F'g. 148. Fig. 149, Jnnichen.

0 Ausnahmsweise setzt sich der 
Wulst oder Ruudstab um das Thm 
panon am Portale von St. Mar- 
1 i u in Schönna, das anf dem Thür- 
stnrz die Zahl l060 trägt, ohne 
Unterbrechung durch ei» Kapital bis 
zum Boden durch, wo er jeder Ba
sis entbehrend schmucklos absetzt. Die
selbe Erscheinung kehrt am Haupt
portal der Pfarrkirche von Bozen 
wieder, mir sind hier die Stäbe (über 
schönem Sockel) achteckig, Abb. i. d. 
Mitth. d. k. k. Cent.-C. v. I 1857.
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gleicht einem für sich eigenen, etwas Vvrtretenden Bau mit breiter äußerer Umrahmung, 
welche einen Sockel hat uud durch einen niedrigen Giebel mit Gesimse aus Hohlkehle und 
Platte gefällig abschlicßt. Die einmalige Abtreppung des Gewändes füllen zwei Säulen 
auf hohem abgefasten Sockel aus. Ihre Basis besteht aus verzierter, umgestürzter Würfel
form ; der Schaft hat, wie bereits bemerkt, eiue merkliche Schwellung und die Kapitäle 
schmückt theils fettes, unberandetes Blattwerk, theils jene charakteristische Lilienform, welche 
im Giebel wie am Cibvrium-Altar der Kapelle nach Fig. 51 wiederkehrt. Die eigentliche 
Thür ist auffallend schlank angelegt, wohl weil man auf Stufe» das Innere erreichen muß.

Fig. 151, Burg Tirol.

Die Köpfe als Verzierung des Thürsturzes dürften kaum ganz bedeutungslos sein, sondern 
auf die Erbauer und jener am senkrechten Thürpfosten, also an mehr untergeordneter Stelle 
angebrachte Kopf auf den Baumeister einen Bezug haben. Den Adler aber möchten wir 
nicht als eine der nach einwärts sich ziehenden gegenüberstehcnden ionischen Schnecke entsprechende 
Verzierung, sondern als Wappen von Trient (Bischof Adalbert v. Bniern) 1084—1101) erklä 
ren. Das Tympanvn wird durch eine Darstellung des gekreuzigten Heilands geschmückt.

Aehnlichc Portale mit nur einer Säule im Gewände finden sich ferner an der 
Ostscite des Trientner Domes, der Pfarrkirche von Bozen (Südseite), Leng- 
moos auf dem Ritten, Brixen (Dvmkreuzgang), ander Stiftskirche von Jnnichen 
(Nvrdseite, Fig. 147), an den Burgkapellen Zenoberg und Tirol und St. Johann 
in Täufers (Viustgau).

Eine größere Pracht des Eingangs erscheint weiter nicht allein durch mehrfache Ab
treppung und Aufstellung mehrerer Säulen erstrebt, sondern auch dadurch, daß iu den 
Schmuck der Säulchen die dazwischen liegenden Ecken hereingezogcn wurden. Diese suchte 



man nun dnrch Hohlkehlen, Plättchen und Stäbe reich zu gliedern uud zn beleben, wie 
die Figuren 147—151 im Grundrisse und in dcr Ansicht zeigen.

Reichere Portale haben: der Dom in Trient, St. Apollinar daselbst, 
Sanzeno und Tassul im Nonsbcrg, Malv im Snlzthal, die Psarrkirche von 
Bozcn, die Stiftskirche von Jnnichen, dic Pfarrkirche von Burgeis und die 
Kirche des Stiftes Marienberg. Wegen dcr reichen Fülle von Ornamenten verdient 
das Hauptpvrtal des Domes in Trient ein Prachtmuster eines romanischen Ein
gangs genannt zn werden, Fig. 150. Die viereckige Thür schließt ein wagrechtcr Sturz ab, welchen

Fig. 152, Burg Tirol.

ein höchst interessantes nnd sehr charakteristisch dnrchgeführtcs Rcbgewinde auszeichnct. Von 
einem etwas höheren Sockel, welcher aber nur glatt uud nicht wie am südlichen Ostpvrtal, 
oder zu St. Apollinar und der Pfarrkirche von Bozen dnrch symbolische Thiergcstalten 
verziert ist, steigen je drei Sänlchen mit attischer Basis anf. Das nnßerstc und innerste 
derselben hat einen runden, das mittlere einen achteckigen Schaft. Die Ecken dazwischen 
werden theils dnrch eine dicke, gedrehte Schnnr, theils durch mehrere Stäbchen gefällig 
hcrvorgehoben. Darauf ruht eine in einandergreifende Reihe prächtiger Kapitäle mit stark 
vortreteudem Schmucke vvu überschlngendcn Blättern nnd wird dnrch eine hohe Deckplatte 
in Form eines reich gegliederten Gesimses bedeckt. Als Oberbau dieses Prachtportals 
spannen sich kräftig gehaltene und vrnamentirte Stäbe in einer den Süulchen nnd Ecken 



entsprechenden Anzahl und bringen das Ganze zum Abschluß. Das Tympanon oder Bogen 
seid über dein Thürsturz füllt dic Darstellung einer thronenden Gottesmutter mit dein Kinde 
nnd auf der einen Seite ein Bischof, wohl St. Vigilius, auf der andern Seite ein Abt; 
der Stifter dieses Gemäldes kniet in kleiner Figur daneben. Dieses Bild reicht vielleicht 
noch ins 14. Jahrh, zurück und es ist seltsam, daß wir an diesem sculpturenreichen Dome 
nicht auch genannte Stelle wie gewöhnlich mit plastischer Arbeit ansgeschmückt finden, zeigt 
uns doch das südliche Ostportal eine Bischofsfigur in voller Rundfvrm und das Nordportal 
eine noch reichere Ausführung durch Christus mit dem aufgeschlagcuen Evangeliumbuch nnd 
umgeben von den Zeichen dcr Evangelisten, während auf dem Thürsturze wiederum ein 
Traubengewinde anftritt, zwischen welchem Vögel und Eidechsen hindurchkriechen. Auch 
hat dieses Portal einen ansehnlichen Bau mit je drei Säulchen; es ist älter als das 
Hauptpvrtal und dürfte vielleicht einige Zeit als Haupteingang des Domes gedient haben. 
Für die reichere Ausstattung spricht wohl seine Lage auf dem Hauptplatz um den Dom.

Zu Jnnicheu erscheint auch das Tympanon des Hauptportals gauz schmucklos. Uebri- 
gens ist es ziemlich reich gebaut; der Sockel hat 6 rechtwinkelige Einschnitte d. h. ebcnsoviele 
als zusammen Säulchcn und Ecken, die wiedermn profilirt sind, darüber sich erheben, Fig. 148. 
Das geschweifte an allen genannten 6 Stellen vorkommende Eckblatt ist gnt gebildet und das 
die ganze Profilirung der Gewände umziehende Kapitäl durch Fettlaub, muntere Vögelein 
und aufblühende Blümchen geschmückt. Dieses heitere Aussehen wird aber durch den inmit
ten lauernden Drachen mit Schlangenschwcif überraschend unterbrochen. Fig. 149 zeigt, 
daß (an den Kapitälen wenigstens) auch am „Südpvrtal" reicher Blätterschmuck in akanthus- 
förmiger Durchführung mit Blümchen und im Tympanon ähnlich wie in Tricnt ein 
„sculptnrenreicher Schmuck" vvrkommt. Man möchte sich fast unwillkürlich die Frage 
stellen: ist das Vorkommen des letzteren gerade an dem Seitenportal unserer Dome im 
Süden und Osten des Landes nur ein zufälliges oder läßt sich diese ornamentale Auszeichnung 
auf einen Zusammenhang zwischen beiden oder überhaupt einen tieferen Grund zurückführen?

Die aus weißem Marmor gebauten Portale der Kapellen und Burgen Tirol 
nnd Zenoberg bei Meran sowie an dem Rittersaale als Vorhalle der ersteren hat dcr 
alle Meister nicht so sehr durch vielgestaltige architektonische Gliederungen als vielmehr durch 
Anwendung Vvn bildreichen Scnlpturen auszuzeichnen gesucht. Betrachten wir zuerst das Portal, 
welches in den Rittersaal führt, Fig. 151. Es ist einmal abgcstuft nnd die Pfosten der durch 
wagrechten Sturz abschließenden Thür treten weit herein. In dcr Ecke steht eine Dreivier- 
telsänle mit steiler attischer Basis und kelchförmigem Kapitäle, über dessen Deckplatte ein 
rundbvgiger Wulst in der Dicke des Säulenschaftes als Einfassung des Tympanons fortge
setzt ist. Sturz und Säulenschaft sind schmucklos, die Kapitälsplatte hingegen und die 
Thürpfosten sowie die doppelseitige Umrahmung des Tympanons werden durch romanisches 
Laubgeflecht reich geschmückt. Die Kapitäle haben an den herausragenden Ecken bärtige 
Masken. Was vorzugsweise die Aufmerksamkeit vieler Kunstforscher auf sich gezogen, das 
sind die vielen und sonderbaren Reliefs, welche man in der Einfassung dieser Portale angebracht 
findet. Wie die Portale der Kirchen St. Zenv (I^More) in Verona, von Schöngra- 
bern in Nied.-Oesterr., von St. Emeran in Regensbürg, Remagen a. Rhein n. s. w. 
so zeichnen sich auch die der genannten Burgen unseres Landes durch eine Fülle in den 
Kompositionen aus, welchen eine tiefere symbolische Bedeutung beizumessen ist. Dieser An
nahme kann man um so mehr huldigen, als zu Ende des 12. Jahrhunderts, wo diese für 
uns räthselhnft bleibenden Steinmetzarbeiten ausgeführt wurden, die Meister derselben 
unmittelbar unter Aufsicht der Kirche standen oder dvch solche waren, welche von deren 
Geist beseelt nicht nach regelloser Phantasie, sondern nach einem tieferen Sinne in ihren 
Arbeiten vorgingcn. Man vergleiche hiefür nur die Ansichten eines Grasen Giovanclli (Fcrd. 
Ztsch. 4. B ) mit jenen eines Dr. Götter in (Mitth. d. k. k. C.-C. v. 1.1868) vder noch besser des 
Dr. I. v. Eitelberger in der eigenen Broschüre über Schöngrabern, besonders nach dem 
Studium des Physiologus vder der symb. Thierlehre dcr Alten. Es ist durch solche Gebilde 
einfach dcr Sieg des Christenthums über das Heidenthum, der Kampf des Satans und der 
Leidenschaften im Menschen gegen die Kirche auf höchst phantasiereichc Weise wicdergegeben. 
Als Anhaltspunkte hiefür haben wir z. B. am bereits beschriebenen Portale zum Ritter- 
saale oben ini Tympanon eine nimbirte und geflügelte Engelsgestalt, welche mit der Rechten 
segnet und in der Linken den stylisirten Lilienstengel als Botschaftsstab des Friedens hält, 
ähnlich wie der Erzengel Gabriel im Bilde von Mariens Verkündigung aus derselpen Zeit 
dargestellt wird. Links der Mann, eine Frau an der Hand führend und die Gestalten 
ihnen gegenüber ziehen wohlgemuth zur Friedenshalle: zur Kapelle. Sollten diese Figuren 



nicht mit dem Erbauer des Schlosses oder Portals, seiner Frau und deu Kindern, wie in 
vielen anderen Fällen in Verbindung zu bringen sein? Sie schreiten wüthig einher, obgleich 
unter und über ihnen die Schrcckcnsgestaltcn von Panthern, Löwen und Tigern oder wilden 
Pferden nebst gereizten Widdern erscheinen, welche im Sprunge begriffen uud zum Augriffe 
bereit erscheinen. Zu vberst im Bogen wird eine Menschengestalt vvn zwei Bestien, anschei-

Fig. 153, Zenoberg.

nend Bar uud Wolf au deu Händen erfaßt und hart bedrängt, während andere in Greifen 
oder Basilisken- oder ähnlichen Formen wuthschnaubend nachfolgen. Der Jüngling braucht 
sich aber mitten unter allen diesen Gestalten, in welchen der Satan ihm erscheint, nicht zn 
fürchten, denn der Erretter ist nahe, er sitzt in der Gestalt des stets erhabenen Adlers dem 
Bären bereits siegreich ans dem Halse. (Von Vögeln erzählt uns die Legende öfters, daß 
sie die Leichname der Heiligen gegen andere Naubthiere wirkungsvollst vertheidiget haben). 
Zwei Vögel, wahrscheinlich Tauben, (Sinnbilder der Gläubigen) nehmen bereits in bester 
Ruhe ihre Speise aus einem und demselben Gefäße und wiederum hat sich ein Frieden 
vermittelnder Adler hinter ihnen eingcfunden. Wir sehen die Friedensbotschaft deS Engels 
im Tympanon geht bereits in Erfüllung.

Das in die Kapelle führende Portal ist ungleich reicher angelegt als so eben beschrie
benes, im Allgemeinen jedoch gleichen sich beide. Wie Fig. 152 in Grundriß und Ansicht 
zeigt, hat dasselbe zwei Abtreppungen, jedoch nnr eine Säule uud zwar iu halber Form 
gleich in der ersten Ecke eingesetzt, die zweite Ecke ist cvncav ausgehöhlt. Mit Ausnahme des 
Säulenschaftes sind alle Theile auch um das Thmpauvn, mit romanischen Laub- und Band- 
Ornamenten sehr reich verziert. Ein Sturz fehlt, so daß die Thür nnr durch die Platte
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des Tympanvns abschließt. Der Thürpfvsten hat wie die Ecke ein nvch antikisirendes 
Blätterknpitäl, während jenes der Sänke mit Vvgelgestalten sich schmückt.

An diesem Portale ist der Kamps des Bösen gegen das Gute vder gegen Christum 
und seine Kirche unter dem Bilde mehrfacher und gräßlicher Thiergebildc noch wilder vor
geführt. Den Grund zur Verfolgung sehen wir links durch die Darstellung der ersten 
Sünde gegeben. Adam und Eva hat der Steinmehe schwach und klein gehalten im Ver
gleiche zur Schlange, die sich mit dem Apfel im Munde um dem Baum mächtig hinauf 
fchlängelt; dies ist wohl absichtlich geschehen, um die Ohumacht des sündigen Menschen dem 
Versucher gegenüber zu kennzeichnen. Es sind eben nicht immer Verzeichnungen bei den 
Alten, welche uns als solche vorkommen. Im Tympanon Hat Christus das Opfer der 
Erlösung bereits vollbracht und wird Vvm Kreuze abgenommen, aber die bösen Gewalten 
wollen ihm den Sieg nicht zuerkennen, sie stürmen immer noch von allen Seiten gegen ihn 
und die Erlösten mächtig an. Unterhalb des ersten Menschcnpnarcs schießt ein Centaur 
mit der phrygischen Mütze auf dem Haupte seine Pfeile gegen den Heiland hin ab, und 
darüber reißt ein Jüngling (David als Vorbild Christi) einem furchtbaren Ungcthüme den 
Rachen entzwei nnd befreit das schwache Lamm aus dessen Tatzen. Gegenüber steht ein 
brüllender Löwe den Schwanz in wildem Zorne zwischen die Hinterbeine über den Rücken 
schlagend und unter ihm hat ein grvßmächtiger Drache einen Menschen halb verschlungen 
und einen anderen mit dem langen, dicken Schwänze, der in einem zahnreichen Nachen 
mündet, ebenfalls todtlich erfaßt. Das rechts zu Unterst gewählte Bild ist ebenfalls sehr 
interessant, wie nemlich eine harmlose Tanbe (Christus) eineu anderen mit Wuth sich bäu
menden und feuerspeienden Drachen mit Leichtigkeit bändigt. In der Mitte des Schluß- 
bogens wiederholt sich die segnende Hand des Engels am äußeren, bereits beschriebenen 
Pvrtal, während ringsum drohende menschliche und thierische Gebilde die letzte Anstrengung 
zur Störung des Friedens aus ihrer eingenommenen Stellung erblicken lassen. Zwei 
Männer mit den Füßen gegen einander gekehrt raufen sich um einen Herrschcrstab; dann 
folgen zwei bärenartige Thiere, wovon eines eine Frucht oder einen menschlichen Kopf 
verschlingt. Auf der andern Bogenseite zeigt sich ein langgestrecktes, einem Meerkrebs verwandtes 
Ungeheuer und den Schluß bildet ein großer Raubvogel mit zum Fange erhobenen Krallen. 
Diesen anstürmcnden Unholden gegenüber stellen zwei Engelsgestalten, welche die Tympn- 
nousplatte nach unten abschließen, einen merkwürdigen Gegensatz der gänzlichen, demüthigsten 
Unterwerfung des Gekreuzigten dar, indem sie dem Kreuze zum Fnßschemmel dienen, ähnlich 
wie zu Podvinec in Böhmen aus etwas jüngerer Zeit, wo aber die nimbirtcn Himmels- 
bvten mit dem Haupt gegen das Kreuz gerichtet sind.

Der Bilderkrcis beider Portale wird wie bereits bemerkt, nicht anders als sinnbildlich 
anfgefnßt werden > dürfen; einzelne Formen muß mau allerdings auch als Phautasiereiches 
Ornament jener Zeit ansehen, indeß die ungleiche Große einzelner Quadcrstückc, aus welche» 
Manche schließen wollen, daß sie ursprünglich eine andere Bestimmung gehabt hätten, fällt 
bei den häufigen Unregelmäßigkeiten des Frühmittelalters nicht im mindesten in die Wag- 
schaale, um ihnen von ihrer christlich-sinnbildlichen Bedeutung etwas zu benehmen. Von 
Interesse ist auch , daß unter vielen Flachvrnameuten der Reben am Thürpfvsten gegenüber 
bereits die „Getreide-Aehre" vvrkvmmt.

Ein Seitenstück zu diesen Prachtportnlen findet man an der Kapelle der nicht fernen 
Zenvburg. Es ist dieses Pvrtal etwas jünger als genannte, wie aus feiner Anlage 
nnd den Einzeltheilcn deutlich hervvrgeht, Fig. lü3. Sv sehen wir hier zwar auch eiue 
einmalige Abtreppung im Gewände, aber dieses erscheint nicht mehr recht-, svndern stumpf 
winklig mit je einer Säule. Deren Fuß hat über einer starken Platte eine attische Form 
aiis gleich starken Stäben ohne verbindende Plättchcn. Das Kapitäl der Säulen, an 
welchen neben schwererem, unbcrnndetem Akanthusblatt eine eigenthümlich knvllenartige Form 
einherläuft, setzt sich gewissermaßen an der äußeren Umrahmung als Kämpfergesims mit 
schneckcnverwandtem Schmucke uvch weiterfvrt. Die Thürpfosten sind unten durch einen Sockel 
und vbeu eine Art ausgeschweiften Kämpfers begrenzt, wohl znm Zwecke, um dem Thürsturz 
eine erweiterte Unterlage zu bieten. Von Ornamenten sind an dieser Ausbauchung rechts 
ein streng heraldisch gehaltener Adler (n), links ein Lindenbnnm (b) nnd in der Mitte eine 
gemalte segnende (die Kirchen weihende) Hand des Bischofs mit dem Kleeblattkreuz (o) zu 
zu beobachten. Als Abschluß des Ganzen fehlt der svnst gewöhnlich volle Halbkreis über 
dem Sturz und ist hier nur dnrch ein Segment desselben vertreten. Alles sieht zierlicher 
und leichter als in der Bnrg Tirol aus. Besonders gilt dies vvu dem figürlichen Schmuck, 
welcher vou einer lebensfrohen heiteren Phantasie Zeugniß gibt. Links (oben) steht ein lang-



schweißiger Basilisk einem harmlosen Eichhörnchen gegenüber. Darunter scheinen zwei auf
geblasene Fratzengebilde mit ungeheuerlichen Köpfen und mißgestaltetem Unterleib an einan- 
platzen zn wollen. Hernach sehen wir den Adler in Zwerggestalt mit einem Haushahne 
znsammengcstellt und eitlen mageren Jagdhund den Bogen spannend auf eine» Hasen zielen, 
welcher eine Riesengestalt und ein zweites Gesicht auf dem einen Hinterfuß hat. Endlich folgt 
eine zierliche jugendliche Figur, welche mit ihrem 
kugelförmigen Nauchfasse frührvmanischen Styls 
auf die Nähe der heiligen Stätte deutet. Auf 
der andere» Seite schreitet das gackernde Rebhuhn 
dein daher stürmenden Jagdhunde unerschrocken 
entgegen. Das von einem anderen, unkenntlichen 
Thiere verfolgte Lamm wird vvm Hirsche in 
Schuh genommen. Zwei zahme Tauben gehen 
ruhig einander entgegen. Endlich predigt der 
Fuchs den Gänsen, nach Einigeil: stürmt dcr 
Bär gegen sie wüthend an. Im Allgemeinen 
liegt zweifelsohne auch diesen Bildern der Gedanke 
jener in der Burg Tirol zu Gründe, u. ist hier nnr 
au meist bekannten Jagd- und Hansthicren in 
heiterer Laune durchgesührt. Das Portal hat 
mau in rothem Sandstein ausgeführt, daher ist's 
schvu stark verwittert, nur die Säulchen, dcr 
Thürsturz und das Bvgenfcld darübcr bcstehcn 
aus weißem Marmor. Die Einsetzung dieses 
Portals fetzt Forstmeister Ph. Neeb noch vor 
1271 fest, weil die nusgebreiteten Flügel des 
Adlers noch kein Band mit klecblattförmigen En
den zeigen. Dieses wurde eben damals bei der 

Fig. 154, Burgeis.

Theilung des Landes als Zeichen gegen
seitiger Verbindung zwischen den Häusern Tirol und Görz gewühlt. Eines Siegels mit dem Adler- 
bedienten sich die Grasen von Tirol zuerst um 1248; jene von Görz führen noch 1308 
mit Lindenblättcrn besetzte Stäbe als Helmkleiuvd (Mitth. der k. k. Ceut.-Comm. v. I. 
1859, S. 337).

Das Hanptportal der Pfarrkirche von Burgeis i. Vinstgau, Fig. 154 ist trotz 
seiner schlichtereil Anlage doch von Interesse. Es hat nicht mehr als eine Abstufung, wo 
eine Art Säule eingesetzt ist, deren Schaft aus drei Stäben sich zusammensetzt. Einen 
Stab trägt ein kauerndes Männlein. Dcr Thür-sturz zieht sich in Form eines etwas geglie
derten Kämpfers über das ganze Gewände hin, über welchem dann einige Blätter mit 
dickem Knopfe als Ueberschlag angebracht erscheinen. Das Tympanon fassen zwei Bogen 
ein und das Ganze umrahmt ein aus zwei Relheu kleiner Würfel zierlich zusammengesetzter 
Fries (sog. Schachbrettform); seine Enden ruhen auf menschlichen Köpfen.

Großartiger macht sich das Portal der nur St. höher liegende« Kirche des 
Benediktinerstiftes Maricnberg. Dieses Portal ist dreimal abgetreppt, die Ecken erscheinen 
zwar scharf nnd schmucklos, dazwischen stehen aber schlanke Säulen mit attischen und durch 
das Eckblatt verzierten Basen über niedrigem Sockel. Ihre Kclchkapitäle schmückt nebst 
Schneckengewiude ein reiches Akauthusblatt. Selbst die kämpfersörmigc Deckplatte hat ähn
lichen Schmuck, der Thür-sturz ist mastiv, aber ohne jeden Schmuck, lind das Tympanon 
hat man erst nachträglich durch eine sitzende Statue der Gottesmutter, eine Prachtarbeit 
aus Holz (14. Jahrh.) gebührend belebt. Von den im schönen, regelmäßigen Halbkreise 
nufsteigeuden Wülsten sind zwei schwächer als der Schaft der Sänlen und anßeuherum zieht 
sich ein sein prvfilirter Rahmen. Das Ganze macht sich dann über seine edlen Verhältnisse 
hinaus noch recht nobel, daß zweierlei Stcinmaterial abwechselnd verwendet ist, uemlich Granit 
und weißer Marmor. Die in einem Säulenkapitäl vvrkvmmcndcn menschlichen Köpfe dürften 
nicht mit Unrecht aus den Stifter dieses Klosters Ulrich von Tarasp und seine Ge
mahlin zu beziehen sein. Dit Stiftung geschah 1146.

Wie in vielen Kirchen Italiens, seltener in Deutschland (Brannschweig, Königs- 
luttcr, St. Gereon in Köln) ist über zwei Eingängen des Domes von Trient eine Art 
kleiner offenen Vorhalle bemerkbar. Theils dürfte diese Vorhalle zum Schutz der Thür 
beabsichtigt worden sein theils wollte mau damit das Portal mehr nuszcichueu und hervor 
heben. Zugleich erweist sich unser Dom als einen eigenthümlichen lvmbardisch beeinflußten 
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Bau gerade wegen dieser Portal-Vorbauten, welche sich über Bozen, Innichen, Licnz, 
bis St. Zeno bei Rcichenhall und bis Salzburg als leichte Rückwirkung dieser tüch
tigen Bauschule hinzichen. Der Vorbau an der Ostseite des südlichen Kreuzarms ruht 
vorne wie bereits S. 90 angeführt ward, einerseits auf einer starken, achteckigen Säule 
über dein Rücken eines mächtigen Lvwcns, andererseits auf vier in einander verschlungenen 

schwachen Säulchen, die sich 
auf ebcnsovielen sitzenden Män
nern, wahrscheinlich den ur
kundlich bekannten Söhnen des 
Baumeisters, stützen, Figur 
155 . Auch die Kapitäle der 
Säulchen mit ihrem überschla- 
gendcn, knvllcnartigen Blätter
werk vereinigen sich unter einer 
Deckplatte. Auf diesem liegt, 
wie auf der gegenüberstehen- 
den achteckigen Säule ein in die 
Mauer eingreifender Sturz, 
der aber an der Wand noch 
einmal durch eine Säule ge
stützt ist. Diese hat die Höhe 
der Säulchen an der Thür
einfassung. Die Stirnseite des 
Sturzgestcines ziert ein reiches 
Blatt. Ein rundbogiges Ton
nengewölbe aus wechselnd far
bigen Steinen spannt sich über 
die beiden Sturze. An der 
Stirnseite bemerkt man einen 
oben abgeplatteten Giebel, der 
ein Gesims nbschliestt. In 
diesem Gesimse winden sich 
Schlangen in die Höhe, welche 
der Zeichner in anstehender 
Figur vergessen hat auzudeu- 
tcn. Zu oberst liegt ein Löwe 
mit einem Drachen zwischen 
den Klauen?)

Gewissermaßen noch zier
licher ist die Vorhalle des 
nördlichen Seitenportals, mit 
je drei Säulchen auf jeder 
Seite. Jede äußerste steht 
auf eiuem Löwen, der ein 
Lamm zerreißt. Beide Thier
gruppen sind sehr all, nicht 
aber die Säulen. Die mitt
lere Säule ist rechteckig uud hat

Fig. 155, Dom von Trient nach Heider u. a. kvrinthisirende alte Kapitäle
wie die hinterste, an die Wand 

gelehnte. Der Seite nach spannen sich bereits stumpfe Spitzbogen aus sowie über die beide» 
vorderen ein großer Rundbogen aus späterer Zeit, wo der ganze Oberbau umgeändert

') In den Stützen erkennen die Symboliker ein Bild der Kirche, deren große Macht der Löwe 
andeutet, indem er eine massivere Stütze trögt, nnd welcher gegenüber die schwächeren Stützen von den 
Frommen in ihrer Vereinigung getragen, ihre Stärke finden. Der oben ruhende Löwe bedeutet Christum 
als Löwen vorn Stamme Juda die Drachen uud Schlangen vernichtend, welche an seiner Kirche empor
kriechen. An den beiden Sockelreliess dürfte das rechtzeitige Thiergebilde den vorn Panther besiegten 
Drachen vorstelleu nnd wird nach dem Physiologus oder der Thiersimbolik: Luntbur um mal 
uimw <-t mammvtum vuläaf inimieum solis Iteaoonibus, anf den Erlöser bezogen, während das liukjeitige 
(halb Ente, halb Eidechse) ein friedliches Geschöpf darstellt, welches vergebens am Gründe sich bemüht. 



worden ist. Ferner scheint diese Halle nach der Seite hin geschlossene „Brüstungsmauern" 
gehabt zu haben, auf denen die Säulen aufstandcn, da außen der Boden einst derart auf- 
gehöht war, daß solche nöthig waren.

Die Halle vor dem Hauptportale der Pfarrkirche von Bozen (abgebildet in den 
Mitth. d. k. k. Cent.-Comm. v. I. 185)8, Hft. 4), das sog. „Löwenthor" ist den so eben 
beschriebenen Portalen in Trient ähnlich. Zwei rothmarmorne Löwen mit aufgespcrrtem 
Nachen — 1498 in der heutigen schwach charakteristischen Form erneuert — halten ein 
kleineres Thier in den Vordcrtaßen nnd tragen auf dem Rücke» eine achteckige Säule mit 
palmettcnartigen Fettblättern ; an der Kirchenwand entspricht eine rnnde Säule und während 
beide auf deu Seite» eine Architrav verbindet, wölbt sich über die Stirnseite ein Halbkreis. 
Hart darauf ruht eiu einfaches Gesimse, welches einen niedrigen Giebel bildet. Auf dem 
weißmarmvrnen Sockel des Portals erscheinen Drachen im Kampfe mit einem Löwen und 
mit einem Vogel. Daß an der Leibung über attischer mit dem Eckblatt versehener Basis 
nicht Säulchen, sondern achteckige Stäbe sich erheben und ohne Unterbrechung durch eiu 
Kapitäl im Halbkreise sich verbinden, wurde bereits auf Seite 109, Nota 1 bemerkt. Die 
Stirnseite der Architrnvc schmücken sich durch ein an den Kapitälcn wiederkehrendcs Blatt
werk. Ursprünglich bestand dieser Portalbau aus regelmäßig wechselnden Lagen weißen und 
röthlichen Marmors, wie mau ähnliche Anordnung bei den Franziskanern u. St. Peter 
in Salzburg sieht nnd einen reichen wie reizenden Anblick gewährt haben mag. Jetzt 
gehen hier die Lage» nicht mehr- auf einander; dies rührt wohl vom Umbau des Ganzen 
her, welcher eben 1498 von Cvmnsken nach einem Reisebericht des Dominikaners Felix 
Faber aus dem Grnude vorgmoulmm wurde, weil das alte Portal das darüber liegende 
große Radfcnster verdeckt haben soll. Man behielt zwar das frühere Material bei und 
richtete die alte Form nur in kleinerem Maßstab wieder anf, indessen Einzelnes wird in den 
Verhältnissen und in der Anordnung Schaden gelitten haben. Die beiden Löwen sind, wie 
bemerkt, beidieser Gelegenheit ganz neu gemacht worden.

Von dem baldachinartige» Vorbau des Hauptpvrtals der Stiftskirche zu Jnnicheu 
sind nur mehr die schmucken Löwen nnd die von ihnen getragenen Vvrdersäulen übrig, mit 
herrlichem Blattschmuck nm Kapitäle, was beides dem Leser Figur 85 veranschaulicht. Die 
ursprüngliche Anlage mußte einer über die ganze Breite der Fahnde sich ausdehnenden Vor
halle mit einer Kapelle darüber um 1468 weichen (Fig. 67 u. 68.)

Anf dem Friedhofe zn Licnz sieht man ebenfalls zwei romanische Löwengestalten, 
welche ihre Jungen schützend zwischen den Vordertatzcn halten. Zweifelsohne dienten sie 
ursprünglich demselben Zwecke, welchen wir bisher in Südtirol beobachtet haben. Der Vater 
des Zeichners A. Paßler erzählte, daß sie hölzerne Sänlcn am Scitenportnl der Stadt- 
Pfarrkirche unterstützt haben. Jetzt tragen sie Weihwasscrbecken am östlichen Eingänge zum 
Friedhof; eine Abbildung in den Mitth. der k. k. Cent.-Comm. v. I. 1874, S. 420.

Vvm „Verschluß der Portale" an Kirchen aus der romanischen Periode dürfte sich 
kaum ein Nest erhalten haben, da die Thürflügel wahrscheinlich beinahe ausschließlich aus 
Brettern bestanden, so daß sie in Folge so langer Zeit bis anf uns herauf sehr abgenützt 
waren und durch neue ersetzt werden mußte». Einzelne Thüren aus Eisen an Sakristeien 
und Burgkapellen dürften ein so hohes Alter ansprcchen können, aber sie sind schmucklos 
aus mehrere» kleinere» Platte» znsammengcnietet »nd darüber hat mau kreuzweise nnd der 
Quere nach schwere Spangen befestiget z. B. hn der Michaelsburg im Pustcrthal, aber 
jedes nähere charakteristische Kennzeichen ihrer Entstehnngszeit fehlt.

Auch war es üblich an den Kirchenthüren metallene Löwcnköpfe anzubrmgen, 
welche im geschlossenen Nachen den bewegliche» Haiidriiig halten und theils zur Zierde, 
theils zum begueme» Hcranziehcn der schweren Thürflügel dienten. Zu Bozen finden wir 
an einer Hansthür auf dem Mnsterplatze einen solchen Löwenkopf, welcher wahrscheinlich 
von der nahen Pfarrkirche herrührt. Es hat dieser schöne Bronzeguß noch romanische Anklänge 
an der Vorderseite des Kopfes, nicht mehr aber an den Haaren nnd noch weniger an dem 
ihn umgebenden Ornament; sein Entstehen ist daher in eine spätere Zeit zn versetze».

Um selbst das kleinste Kirchengcbäude in Tirol nach anßen kenntlich zn machen 
und hervorzuhcben, wurde vor anderem sehr häufig dem Thurm bau die größte Aufmerk
samkeit geschenkt. Mehr als hundert romanische Glockenthürme zählt man noch heilte im 
Lande, trotzdem daß nachweisbar viele zu Grunde gegangen oder säst unkenntlich umgebaut 
worden sind. Gegen Ende der romanischen Periode müssen alle Thäler und Mittelgebirge 
mit ansehnlichen Bauten dieser Art wie übersäet geivesen sein, obgleich zugleich nicht wenige 
kleinere Kirchen auch nur mit hölzernen Dachreitern versehen waren. Die tirvlischen 
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Glockcuthürme sind meistens massenhaft nnd im Verhältniß zn dem nebenanstehenden 
Kirchengebäude fast zu schwerfällig angelegt. Man mnß denn erwägen, daß sie nicht allein 
für die Glocken., die damals klein waren, errichtet wurden, sondern wie bereits bemerkt, dazu 
dienen sollten, die Kirchen vor den gewöhnlichen Wohnungen kenntlich zu machen und gleich 
„einer Burg auf Siou" den stattlichen Burgen der Nittersleute das Gleichgewicht zn halten.

Was die Läge dieser großartigen Glockengehänse betrifft, 
so stehen sie hie und da noch ganz frei, wie einstens an der 
altchristlichen Basilika z. B. an der Pfarrkirche von Kältern 
(stets vor der Fahnde der Kirche), zn St. Michael nächst Kastel- 
ruth, in Tanirz bei Lajen, in Prad, zu Serfaus; aber 
für gewöhnlich sind sie mit dem Kirchengebäude verbunden. An 
den Domen Vvn Trient und Brixen erheben sich deren zwei 
und zwar paarweise an der Westfront, vgl. Fig. 28, 65, 66. 
Bereits S. 84 wurde bei Besprechung der Hervorhebung des 
Chorgnadrats nach außen darauf hingcwiesen, daß an der Pfarr
kirche von Bozen zwei Thürme über dem Chorgnndrale der 
Nebenschiffe anfgeführt wurden, wie dies auch in Deutschland 
öfter wied rkehrt, besonders wo vier Thürme Vorkommen z. B. in 
Bamberg, Mainz u s. w. Zur Zierde der Ostseite trägt 
eine solche Anordnung gewiß viel bei, wogegen die Fayade leidet, 
was an der Bvzner Pfarrkirche deutlich zu Tage tritt. Ferner 
führt letztgenannte Seite (84) viele Kirchen auf, welchen eiu 
massiver Thurm im Osteu als Chor dient nnd den Bau ab- 
schließt, wobei die Abside hie und da nach außen noch ein wenig 
vorragt, vgl. Fig. 76. Einen Thurm der Westseite oder 
Fahnde vorgelegt finde» wir zu St. Nikolaus in Kältern, 
Marliug, Kloster Neustift und der Friedhofskirche zu Kitz
bühel. In der Regel erhebt sich der romanische Glockenthurm 
in Tirol an der Noidseite des Chores der Kirche, seltener auf 
dessen Südseite z. B. an der Taufkapellc des Tricntncr 
Domes (Fig. 66 v), St. Appvlliuar daselbst (Fig. 45, 
46), und der Stiftskirche Marienberg. Zu Junichcn 
hatte man einen majestätischen Thurm, den sogenannten Paulus- 
thurm über der Vierungskuppel erbaut, in welchem einige Zeit 
auch Glocken gehangen haben mögen, da der gegenwärtige Thurm 
erst im 14. Jahrhundert erstanden ist. Beim Brande im Jahre 
1545 ging er zu Grunde und erstand nicht mehr. Er hatte 
wahrscheinlich einfache Vierccksform, deren unterste Geschosse noch 
in Fig. 138 zn erkennen sind. Aehnlich erscheint in kleinerem 
Maßstabe der Glockenthurm vou St. Peter bei Meran, 
eine Abbildung davon wird folgen, bei Besprechung der Ucber- 
gangszeit. Stattlichen Ansehens präsentirt sich der achteckige Vier- 
ungsthurm in An ras, wie ihn Fig. 57 darstellt.

Als Grundform kehrt immer das genaue Quadrat wieder, 
nur die Thürme der Pfarrkirche von B o z e n, in N e u st i f t und vvn 
St. Andreas auf dem Friedhofe zu Kitzbühel folgen

Fig. 156, Tarsch, Vmstgau. einem Rechtecke. Ausnahmsweise findet sich an den Pfarr
kirchen von Jnnichen, Hötting und Rankweil die kreis

runde Form vor, welcher wir auch in Deutschland nicht selten begegnen (Worms, Maria 
Laach u. s. w.). Alle Nundthürme Tirols hält man für „römische Warthürme", welche 
erst nachträglich zu kirchlichen Diensten auscrsehen wurden. Vvn jenem zu Raukweil bemerkt 
Staffler, daß er ein Uebcrrest von der Bnrg der Junker v. Hörnlingcn sei, worüber 
man die älteste Nachricht ans dem Jahre 1165 besitzt. Heute hängen darin drei Glocken, 
deren größte vom Jahre 1548 ungefähr 80 Ztr. wiegt.

Der romanische Glockenthurm steigt an den meisten Orten in den ersten zwei 
Drittel fast schmucklos in die Höhe. Selten läßt sich ein Sockel entdecken in Form einer 
Fase, Fig. 156 oder an den Thürmen des Trientner Domes, wo eine attische Basis 
zu Grunde gelegt. Der Bvden wurde häufig derart erhöht, daß heilte ein gutes Stück des 
Baues verdeckt bleibt und somit den Sockel, der auch iu Trient sehr niedrig erscheint, nicht



mehr sichtbar läßt. Höchst gefällig macht sich die Umwandlung des ersten Stückwerkes am 
Thurm der genannten St. Nikvlanskrche zu Kältern in eine „offene Halle". Schade, 
daß man in neuerer Zeit den Bogen auf der Westseite und den anderen gegenüber oder 
den Eingang in die Kirche geschlossen hat. Einem auf zwei Seiten offenen Durchgang 
begegnen wir am mächtigen Thurm von Neu st ist. Nicht selten wandelte man das unterste 
Stockwerk oder Erdgeschoß des Glvckenthurms in eine „kräftig überwölbte Kapelle" nm, welche 
als „Sakristei" diente und in Villa uders am geräumigsten vorkomnit.

Tritt man in das Innere des Domes von Trient, 
sv erscheinen auch hier die beiden Thürme über hohe Hal
len sich emporschwingend, wodurch ihr massenhafter Unter
bau ganz verschwindet, indem selbst die Pfeiler auf denen 
sie ruhen, nicht im mindesten dicker auftreten als die übri
gen, welche in den Schiffen das Gewölbe tragen. Dies 
muß zugleich ein höchst praktischer Gedanke des Baumei
sters genannt werden, wenn mau z. B. die Anlage ain 
Brixner und anderen Domen damit vergleicht, wv die 
ungefügigen dicken Mauern dem Eiutretenden rechts nnd 
links sehr nnffallcn. Höchst interessant ist es auch, wie das 
Anfstcigcn in die Ttmrmc des Trieutner Domes ermög
licht wird. Es sind »emlich in der Stärke der Umfangs- 
mauer „offene Treppen" eingelassen, welche über der Flucht 
der Waud stückweise etwas vvrspriugen. Auf dem Rande 
jeder dritten oder vierten Stufe ist ein Sünlchcn ausge
stellt und vorn Kapital eines jeden geht ein Stein in die 
Mauer. Ueber diesen Steinen spannen sich von Säulche» 
zu Säulchen Tonnengewölbe, welche zum Ausgleich des 
Höhenunterschiedes stets einen längeren nnd einen kürzeren 
Schenkel haben. Durch diese Stiegen erhalten anch die glat
ten Wnudfeldcr des Domes eine sehr gefällige Erleichterung 
und förmliche Zierde, vgl. den Grundriß und die Gesnmmt- 
ansicht in Fig. 66 nnd 65, sonne einen Theil in größerem 
Maßstab in Fig. 66 v. Am Thurm der Pfarrkirche von 
Kältern liegt der alte rnndbogige Eingang mehrere Me
ter über dem Fußbvden erhöht, gleichwie an dem Berg
fried einer Burg. Aehnlich verhält es sich auch an allen 
Thürmen, die über dem Chorguadratc sich erheben, oder 
deren unterstes Stockwerk die Sakristei bildet. Die Trep
pen sind durchaus vvn Holz, vhne Spuren Vvn auch uur 
einzelnen steinernen Stufen.

Im letzten Drittel oder schon früher sind viele roma
nische Thürme durch Gesimse in mehrere Stockwerke gefäl
lig abgetheilt, Fig. 57, a. Zu St. Apvlliuar iu Trient 
sehen wir iu Fig. 45 diese Stockwerke uugemein schlank 
angelegt, während sie sonst meistens einem Quadrate sich 
nähern. Als weiteren Schmuck finde» sich um die leeren
Abtheilungen zu beleben in Begleitung der Gesimse einzelne ^7 Merlan.
Rundbogenfriese, welche sich anf Lescnen stützen und 
dann noch weiter eine förmliche Blendnische im einzelnen Stockwerke bilden, wie zn St. 
Nikolaus in Kältern, Bozen (Pfarrkirche), Neustift, Mais, Tarsch, 
Mals (St. Martin), Prutz. An St. Karpophorns zu Tarfch zeigt Fig. 156 
eine reichere Belebung vhne Gesimse, indem diese durch „eine eigene Art Zahnschuitt" ersetzt 
sind. Iu Tiseus laufen über jede Blendnische mehrere Stäbe herunter und beleben sv die 
Flächen auf eine eigenthümliche Weise. Während diese Auszeichnungen der Thunuflächcn meist 
uur etwas ärmlich vermittelst Mörtel und Ziegel hergestellt sind, zeichnen sich die Thürme vvn 
St. Nikolaus iu Kalter» und n» der Pfarrkirche von Bozen dnrch feine Bearbeitung der Werk
stücke aus gelblichem und rothem Sandsteine Vortheilhaft aus. Merkwürdiger Weise find die 
Thürme am Trieutner Dome ganz glatt belassen, obgleich sonst Alles in diesem Kirchen- 
gcbände so reich dnrchgeführt ist. Für die oberen Stockwerke scheinen Blcnduischcn beantragt 
gewesen zu sei», aber leiser sind beide Glockengehäuse unvollendet geblieben. Den Nömerthurm



«u 8. Uuriu »iLg^ioro in Trient hat man um zwei Stockwerke erhöht, deren Ecken 
mit Lescncn eingefaßt und über diesen noch Nnndbvgensriese auf Cousolen gefällig angebracht. 
Der Pfarrkirchthurm von Schönna ist mit fein behauenen Sandsteinguadern dick überkleidet 
und an den Ecken laufen Lesenen herab, einzelne Stockwerke sind aber nicht weiter angcdeutct. 
Ein eleganteres Aussehen und eine schlankere Anlage als die anderen Thürme im Lande 
ausgenommen zwei in Trient, (einer davon in Fig. 45) hat jener an der urkundlich 1208 
bereits bestehenden Marienkirche zu Terlau erhalten. Eine Seite desselben mißt 4,85 M. 

und die heutige Hohe bis zum Dachgesimse 26 M-, 
aber wemgsteus 1^ M. des erste» Stockwerks steckt 
in dem nachträglich erhöhten Boden des Friedhofs. 
Obgleich nnr aus grob gearbeiteten, doch ziemlich 
gleich großen kleinen Bruchsteinen erbaut, macht ihu 
besonders anch der Umstand recht gefällig, daß er 
durch drei Reihe» Schallfe»ster übereinander aus
gezeichnet wurde, während wir sonst nicht mehr als 
zwei Reihen angebracht finden, Fig. 157.

Ueberhaupt tragen gerade die Schallfenster eines 
jeden Thurms zu dessen Schmuck und zur Erleich- 
tcruug seines massiven Aussehens sehr viel bei, so 
daß er jeder weiteren Verzierung entbehren nnd den
noch gefällig erscheinen kann, wenn er nur in meh
reren Stockwerken hübsch angelegte fensterartige Oeff- 
nungen aufzuweisen hat. Die unteren Stockwerke 
werden bloß von ganz schmalen Fenstern (Lichtschlitzen) 
zur nothwendigen Beleuchtung der Treppen unter
brochen (Fig. 156), die reicheren Durchbrechungen 
sind meistens anf das letzte Drittel beschränkt, wo 
eben auch die Glocken anfgehängt wurden. An deu 
tirvlischeu Thürmen läßt sich der Bau der Schall
fenster vvn der notdürftigsten Durchbrechung der 
dicken Mauer bis zur zierlichste» Entwicklung in der

Uebcrgangszcit genan verfolgen. So zeigen mehrere Thürme, wenn sie auch wie jener von 
St. Vigil bei Tione (Fig. 63) nicht zu deu ältesten gehören, eine schmncklvse, im 
Halbkreise abschließende Fensterreihe, wogegen sonst jedes Schallloch dnrch eine oder mehrere 
Sänlchen, welche Bogen tragen, zierlich belebt sind, (Fig. 76, 156—158). Von der wei
teren Entwicklung in der „Fensterkuppelung" wird unten bei Besprechung der Uebergaugs- 
zeit die Rede sein. Znr besonderen Zierde der Schallfenster gereicht es, wenn gekuppelte 
Säulchen Vorkommen, d. h. zwei derselben hintereinander stehen und auf der Fußplatte 
und an den Kapitälen oder doch an letzteren mitsammen verbunden sind, was meistens nnr 
in Folge der dicken Mauer die ersteren Stockwerke uud zudem kaum andere als jene von edler 
durchgeführten Bauten darbieten, ähnlich der Säulenstellung in den Kreuzgängcn, wie wir 
bald sehen werden.

Einen vvrtheilhaften Eindruck machen die Schnllfenster, wenn die untere Reihe der
selben durch ein und erst die oberen durch mehrere, für gewöhnlich zwei Säulchen belebt 
werden, Fig. 156 n. 157. Zn St. Peter in Cembra und in mehreren anderen Orten 
des italienischen Landesthciles setzte man sogar drei Säulen ein, wodurch aber die Licht
öffnung zu sehr iu die Breite gezogen erscheint und an den erwünschten Höhenverhältuissen 
etwas einbüßt. Der Bau der Säulen uud ihrer Kämpfer sammt deu Bogeu ist bereits 
S. 90 u. s. f, näher erörtert worden und kann hier wegbleiben?) Nach der Chronik der 
Stadt Bozen von 0. Just. Ladurner wurden vor Beginn des Banes des jetzigen Glocken- 
thurms an der Pfarrkirche daselbst vom alten Bau drei Stockwerke wegen Unhaltbarkeit in 
Folge des Brandes v. I- 1499 abgetragen. Wahrscheinlich waren alle drei wie zn Terlan

>) Erwähnung verdient das Vorkommen einer Halbkugel an der Schmalseite eines Kämpfers in 
der obersten Fensterreihe des ThnrmSvon Terlan, Fig. 15,7, I>. Das alte Wappen des Domkapitels in 
zeigt nemlich auf einem Schilde drei Kugeln. Die Halbkugel an genannter Stelle erinnert nun daran, 
Trient daß die Marienkirche von Terlan bereits in den ersten Jahren des 13. Jahrh, unter dem Patronat 
des Domkapitels von Trient gestanden sei, was bis Kaisers Josef Zeit dauerte. Am ältesten Gebäude der 
Stadt Bozeu, dem sog. „Köfele-Hanse" au der Ecke zwischen der Weintrauben- nnd Raingasse, sowie am 
stattlichen Glockenthnrm von Tra min wiederholten sich dieselbenKngeln iu der Drei-und Mehrzahl. Das 
Vorkommen einer Art plastischen Wappens an einem Ban ans so früher Zeit, gehört zn den Seltenheiten.



von zierlichen Schallfcnstern durchbrochen, die bedeutenden Breitseiten des rechteckigen Baues 
dürften aber deren zwei neben einander gehabt haben, ähnlich wie sie an den breiten Flächen 
des Thurms an der Klosterkirche von Ncustift wiederkehren und Figur 162 darthut. Auch 
kbnnte ein Mauerpseiler die Trennungswand gebildet haben, ähnlich wie S. 238 Fig. 385 
in unserem Werke die christl. Kunst in Wort nnd Bild.

Gleichwie von den Schallfenstern, so hängt auch nicht minder vvm Abschluß eines 
jeden Thnrms oder dessen Dache ab, ob das ganze Bauwerk einen gefälligen Anblick ge
währt oder nicht. Die meisten Thnrmdächer bestehen ans Manerwerk von Ziegeln oder 
Tuffstein, oder aus mit Bretter» oder Hohlziegeln gedeckten Hvlzcvnstrnktionen; die große 
Mehrzahl ist leider durch Umbaute» in Zwiebel- oder Schlafhaubenfvrm verunstaltet worden, 
die ihre Entste
hung den, Ge
schmacke der Zopf

zeit verdanken.
Schon die Gothik 
hat in Folge ihres 

hochstrebenden 
Systems steile

Giebel in Ver
bindung mit 

schlanken Helmen 
auf so manchen 
romanisch. Unter
bau gesetzt, wie 
sich in so vielen 
Fällen beobachten 
läßt, daß eine ge
nauere Aufzäh
lung den Leser 
ermüde» würde. 
Zu Marling 
und Schön na 
hat man dann iir 
Folge des Ein
sturzes des Helms 

durch Feuers- 
bruust mit einem 
niedrigen, zwei
flügeligen oder so

genannten
Satteldach den 

Abschluß der
Thürme bewerk
stelligt. Es ist 
dies die nllerein- 
fachste Fvrm und 
entbehrt dennoch nicht jeden Reizes für ein recht altes, romanisches Bauwerk, vgl. Fig. 
75U, 158. Auch zu St. Vigil über Marling, auf dem Brenner u. a. O. dürfte das 
Satteldach von jeher die ursprüngliche Form gewesen sei». Häufiger schließen unsere roma
nischen Glvckenthürme mit einer vierseitigen Pyramide ab, welche bald niedriger, 
wie in Fig- 45, 63, 156, 157, bald schlanker gleich Figur 76 auftritt. Die schon öfter 
genannten Filialen der Pfarre von Bvzen haben mit Ausnahme von St. Peter 
auf Carnvl ihre alten Pyramiden aus Mauerwerk bis heute bewahrt. Kreisförmige Thürme 
erhielten ein „kegelförmiges" Dach, welches zu Rankweil am reinsten erhalten worden ist.

Vorn alten Schmuck der Spitze der Thurmdächer, bestehend aus einem Knopfe 
(Kugel), Kreuze und Fahne dürfte in Folge der späteren Umänderungen wohl kaum ei» 
Stück auf uns gekommen sein, wenigstens ist uns nichts Näheres hierüber bekannt geworden.

Für die Höhe der Thürme scheint es im Verhältniß zu ihrem Umfang kein 
bestimmtes Maaß gegeben zu habe». Einzelne sind ziemlich niedrig gehalten, andere aber 



wie z. B. jener nach Figur 45 fast übermäßig schlank gebaut. Die höchsten romanischen 
Thürme im Lande mögen stets jene am Dome von Brixen gewesen sein.

Einige Orden, wie z. B. die Cisterzienser, die minderen Brüder des hl. Franziskus, 
die Dominikaner u. a. hielten den kostspieligen Anfbau von großen Kirchthürmen mit der 
Strenge ihrer Regel nicht vereinbar und begnügten sich deßhalb mit einem kleinen Thürmchen 

auf dem Dache ihrer Gotteshäuser, mit einem sogenannten Dach
reiter. In Tirol führten aber die letztgenannten gleich bei der 
Gründung ihrer Niederlassung zu Bozeu (1272) massiven 
und hohen Thnrm mit einer Steinpyramide auf, welcher Bau noch 
heute als Erinuerungszeicheu an ihr erstes Kloster wohl erhalten 
dasteht. Anders war es bei den Kirchen desselben Ordens in Trient 
(St. Markus) und Benediktiner zu St. Loreuz daselbst, welche sich 
erst iu neuerer Zeit einen Glvckenthurm vvm Boden anf bauten, 
während die Patres derselben Regel in Marienberg bereits im 
15. Jahrhundert ein ansehnliches Glockengehäuse mit mehreren Stock
werken und Vlendnischen über dem letzten Gewölbefeld des südlichen 
Nebenschiffes errichteten. Am Cisterzienserkloster zu Stams und 
der Franziskaner zu Bozeu scheint man der strengeren Sitte

Fig.160, St.Loreuz,Trient. bezüglich des Glvckenthurmes gefolgt zu fei«, denn ihre Thürme sind 
jünger wie jener des Benediktiner-Stiftes zu Juuicheu.

Für viele kleine Kirchlein hielt man es am passendsten, die Mauer des Westgiebels 
ein Stück über das Dach hinaus zu erhöhe» uud iu Form eines eingerahmten Schnllfensters 
mit Giebelabschluß ein Glockeuhaus herzustcllen. In der feusterartigen Oeffnuug hängte 
man ein, meistens zwei Glöckleiu anf. Im letzteren Falle baute man dann auch zwei 
Oeffuungen, welche ein Mauerpseiler von einander trennte, vgl. Fig. 75 und 52; in ersterer 
Abbildung sehen wir, wie zu St. Ulrich inMölteu uud eiuigeu anderen wenigen Orten 
anstatt der West- die Ost wand zu diese»! Zwecke erhöht uud emgedeckt. Einen weiteren 
Fortschritt präsentirt Fig. 158 in einer ganz zarten Anlage; indem die Glockenräumc für 
die beiden Glöcklein nur ein Säulchen trennt, gleich einem gewöhnlichen, entwickelten roma
nischen Thurmfcnstcr. Nicht selten stellte man nnr zwei Holzfäulen auf und versah sie mit 
einem Dache oder errichtete einen Vierecksbau aus Holz auf „verschiedenen Stellen" des 
Daches. Solchen Glockcnthürmchen begegnet man noch vielen in unseren Thälern; aus der 
romanischen Periode dürfte jedoch wegen der unmöglichen Dauer des Materials für so 
lange Zeit anch nicht einmal die innere Konsirnktion der Balken, geschweige die äußere 
Brettcrverschalung auf uns gekommen sein und so mancher hölzerner Dachreiter mehrere, 
nicht aber unähnliche Vorgänger uud häufig au derselben Stelle gehabt haben.

Nachdem die hervorragenden Einzeltheile der tirolischen Kirchen romanischen Styls 
bereits näher in Betracht gezogen worden sind, so erübrigt noch ein Ueberblick über das 
gcsammte Aeußere von mehreren derselben. Zunächst ist die Fayade ein Haupttheil der 
romanische» Kirche», welche hier a» der Westseite i» ihrer Bewegung von Osten her einen 
festen Abschluß finde«. Am Tricntner Dome, wo lvmbardisch-romanische und deutsche 
Bauweise gcwissermaßeu verschmolzen find, müssen wir besonders einen deutschen Gedanken 
hervorheben, nämlich die enge, organische Verbindung der Thürme mit der Fahnde, was 
bekanntlich in Italien nicht vvrkommt, da dort der Glvckenthurm nur iu der Einzahl uud 
nur uebeuan oder ganz frei vom Kircheugebäude stets anfgcführt wurde. Zudem begegnet 
uus eine gefällig wirkende und regelmäßige Dreitheilung der Westseite, wie am Straßburger- 
Dvme. Leider sind auch hier die Thürme nicht vollendet worden, gleichwie an so vielen 
anderen Kathedralkirchen, der südliche reicht sogar nur bis zum Dachraud des Nebenschiffes. Auch 
sind beide in den unteren Stockwerken sehr einfach gebaut, um so iuteressauter ist aber dafür 
der Schmuck des Mittelfeldes der Fahnde vermittelst seines reichen Portals, sowie des 
majestätischen weiten Nadfensters und eines kleineren (Fig. 159). Endlich seit ein Paar 
Jahren hat der Giebel ebenfalls einen entsprechenden Abschluß gesunden. Gleich St. Michael 
und St. Peter (in eoelo ck'oio) zn Pavia legte der Architekt Nvrdio eine abgetreppte 
Säulengnlerie an und krönte so das auf eine sehr zierliche Weise vgl. genannte Figur. Auf diese 
Art und Weise die Fahnde zu vollenden, findet in den vielen Säulengallerien der übrigen 
Außenseiten die beste Begründung. So läuft unter dein Dache des nördlichen Nebenschiffes 
eine Gallerie Vvn 33 Säulenpaaren hin, ganz ähnlich gebaut wie jene an den beiden 
Kreuzesarme», dem Chvrguadrate und der Hauptabside. Diese Gallerien mit ihren tiefen 
Schatten legen sich wie ernste Kränze dem schönen Ban um die Stirne. Bei Betrachtung



dcs Acußeren dieses Domes stellt sich die Ostseite als die glänzendste dem Beschauer ent
gegen. Man hat hier den Altarraum iu der That in einer ganz außerordentlichen Weise 
nach Gebühr hcrvvrzuheben gesucht vgl. Fig. 161. Seine Seitenansicht ist aber mir gegen 
Süden frei. Die Absis gliedert sich horizontal in vier Hanvtstreifen; der unterste als hoher 
Sockel entspricht der ehemaligen Krypta und hat drei zu ihrer Erleuchtung reich gegliederte

Fig. 161, Ostseite des Domes in Trient.

Fenster, welche von hübschen Bogen umrahmt sind. Als Schmuck des zweite» Streifens 
tritt eine kleine blinde Bvgenstellung auf und den dritten nehmen die bereits von S. 105 
bekannten prachtvollen Langfenster ein, wo die Kapitale der Säulchen als vrnamentirtes 
Kämpfcrgesims fortlaufen; sie sind nur durch zwei senkrechte Wandpfcilcr mit vvrgelegten 
Halbsänlen unterbrochen, welche die Absis der Lange nach in drei Theile gliedern. Ein mächtiges 
Gesimse über den Fenstern trägt den vierten horizontalen Ring, der in einer äußerst leichten 
Zwergsäuleugallerie besteht. Diese Gallerie ist um deu nöthigen Raum zu gewähren über 
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der untern Mauerflucht ausgeladen und gleich der Flncht der vorspringende Wandpfeiler 
gestellt. Diese letzteren läsen sich bei den Bugen der Galleric anf und das Hauptgesimse 
bestehend aus einem Sägefries (Fig. 138 a) über einem Wnlst und unter einer Platte 
mit Hohlkehle schließt die Absis ab. Das Ganze ist in wechselnden Bogen rothen und weißlichen 
Marmors anfgeführt. Darüber hinaus steigen die Ecklescncn des Chorqnadrats in der Hähe 
und schließen an den Fnßpnnkten einer massiven Giebelwand ab, woran sich die Abside an- 
lchnt. Ueberhaupt treten die Giebel hier sehr in den Vordergrund des Bildes, indem so
wohl die Dächer der Kreuzarme als auch des Chores von ihnen überragt werden. Auch 
die Südseite, sowie die Ostseite des südlichen Querarms reihen sich in ihrer Architektur nach 
gefällig der reichen Abside an und bilden so zusammen ein prachtvolles, einheitliches Werk. 
Kurz der ganze reiche Schmuck des Chorschlusses ist von einem durchaus edlem Gepräge 
und vorzugsweise auf das thatkräftige Spiel von Licht und Schatten berechnet. Der that
kräftige Fürstbischof Friedrich dc Wanga (Burg bei Bozen) 1207—1218 hat sich durch 
den herrlichen Chorbau feines Domes ein Prachtdenkmal gesetzt, wie er kaum ein schöneres 
und bedeutungsvolleres hätte erfinden können.

Einfach ist das Aeußere von St. Lvrenz zn Trient (Fig. 71), dennoch hat es 
viel des Interessanten, weil sich die Form einer Basilika mit erhöhtem Mittelschiffe ganz 
frei darbietet. Portal und Nadfenster sind modernisirt. Die verhältnißmäßig hohe Absis 
aus Hausteinen theilen 6 schlanke Säulen mit eigenartigen verschiedenen Kapitälen in 7 
Felder und verbinden sich durch Rundbogen (Fig. 160, S. 122).

Die Domkirche von Brixen war nach Tinkhausers Diöcesanbeschreibung durch 
einen Brand vom Jahre 1174 derart hart mitgenommen worden, daß der damalige Bischof 
Ruh er gleich daran gehen mußte, sie ganz neu zu bauen. Er begann mit dem Chöre 
(a sanMmario ot admckibus rseckiüoaro eoopir). Sein Nachfolger vollendete den Bau um 
das Jahr 1196. An der Fahnde, welche sich bis heute im Ganzen noch erhalten hat, 
wiederholt sich die Dreitheilung, wie sie uns am Trietner Dom begegnet, gebildet wiederum 
durch zwei Thürme, welche aber hier etwas mehr rechts und links über die Mauerflucht 
des Schiffes hinausragen, so daß das Mittelfeld nm ein klein wenig breiter erscheint, vgl. 
Fig. 28. Die große, kreisrunde Oeffnnng über dem nun modernen Portale erinnert an 
das ursprüngliche Nadfenster und den oberen Hanptschmuck der Fa^ade. Jeder Thurm 
scheint schmucklos, vhue Abtheilung durch Gesimse cmporgestiegcn zu sein und nur zwei 
Reihen Schallfenster gehabt zu haben. Und je zwei Sänlchcn theilten letztere in drei Felder. 
Nach Tinkhauscr sollen beide erst im 15. Jahrh, weiter in die Höhe aufgeführt worden sein? 
Ihren Abschluß hat man später ganz modernisirt. Ein größerer Schmuck wird au der Faxmdc 
kaum vorhanden gewesen sein, da überhaupt der ganze Ban (auch am Chöre) einfach ohne 
vieles Ornament gedacht war, denn was ihn auszeichnete, bestand in schönen und edlen 
Einzclpartien seiner Anlage.

Eine eigenthümliche Fahnde und Bauanlage überhaupt bietet die Kirche der Augu
stiner-Chorherren im nahen Neustift Fig. 162. Die ursprüngliche Anlage stimmt mit der Kirche 
zu Siegburg am Niederrhein auffallend übercin und merkwürdig gcnng sowohl in ihrem 
ursprünglichen Plane als auch in dem späteren gothischen Umbau, wie wir seiner Zeit noch 
näher im Bilde dem Leser vorführen werden, vgl. Organ f. christl. Kunst, Köln, XV. Jahrg. 
S. 52). Der in Figur 161 wiedergegebeue massive Glvckenthurm in rein romanischem 
Style ist der Westseite des Hauptschiffes vvrgelegt. Rechts und links vor ihm, als Fort
setzung und in gleicher Flucht dcr Nebenschiffe ziehen sich Hallen hin. Die nördliche mit 
pultartigem Dache ist gleich einem Nebenschiffe auch an dcr Fahnde sichtbar, die andere 
wird durch das Klostergebäude verdeckt. Der Schmuck der Westseite hat man hier in die 
Flächen des Thurmes gelegt. Schade, daß das alte Portal zerstört und durch eiu modernes 
ersetzt wurde. Die Stelle eines Nadsenstcrs ersetzen hier drei große Bleudnischen mit Rund- 
bvgenfriese; die zwei äußeren Nischen unterbrechen zwei zierliche Fensterbildnngen, bereit 
Säulchen reichbeblütterte Kapitäle tragen. Eine Belebung der Fläche in ganz eigener Art 
und Weise bilden die ganzeil kleinen Rundfcnster links an der Seitenhalle aus späterer 
Zeit. Als Umrahmung haben sie eine starke Fase. Höher hinauf scheiilen die Thurm- 
flächen bis zur Doppelreihe der Schallfenstern mit gekuppelten Säulein nie geziert oder 
anders als mit Schlitzen durchbrochen gewesen zu sein. Wie am Trientner Dome tritt auch 
hier ein mannigfaltiger Fvrmennnterfchied an den Kapitälen anf nnd so charakterisirt sich 
die Neustiftcr-Fa^ade als deutsch-romanische Bauart, welche bekanntlich gerade an den 
Säulenknäufen großen Wechsel liebte. Ferner scheinen die am Thurm von St. Apollinar zu



Trient unmittelbar unter dem Dachrande angebrachten Fenster, welche eine Art breiter, 
gewesen 
Bauten

niedriger Zinnen bilden (Seite 65, Fig. 45), theilweise auch in Nenstift beabsichtigt 
zu sein. Diese romanische Kirchcnfa^adc bleibt selbst im Vergleich zu kirchlichen 
anderer Länder immerhin sehr interessant.

Eine eigenthümliche Anßcnansicht muß einstens (gegen Ende des 13. Jahrhunderts) 
die Psarrkirche von Bvzen geboten haben. Die Fahnde sehen wir nach Figur 163 
noch heute durch zwei Lescnen au den Ecken in etwas ungleicher Weise eingefaßt und durch 
zwei andere in drei Felder abgetheilt, so zwar, daß das mittlere etwas schmäler crscheint.
Das Portal und das Radfenster schließen sich hart 
an die eine Lesene an, damit beide doch einigermaßen 
der Mittellinie des Hauptschiffes im Innern ent
sprechen, da dasselbe nach dem Grundrisse in Fig. 
72, S. 83 nicht ganz regelmäßig durch oie Schiffe 
eiugetheilt wird. Nach der Monografie v. p. Just. 
Ladurner schloß ursprünglich die Fahnde nicht mit 
einem Giebel, sondern mit einem wagrecht laufenden 
Gesimse ab, indem das Dach als sog. „Walmdach" 
sich zurücklegte, ähnlich wie dasselbe iu Fig. 54, 
S. 69 auf beiden Seiten des Schiffes ausgeführt 
wurde. Steigt man dann heute auf das Gewölbe 
des Chores, so zeigt sich zwischen dcr West front der 
beiden Thürme eine ziemlich steile Giebelmauer aus 
schön gehauenen Snndsteinftücken ansgeführt. Die 
Thnrmflächen sind bis zur Stelle berab, wo dieser 
Giebel mit seinen Fußpunkten auf ihnen sich stützt, 
aus sehr fein gehauenen Steinen zusammengesetzt 
und jene des reicher angelegten nördlichen Glocken- 
thurms überdies noch mit Blendnischen und Nund- 
bvgenfriescn in denselben, welche meistens anf Thicr- 
und Menschenköpfen ruhen, zierlich belebt. Daraus 
läßt sich schließen, daß alle diese Thurmflächen ur
sprünglich auch frei gewesen sein müssen, denn sonst 
hätte man sie gewiß nicht so sorgfältig behandelt. Jetzt 
liegen alle diese schönen Bauthcile verborgen unter 
dem später erhöhten Dache. Anf Grund dieser Be
obachtungen dürfte man sich die Ostseite dieses statt
lichen romanischen Bauwerkes ähnlich vorstellen können, 
wie sie uns Fig 164 bietet. Das Hauptschiff schloß 
östlich mit dem noch vorhandenen hohen Giebel ab, 
während man das Chorguadrat zwischen den Thür
men ziemlich niedrig eingedcckt hatte, da eben die 
Blendnischen des nördlichen Thurmes selbst auf seiner

Fig. 162, Neustift bei Brixe».
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Südseite sehr tief herabreichen und zweifelsohne sicht
bar waren. Ein Giebel kann somit über diesem 
Bnntheile nicht beantragt gewesen sein, sondern nur ein einfacher gegen die Absis abfallender 
Dachflügel, ähnlich wie über dem Chorguadrat der Nebenschifse von St. Apollinar in Classe 
zu Ravenna vvrkommt.

Die Glockenthürme stiegen ziemlich hoch empor. Vvm südlichen bemerkt der Chronist 
(>'. Just. L-), daß er jünger sei, denn in einer Urkunde des Jahres l315, komme eiue 
Testnmentsabhandlung bei der Kirchthüre des neuen Glvckenthurms vor; er war auch 
einfacher als sein Kamerad ihm gegenüber; im Jahre 1348 sei er aber bis zum 4. Stock
werk eingestürzt. So abgestumpft und nur bis zum Dachgesims der Kirche reichend blieb 
er bis heute. Die Hohe der Stockwerke des nördlichen nnd eleganter angelegten Thurms 
läßt sich heute noch berechnen, denn eines in „Rechtecksform" hat man unten noch stehen 
lasten, nachdem 1499 in Folge eines Brandes in den oberen Theilen wie bereits S. 120 
bemerkt ward, ein Neubau erforderlich geworden war. Dieses vorhandene Stockwerk zeigt 
anf allen vier Seiten Blendnischen mit geschmückten Bvgenfriesen nach Fig. 165. Weil 
hier noch keine Schallfenster angebracht waren — es laßt sich davon keine Spur entdecken — 
so suchte man die Mitte der hohen Fläche durch Wiederholung des Bvgenfrieses zu beleben,



was eine seltenere Erscheinung in der Baukunst zu nennen ist. Stellt man einen Vergleich 
mit anderen romanischen Thürmen an, so müssen wenigstens noch zwei Stockwerke darübermit anderen romanischen Thürmen an, so müssen wenigstens noch

Fig, 166, Klosterkirche von Stams.

Fig. 163. Bozner Pfarrkirche. Fig. 164.

Fig. 165, Bozen.

gebaut gewesen sein. 
Ebenso laßt sich mit Recht 
schließen, daß diese nicht 
weniger reich als das un
terste Stockwerk geziert 
waren. Den größeren 
Theil der Blendnischen 
werden die Schallfenster 

eingenommen haben, 
welche ein gemeinsamer
Bogen oder Fensterkuppelung nach oben abschloß. Da aber beide Thürme der Bozner 
Pfarrkirche nach Bemerkung auf S. 118 und 121 nicht ein Quadrat sondern ein Rechteck 
zur Grundlage haben, somit ihre West- und Ostseite bedeutend breiter war, so werden auch 
die Schallfenster dieser zwei Seiten mehr in oie Breite durch 2 — 3 Säulchen gezogen 



gcweseu sein, iveuu nicht zwei Schallfenster nebeneinander Vvrkamen. Bei der bedeutenden 
Höhe der Thürme dürfte nur gleichwie iu Fig. 157 eine niedrige vierseitige Pyramide mit 
Plattziegcln eingedeckt als Abschluß bestanden haben.

Die drei Absiden präscntirten sich hart nebeneinander nnd die mittlere vorsprin
gend wie an der Klosterkirche zu Stams, vgl. den Grundriß S. 83. Fig. 72.

Die Ruinen der Kirche des Benediktiner-Nonnenklosters Sonnenburg sind zu 
sehr verfallen und die Pfarrkirche von Gais hat durch Umbauten und Bodenerhöhnug viel
gelitten, um ans 

das einstige
Aeußere einen 
nähern Schluß 
ziehen z. können. 
Die Stiftskirche 
Vvu I u u i ch e u 
erscheint feil dem 
Falle des Pau- 
lusthurms über

Vierung mit 
Ausnahme der 
Ostscite außen 
etwas gedrückt, 
uwzn die spätere 
über die ganze 
Breite der Fa- 
?ade sich hinzie
hende hvhe Vor

halle uud der 
massive Glvcken- 

Fig. 167, GriM» bei TisenS.

thurm das Ihrige beitragen.
An der Kirche der Prämvnstratenser-Chorherren 

zu Willen bei Innsbruck dürfte nach der ältesten 
Abbildung, welche uns vorlicgt, die ursprüngliche 
Anlage seit dem Jahre 1201, wo sie zu Ehren der 
hh. Lvrenz und Stefan eingeweiht worden ist, im 
allgemeinen sich erhalten haben (bis zu ihrem gänz
liche» Umbau um 1651). Man sieht auf diesem Blatte 
das im Besitze des Museums in Innsbruck ist, den 

Fig. 168, St. Marti» in Schönna.

oberen Theil der Feiende mit erhöhtem 
Mittelschiffe, in der gothischen Periode nach
träglich mit Zinnen bekrönt, ähnlich wie 
die Pfarrkirchen von Hall, Schwaz, Jmst 
und Mcrnn. Die gekuppelten Fenster sind 
durch zwei Säulchen getheilt. Auf der 
Nordseite erhob sich ein massiver ebenso 
gvthisirter Glockenthurm, welcher in neuerer 
Zeit einstürzte und einen Theil der alten 
Kirche zertrümmerte. Abt Andrä Mair 
ließ nach dem unter dem Thurme vorgeb
lichen Grabe des ersten Gründers des Klo
sters, des Riefen Hnimvn forschen nnd sv 
wurden die Grundvesten des Gebäudes 
locker gemacht, daß es um seinen Fortbe
stand geschehen war.

Vom äußeren Aussehen der ältesten 
Kirche des erst 1272 gegründeten Cister- Fig. 169, St. Michael in Telfs.
cienser - Stiftes Stams im Oberinnthale 
bietet eine Handzeichnung in einem MannsManuscripte einige Anhaltspunkte. Es ist nemlich eine 
einfache romanische Basilika mit bedeutend höher steigendem Hauptschiffe dargestellt, fiehe 
Fig. 166. Ueber wie unter den Pultdächern der Nebenschiffe läuft eine lange Reihe von



Fenstern hin, welche rundbvgig abschließcn; jene nächst dem Eingänge auf der Südseite erschei
nen sehr schmal gehalten. Qnerarme zur Bildung der Kreuzesform sind an diesem Baue 
keine ersichtlich. Auf Grund der Anzahl von vier sichtbaren Absidcn muß man nach den noch 
vorhandenen eng an einander schließenden aus den Gedanken kommen, es hätte das Haupt
schiff allein deren drei und die Nebenschiffe überdies noch je eine separate gehabt, was eine 
sehr seltene Erscheinung in der romanischen Choranlage genannt werden müßte.

Was sich über die alte Kirche des Benediktiner- nun Zistereienzcr-Stiftes Mch- 
rcrnn bei Bregeuz sagen läßt, sind zerstreute Notizen der Kloster-Chronisten, welche die 
Aufhebung des Stiftes und die Zerstörung der Kirche überdauerten. Nach der gütigen 
Mittheilung des p. I-»»r. saldier war die bereits oben S. 55 genannte Aurelia-Kirche 
hier gestanden. Man zeigte sie noch am Beginn des 18. Jahrhunderts in Rechteeksform 
längs dem Chöre der späteren Klosterkirche, in einer Länge, daß sie auch deu südlichen Arm 
des Kreuzschiffes unmöglich machte. Bis dahin diente sie als Mutter-Gottes-Kapelle nnd 
Kapitelhaus. Nach einem halbverwischten Bilde hatte die alte Stiftskirche keine niedriger 
gehaltenen Seitenschiffe mit Pultdächern, sondern nnr ein großes gemeinschaftliches Dach, 
jedoch gab es innen eine Dreitheilung, denn die Chronik des 0. ^pron. IIueber nennt sie eine: 
Lasiliea, guas pro illo asvo bauet msäiovritsr alo^ana st a lua^müais eitra ullam 
junuturam sx nitsAro lupiäo soustautibus oolumm8, guibu« uilbuo boltis iuititur 
(1740) opprims 8psvtabili8 tait. Monolithen als Gewölbe sind aber wohl nur als 
Stütze» Vvn niedrig gebauten Nebenschiffeu zu denken. (Eine Absis scheint stets gefehlt zn 
haben imd der Chor schloß geradlinig ab.) Um l780 wurde die uralte Anreliakirche, weil 
ihr Gemäuer faul (?) war, uicdcrgerisseu und die alte nmgebaute Klosterkirche mit ihrem 
großartigen Thurm fiel 1808, nachdem man das Ganze als Steinbruch zum ueueu Hafeu 
in Lindau benützt hatte! — Die heutige Klosterkirche erhebt sich wiederum au der 
Stelle der alten.

An der Außenseite kleiner romanischer Kirchen ist es meistcntheils nnr die Abside, 
welcher vvm Baumeister als Altarraum eine größere Aufmerksamkeit uud bessere Technik zu 
Theil wurde. Die nicht seltene hohe und freie Lage ans einem aussichtsreichen Hügel trägt 
auch uvch ein wevig das Ihrige bei das schlichte Ganze zu heben, vgl. Fig. 167. Die 
Kirchen vvn St. Jakvb in Sardagna bei Trient, St. Flvrian bei Nenmarkt, St. 
Nikvlans im gegenüberliegenden Penvn haben die Absiden durch Sänlchcn uud Leseneu 
uud die Kapitäle mit verschiedenen sinnbildlichen Figuren vvn Thieren, Menschenköpfeu 
u. dgl. geziert, ein Muster davvn gibt S. 60, in Fig. 52 a, b, s.

Iweischiffuze Mrche»!.uuiten.
Eine "eigenthümliche Erscheinung in der mittelalterlichen Kirchenbaukunst ist die 

Theilung des Jnuenrnumes durch eine Reihe vvu Pfeiler» vder Säule» i» zwei gleich 
hohe Schiffe. Diese N»vrd»»»g dürfte am sicherste» dem schöne» Bestreben entspringen 
einen Raum bei geringer Höhe recht lebendig zn gestalten, was durch mehrfache Theilung 
in theilweifc abgesonderte Nebeuräume stets gelingen wird. Mau vergleiche nur eine kleine 
dreischiffige Basilika mit einer Kirche, welche ein weit gespanntes Gewölbe hat. Erstere 
wird für Jedermann mehr Entfaltung der Bnuknust an den Tag legen als letztere; bei
spielsweise erinnern wir für unser Land an die gefälligen Neubauten beim Brennerbad 
und bei der Kettenbrücke in Innsbruck. An eine Theilung der Geschlechter ist bei so 
beschränkten Räumen wie in unserem Lande Vorkommen, ebenso wenig als an zwei Patrone 
zu denken, welche gerade neben einander nnd doch etwas gesondert unter einem nnd dem
selben Dache gleich gestellte Altäre haben sollten u. dgl.

In Tirol niachte mau schon frühe einzelne Versuche mit zweischiffigeu Kirchen. 
So z. B. trägt St. Martin auf dem Fricdhvfe vvu Scheuua bei Meran auf dem Thür
sturz die Jahreszahl 1071, welche sich allerdings auf die Erbauuugszeit uud nicht auf die 
Einwölbung bezieht, da an den Pfeilern, wie wir näher hören werden, der Eckkuvllen ein 
jüngeres romanisches Bauglied vorkvmmt. Nach außen treten an diesem Baue auf der 
Ostseite zwei Absiden stark vor; sie find in gleicher Größe und mit je eigener Bedachung 
aus Stein neben einander aufgeführt, so daß sie sich berühren. Gleiche Selbständigkeit ist 
ihnen auch im Innern bewahrt, Fig- 168. Das Schiff 5.60 M. breit und 11 M. laug 
zerfällt durch zwei achtseitige Pfeiler in zwei ganz gleiche Räume mit je eigenem Altar in 
der gesonderten Abside. Die Gewölbestützen erheben sich unmittelbar ohne Basis vder Sockel 
über einer massiven Vierecksplatte, zu deren Ecken ein klauenartiger Knollen als Vermitt



lungsglied hcrvvrwächst, vgl. S. 91, Fig. 94. Als Abschluß des Pfeilers dient ein 
etwas schiefstehcndes Gesims, das gegen die vier Ecken hin derart abgerundet ist, daß die 
Abrunduugen einander berühren und einen fortlaufenden Viertelstab zu bilden scheinen. Die 
Kreuzgewölbe haben nur eiue Länge- aber gar keine Quergurte nnd ebenso nnr Gräte und 
keine Krcuzgnrtcn, wohl nm den kleinen Bau nicht schwerfällig zn machen. Diese Kirche ist

Fig. 170, Soimenburg in Pusterthal.

aus Bruchsteinen, die meist mit Mörtel beworfen sind, einfach gebaut; ein Svckel fehlt 
oder ist nicht mehr sichtbar. Die einzige Zierde bildet das anf der Südseite angebrachte 
Portal mit einer Abtreppung, in welcher ein massiver Nuudstab steht und ohne Unter
brechung dnrch ein Kapitäl wie an der Pfarrkirche vvn Bozen auch ringsherum um das 
Tympauvu läuft wie bereits S. 109, Nota 1 bemerkt worden ist. Selbst an ihm findet 
mau keine« Svckel. Bvn den Fenstern haben nur jene der Absidcu ihre ursprüngliche 
schmale nnd stark ausgeschrägte Fvrm bewahrt.

Nicht weniger interessant war das bis 1859 bestehende St. Michaelskirchlcin auf 
dem Friedhvfe zu Telfs iu Oberiunthal. 9. Bertrand Schöpf hatte es näher erforscht 
nnd in den Mitth. d. k. k. Cent.-Cvmm. v. I. 1858, S. 184 beschrieben. Es war ein 
Doppelkinn; das ebenerdige Geschoß, in welches man ein paar Stufen hinnntersteigen mußte, 
vder die fvg. Gruft bildete ein düsteres Gewölbe, iu das vbere Geschoß führte vvn außen 
eine hölzerne Stiege, zeigte dem anf der Nvrdseite Eintretendeu eine Viereckshalle, welche 
zwei Rundsänlen in zwei gleiche Räume theilten und sv ein interessantes zweischifsiges 
Kirchlein erkennen ließen. Die Längcnape des Gebäudes ging von Norden nach Süden. 
Stellt man sich nun dem Altar gegenüber, welcher an der Ostwand lag, sv sah man eine 
dreitheilige Kapelle in Halleusvrm mit einem etwas breiteren Mittelschiffe vor sich. 
Es scheint somit hier wiederum einer der vielen Wiße der alten Meister zn Grunde zn 
liegen, welche mit einfachen Mitteln etwas Eigenthümliches zu erreichen suchten. Die 
gewölbte Decke zerfällt in 6 dnrch Lang- nnd Onergurten getheilte einfache Kreuzgewölbe 
mit Gräten, welche an den Wänden auf Halbsänlen ruhten. Die attische Basis der 
Gewölbestützen war etwas steil angelegt und zwar bereits mit dem Eckknvllen versehen. Vvn 
den verschieden geformten Würfclkapitälen mit etwes flach gehaltenen Thier- und Pflanzen- 
Ornamenten war schon oben S. 95 die Rede und eine Abbildung in den Figuren 112 
nnd 118 geboten. Die Fenster hatten in späterer Zeit einen unschön gebauten Spitzbogen 
erhalten. Es ist zu bedauern, daß dieses höchst interessante Kirchlein, wenn es auch wegen 
Neubau der uaheu Pfarrkirche hat abgetragen werden müsfen, nicht an einer andern Stelle 
zum gleichen Zwecke, nemlich zur Verehrung einer schmerzhaften Gottesmutter mit Beuützung 
der alten Formen und Details wiederum ausgeführt worden ist.



Dort, wo an einem Kirchengebäude noch ein Nebenschiff auftritt, dürfte letzteres 
nur als ein Bcdürfnißbau anzuführcn sein. Bald mögen es die beschränkten Mittel gewe
sen sein, bald die Lage der Kirche, welche zwei Seitenschiffe nicht zuließen. Als Beispiel 
kann die Kirche des Benediktinen - Nonnenklosters Sonnenbnrg im Pusterthal gelten. 
Hier dürfte das bereits bestehende Klostcrgcbäude kein nördliches, die Lage mit dem steilen 
Felsenhügel nur noch ein südliches Nebenschiff gestattet haben, vrgl. Fig. 170. Zugleich 
hatte dieses einen freien Eingang für die Laien und die größere Anzahl von Altären dentet 
die nähere Bestimmung für selbe an. Indessen das unterste Feld in führte wenigstens später 
den Titel: „Chor der Äbtissin" und erhielt eine zierlichere Einwölbung. Somit scheint 
doch auch dieses einzige Nebenschiff dem Stifte unmittelbar gedient zn haben. Jetzt liegt 
die ganze Kirche in Trümmern und nur mit Mühe konnte der zu derlei Arbeiten sehr 
geschickte A. Paßlcr einen genauen Grundriß und Aufriß zu Staude bringen. In der 
gothischen Periode begegnen wir solchen billigen Erweitcrnngsbautcu der Kirchen durch An
bau eines einzigen Seitenschiffes sehr oft. Gegenwärtig sind hier nur mehr die wenige Meter 
hohen Umrisse der Absiden erkennbar, bald werden auch diese zusammenstürzeu.

Kapellen.
Wenn mit einer alten Kirche in Tirol das Begräb- 
sie

1. Friedhvfskapellen. 
nißrecht verbunden war, da wurde

Fig. 171, Sf. Michael in Völs.

selbst in Städten mit einer Mauer ringsherum 
„umfriedet", mit einem Friedhofe umgeben. In 
solchen Fällen vergaß man nie innerhalb dieser 
Ringmauer noch ein eigenes Kirchlein zu bauen, 
das beinahe ohne Ausnahme dem hl. Michael, 
dem Seelenwäger und Tvdtenbeschtttzer, geweiht 
war. Die Grundform ist das Quadrat oder das 
Rechteck. Bemerkenswerth macht sich die oft be
deutende Höhenführung der Umfangsmauern nnd 
die Abtheilung in zweiStock werke über 
einander. Sie erinnern somit an die reicher 
angelegten Grabkirchen mit eigener Gruftkapelle. 
Der untere Raum lag fast ausschließlich etwas 
tiefer, mitunter auch bedeutend tiefer als der 
Boden des Friedhvfs, sv daß man zu ihm zu 
gelangen einige Stufen hinuntersteigen mußte. 
Zur dürftigen Erhellung dieses dunklen Raumes

Fig 172, St. Quirin i. Gries.

sind kaum mehr als zwei Fettster angebracht. 
Die Decke besteht aus Durchzugsbalken mit Brettern darauf oder 
aus einem festen Tonnengewölbe. Unter dem Hochaltare der 
Pfarrkirchen scheint die Krypta in der romanischen Periode nicht 
immer zur Ausführung gekommen zu sein, daher mag eine eigene 
Kirche zn demselben Zwecke errichtet worden sein. Die Unter- 
kirchen führen den Namen „Grnft", man scheint sie absichtlich 
so häufig angelegt zu haben, um dem Volke eine bleibende Er
innerung an die im Basilikenzeitalter übliche Confessio zu bieten. 
Zu Täufers im Pusterthal begegnet uns wiederum eine drei- 
schiffige Anlage vermittelst vier Nundsäulen, welche das Gewölbe 
tragen und eine interessante Kapelle, ähnlich wie oben in Fig. 
169, hier aber in einer verkehrten Anlage veranschaulichen, die 
3 Schiffe find nemlich im unteren Stockwerk. Die Leute wissen 
diese Erbschaft auch zu schätzen, denn noch heute besuchen sie vor 
oder nach dem übrigen Gottesdienst einzeln sehr gerne gerade die 
Gruft. Auch geweihte Altäre kommen vor, wenigstens aus jün

gerer Zeit, wie in Klausen, Nicderdvrf u. s. w., für gewöhnlich ist aber die Gruft 
nur durch eine provisorische Mensa mit Bildern, welche an das Leiden Christi und an die 
armen Seelen erinnern, ärmlich eingerichtet. Ein Theil dcr Gruft dient immer zur Auf
stellung aller beim Oefsnen neuer Gräber Vorgefundenen Tvdtenschädel und größerer Arm- 
wie Fußbeine, an welche alte Sitte der Kirche auch Karolus Bor. in den Beschlüssen seines 
Provinzial-Concils erinnert und znr ferneren Beobachtung auffordert.



Fig. 173. St. Georg in Schönna.

Zum oberen Stockwerke führt außen eine Stiege, wenn nicht die besonders schiefe 
Abdachung des Bodens ein ebenerdiges Eintreten gestattet wie z. B. in Villanders. 
Diese ziemlich geräumige St. Michaelskirche hat die ebene Oberdecke in beiden Stockwerken 
bewahrt. Eine Abside fehlt hier; zu V ö ls Fig. 171 und in Ta u f ers Pusterthal aber kommt sie 
auf Tragsteinen nach außen vorspringend sür das obere Stockwerk vor, ähnlich wie wir sie auch 
bei den Schloßkapellen sehen werden. Die obere ansehnlichere ist gewöhnlich wie hier hübsch 
gebaut, aber an allen Theilen ganz gothisirt nnd vielleicht nur durch diesen Styl so zierlich 
geworden. St. Anna bei der Pfarrkirche von Nicderdvrf soll nach Tinkhauser's Diöcesb. 
anch eine romanische Dvppelkapclle 
gewesen sein, wurde aber später gänz
lich gothisirt. Zu Burgeis in Vinst
gau ist die Abside nur innen in der 
Ostwaud angedeutet, außen aber nicht 
bemerkbar. An dem ansehnlich großen 
St. Marx (Markus) auf dem Fried- 
hof zu Laas ist die Abside regel
mäßig für beide Stockwerke durchge
führt ; die Gruft aber (wenigstens 
gegenwärtig) nimmt nur einen kleinen 
Raum unter dem Schiffe ein. St. 
Martin zu Elbingenalp, Dekanat 
Reutte bildet ein Rechteck von 4 m. 
Breite und 6 w. Länge; früher las 
man daran die Zahl 1104 als Er
bauungszeit. Die erkundlich älteste 
Friedhofskapelle wäre jene zu St. 
Andre bei Brixen; nach Tinkhauser 
wurde sie den 11. September 1071 
zu Ehren des hl. Kreuzes uud der 
Gottesmutter geweiht. Nach einer 
Erneuerung im Jahre 1371 soll die 
heutige Rundform erst v. 1696 her- 
rührcn.

Wie in dem früheren christlichen 
Zeitalter über dem Grabe eines Hei
ligen oder einzelner feiner Reliquien 
der Altar sich aufbaute, so finden 
wir jetzt über den Gebeinen Vieler 
dieselbe Einrichtung, um den Gläu
bigen den Zutritt zu deu Ueberresteu 
der in Christo dem Herrn Entschla
fenen unmittelbar und frei zu ge
statten.

2. Bnrgkapellen. In vielen 
Burgen Tirols dürfte es schon frühe 
eigene Kapellen zum Messeleseu gegeben haben. Läßt sich in mancher Ruine keine Spur 
eines Gemaches für gottesdienstliche Verrichtungen entdecken, so mag dafür eine andere Ka
pelle gedient haben, oder mau hat die Ortskirche gemeinschaftlich mit den anderen Leuten benützt.

In mancher Beziehung find die Burgkapellen den besprochenen Friedhofskirchlein 
ähnlich, z. B. insvfcrnc, daß auch hier die Abside uach außen gleich einem Erker vvrsprin- 
gcud auf Tragsteinen ruht wie iu den Burgen: Königsberg bei St. Michael an der 
Etsch; Form! gar (nun Sigmundskron), Karneid und Hocheppan bei Bozen, 
Reineck im Sarnthal und Täufers im Pusterthal, Petersberg in Oberinnthal. In 
Boimont b St. Pauls und W an ga nächst Bozeu liegt die Abside in der Dicke der Mauer 
und ist vvn außen nicht sichtbar. An den Burgen Tirol, Zenob u rg, St. Peter in Taisten 
u. a. m. gleichen die Absiden halben Rundthürmcn vom Boden ausgeführt. Ferner tritt 
auch hier wiederum das Bestreben nach einer Doppelanlage übereinander hervor. Die Stock
werke sind aber nur in der Abside allein förmlich abgetrennt, im Schiffe bloß durch eine 
Gallcrie aus Holz augcdeutet.



Jene in „Nundfvrm" bei dein Stammsitze der Herren von Schenna wird 
dann unten bei den Nundkapellen angedentet. Ueber drei merkwürdige Burgkapellen, als: 
St. Georg in Taisten, St. Zeno und Gertraud auf dcr Zenoburg, St. Pan- 
kratius in derBurg Tirol u. St. Katharina in Hocheppan war bereits S. 48, 
59 und 79 die Rede und eine Abb. davon beigegeben. Auch iu der Beste B r u ck b. Lienz ist 
die Abgrenzung der Absidc iu zwei Theile durch ein Gewölbe gebildet und in jedem Stock
werke war ein Altar errichtet. Daselbst tritt gleichwie in Reineck der iu Fignr 31 ersicht
liche hölzerne Umgang auf. Auch Aufeusteiu bei Matrci hatte ciue ähnliche Kapelle; 
das untere Geschoß dient heute als Sakristei, das obere als Schulzimmer. Ohne Nbside, 
geradlinig abschließend zeigt sich die Kapelle der alten Burg Pradein in Gries bei Bozen; 
die zwei Reihen der engen, nun vermauerten Fenster sind außen an der Nvrdostscite des 
Benediktinerklosters noch zu bemerken. Die zweistöckige Sakristei der Pfarrkirche von Hötting 
soll einst die Kapelle einer Burg an dieser Stelle gewesen sein; den Namen dieser alten 
Beste kennt man aber heute nicht mehr. Die Oberdecke der Burgkapcllen war ursprünglich wohl 
allgemein eine flache Decke, wnrde aber hie und da nachträglich durch eiu Gewölbe ver
drängt z. B. in Bruck. Auf die Gallerie uud über diese zum oberen Altare hin gelangte 
man von einem eigenen, gewöhnlich kleinen Eingang ans den höher gelegenen Gemächern 
der Burg. Es dienten somit diese erhöhten Plätze für die Herrschaft und die vornehmen 
Gäste, um dem Meßopfer beizuwohnen, während das Gesinde und allenfalls die nächst um 
das Schloß Wohnenden „unten" sich aufstelltcn. Die Fenster sind gewöhnlich hübsch nach 
den romanischen Stylgesetzeu gebaut, reichere Portale gibt es keine andere, als welche oben 
in den Figuren 151—153 abgebildet sind. Große Sorgfalt verwendete man zu deren 
Wändebemalung, wie wir später hören werden. Jene von St. Katharina auf Hocheppan 
aus dem 13. Jahrhundert ist wohl die älteste.

Was die Lage der Burgkapellen betrifft, so ist dabei eine ziemlich mannigfache 
wahrzunehmen. Gewöhnlich sind die Kapellen der seit dem 12. Jahrhundert ansgebildctcn 
Bauart der Burgen gemäß mit dem im zweiten Stockwerke liegenden herrschaftlichen Wvhn- 
räumen in Verbindung gebracht. Somit konnten sie oft nnr hoch und nicht zn ebener Erde 
angelegt werden. Eine Ausnahme macht jene in Nnnkelstcin bei Bozen, Hocheppan, 
Maienburg über Laua uud in der Zeno bürg bei Meran u. a. m. In letzterer und 
in Sprechenstein bei Sterzing bildet die Kapelle die äußerste Südostseite der Burg, zu 
Boimont und Wanga liegt sie unmittelbar über dem Haupteingang. JnAvio, Wehr
burg bei Tisens, Welsberg (urkundlich seit 1272), Heimfels bei Sillian und Klam 
bei Mieming, Mariastein in Unterinnthal u. s. w. schließt ein Thurm die Kapelle ein. 
In Sigmundskron nimmt die Kapelle die höchste Spitze des Schlvßberges ein; ihren 
Chor bildet ein, kleinerer Vierecksthurm, au welchen dann die bereits erwähnte Absidc 
crkerartig vorspringt. Frei für sich stehende Bnrgknpelleu sind keine seltene Erscheinung seit 
ältester Zeit des Mittelalters. Innerhalb des Zwingers hinter dem innersten Schloßhvf 
findet sich die 1131 zu Ehren St. Katharinas geweihte Kapelle der Burg Hocheppau. 
Sogar außerhalb uud mitunter selbst in ziemlicher Entfernung von den Mauern ihrer 
Beste baute man die Kapellen St. Bigil für Weincck (urkundlich 1142) nnd St. 
Kosmas und Damian (geweiht 1230) für Greifenstein bei Bozen, St. Maria für 
Kastelfondo, St. Jakob für Kastellatz über Tramin, St. Peter für Altcnburg 
bei Kältern (gegründet von St. Bigilius), St. Stefan für Montani in Vinstgan, 
St. Lambrecht für Lambrechtsburg nächst Bruncck, St. Peter für Heimsels, 
St. Peter mit einer Krypta für Taur bei Hall (Tinkh. Diöcesb. II, 460) u. s. w. Ein
zelne Schloßkapellcn haben auch eine ziemlich untergeordnete Lage, bestehen nnr aus einem 
niedrigen anspruchslosen Raume, über welchem selbst bewohnte Gemächer sich ausbreitetcn, 
und so die heiligste Stätte der Beste gleichsam zu ihrem Fuß schemmel hatten! Der Ein
gang wie die ganze innere Form ließen nicht selten viel zu wünschen übrig. Die Rich
tung nach Osten jedoch ist im Allgemeinen wie möglich streng eingchalten. Die großartigste 
aller Burgkapellen Tirols war jene der Burg Tirol mit schöner Bemalung in beiden 
Altarräumen vgl. vben S. 60; daran reiht sich die dcrZenoburg, es fehlte ihr aber 
jeglicher Gemäldeschmuck.

Was die Patrone der Schloßkapellen anbetrifft, so ist wiederholt behauptet 
worden, daß hiefür nur bestimmte Heilige auserwühlt wurden, z. B. St. Georg, St. 
Katharina, St. Anna. Es sind bis heute allerdings die Patrone einer größeren An
zahl Kapellen in unseren Burgen und deren Ruinen nicht bekannt, indessen aus dcu



vielen, welche mau kennt, ergibt sich, daß hierin eine ziemlich große Abwechslung
herrschte. Im Verlauf der Kunstgeschichte hat der Leser bereits manche Schutzheilige
nennen gehört und werden noch viele in der Folge Vorkommen. Für die ältesten
Kapellen dürste die hl. Anna am öftesten gewählt worden sein, als: in den Burgen N an,
Arfio undCaldes im Nonsberg, Euu bei Neumarkt, Karneid bei Bozen und A n n a- 
berg in Vinstgan; die Mariakapellen dürften jünger fein, ausgenommen jene zuSuana- 
purk in Pusterthal und Stein in Unterinnthal. St. Georg fanden wir nur im Castell 
Thun, Mattarello unterhalb Trient, Weggenstein (Deutsch-Ordens-Commenda in
Bvzen) und Juval in 
Vinstgan, n. nach S. 49 in 
Taisten vertreten. St. Peter 
kehrt in Lichtenstein bei 
Lcisers, Forst bei Meran, 
Täufers und Heimfels 
in Pusterthal wieder. Der 
hl. Katharina sind gelveiht 
die Kapellen von Hoch- 
eppau, Nuukelstein, 

Aufenstein und Tratz- 
bcrg. St. Ursula erscheint 
in Nciueck, Tarants- 
berg (Viustgau) n. Peters
berg bei Silz. Von den 
übrigeu21 Patronen kommen 
die meisten nur einer vder 
zweien verschiedenen Kapellen 
zu. Die Kenntniß des älte
sten Patrons einer Burg- 
kapelle ist nicht selten von 
großer Tragweite z, B. un
ter anderem, um den Inhalt 
weniger bekannter Darstel
lungen der häufig vorkvm- 
uicndcu Wandmalereien, ein
zelner Inschriften n. drgl.

K

Fig. 174 St. Michael b. d. Kloster Neustist.
leichter zu bestimmen.

3. Rundkapelleu. Wie in jedem an
deren Lande finden sich ebenso in Tirol neben 
den viereckigen, und mehr langgestreckten Ka
pellen auch sogen. Central- oder Rund
bauten, d. h. solche, welche sich um einen 
(freilich idealen) Mittelpunkt anfbaucn. Sie 
gleichen den Grab- nnd Tanskirchen anderer 
Gegenden. Die Mittheilungen der k. k. Central- 
Commission für kuusthistorische Denkmale in 
Wien führen in den bisher 31 erschienenen 
Bänden eine Menge höchst interessanter Rund- 
kirchlein aus den übrigen Provinzen Oester
reichs an, aber alle liegen auf deu Friedhöfeu 
neben den Pfarrkirchen. In Tirol finden wir 
indessen anf diesem Platze keinen einzigen 
Rundbau, sondern jeder steht ganz selbst- 
ständig für sich da, oft weit von einer an
deren Kirche entfernt, wie wir bei ihrer Be
schreibung sehen werden. Wir können unsere 
Rundbauten auch nicht insgesammt als Grab- 
kirchen bezeichnen, weil einige sogar alsDenk- 
malbnutcu (Memoiren) und eigene Pfarrkirchen 
fehlt die Krypta.

mit

Fig. 175, St. Michael b. Neustist.

dem Taufstein austreten. An einzelnen



Bestimmte Gründe zur Wahl des Kreises sind uns von keinem tirolischcn Central 
bau bekannt. Warum man überhaupt in einzelnen Fällen vom gewöhnlichen Vierecke bei 
Kapellen abgegnngen ist, dürfte schwer zu bestimmen sein. Es scheint man wollte sie durch 
die außerordentliche Form im Kreise vor anderen hervorhebcn und nuszeichnen. An der 
besonders merkwürdigen zwölf Boten-Nundkirche bei Klaufen dürften symbolische Gründe 
den größten Einfluß ausgcübt haben. Bei der Vergrößerung der St. Michaclskapclle nächst 
dem Kloster Neustift hat wohl der Gedanke zu einer Nachahmung der Engelsburg in 
Rom den Ausschlag gegeben.

Für einen Bau von kleinerem Umfange ist der Kreis in mancher Beziehung gewiß 
gefälliger als das Viereck zu nennen. Daher zwingen uns einzelne Versuche mit ersterem 
nicht etwa an eine bestimmte Veranlassung zn denken. Zudem wird dem Baumeister, wo 
er etwas freier handeln durste, die Aufgabe einer vollen Gewölbe-Cvnstruktion oder die An
lage eines Kuppelbaues ausnahmsweise als Decke gegenüber dem für ihn nichts sagenden 

flachen Oberbvden nns Holz besonders will
kommen gewesen sein nnd vielleicht in einem 
und anderem Falle dies allein den Ausschlag 
gegeben haben.

Die einfachsten Rundbauten gleichen von 
außen angesehen einem niedrigen Rundthurm mit 
einem Kegeldach«', den ein Thürmchen hie und da 
abschließt, wenn nicht die Umfangsmauer in Form 
eines schmalen Streifens mit giebelnrtigem Abschluß 
über dein Dachrande als Glockengehäuse empor
geführt wurde. So eine einfache Rotunde stand 
bis noch vor wenigeil Jahren allein mitten in 
den Feldern bei Tassnl anf dem Nonsberge. 
Sie ward dem hl. Geiste zu Ehren geweiht. 
Massiv gebaut ist St. Quirin in Gries, be
schrieben S. 43 nnd im Grundrisse abgebildet, 
in Figur 26. Die Außenansicht bot nvch anfangs 
dieses Jahrhunderts in Folge späterer Umbauten 
über dem Portal einem flachen Fayadenstreifen 
mit Giebelabschluß, wo der Patron gemalt war, 
rechts einen Dachreiter für zwei Glöcklein, links 
ein halbkreisförmiges, weites Fenster, vgl. Fig. 172.

Aehnlich sieht St Bartholvmäus bei 
dem Prämonstratenser - Stifte in Wilten aus. 
Von oiefem Kirchlein, auch als Bischofsknpelle 
bekannt, bemerkt die Diözesnnbeschreibung, welche 
es irrthümlicher Weise eine „gothische" Rotunde 
nennt, daß ihm zu verschiedenen Zeiten Ablässe 
ertheilt worden sind und zwar bereits 1275. Der 
Bau reicht wohl in das 12. Jahrhundert und 
vielleicht nvch weiter zurück. Das Volk sieht in 
ihm wahrscheinlich wegen seiner außergewöhnlichen 
Rnndfvrm einen Hcidentempel. In der gothischen 
Banperiode wnrde ein ganz gleiches hübsches 
Stern-Gewölbe wie in St. Qnirin eingesetzt, wel
ches mitunter auf Consolen mit romanischen An- 
klängen ruht. Zu gleicher Zeit wurde auch das 
Portal gothisirt. Von einer Krypta ist bisher 
nichts bekannt worden. Das Innere mißt im 
Durchmesser 8 Nieter.

Die Bedeutung einer eigentlichen Grabkapclle glaubte mau dem St. Georgs 
kirchlein in Schönna bei Meran mit Recht beimesscn zu können, denn dieser Rnndban 
erhebt sich auf einem aussichtsreichen freien Hügel oberhalb des Dorfes, hart neben dem 
Stammsitze der Herren vvn Schenna, die urkundlich nach Stafflers Tvpvgrnfie Tirols 
feit dem 12. Jahrhundert als einflußreiche Männer im Lande bekannt sind. Weil man in 
dieser Kapelle die Gegräbnißstätte dieser Herren erwartete, wurde der Fußboden aufgerissen 



und durch Dr. v. Schönhcrr vor wenigen Jahren die Erdschichte unter demselben fleißig 
untersucht. Aber was mau suchte, davon fand sich keine Spur. Das Acußcre vou St. Georg 
ist schlicht uud schmucklos; ohne Sockel steigt die ringsum verputzte Mauer ungefähr 3^ 
n>. hoch empor nnd schließt mit einem kräftigen, ja schweren Gesimse ab, welches aus 
einer flachen Hohlkehle nnd einer starken Platte besteht. Das Ganze wird mit einem kegel- 
artigen Bretterdache bedeckt. Treten wir an der Südwcstscitc in das Innere, so erscheint 
in der Mitte ein kreisrunder, 1 m. dicker mächtiger Pfeiler, von welchem in Kreuzform 
vier 65 < in. breite Gurten nusgehen, vgl. Fig. 173 Zwischen ihnen ist eiu knppelförmiges 
Gewölbe cingespannt. Entsprechend den Gurten erheben sich an den Wänden ebensovicle 
Liseneu vvn gleicher Breite. Die Vermittlung zwischen beiden bildet ein Gesims, bestehend 
aus einem halben Rnndstab mit einer starken Deckplatte darüber, wie neben bcigcgebencn 
Grundrisse angedentet. Die Gurten haben keine Profilirnng und sind den Lisenen ganz 
gleich gehalten und aus Granit gemeißelt wie der Mittelpfeiler. Dieser hat einen Sockel, 
dem oben eine gleiche Erweiterung entspricht nnd darüber rnht eine Art Kapitäl bestehend 
ans einem Stäbe zwischen zwei Plättchen, einer Fase oder Schmiege und einer dicken 
Schlnßplatte. Fig. 173. Das Innere macht bei aller Einfachheit heute noch eine gute Wirkung, 
trotzdem, daß die dazu passenden Einzeltheilc nicht mehr da sind. So hat man z. B. die 
charakteristisch romanischen Fenster zerstört und ihnen eine geschmacklose Vierecksfvrm nufgedrängt. 
Die Wand- nnd Gcwölbemnlereicn sind nbertüncht, die alte Mensa mit einem Flügelaltar 
hat sich erhalten. Am Portale finden wir nach Fig. 173 eine etwas selten vorkvmmende 
einfache Anlage, nämlich einen abgcfasten Hnlbkrcisbogcn für die eigentliche Thür, welche 
nach außen ein Stichbogcu cinfaßt. Der gothische, an der Nvrdostseite aufgeführte Glocken- 
thurm hat wahrscheinlich den alten Dachreiter verdrängt.

Der Rundbnn nächst dem Kloster Neustift ist merkwürdiger, als man es 
ihm von außen mischen möchte. Er heißt oft „Engelsburg", welche Bennenuung auch als 
passend Jedermann zugcbcn wird, der ihn näher kennt. Es ist eine alte Rnndka pelle, 
die im 14. Jahrhunderte mit einem Umgang versehen nnd zu eiuer Art Burg vvn 
malerischem Aussehen umgcstaltet wurden ist. Fig. 174. Unsere Engelsburg stellt sich von 
außen als scheinbar kreisrund, in Wirklichkeit aber als ein kaum merkbares 1 inseitiges mit 
Zinnen bekröntes Polygon dar, in dessen Mitte ein gewaltiger hoher Rundbau aufragt, 
ebenfalls mit Zinnen und einem viereckigen Spitzthürmchcn versehen. An den Zinnen nnd 
Innen ist das Vieleck deutlicher nusgedrückt Fig. 174—176. Vorne steht ein schlanker 
Rundthurm vou ähnlicher Anlage. Der Bau liegt zwischen drei Straßen. Südlich geht 
nämlich die Straße von Brixcn vorbei und vvn dieser führen westlich und östlich breite 
Wege ins Klvstcr, indem sie sich einige Schritte von ihm vereinigen. Au der Ostseite ist 
der Bau mit einem alten malerisch gebauten Hause durch einen Bogengang in Verbindung, 
unter dem sich ein mit Schießscharten versehenes Thor öffnet. Fig. 175, b. Ein gleicher 
Gang befand sich einst auch im Nordwesten, vou dem aber jetzt nur mehr die zwei 
Granitpsvstcn übrig sind, überdies der eine von seinem ersten Platze verrückt ist Fig. 175, i. 
Am Nnndthnrme ist von außen (südlich) ein großes Spitzbogcnfenster sichtbar ohne Maß
werk nnd Glas. Die Zinnen haben gothische Maßwerksblendcn. Der Hanptcingang im 
Spitzbogen gebaut führt anf der Nvrdseite durch dcu Ruudthnrm und darüber ragt ein 
Erker nach Art einer Kanzel in ^2 Achteck vor mit 5 Schießscharten; darauf steht jetzt 
eine werthlvse Statue des hl. Michael mit erhobenem Schwerte (Engelsbnrg in Rom!). 
Der Sockel des Thurmes 1 m. hoch endigt in nebeneinandergestclllcn Ziegeln, die eine 
attische Form haben. Am Hauptbau bemerkt man keinen Svckel Die Fenster sind ziemlich 
regelmäßig vertheilt; an ersterem schmal nnd einfach im Halbkreise abschließend, am letzteren 
durch Säulcheu getheilt aiisgcnvmmeu, zwei derselben Die Knpitäle dieser Säulchen 
haben theils hochgestelzte Würfel (Fig l 75 ch, theils mehrere Reihen von Fettlanb, ähnlich 
der Fig. 110. Die Basen (mit Eckblatt) sind fein in Marmor gemeiselt, die Schäfte aber 
aus Granit oder Holz. Erstere rühren wahrscheinlich aus dem Klosterkreuzgange her, der 
jetzt nur mehr die später erweiterten leeren Spitzbvgcnöffuungen hat. In einem dieser Fenster 
ficht man einen dünnen Schaft, der „vier" Kapitäle eines ehemaligen Pfeilerbündels 
trägt. Hinter den Sänlcheu erhebt sich zu st'2 m. Höhe eine Brustwehr mit je zwei jetzt 
geschlossenen Scharten. Tritt man durch die mit Eisenblech überzogene Thüre des Thurmes, 
so muß man beinahe 1 in. vom änßern Boden hinnbstcigcn, um iu das Innere zu gelange». 
Dasselbe bietet einen überraschende» Anblick. Der Eingangsthnrm reicht im untersten 
Geschosse nicht in den Umgangsbnn hinein, ist mir znr Hälfte nugeklcbt. Hinter ihm 
öffnet sich ein weiter hoher Gang mit Tonnengewölbe gegen den großen Rnndthnrm, und 



seht sich gegenüber bis zu einem Fenster fort. (Fig. 175, b). Die Decke des runden Mittel- 
rnnmes (8 >». weit) bildet ein riesiges rundbogcnartiges Kreuzgewölbe, vvu eckigen Diagonal- 
gnrtcn durchzogen, die einfach iu die Mauer ciusctzcn. Links und rechts öffnen sich ferner 
je 3 kleinere Thüren in Nebenräume, die durchaus Tonneugewölbc haben. Thür bei a führt 
zur Stiege in das obere Geschoß. Merkwürdig ist, daß alle Enden der Tonnengewölbe mit 
einem starken Bogen schließen, welche von Granitwürfeln und cbenfogroßen Ziegellagen (ab
wechselnd) gebildet sind Fig. 175, ä., aber ohne Profil; so gefällig find auch die Rippen des 
Kreuzgewölbes gebaut. Steht man in der Mitte der Rotunde, fo hat man sammt den 
Gurten 10 solche Bogen um sich, was einen prächtigen Anblick gewährt, da Granit und 
Ziegel noch ganz neu scheinen. In den Seitenräumen (jetzt Rumpelkammern) sind kleine 
Fenster im Stichbogen angebracht. Der Eingang bei o ist ganz, bei t' theilweise zugemanert. 
Geht man die steinernen Stufen bei o hinauf, so gelangt man in den Umgang des zweiten 
Stockwerkes (Fig. 176). Er ist mit Kreuzgewölben gedeckt, die Gurten sind nnr mit Mörtel 
angezeigt. Sie sitzen auf eingemaucrtcn Consvlen (Fig. 176 a). In dieses Stockwerk zieht 
sich der kleine Thorthurm herein; man gelangt in denselben durch eine einfache fpitzbvgige 
Thüröffnung. Bei ck ist die jetzt vermauerte, im Viereck mit Granitblöcken eingefaßte Thür 
zum ehemaligen, bei e die noch offene, gleich gebaute, zum vorhandenen Thorgange ausge- 
fchlagen. Jene bei ä ist jünger als die Fensteröffnungen, denn man sieht auswendig, da 
die Thüröffnung nicht mit derselben zusammenfiel, das vermauerte Fenster neben der ver
mauerten Thür.

Das Wichtigste ist aber die Rundkapelle und das Thurmgemach. Den Eingang 
zur Kapelle bildet eine enge Thüre (k) mit geradem Sturze, durch die 1.18 m. dicke Mauer. 
Der Tküre gegenüber erblickt man eine Nische, Vvn einem Bogen geraden Profils überdeckt 
in die Mauer eingelassen. Sie enthält eine Mensa ans schönen Marmor-Platten (wie: Jakob 
d. Kunst i. Dienste d. K. Tafel V, mittlere Abbildung). Das Sepulchrum jedoch findet 
sich an der Vorderseite der Mensa in Form einer 75 am. hohen mit Stichbogen gedeckten 
Nische von ebenfalls viereckigem Grundriß. Der Stichbogcn hat vorne eine 1 ckm. breite 
Schräge. Altarstufen sind zwei, roh ans Granit gemeißelt. Die Altarnischc mißt von der 
Mensa ab 1.75 m. An ihrer Hintcrwand befinden sich drei Arten von Malerei. Die 
auffallendste ist jene aus dem 15. Jahrh, und füllt mit Figuren beinahe die ganze Fläche 
aus. In der Mitte steht Maria als Jungfrau mit gefalteten Händen nach Art des bekannten 
Mailänder Bildes: Vjigiaig äasponsatas (Brixen, Frauenk. Seitenschiff). Rechts davon 
(im Bilde) der Kreuzträgcr, links St. Andreas. Zwifchcn diesen Figuren sind 2 kleine, 
einen Teppich haltende Engel angebracht. Letztere, sowie die obersten Theile der 3 übrigen 
Gestalten mußten wir erst von der Tünche befreien. Die Malerei scheint mir ungemein 
schön zu sein, eine ähnliche wäre im Kreuzgange zu Brixen gleich beim Eingänge vorn 
Seminare (Ostscitr) her zn beobachten. Sie ist auf einem glasharten Grunde ausgcführt, 
der aber einige äm. über der Mensa einen nockj älteren Grnnd sichtbar läßt. Auch dieser 
ist ornameutirt, meist in brauner Farbe. Die dritte Malerei ist in der Bogenlaibung und 
Umgebung der Absis und besteht aus roher Zopfklcxerei.

Sonst konnten wir keine Spur von Bemalung in der Rotunde entdecken, obwohl 
wir 5 om. tief in die Wand einhieben. Ueber der Hauptnischc des Altars kommt noch eine 
andere in Halbkreisfvrm vor; sie ist um die Hälfte schmäler, aber ebenso hoch, wie die 
untere. Ihr oberer Theil dürfte dem Rundfenster in Fig. 177 gp angehören. Die Kapelle 
erhält ihr Licht einzig durch das große Spitzbogenfenster an der Südseite, welches über das 
Dach des Umganges theilweise emporragt. Weiter findet sich inwendig keine Spur von Oeff- 
nnngen. Das Gewölbe ist eine gewaltige Halbkugelschale, die aus einem Kämpfergesims auf- 
steht; auf das Gewölbe hinauf gelangt man nur durch eine runde Oeffnung in seiner 
Mitte (Fig. 177, a). Den Boden der Kapelle hat man mit unregelmäßigen Platten belegt. 
Die Akustik des Raumes ist ausgezeichnet.

Das zweite Merkwürdige in dieser Höhe ist das untere Thurmgemach. Man be
tritt dasselbe durch eine spitzbvgige Thüröffnung, Fig. 134, o. Im Innern führt rechts 
eine kunstreich angelegte 16stufige Wendeltreppe in das obere Stockwerk; das untere ist 
wegen der Treppe von einem unregelmäßigen 5seitigen Gewölbe (ohne Rippen) bedeckt und 
mit Schießscharten versehen. Steigt man zum oberen Gemache hinauf, so befindet man sich 
in einem regelmäßigen, freundlichen und hochgewölbten Raume, der in mancher Beziehung 
großes Interesse hat. Er zeigt ein 7eckiges Sterngewölbe (die Rippen nnr als Gräte ange
deutet). Der Thür gegenüber erscheinen drei Schießscharten, zwischen welchen vier Lücken 
sich öffnen; von deren eisernen Schußdeckel sind noch die Walzen vorhanden, Fig. 175, V.



Alle Wände sind mit Zeichnungen versehen in Nvthcl und Farben oder Bleistift, 
so daß man sich in die Zeit der drohenden Belagerung zurückversetzt fühlt, ivv dieser Raum 
als Wachtstube der jeweiligen Besatzung gedient haben muß. Das bestätigen: Eine feste 
Thür, durch die man zu dem Zinnen- und Mauerkranze gelangt, der einzige Zugang, wo 
ein stürmender Feind von oben in das untere Stockwerk gelangen könnte, daher ist sie von 
innen mit einem Riegel verschließbar. Ferner fanden wir einen großen eisernen Pfropszichcr 
sammt dem Stücke eines alten Haubitzen - Ladstvckes. Die Zeichnungen: ein Türke mit 
Krumsäbcl, Tnrban, Stumphosen, ficht mit einem Grenadiere des 17. Jahrh, (klein mit 
R^r,cl) ein Landsknecht schwenkt eine Fahne u. s. w.; eine Kanone gegen ein Haus ge
richtet mit Lasteten, wie sie nvch in der Klvstersammlung zu sehen Eine Insel mit II. I. 
(Hiervnym. l. Prälat) — darunter 1539; ferner die Jahreszahl 1688. (1669 auf Hiervich- 
mus II.) Die Thüre ist inwendig mit Kreide bezeichnet, es scheinen Buchstaben zu sein, allein 
unleserlich. Soviel über das obere Thurmgemach. Tritt man durch die Thüre heraus, so 
ist man unter dem Dache des Umganges (Fig. 177) und kann unter demselben den Rundbau 
umgehen. Allein bei ä ist, um dem großen Fenster Licht zu lasse», ein Stück des Daches 
niedriger gelegt, so daß man beiderseitig heraus zu den Brustwehren gelangen kann. Wahr
scheinlich war vor der letzten Besatzung (1688) das ganze Dach so niedrig, wie dieser Theil, 
denn wie das jetzige (theils Holz, theils Ziegeldach) gebaut ist, kaun man mir sehr schwer 
hinter dem Zinnenkränze herumgehen, weil nnr ein 2 <im. breiter Gang (die granitenen 
Masterinnen) vvm sehr schiefen Dache übrig gelassen ist.

Daß einmal das ganze Dach niedriger dem Nundbaue sich anlegte, ist klar, denn 
unter dem Dache fanden wir vier romanische Lang- (Fig. 174 I)) und zwei Nundfcnster 
je eines dieser fanden wir halb-, die übrigen ganz vermauert. Vielleicht waren früher 
alle geschlossen nnd die Füllung ist von den genannten nur herausgefallen, wie sie sich auch 
bei den übrigen durch große Sprünge von den Fensterwändcn absvndcrt.

Das Fenster I) ist mit einfachen Bruchsteinen gewölbt, der Fensterstvck besteht aber 
aus einem, jetzt allerdings gesprungenen, Steine; dagegen ist das Nundfcnster, t', aus 
gewaltigen Granitkeilen gefügt, der äußere Durchmesser beträgt 1 m., der innere (im 
Lichten) 0.5 m.

Jede Seite hat am äußersten Mauerraudc eine Zinne in der Mitte nnd je eine 
halbe zu beiden Flanken, so daß der ganze Kranz aus 32 Zinnen besteht. Diese sind 
wieder aus einem breitern Unter- und einem schmälern Aufsätze bestehend vder abgetreppt, 
verjüngt, Fig. 174. Zwischen diesen Zinnen und in gleicher Flucht mit ihrer Innenseite 
sind dünne Schartenwände angebracht, jedvch niedriger als die Absätze der Zinnen selbst. 
Die Eckzinnen haben Schießöffnungen, und in jeder zweiten Ecke befindet fich auswendig 
ein Wasserspeier, der das Wasser vvm Dache, welches sich in den Steinrinnen Fig. 177 e 
sammelt, durch die Mauer vvm Baue wcgleitet. Das Dach des Eiugangsthurmes, die 
Zinnen und die kleinen Mauerthcile vvr den dünnen Brustwehren (zwischen den Zinnen) 
sind mit Hvhl- oder Rinnenziegeln gedeckt. Ein kräftiger Zinnenkranz ziert auch den Rand 
des Kegeldachcs beider Rundbauten, des Thurmes wie der Kapelle und diese schließt mit 
einer hübschen Laterne ab. Nun die geschichtlichen Notizen über den köstlichen Bau.

Der obere Thürstein bei ck (Fig. 176) hat die Jahreszahl 1558 eingemeißelt. H. 
Mittcrruzner gibt im Outnlo^w ennoüieorum folgende Nota:

1. Ovnraäus II. 1178—1200, LoIIvßinm d^oa. Üammw 1190 munbu8tum vs- 
mwtivri tönn» rv8t.auravik. Tinkhauscr (Diözesan-Beschreibnng S. 273) sagt dazu: Probst 
Conrad erbaute es (das Stift) wieder und dazu uoch eiue eigene Kapelle für das Spital, 
letztere wurde durch Eberharo vvn Brixcn 1199 eingewciht.

2. Uvreluolcklw I. 1319—27. In (wmmockum pervßrinorum 6npeIIs.m 8. 8. 8alva- 
torw, pv8toa 8. ItUcbaelw äioUun, oolwtruxit.

3. Oonracku8 IV. — 1342., ut OoIIogium a violontiw st, exe«88ibu8 eobortum 
militarim» tularvtur, murum piaealtum eiraumäuxit 6venobin «t praeckiw proxime 
»ckiaoentil)U8. — Nach Tinkhauscr (S. 275) ist damit die innere Mauer mit ihren 
Thürmen gemeint.

4. Uvrebtolckiw III. 1413—18. ^vovsllao in trateam aegrotantinm oo mmo äum 
novum nv8lwominin LapvHas 8t. Vmtorw vvntixnuni a t'unckanwnto vrexit. Tinkhauscr 
läßt unter Levuhard 1470—79 die äußeren Ringmauern erbaut werden. (S. 275).

5. 114 v rv nx"s I. 1542—1561. Intvr alia nun 8vlum 8. ^livbaelis 8a<wllum 
iv8taurauckuin itvruingu« von8kLrLnckum curavit, (utpota s. 8väitio8i8 pravckonuin turmw 
a. 1525 vxvcwLtum).



Das sind geschichtliche Zeugnisse, ans welchen sich mit Rücksicht anf die Bauformen 
selbst folgende Schlüsse ziehen lassen:

Der Rundbau mit den Gelassen unten und dem Umgänge oben (ohne Gewülbe, 
so daß die Fensterlein hoher standen über dem Dache), wurde 1190—99 erbaut und zwar 
wie in Klausen als Spital-, vielleicht zugleich auch als Gvttesackerkirche. Das Erdgeschoß 
wäre demnach O^arimn gewesen. Der obere Umgang hätte entweder die jetzigen Nnnd- 
löcher ohne Säulchen, oder eigentliche romanische Schlitzen mit Schrägen gehabt, so daß 
letztere später einfach herausgeschlagen und dafür die Säulchen eingesetzt wurden.

Nota 2 müßte demnach nur auf einen Erweiterungsbau uud in Folge dessen 
Erhöhung des Ganzen und Einsatz der Sänlchen in den Fenstern zu beziehen sein. Dafür 
stimmt auch der Polygone Grundriß, denn unsere Kapelle heißt im Volksmunde Michaels
kirche und vor einigen Jahren wurde in derselben noch Messe gelesen.

Bezüglich Punkt 3 mochte diese Mauer hinter der Stiftskirche den Friedhof einfassen, 
östlich von derselben ans Kloster sich nnschließen, westlich den Garten einfangend mehrere 
alte Gebände verbinden, bis sie zur Seite nördlich der Kapelle kam. Diese wurde damals 
vielleicht schon in der heutigen Art durch den östlichen Thorgang mit dem festen Eckhanse 
verbunden, zog sich bis zur Südecke des Klosters hin, nur unterbrochen durch eine« alten 
starken Thurm, der das Thor in die Weingärten zwischen Kloster und dem erwähnten Eck
hause schützt. Das ist Alles heute noch zu sehe».

Nota 4 beweist, daß das alte Spital zur Unbequemlichkeit der Brüder weiter 
entfernt stand, also wo, wenn nicht bei St. Michael?

Mit dem Bau der iuueru Mauer» war die Kapelle schon in ihrer Bedeutung er
kannt worden. Bei Ausführung der äußeren Ringmauern mag der Thorthurm der Kapelle 
gebaut und diese mit Zinnen bekrönt worden sein, nämlich 1470—79, unter dem banln- 
stigen Leonhard, der das Chor der Stiftskirche so prächtig aufführte; auch das gothische 
Fenster mag er ausgebrvchen, die Zinueu errichtet (um das große Fenster zu decken), und 
die Gemälde besorgt haben u. dgl.

5. Nun kommt die Renaissance: 1558 wurde das Dach erhöht, (vielleicht der 
Haltbarkeit wegen), der Umgang eingewölbt, weiln dies nicht schon früher geschah, in Folge 
dessen die Fenster vermauert.

Daß übrigens öfter au diesem Baue restaurirt wurde, beweist der Eingangsthurm, 
an dem wir dreifachen Mörtel-Bewurf lind auf dem letzten zwei Tünchen übereinander 
unterscheiden konnten. Vor einigen Jahren (1866?) sah der Bau das letztemal Soldaten in seinen 
Räumen, daher schreiben sich Löcher im Innern der Nnndkapelle in der Höhe von 10 Fuß 
iu der Mauer ringsum, es war nämlich ein hölzernes Stockwerk in ihr anfgeschlagen. (Fr. U.) 

Nach einem Plane des alten Priesterseminars von Georg Tangl des Jahres 
1752 war auch die hl. Geistkirche des Vvm Domherrn, nachmals Bischof Richer 
(1174—78) zn°Brixen an dieser Stelle errichteten Spitals in ^nndform 
geballt, woran später ein quadratischer Chor angefügt wurde. Sie erhielt zugleich pfarrliche 
Rechte. Es ist noch der jeweilige Regens des Seminars Pfarrer der seit 1177 mit dem 
Spitnle vereinigten Pfarre von St. Andrä auf dem nahen Mittelgebirge. Das kleine 
Heiliggeistkirchlein wurde am 25. März 1157 durch deu feligen Hartmann eingeweiht. 
(Diözesanbeschreibnng I, S. 187.)

Zwischen Juuichen uud Toblach, näher bei letzterem erhebt sich in den Wiesen 
oder in der Gegend Lerchach (auch Lcrschnch), ein freier Hügel, welcher „Viktori-Bühel" 
genannt wird, denn hier soll nach oer allgemeinen Sage Garibald ll., Herzog von Bajoarien 
(Baicrn) im Jahre 610 die Hunnen nnd Wenden (Winden) aufs Haupt geschlagen haben, 
nachdem das Jahr vorher Aguntum (Jnnichen) von ihnen zerstört worden war. Zum An- 
denken an diesen Sieg hat man hier ein Kirchlein erbaut und demselben eine üreisrnndo 
Form gegeben, um es als Dcnkmalbau desto sprechender zu kennzeichnen. Als Kaiser 
Maximilian die Erstürmung des nicht fernen Schlosses Peutelstein, besetzt von den 
Venetianern, glücklich ausgeführt hatte, knüpfte auch er mit diesem Kirchlein an. Er baute 
es für seine Sicgeserinnernng im Jahre 1512 einigermaßen um, d. i. setzte eiu spätgothi
sches Kuppelgewölbe mit Gräten aus Mörtel ein, änderte wahrscheinlich auch Fenster und 
Portal. Einer förmlichen Erbauung des Ganzen wie die Diözesanbeschreibnng l, S. 498 
annimmt, widerspricht die kreisrunde Form, denn im 16. Jahrhundert hätte man wie in 
Neustift uud anderen Orten jedenfalls auch hier ein Polygon zu Gruude gelegt. Sei es 
auch, daß zu Ravenua u. a. O. mehrseitige neben runden Bauwerken schon frühe 
Vorkommen, so ist das in Tirol, wie wir noch näher sehen werden, nicht der Fall. Jetzt 



wurde St. Josef, wie man heute diesen Ban nennt, sogar eine hl. Grabkirche. Der Kaiser 
Halle nämlich fünf Passivnsvvrstellungen der Reihe nach in Kapellen von Toblach her er
richtet, welche mit der Grablegung in St. Josef abschließen. An Papst Leo X. wendete 
sich derselbe dann um Ablässe für die Besucher seines Calvaricnbergs. Im Jahre 1514 
traf die Ertheilung der Ablässe ein, die Einweihung der Kirche erfolgte aber erst 1578; 
über den Patron schweigt die Diözesanbeschreibnng.

Die Kapelle im Bergfriet des Schlosses Klam, bei Micming im Ober
innthal folgt einer kreisrunden Form wohl nnr zufällig, weil eben der Thnrm selbst, in 
dem sie untergebrncht ist, in volle»! Kreise erbaut ist. Auch dürfte ihr Bestand in kein 
hohes Alterthum zurückreicheu, wie ihre Patrone „die 14 Nvthhelfer" bezeugen, deren Zu- 
sammenstellnng erst seit dem 14. Jahrhundert bekannt ist.

Eine weitere Entwicklung zeigt sich bei den Rund
bauten insoferne, daß ihnen eine kleine halbrunde Ab- 
side als Altarraum augefügt wurde. Zum Beispiel 
weisen wir auf den svgcuaunteu „Heidentempcl" oder 
die kreisrunde Nebcnkapelle mit Abside au der Nord- 
seite der St. Leonhardskirche zu Nute rplanitziug 
bei Kalter» hin, vgl. Grundriß iu Fig. 179. Ur
sprünglich stand dieses Kirchlein ganz frei, wie es sich in 
Fig. 178 dnrbictet. Damit war seit dem 13 Jnhr- 
hundert auch ein Hospital (eine Pilgerherberge) ver
bunden. Im 15. Jahrhnndert erstand anf der Süd
seite dcr Kapelle ein größeres Kirchlein zn Ehren des 
hl. Lcvnhard. Indeß der alte Rundbau hatte seine 
eigene kegelförmige Form bewahrt, erst 1830 erzählen die 
alten Ortsbewohner, habe man das Dach der anderen 
Kirche darüberhin fortgesetzt, so daß der höchst interes
sante Bau von den meisten Vvrbeireisenden nicht mehr 
bemerkt wird. Dem alten Portale anf dcr Südseite, 
wodurch jetzt die Verbindung mit der jüngeren St. 
Leonhardskirche unterhalten wird, gerade gegenüber ist 
dann ein neues Portal auSgebrvchcu worden. Im 
Ganzen ist die alte Kapelle sehr einfach, die Einzel
theile sind ihrer ursprünglichen Form beraubt, »»r 
die glatte kuppelartige Eiuwölbung iu Schiff uud Ab
side sind unverletzt geblieben. Nach dem alten Vcsperbilde 
anf dem Altare spricht man heute von der „Kapelle 
znr schmerzhaften Gottesmutter", ob einstens nicht 
auch St. Leonhard als Schutzheiliger dcr Nvthleidc»- 
den ihr Patron gewesen ist, blieb uns unbekannt, für 
eine Hvspitalkirche könnte er nicht unmöglich erwählt 
worden sein.

Die Vorliebe: viel des Sinnbildlichen am Kircheu- 
gebäude zur Schau zu tragen, war im Mittelalter 
nach dem Zeugnisse aller Knnstschriftsteller nicht gering. 
Vom Grundrisse bis zum Wetterhahne uuter dem 
Kreuze der Thurmspitze läßt sich dies Nachweise». Ei» 

Fig. 178, Uutcrplanitzing bei Kältern

Fig. 179, Grundriß.

höchst bemerkenswerthcs Beispiel in dieser Hinsicht bietet die alte Spitalkirche zn den 
12 Aposteln, nördlich von Klausen, gegenwärtig unter dem Titel: St. Sebastian 
bekannt. Herr Kvnrad aus dem Hanse Rodenegg, Bischof von Brixen, wohin damals 
Klansen gehörte, errichtete 1265 nach Vorschrift außerhalb des Ortes und nahe bei fließendem 
Wasser „ein Spital in der An", versehen mit 12 Betten und den Einkünften der Pfarren 
St. Jakob in Latzfems und St. Andrä in Klansen. Um das Ansehen der damit verbn»- 
denen Kirche zu heben, ließ er selbst die Glocken nebst dem Taufstein von St. Jakob 
herunterbringen. Letzteren stellte er in der Krypta auf. Im Jahre 1205 war deren Bau 
soweit fortgeschritten, daß darin ein Altar ausgestellt uud vom Stifter am 28. Okt. geweiht 
werde» konnte und zwar zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit, der Gottesmutter, Allerheiligen 
und besonders der 12 Apostel. Nach fünf Jahren kam auch dcr Oberbau zurVollcuduug 
uud ward von demselben Bischöfe den 13. Nov. 1213 geweiht: zu Ehreu Mariens, des



Erzengels Gabriel und des hl. Nikolaus, als Patrons gegen die Wasscrflnthen und zunächst 
des vvrbeitoscnden Eisacks. Am Grundrisse und au der Außenausicht vvu St. Sebastian 
sieht man nun eine überraschende Grundform dnrchgeführt. Nach der Zahl der Haupt- 
patrone wurde der Bau in sinniger Weise aus einem Kranze von Absiden zusammengesetzt. 
Die Abside für den Altar ist am größten und tritt nach außen am stärksten vor; von den 
übrigen Nebenabsiden ist eine für den Eingang bestimmt, die übrigen 12 entsprechen der 
Anzahl der Apostel und Anzahl der Krankenbetten im Spitale. So deutlich sieht man die 
Weise der Stiftung an anderen mittelalterlichen Banwerken höchst feiten ausgedrückt. Das 
Ganze deckt, heute eiu Polygones Kegeldach mir einem Dachreiter, die obere Decke im Innern 
hat in neuerer Zeit leeres Lattenwerk mit Mörtelbcwurf verdrängt. In Folge öfterer Ueber- 

" aufgelassen und eingefüllt werden. Im Jahre 1485 
begegnen wir auch einer neuen Einweihung des Ober

schwemmungen mußte die Krypta

Fig. 180, Apostelkirche, St. Sebastian 
bei Klausen.

Fig. 181, Grundriß.

baues vnrch den Weihbischof Georgius (eütonsig); 
vvn dieser Zeit an soll auch bereüs St. Sebastian als 
Hanptpatrvn bis auf heute angesehen worden sein. 
Aus genaunter Zeit rührt wohl auch der Umbau des 
Portals und die Fenster in gothischer Form her.

Mchlerfianten.
Schon frühe gab es auch in Tirol geistliche Ge

nossenschaften oder Klöster, wie Seite 40, 50, 52, 54 
die Rede war. Die meisten derselben haben vom Beginn 
des 11. bis zum Schluß des 13. Jahrhunderts ihre 
Gründung erhalten, vergleiche oben S. 74. In Hin
sicht auf die ursprüngliche Anlage dieser Klosterbauten 
werden wir uns eine sehr einfache vorstcllen müssen. 
Erst in der Folge wurden großartigere Baulichkeiten 
geplant und ausgeführt. Feucrsbrünste und Umbauten 
haben aber denselben oft hart zugesctzt, so daß nur 
einzelne größere Neste und selbst diese nur vvu einigen 
Klöstern aus uns gekommen sind.

Die Grnndanlage der Klöster verschiedener, männ
licher wie weiblicher Orden, sehen wir in Tirol ebenfalls 
wie in anderen Gegenden regelmäßig durchgeführt. Bc- 
mcrkeuswerther Unterschied zwischen den Bauten ein
zelner Orden läßt sich kaum entdecken — selbst nicht 
einmal an den Kirchen. Mehrere waren Doppelklöster.

Jedes Kloster charakterisiert sich durch einen freien 
Hofraum (Kreuzgang) in der Mitte, welchen die 
mannigfaltigen, die eigentliche Klausur bildenden Bau
lichkeiten umgeben. Die eine Seite wird vvn der Kloster
kirche begrenzt; gewöhnlich liegt diese auf der Nordfeite 
des Kreuzganges, wie beim Augnstinerkloster St. Mar
kus in Trient (1273), St. Michael a. d. E., 
Klarissinnen in Brixen, in Ncustift, Marienberg, 
Prämonstrateuser in Willen. Davon machen aber eine 
Ausnahme und haben den Kreuzgang aus der Nordseite 
der Kirche des Klosters St. Lore uz in Trient, der 
Franziskaner in Bvzen, Klarissinnen in Meran, 
Tvminikanerinnen in Algund und der Cisterzienfer in

S tams. Die Dominikaner in Bvzen legten den Kreuzgang auf der Westseite ihrer Kirche 
an, welche nach Süden schaute und zu Svnnenburg finden wir die Kirche an die Westseite 
des ganzen Klvstergebäudes angesctzt.

Der ringsum laufende Kreuzgang vermittelt die Berbindung zwischen allen Haupt
gebäuden eines Klosters. Ob über ihm schon seit ältester Zeit wie später immerhin die 
Zellen der Mönche und Nonnen angebracht waren, läßt sich heute nicht mehr genau nach
weisen. Wahrscheinlich dürfte der Kreuzgang mit eigenem Dache versehen gewesen sein nue 
z. B. am Dome zu Brixen und jetzt noch bei allen Kapuzinerklöstern.



Andere Hnupttheile eines Klvsters sind der gemeinsame Speiscsaa l (Refektorium), 
der Kapitelsnal, die Bibliothek, dns Archiv, Fremdenwohnnngen, (Pilger- 
herberge). In der Folge der Zeit sind diese Klostertheile häufig versetzt und mngeändert 
worden, so daß mau auf ihre ältere Anlage nach ihrem heutigen Bestände nicht mehr 
schließen kann.

Fig. 182 Franziskanerkloster iu Bozeu.

Der Anlage eines Klosters folgten auch die Klausuren der mit den alten 
Bischofssitzen verbundenen Domkapitel (moimsteria owrioorum), daher auch „Münster" 
genannt. In Brixen haben sich so viele Ueberreste erhalten, daß sich noch jetzt das treue 
Bild eines „alten deutschen Münsters" leicht verfolgen läßt. Tinkhausers Diöcesanbeschreibm 
und sein Bericht in den Mitth. d. k. k. Ccnt.-Cvmms. Band I. bieten über demselben in
teressante Aufschlüsse in Wort und Bild. Wir geben im Folgenden einen Anszng des Gebotenen.

Die ganze Nordseite nimmt das großartigste Gebäude des Münsters ein, die D o m-
kirchc; sie ist auf drei Seite« frei, vergl. Fig. 28, Seite 45. Au sie schließt sich südlich
bei der Fa^ade die Wohnung des Bischofs mit der dahinter liegenden bischöflichen Kapelle
an (0, D). Dann folgt der Krcuzgang, östlich nnd südlich vorn Brnderhof umgeben,
d. h. von der ehemaligen, gemeinschaftlichen Wohnung der Kanoniker mit der Tauf- 
ka pelle (6, 12, 1). Der Bruderhof war durch einen erhöhten Gang in der Katharina- 
kapelle II mit dem Domchvre verbunden. Im Erdgeschosse des Brudcrhofcs befanden sich 
die Getreidekammern und andere Räumlichkeiten für die Aufbewahrung der Naturgefälle. 
Im ersten Stockwerke selbst »ertheilten sich die Wohnzimmer der Kanoniker, die Bibliothek, 
das Archiv und der gemeinsame Speisesaal (Refektorium), welcher uoch längere Zeit, nach
dem dns Zusammenleben der Brüder schon lange anfgehvrt hatte, dieselben an bestimmten 
Tagen zu dcu sogenannten Scrvitien d. h. gestifteten Mahlzeiten versammelte. Seit dem 
13. Jahrhunderte kam auf der südöstlichen Seite eine eigene Domschnle hinzu. Die offene 
Seite gegen Süden diente theils zur Aufführung von anderen wirthschäftlichcn Gebäuden, theils 
wurde sie zu Gartenanlagen benützt. Bom Dome selbst war bereits S. 46, 80 ff. die Rede.



In neuester Zeit wurde die bischöfliche Wohnung vom Staatsärar der fürstlichen 
Mensa abgetanst und darin die Kanzleien des Bezirksgerichts untcrgebracht. Die Fürst
bischöfe hatten sich in der Nähe eine Feste, freie Burg erbaut. Vom Bruderhof dieut heute 
dcr au die Kathedrale anstoßende Theil als Kapitelhaus, wo die Cauouiker ihre Sitzungen 
halten uud die Urkunden aufbcwahrt werden. Der andere Theil wird theils als Gymnasium, 
theils als Wohnung für die Chorknaben (Cassianeum) verwendet.

Ueber die Baugeschichte der tirvlischen Klöster sind ganz spärliche Nachrichten anf 
uns gekommen. Höchstens werden die Gründer derselben und die Einweihung der Kirche 
genannt, die Schenkungen aufgeführt oder die in dcr Folge eingetretenen Brände nnd Ver
wüstungen erwähnt. Zu den Notizen über diese Bauwerke auf den vorhergehenden Blättern 
fügen wir noch einzelne Nachträge bei.

k. Goswin, Prior des Klosters Marienberg (um die Mitte des 14. Jahrh.) 
erzählt in seiner Chronik S. 60 Folgendes: Die Mönche bauten selbst ihr Kloster und 
begannen mit der großartigen Krypta unter dem Chor der Kirche. Im Jnli 1160 weihte 
sie dann Bischof Adelgoz von Chur mit 3 Altären (zu Ehren St. Peter, Magdalena und 
Nikolaus) feierlich eiu. Gleich benutzte man diesen vollendeten Raum auch zum Chorgebete. 
Die Wohnung der Mönche war ein Gebäude neben der Marienkapelle (im Garten) bis 
das obere Haus oder das eigentliche Kloster vollendet war. Wahrscheinlich bestanden beide 
Gebäude größtcnthcils aus Holz, da selbst dcr Kreuzgaug bis Beginn des 14. Jahrhunderts 
ärmlich aus demselben Materiale ausgeführt war, so daß erst Abt Johann II. 1304—20 
denselben aus Stein erbauen ließ. Dessen Ocffnnngen in regelmäßigen Spitzbögen sind wohl 
noch vorhanden, die Decke war stach aus Holz, denn die heutigen Gewölbe entstammen dem 
16. Jahrhundert. Am Baue der Kirche scheint man gleichzeitig ununterbrochen weiter ge
arbeitet zu haben; im Jahre 1185 war der südliche Krcnzarm derart ausgebaut, daß er 
als „St. Michaelskapelle" mit einem Altar durch Bischof Heinrich von Chur eiugcwciht 
werden konnte. Um 1201 dürfte die ganze Kirche ihrer Vollendung nahe gewesen sein, da 
Goswin S. 92 über deren Einweihung am 5. Nov. d. I. durch Herrn N ein he rr, Bischof 
von Chur näher berichtet. Die vorzüglichsten Patrone waren: die hl. Jungfrau Maria, Bischof 
und Märtyrer Sebastian und die Jungfrauen Panafrete und Klimaria. Ueber die Anlage 
der Kirche ist wiederholt die Rede gewesen z. B. S. 79, 100.

Vom St. Lorcnzklvster zu Trieut wird in den Anmerkungen des Dyptichon 
Bischofs Ulrich die Kirche im Jahre 1176 novu genannt. Bonelli nutz. II. od. IV. S. 78. fügt 
aber bei, daß es sich hier nicht um eineu Neubau, sondern nur um eine Ncstaurirung handle.

Das Augustincrkloster St. Michael a. d. E. stiftete Graf Ulrich von Eppan 
1143 an der Stelle seiner Burg in dcr Herrschaft Königsberg, auf einer lieblichen Anhöhe. 
Möglich daß einer der kreisrunden Thürme des heutigen Klostergebäudes au diese edle Schen
kung noch erinnert.

Der erste Abt Vivianus kam wahrscheinlich aus dem Kloster Säben aus Baiern, 
bevölkert aber hat sich St. Michael durch die anvor bei St. Florian oberhalb Salurn 
weilenden Patres.

Dieses Kloster war stets klein an Umfang, seiner Gründung nach aber eines der 
ältesten im Lande. Die Stiftskirche ist bereits in Figur 52 wiedergegebeu; ob das ursprüng
liche Klösterle ein auch wie heute von dieser durch die Straße getrennt und erhöht auf einem 
Felsenvvrsprung lag, läßt sich nicht mehr näher erörtern. St. Florian erscheint später nur 
mehr als Pfarre und Filiale von St. Michael, das nun Muttcrkloster geworden war.

Ein anderes Augustinerklvster gründete Arnold II. von Greifcnstein (Mareit) 
mit seiner Gemahlin Mathilde Wittelsbach — Vallei in der Owe (Au,) Gemeinde Gries 
nahe am Zusammenfluß des Eisacks und der Etsch, um die Zeit von 1160. Nach U. Just. 
Ladurncrs Chronik von Bozen ward das Kloster bereits nach 5 Jahren vollendet und die 
Kirche wurde 1179 durch einen Verwandten der Stifterin, den Patriarchen Ulrich von 
Agmleja eingeweiht. Dic Lage war eine unglückliche besonders wegen der Uebcrschwemmungen 
des Eisacks. Im Jahre 1417 mußte deshalb das Kloster ganz verlassen werden. Die Mönche 
zogen in die ihnen bereits 1406 von Herzog Leopold zugesagte l. f. Burg Pradein 
in Gries. Daselbst sieht mau heute noch im unteren Kreuzgang Säulen, woran ein 
„schmuckloser" Kämpfer nach Fig. 96 die Stelle der Kapitäle vertritt uud somit an das 
Ende des 12. Jahrhunderts oder an das alte Kloster in der Au erinuert. Es scheint nämlich, 
daß die Mönche einzelne Hausteinarbeiten übertragen haben. Von solchen Einzelarbeiten läßt sich 
theilweise auch auf die Anlage des Krenzgangs und dcr Klosterkirche schließen. Diese dürfte 
somit in einfacherem Basilikastyl erbaut gewesen sein.



Die bedeutendsten Reste vvn den Haupttheilen eines Klostcrgebäudes der romanischen 
Periode scheinen sich in Bozen bei den Franziskanern erhalten zu haben. Im 
Jahre 1221 kamen mehrere Ordensbrüder auf ihrer Reise nach Spcier in Bozen au. Bald 
muß ihnen auch hier eine Niederlassung zu gründen und zu predigen erlaubt worden 
sein, denn im Jahre 1242, d. 2. Februar hatte nach der Stadt-Chrvuik des U. Just. La- 
durncr Courad Graf von Grcifcnstein „in der Kirche des hl. Franziskus der minderen 
Brüder" viele tricntnerische „Gotteshäusler" in Angelegenheit der Berflichtungcn der Bäcker 
versammelt. Darüber ist wahrscheinlich die St. Erhardskapelle zu verstehen, im Norden 
der Stadt, aber außerhalb der Stadtmauern, bei welcher die ersten Patres sich niedergelassen 
haben. Nebst den Bürgern mag wiederum ein Greifensteiuer der größte Beförderer dieser 
klösterlichen Genossenschaft gewesen sein. Dieses Geschlecht erhielt dann auch in der Klosterkirche 
seine Begrübnißstätte. Wie ein Blick auf die dunkel bezeichneten Stellen in Fig. 182, ergibt, 
wurde dem Frauziskanerkloster eiue großartigere Anlage zu Grande gelegt nnd es dehnte sich 
von der St. Erhardskapelle (Fig. 182 t) immer mehr aus. An der Ostseite dieses Heilig- 
thums, wo St. Franziskus selbst als junger Kaufmannsfohn der hl. Messe gedient haben 
soll, sehen wir das Refektorium (s); mit der Küche (o) und den Bvrrathskammern (p g) 
füdlich zieht sich ein gedeckter Gang (u) zu eiuem geräumigen Kreuzgang hin. Diesen be
grenzten gegen Osten eine Reihe vvn Kapellen (wie am Klvster Maulbronn in Württem
berg) und gegen Süden die Klosterkirche zu Ehre» des hl. Ordcnsstifters, welche einen an
sehnlichen Umfang gehabt haben dürfte, wie er dem Zwecke eines Predigerordcns entsprach.

Es ist eine uralte Ueberlieferung, daß ehemals im Klvster der „Barfüßler", wie man 
die Franziskaner anfänglich nannte, 7 Kirchen vder Kapellen bestanden haben, die vorn Volke 
zur Gewinnung der bekannten Ablässe in den Hauptkirchcn Roms fleißig besucht wurden. 
Diese waren nach Figur 182: die Klosterkirche (ab), St. Jodvck, heute St. Maria 
(«), Allerheiligenkapellc, uuu Sakristei (i), St. Johannes (k), dann der Raum 
I, n (heutiges Refektorium iu feiner ersten Hälfte), und St. Erhard (r). Am Schiffe (a) 
hat die ursprüngliche Nbsidc später wie an der Stadtpfarrkirche ein langgestrecktes Chor (l>) 
verdrängt. Vor dem Haupteingange breitet sich ein Borhof (Paradies) (2) aus, wie au fast 
allen unseren Klosterkirchen und links bei 2 war der Haupteingang ins Kloster wie heute. 
Nach vermauerten Fenstern im Unterbaue des Glvckeuthurms (ä) zu schließen, wurde auch 
dieser uoch im 13. Jahrhundert begonnen. Fignr 181 zeigt nns ein weitläufiges Gebäude 
mit mehreren freien Höfen (r) und wirthfchaftlichen Gebäuden; der Raum wird die alte 
Apotheke und (>v) das Apothekergärtchen genannt. Die Vorhalle des Refektoriums (10) führt 
deu Namen: Kapitclfaal. Ein weiter und hoher Saal findet sich im ersten Stockwerk neben 
den Zellen. Die ältesten Details sind zivei Sänlchen im Gange (u) mit Kämpfer statt 
Kapitells wie in Fig. 96. Sie haben plumpe Basen in Würfelform, der die Ecken wie in 
Fig. 184 bereits abgcschnitten find, während der obere Theil nur roh verjüngt anssieht, 
die Säulchen tragen einfache, stnnipfspihige Bögen. Nicht unmöglich haben wir hier einen Theil 
vvm Kreuzgang des ersten Klösterleins zn suchen. Die große Klosterkirche kann aber erst 
nach 1277 erbaut wvrden sein; am Platze, wo jetzt das Haus der Dritten-Ordens-Schwestern 
steht, erhob sich nämlich ein Thurm mit eiuem Thore. Vou diesem lief die Stadtmauer iu 
derLäugenaxe oer heutige» Kirche, uud zwar mitten dnrch dieselbe. Im genannten Jahre warf 
Herzog Meinhard II. die Ringmauern der Stadt, wie bereits bemerkt, nieder, und sv wurde 
auch für eine größere Franziskanerkirchc genügend Raum. Als Beweis, daß der Kreuzgang 
mit den daraufgebauten Zellen ein etwas älterer und von der Kirche getrennter Bau ist, 
diente bei Gelegenheit des Durchbruches der Kirchenmauer auch ein anderer Umstand; man 
fand eben zwei abgesonderte, gleich dicke Mauern hart an einander gebaut. Bereits im Jahre 
1291, 11. Juui verzehrte ein Braud uebst 80 Häusern der Stadt auch das Frauziskaner- 
klvster. Kirche uud Kreuzgang und wahrscheinlich auch alle Kapelle» hatte» »ur flache Ober
decke aus Holz uud somit blieben nur die Umfassungsmauer» stehen. Die Neste von den 
Trägern der Kircheudecke sind oben S. 99, Fig. 130 abgebildet und für jene im Kreuz- 
gang fpricht noch eine erst 1408 gemachte Stiftung von 40 M. durch Joachim Vintler 
mit der Bestimmung, daß der damalige Guardian Nikolaus de Tulna deu Kreuz- 
gang tafeln foll. Später werden wir sehen, wie die Säulchen mit ihren Bogen im Kreuz
gang für eine ältere, alle Gewölbe im Kloster aber für eine jüngere Zeit Zeugniß geben.

Gleichwie das Dvminikancrinnen-Klvster Maria-Stein ach in Algund an eine 
alte Klausncrhütte nicht ferne Vvn der Etsch sich anschlvß, so wählte der selige Bischof Hart- 
mann vvn Brixen die Lage der alten Viktvrskapelle, um zu dem großartige» Augu- 
stiner-Kloster uebst einemHvspital in Neustift, nahe bciBrixen, den Grundstein zu lcgeu. 
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Der Bau begann 1141 und wurde so rasch fvrtgcführt, daß am Souutag vor Allerheiligen 
des folgenden Jahres die neue Klosterkirche zu Ehren der gnadenreichen Gottes
mutter (8. Nnriaa aä A'Kt!a8) eingcmciht werden konnte. In so kurzer Zeit kann wohl 
nur eine einfache Basilika und ein schmuckloser Kreuzgang zu Stande gekommen sein. Im 
Jahre 1190 den 17. April bräunte das Stiftsgebäude schou ab, wurde aber gleich aufge- 
bant, fo daß die Kirche Rudolf, Bischof zu Sutri 1198 und Eberhard, Bischof von 
Brixen die Spitalkapelle (siehe S. 135) einweihen konnte. In dieser Periode dürfte auch 
der hohe und massive Glvckenthurm (Fig. 162) in die Höhe gestiegen sein. Auch ein Frauen- 
kloster war damit verbuuden. Als solches bezeichnet man noch heute eines der äußeren 
Gebäude des Stiftes durch Giebel nnd schmale Fenster ausgezeichnet. Frauen ans ediern 
Geschlechtern suchten daselbst eine Zufluchtsstätte, selbst die Gemaliu Neginbcrts, des 
edlen Burggrafen auf Säben, Mitgründers des Stiftes iu Neustift, als „Schwester" wie er 
als „Bruder" im nämlichen Jahre d. i. 1155 gestorben. Bereits im 14. Jahrhunderte 
horte aber Neustift auf ein „Doppelkloster" zu sein.

Den alten Klvstergebäuden: Wilten, Georg enberg, 
und Stams hatten wiederholte Feuersbrünste nnd Neuer
ungssucht derart hart zugesetzt, daß bis auf uns nnr einige 
Mauerreste gekommen sind, wo von oben S. 127, gehandelt 
wurde, ebenso von der barbarischen Zerstörung des Klosters 
Mehre ran, das man geradezu als Steinbruch ausgenützt 
hatte (!), ging bereits die Rede.

GreuMnge.

Eine besondere Aufmerksamkeit verdiene» mit Recht die 
sogenannten „Kreuzgänge" in den Klöstern und an den Dom- 
kirchen, denn an ihnen tritt mehr oder minder immer ein 
größerer künstlerischer Auswand der Balltechnik zu Tage. 
Ihre Benennung kann wohl nicht, wie Einige öfter behaup
teten, vvu den Kreuzgewölben, womit sie eingedcckt waren, her- 
rührcn, denn gerade in Tirol hatten ursprünglich alle Kreuz- 
gänge eine flache Oberdecke aus Holz und wurden erst später 
mit einem Gewölbe versehen, wie wir bereits gehört haben. 
Man hieß diese Hallenbauten deshalb Kreuzgänge, weil sie 
zu Prozessionen dienten, denen ein Kreuz vvrangetragen wurde. 
Auck) gebrauchte man sie als Begräbnißstätte; so wurde 
Hermann v. Schauenstein, Abt von Marienberg im 
August des Jahres 1304 im Kreuzgange seines Klosters 
beigesetzt (Goswins Chronik S. 123). Diesen Zweck der 
Kreuzgänge bezeichnen unter anderem auch die Wandgemälde 
im Brixner Dom — Kreuz gang und die Grabsteine in 
Neustift, Wilteu, Stams.

Beinahe ausnahmslos bildet jeder Kreuzgang ein regel
mäßiges Viereck mit bedeckten Gängen, welche gegen den von 
ihnen umschlossenen Jnnenhof offene Hallen haben und durch 
ein paar Thüren mit diesem in Verbindung stehen. Die ein
zelnen Bogenöffnungen beginnen in Tirol durchaus über einer 
ungefähr etwas mehr als 1 M. hohen Brüstungsmauer lind 
waren in der romanischen Periode wohl immer durch Säulchen 
belebt. Darüber steht z. B. zu Brixen noch ein Fenster, um 
die Decke zu erhellen (Fig. 185). Nur in ganz schlichten Klo- 
steranlagen dürfte man Vvm Sünlenschmuck abgesehen haben, 
wie z. B. bei den immer einfacher gehaltenen Franenklöstern.

Leider haben sich in Tirol nur zwei einzige Krcuzgänge 
in ihren: ursprünglichen Baue noch erhalten, nämlich jener im 
Franziskanerklvster zu Bozen und am Dome zu Brixen.

Ersterer bildet ein Quadrat, bei dem eine Seite un
gefähr 20 M. in der Länge mißt. Ferner besteht jede von
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Fig. 184, Kreuzgang der Franziskaner in Bozen.

diesen aus vier Abtheilungen, welche einfach gemauerte Pfeiler begrenze», zwischen denen 
sich je vier Klccblattbogeu zeigen, getragen van drei schlanken Säulchen. Auf der Süd
seite ist aber die Zahl der Säulchen je vier und die der Bvgcn je fünf. Fig. 183. Jedes 
Sänlchcn steht anf einem viereckigen Svckel, welchem die oberen Ecken derart abgeschnitten 
find, daß sie eine gefällige Vermittlung mit der darauf ruhenden, attisirenden Basis bilden, 
welcher ein Eckblatt abgeht. Der 
untere Stab dieser Fnßglieder- 
ung erstreckt sich bereits ein we
nig über den Unterbau hinaus. 
Darauf ruht eiu feiucs Plättchen 
oder Neifchen, vvn dem eine 
breitere Schräge nnsteigt nnd 
dann folgt eine schwache Hohl
kehle mit einer zarten Fase ab
schließend. (Figur 184.) Der 
Schaft ist bereits durch ein weich 
geschweiftes Stäbchen begrenzt 
die Kapitäle haben eine schlanke, 
schmucklose Kelchform u. schließen 
mit zarter Schräge nnd gedehn
tem Halbrnudstabc ab. Hierauf 
folgt eine tiefer stehende Platte 
nnd darüber beginnen mit einer 
Fase die schonen Klecblattbogen. 
Ihre Dreiviertclkrcise sind etwas 
höher angesetzt (gestelzt) u. kräf
tig umrahmt, schönstens prvfi- 
lirt. Dcu oberen Rand bildet 
ein starker Nundstnb, welcher 
die Bogen vom äußeren Maner- 
werk abhebt; daneben liegt eine 
tiefe Hohlkehle und ein tiefer 
einwärts gekehrter Stab bildet 
den unteren Rand. Diese zier
liche Profilirung ist auch längs 
der Manerpfeilcr senkrecht her
unter geführt, so daß die Bo
gen nach allen Seiten organisch 
abgeschlossen werden. Jede Gliederung davon ist scharf und kräftig dnrchgcführt nnd als 
Gcfnmmt-Material gelblichweißcr Sandstein gewählt. Die künstlerische Wirkung des ganzen 
Bauwerks muß ebenso ernst als elegant genannt werden und ist als ein kostbares Uebcr- 
bleibsel der alten Kirchenbaukunst Tirols anznsehen Dies bemerkt anch Pros. A. Meßmer 
im I. B. d. Mitth. der k. k. Ccnt.-Comm.

Ueber die Zeit der Entstehung fehlen zwar genauere Augabcn, aber die beschrie
bene» Forme» a» der Sänleubasis und a» de» Böge» spreche» deutlich für den jüngcrn, 
best entwickelte» romanischen Styl, der i» Tirol etwas länger in Uelmng stand als vielleicht 
in anderen, besonders deutschen Ländern, jedoch kam unser Kreuzgnng jedenfalls einige 
Jahrzehnte vor dem bereits genannte» Klosterbraude im Jahre 1292 zur Ausführung. 
In Folge der späteren Einwölbung ist jetzt jede Arkade mit einem stumpfen Spitzbogen 
versehen nnd sind innen gegen den Garten an den Manerpfeilcr weitvvrragende Streben 
angesetzt worden, Fig. 182 u. 183.

Aelter, ungefähr vom Jahre 1180 ist nach Tinkhauscrs Diöccsanbcschrcibung der 
Kreuzgang am Brixner Dome. Hinsichtlich der Grundform kehrt das System ans 
Bvgenstellungcu wieder; nämlich das Quadrat ist auf jeder Seite vou je vier Halle» durch- 
broche» und iu jeder Halle stehen über einer Brustwehr vier Sänlcnpaare, die einfache 
Halbkrcisbogen tragen. Noch höher darüber ist ein rundbogig abschließendes Fenster ohne 
ein sich erweiterndes Gewände angebracht. Durch die, wie man zu sagen pflegt, „gekup
pelten Säulchen" macht die Gcsnmmtnnsicht dieses Kreuzgangs einen sehr zierlichen Eindruck, 
welchen uns die Figuren 185 u. 186 thcilweise dnrbietcn mit der Taufkapellc im Hintergrund.



Von minder guter Wirkung ist es, daß die Halbkreisbvgen gegen die Mauerpfeiler hin 
weder einen eigenen Stützpunkt haben, noch organisch von demselben ausgehen wie bei den 
Franziskanern in Bozen, sondern in die Mauer hiueinsteheu. Die einzelnen Säulchen 
zeigen über einer schwächeren Platte ausgebildete Eckblätter au der attischen Basis uud 
verschiedenartig beblätterte Kelchkapitäle; sehr zart ist ihre Deckplatte, ein Kämpfer fehlt,

Fig. 185, Jmien-Ausicht des Kreuzgaugs in Brixen.

Fig. 186, Vorn Krenzg. i. Brixen.

die Halbkreisbvgen aus Mauerwerk entbehren jeder Prvfili- 
rung. Näheres über dies alles findet sich bereits S. 89, 95 
und Fig. 81, 108 —110 und 184, wo auf den Kreuzgang 
vvn Brixen hingewiesen wird. Die Einsetzung der Kreuzge
wölbe geschah wiederum nachträglich, gehört der Mitte des 
14. Jahrhunderts an und hatte auch hier deu Bau der 
Strebepfeiler gegen deu inneren Hofraum zur Folge.

Aehnlich dürfte auch der Krenzgang in Neustift ausgeseheu haben; die Säulchen 
find, wie bereits bemerkt ward, noch vorhanden, da sie vvn ihrer ursprünglichen Stelle im 
14. Jahrh., um mehr Licht zu gewinnen (!), entfernt und in den neuen Umfassungsbau 
der St. Michaelskapelle eingesetzt wurden. (Fig- 174—176).

Ueber Profanbaukunst.

iV. Die Durgen.

An die kirchlichen Banwerke Tirols aus der romanischen Periode schließt sich eine 
Reihe von Bauten au, welche zu sicherem Schutze gegen Ueberfälle der Feinde und dem 
Zwecke der Wohnung zu dienen haben. Mehr berücksichtiget erscheint die strategische Tüch
tigkeit als Bequemlichkeit zum Aufenthalt; dabei gewann aber die malerische Ansicht von 
Außen. Ihre Anlage, Formen und Ausschmückung ist nicht ohne größere Bedeutung für 
die Entwicklung der Kunst. Vvrnemlich Präsentiren sich daran die Beziehungen des Land
adels zur Pflege der bildenden Künste.

Bei dem großen Reichthum kirchlicher Denkmale, welche dem 13. Jahrhundert 
entstammen, zeigt sich der Prvfnubau ziemlich schwach vertreten. Verhältnißmäßig haben 
sich wenige Gebäude aus dieser Zeit erhalten. Städtische Bauwerke, wie: Stadtthürmc, 



Nathhäuser, Patrizier - und Bürgerwvhnungen fehlen fast gänzlich, wenngleich einzelne 
Bruchstücke, namentlich Wölbungen, Thürbogen und Fenster nvch alterthnmliches Ge
präge cinhalten.

Vorzugsweise sind Meran u. Bvzen von einem reichen Kranze verschiedener Burgen um
geben. Bemcrkcnswcrth ist der Umstand daß sich die mittelalterlichen Burgen Tirols an die 
Ueberreste dcr römischen Castelle anschließen und mit deren Hauptthürmen sich enge verbinden.

Fig. 187, Laste! Luou ecmsiglin in Tricnt

Diese dienen ihnen dann als Kern- und Mittelpunkt. Jene profanen Bauwerke, au welchen 
Wvhnlichkeit und Wehrhaftigkeit mit einander verbunden sich findet, bezeichnet man mit 
dem Ansdrnck Burgen oder Besten.

Den spärlichen und vereinzelten Resten städtischer Bauten gegenüber fällt die 
große Zahl vvn Bnrgen anf, welche über alle Theile des Landes vertheilt sind, aber am 
häufigsten im Etschthale und Nvnsberge getrvfsen werden, siehe vbcn S. 25.

Bereits gegen Ende des 12. Jahrhunderts scheint eine grvße Vorliebe für „Wehr
bauten und burgähnlichc Wohnungen" ausgebildct gewesen zu sein, denn nach Hormair's 
särnmtl. W. IV. 122 verständigten sich im Jahre 1185 am 5. Mai Graf Heinrich von 
Eppan nnd sein Neffe Egno, Domherr und die Grafen vvn Flavvn mit dem Bischvfe 
Albrecht vvn Trient wegen des Baues »euer Burgen, Wartthürme nnd Bollwerke. 
Und weiter heißt es daselbst (U, 1191): den 20. Jänner 1191 verbot Kaiser Heinrich VI. 
in Lodi zu Gunsten Bischofs Konrad vvn Trient nnd besserer Handhabung des allge
meinen Landfriedens, in der Stadt nnd im ganze» Herzvgthnm Trient eine Feste, Hoch- 
wart vdcr einen Thnrm anfznsührcn vder ein Bündnis; zu Schuh und Trntz zu schließen. 
Manche dieser Festen sind nvch ganz vder theilweise bewohnt, die Mehrzahl aber liegt in 
Trümmern und von vielen sind kaum schwache Mauerreste übrig geblieben. In dieser 
Beziehung hat die neueste Zeit mit ihrer Industrie und Gleichmacherei unbarmherziger 
gehaust, als alle Kriegs- und Branduuglücke früherer Zeit.

Wenn es gilt die Bauart und Einrichtungen der Bnrgen zu ermitteln, so hat 
man Vvn den nvch bewohnten meist abznsehen, weil an ihnen die ursprüngliche Anlage 
durch Neubauten nnd Ausbesserungen verwischt worden ist.

Kann eine Burg hohes Alter ansprechen, so ist es wiederum uur der Kern, die 
eigentliche „Hofburg mit dem Hauptthurme, die Kapelle und etwa die allernächsteu Ring
mauern", welche als ursprüngliche angesehen werden dürfen. Als Beleg hiefür dient unter 
anderem das Schloß Täufers iu Pusterthal mit seinem halbverfallenen Hauptthurme und 
dem darnnstvßcnden Palas, beide anf schroffer Felsenkantc aufgeführt. Vorburgeu uud 
Nußeuwcrke sind fast ausnahmslos spätere Zuthaten und gehören meist erst dem 14.—1ü. 
Jahrhundert an.

Was die Technik anbelangt, so begegnen wir Brnchsteinmaner» mit reichlichem 
Mörtelverband und eingcritztcn parallellaufenden Fugen, also ähnlich wie die Manertechnik von 
Fig. 13 nnssieht, abgerechnet die dort vorkommcnden Ziegelreihcn. Größere Werkstücke wie
derholen sich seltener an anderen Stellen außer au deu Eckeu. Die übrigen Steine sind 
an dcr Vordcrseitc mit dem Spitzhammer ein wenig bearbeitet wie an den kirchlichen Bau
denkmalen. Künstlerisch dnrchgebildcte Architektur, gegliederte Portale, Feilster und Bogen
stellungen kommen zwar öfters vor, doch sind es gewöhnlich die Kapellen, welche reicheren 



Schmuck answeisen, während die Säle, Gemächer und das Aeußere, ausgenvmmcn einzelne 
Fenster, auf das nllernothwendigste beschränkt blieben.

In Bezug auf die Lage wurde iu Tirol dasselbe System wie in Deutschland und 
dem übrigen westlichen Europa befolgt. Steile, isvlirt stehende Hügel nnd Bergvvrsprünge 
oder jäh abfallende Felsenkäuune und schwindelnde Anhöhen wurden vorzugsweise zur Er
bauung von Burgen für geeignet erkannt. Somit gibt es in Tirol für gewöhnlich sog. 
Hochburgen im engsten Sinne des Wortes, denn die meisten haben eine hohe Lage, 
besonders einzelne. In der Regel nehmen sie aussichtsreiche Punkte ein und find eine 
Zierde der Umgebung. In der Ebene gelegene oder Wasserburgen, welche zu besserem 
Schutze gegen den Feind außer einer Ringmauer uud einem Walle auch mit einem 
„Wassergraben" umzogen waren, bestanden von jeher nur wenige in Tirol. Hieher sind 
zu zählen: die alte Stadtburg Nvcca von Riva (auf zwei Seiten vorn Gardasee umspült), 
Dublin auf einer Insel des gleichnamigen Sees, Pradein in Grics, die fürstbisch. 
Burg iu Brixeu (gleich bei ihrer Gründuug mit Wassergräben wie heute noch umgeben), 
die Ottobürg in Innsbruck und etwa auch Hasseg mit dem runden Münz-Thurm 
in Hall, beide hart am Ufer des Jnnflusses. Maretsch bei Bvzeu soll ursprünglich 
auf einem Hügel gestanden sein, trotz der auffallenden Tieflage von heute. Nach der Größe 
eiuer Beste spricht man bei umfangreichen Anlagen auch von Hofburgen, während jene 
von kleiner Ausdehnung: Burgställc genannt werden.

Selbstverständlich mußte sich die Anlage der Hochburgen in den Einzelsällen nach 
der Form des Hügels und des Felscnkegels richten, auf welchem sie erbaut werden sollten, 
um vor anderem den Zweck der Wehrhaftigkeit zu erreichen. Daher sehen wir manche 
Burgen schmal nnd langgedehnt, eben wie ihr Terrain erscheint z. B. das Castel 8»n>n 
c!0UKiz;>iu in Trient Fig. 187, Greifenstcin bei Bozen, Straßberg bei Gossensaß, 
Jtter am Eingang ins Brixenthal u. s. w.; andere sind anf ein unregelmäßiges Polygon 
zusaunuengedräugt, wie Leuchtenburg bei Kältern, Borst bei Meran, Ried bei 
Bozen, Aunenberg in Vinstgau. Im Allgemeinen kehrt an allen Bnrgen ein be
stimmtes System mehr oder minder deutlich wieder. Die Tiroler Burgen bestehen in der 
Regel aus mehreren, theilweise getrennten Gebäuden, welche mn einen gemeinschaftlichen Hof
raum lagern. Hiezn können auch einzelne kleinere Nebenhöfe kommen. Die Hauptgebäude 
sind fast alle sv gestellt, daß sie auch zugleich die Umfangs- oder Wallninnern bilden. 
Selbst das Saal oder Herrschaftsgcbände ist hievon nicht ausgenommen wie unter anderem 
in Hvcheppan, Boimont, Naineck in Sarnthal, Tirol, Fig. 188, 189, 190 
u. 191 u s. w. zu Tage tritt.

Den »stärksten Punkt oder den Kern einer Tirolerburg bildet fast ausnahmslos ein 
massiver Vierecks- oder Nnndthnrm (Burgfried oder Doujvn). Hinsichtlich seiner 
Lage nimmt er bald die höchste, unzugänglichste Stelle des Bnrghügels ein, (Fig, 187 a, 
191), bald steht er dort, wo die Beste zunächst dem Anstürmen des Feindes blvßgestellt 
ist nnd gewöhnlich befindet sich dann auch das Hauptthvr in seiner Nähe, so daß es unter 
seinen Schutz gestellt erscheint. Es gibt Fälle, wo auch außerhalb der Burg ein fester 
Bau auftritt, z. B. über der Trvstburg bei Waidbruck, auf der Nordseitc vou He i iufels 
(jetzt Kaplnuwvhnuug). Zwei Burgfriede finden sich im Schloß Rveca zu Riva, in 
Entiklar bei Kurtntsch, im Castclle Thun auf dem Nvnsberg, in Boimvut zu Eppau, 
Reifeustein und Michaelsburg bei Lorenzcn; Madruzz bei Vezzano nächst Trient 
ist durch drei und die Ruine von Kropfsberg bei Nattenberg sogar durch vier 
Thürme ausgezeichnet. Es gibt aber wiederum auch Burgen, welche mit gar keinem Bnrg- 
fried versehen find. Das Abgehen eines wehrhaften, massenhaften Bnrgfriedes will man 
aus der fast uneinnehmbaren Lage eiuer Burg erklären, wie jene in hochgelegenen Felsen
höhlen gebauten, als: Krvnmetz bei Deutschmetz und Kofel am Ansgang des Valsu- 
gannthales, Greifensteiu u. dgl. Oder es deutet dies mehr auf friedliche Bestimmung, 
wie in Steniko, Runkclstcin. Bei der Leuchtenburg nächst Kältern und Am
bras bei Innsbruck trifft aber keine von beiden Annahmen zu. Man setzte die Umfangs- 
maucrn in kühnster Weise zuäußerst anf dein Rand der Felsenklippe auf, wahrscheinlich 
theils mn möglichst viel Jnnenranm zu gewinnen, theils um dem Feind keine Handbreit 
Boden am Fnße der Mauer zu bieten. Bravour allein, um die einzelue Burg in, recht 
schwindelnder Höhe erscheinen zu lassen, dürfte bei dieser Anlage nicht im Spiele gewesen 
sein. Beispielsweise sei erinnert an die Hadernburg über Saluru, Greifenstein, 
Nunkclstein, Säbeu u. s. w.



Die ältesten Burgen haben fast durchwegs ein trotziges doch zugleich auch roman
tisches Aussehen; es sind Nvthwcndigkeitsbautcn, ohne daß auf Bequemlichkeit und architek
tonische Gliederung Rücksicht genommen wäre. Das Innere gleicht einem Winkelwerke mit 
kleinen Räumen. Bereits aus S. 12 ward bemerkt, daß die Römer bei der Eroberung des 
Landes feste Burgen auf klug berechnete« Punkten vvrfandcn und daher dieselben wegen 
ihrer gut gewählten Lage wiederherstellten. Ganz dasselbe that das Mittelalter, denn an 
auffallend viele Nvmcrwerkc schloß sich sein Wehrbau in der romanische» Periode an. Das 
läßt sich zur Genüge noch hente nachweisen. Man war in jenen Zeiten »m derlei Ucbcr- 
reste sehr froh, da die seßhaften deutschen Stämme wenig Fertigkeit in der Baukunst mit- 
brachten. Wie aber die römische Bildung so hörte mit dem Sturze des Römerreiches 
auch die römische Balltechnik nicht auf. Römische Werkleute arbeiteten noch unter den 
neuen Landesbeherrschern fort. Je näher Italien desto bessere Technik finden wir wie an 
den Kirchen so auch au dcu Burgen.

Im 12. und 13. Jahrhundert erweiterte 
sich die nltrömische Bauweise zur Anlage vvn immer 
mehr selbständigen Burgen. Die vorangeschrittene 
Technik führte unter anderem zum Aushöhleu und 
Ebnen von größeren Felscnmasfcn in wohnhafte 
Räume, zur Anlage vvn Stufenscharten (treppen- 
artige Zinnen), zu den Gängen und Treppen in 
den dicken Umfangsmauern (Bvimont und Wehr
burg, letzteres über Nals).

Das eigentliche Wohngebäude erweiterte sich 
zu einem geräumigen Palas nebst Zngehör aus 
festem Mauerwerk (Hochcppan, Reineck, Tau- 
sers). Zugbrücken mit Fallgatter früher mehr in 
Vergessenheit gerathen, lassen sich zusehends häu
figer uachweisen (T rvstburg, Nvdaneck, Stra ß- 
bcrg u. dgl.)

Deu wichtigsten Schlüssel für die Bauzeit 
geben die Fortschritte in der Mauertechnik sowohl 
des Steinverbandes als auch des Meißels. Die 
Nachahmung „der römischen Rustika" und „des glat
ten Raudbeschlages" begann bereits mit dein 11. 
Jahrhundert und geht in feinen Hausteiubau über 
(Maienburg in Völlan, Wanga bei Bvzen). . ....................................... ............„„„

Vorzugsweise sind die fvrtifikatvrischen Er- ^8, Leuchtenburg bei Kalter», 
rungenschaftcn in Betracht zu ziehen, welche die 
Kreuzfahrer aus dem Morgenlaude heimgebracht haben. Hieher gehört:

1. Der Zingel oder die äußerste Ringmauer, die sich wie ein Gürtel leingulum) 
oder zusammenhängendes Außcnwerk um das Ganze oder doch um einen Theil desselben 
herumzvg. Der freie Raum dahinter hieß dann: Zwinger.

2. Der Erker. Bereits die Byzantiner haben die über die Mauern vertretenden 
Consoleu der Römer zum Tragen kleiner Säulen in Form eines Kastens erweitert, um 
die senkrechten Waudflachcu der Ringmauer besser „bcstrcichen" zu köuueu. Den Namen: ^roo 
verdeutschten dann unsere Kreuzfahrer in „Erker". Die Bestreichung war entweder nach beiden 
Schmalseiten hin oder eine senkrechte vermittelst einer Oessnung im Fußboden zum Herab- 
gießcn siedenden Wassers oder geschmolzenen Peches, daher Pechnasen genannt.')

Gehen wir nun in die Einzeltheile einer Burg näher ein.
Wo es anders die Lage erlaubte, hatte die Burg zwei Eingänge. Der Haupt

eingang lag an jener Stelle, welche einen bequemeren Fahrweg zur Burg anzulegen 
gestattete. Wenn möglich war er so gestellt, daß sich der Feind mit seiner vom Schilde 
nicht bedeckten Seite nähern mußte. Die kleine Pforte für den gewöhnlichen Hausbedarf 
oder zur geheime» Verbindung mit der Umgebung war an einen mehr versteckten Punkte

') An einzelnen Thürmen, selbst Bergfrieden, wie an der Fröhlichsburg zu Mals und 
Montfort bei Gvzis läuft in der oberen Hälfte eine Reihe tiefer Löcher herum, worin noch Reste ver
faulter und verbrannter Balken sichtbar sind. Diese erinnern an jene vorspringenden, hölzernen Gallerten, 
welche angelegt waren, um die ani Fuße der Mauer gegen selbe unternommene Anstürmung von oben 
herab zu beobachten und dagegen wirken zu können.

Kmistgtlchichie vou Tirol und Vorarlberg. A7 



angebracht und nur über einer schmalen Stiege oder einem Fußsteige in schwindelnder 
Hohe zugänglich. (Leuchten bürg nächst Kältern, Fig. 188b, Hvcheppan, Boimont, 
Mnienburg, Zenoburg.)

Zum Schutze und zur Vertheidigung des Hauptthores breitete sich davor, längs der 
Zingelmancr ein von Natur aus gebildeter oder künstlich gebildeter Graben mit oder ohne 
Wasser nnd setzte sich mitunter noch um einen größeren Theil der Burg weiter fort Das 
Ca stell iu Trient umgibt ans der ganzen Ostseite ein breiter und tiefer Graben, Fig- 
187 KZ, dlO. Die Brücke, um zum Thor zu gelaugeu, konnte aufgezogen nnd wieder 
niedergelassen werden. Sie hing in Angeln nnd war vermittelst eiserner Ketten, die über 
Rollen liefen, in Bewegung zu setzen. Solche Rollen erhielten sich noch in Trost bürg, 
Nodaneck (bei Brixen) Täufers (Pusterthal) u. s. w.

Hart vor den Thorflügeln konnte ein aus starken Balken zusammengesetztes Gitter 
(Fallgatter) herunter gelassen werden. Nicht selten ist der Raum gleich hinter dem Portal 
überwölbt, aber rechts und links um so viel breiter gehalten, um durch Lücken, wie man 
die schmalen nach innen sich erweiternden Manerschlitzen nannte, vermittelst Armbrüsten anf 
den vvrdringendcn Feind zu schießen. Oder es lief hinter den Zinnen der Ringmauer ein 
aus Balken ruhender Söller (ein Wehrgang) bis nahe zum Thore. Bei dicken Mauern 
ersetzte ein Absatz derselben diese Vorrichtung (Hvcheppan Fig. 189, Hasel bürg bei 
Bozen, Maicnburg.)

Zudem erhob sich hie und da ein kleiner Thurm über dem Thore, welcher nach 
vorne einen Erker (eine Pechnase) hatte, durch dessen Bvdcuöffnung jeder welcher Einlaß 
begehrte besehen, oder mit brennenden Massen begossen werden konnte, wenn er als Feind 
anstürmte (Oberpairsberg über Nals, Strahberg, Nodaneck.) Zwischen zwei 
Thürmen lag das Thor am Marter im Valsugan und an der Burg Pradcin in Gries.

War die Eingangshalle durchschritten, sv stand man entweder im Zwinger, vder 
in dem vvn den eigentlichen Burggebäudeu eingeschlvssenen Burghvfe. Znm Burggebäude 
führte dauu ein zweites, festes und wvhlverschanztes Thvr. Unter den Gebäuden, welche 
den Bnrghvf umgaben, nehmen vvr anderem zwei die größte Aufmerksamkeit auf sich, 
uemlich der Bergfried und der Palas.

Der Bergfried ist, wie bemerkt, meist ein oft 20—30 M. hoher, massiver Thurm, 
dessen Durchmesser bis 8 M. beträgt, während seine Mauer selten unter 2 M. in der 
Dicke mißt. In der Grundform fvlgt er größtentheils einem Quadrate, seltener einem 
Rechtecke oder einem Polygon. Wie jener Thurm über Tr ostbu rg hat auch der des Klvp- 
per bei Hohenems drei Seiten rund, eine eckig. Ueber die iu "Kreis- oder Pvlygonform nuftre- 
tendcu Burgthüryie ist bereits S. 18 gehandelt worden, sv daß hier nvch zu ergänzen wäre: der 
Nundthnrm über Riva, der sechseckige der Burg Königsberg und der achteckige von 
Valer (Nvnsberg), dauu ein zweiter kreisrunder zu Täufers in Vinstgan (Unter- und 
Ober-Reicheuberg), Sprechenstciu bei Sterzing, Klamm bei Mieming. Am 
Bergfried erscheint die solideste technische Durchführung von allen Burgtheilen und bezeichnet 
ihn so auffallend als den Hauptpunkt.

Zu ebener Erde hat kein alter Bergfried einen Eingang, jene etwas tiefer gelegene 
Thür in Neu Haus über Terlnn dürfte erst später ausgebrochen sein, denn man sieht auch 
hier auf der Hälfte der südlichen Wand einen älteren rundbvgigcn Eingang. Gewöhnlich 
liegt der Zugang am Ende des ersten Drittels der Höhe, aus einer dem äußeren Angriffe 
cntgcgengefetzten Seite. (Fig. 188). Er hat kaum 1 M. in der Breite, ungefähr 
2 M. in der Höhe und schließt halbkreisförmig ab. Hart unter seiner Schwelle stehen 
zwei Holzbalken vder steinerne Träger aus der Mauer hervor, zu dem Zwecke eine Fall
brücke aufzunehmen, an der eine Treppe vder Leiter angelegt werden kvnnte, um den Berg
fried zu ersteige», bei Feindesgefahr aber jede Verbindung Vvn unten herauf abzuschneiden. 
Das unterste Stockwerk des Bergsriedes war nur von innen durch eine kleine kreisrunde 
Oesfnnng in dem hnlbkugeligcn Gewölbe vermittelst einer Leiter zugänglich und hatte kein 
Fenster. Es diente als sog. Verließ zum Kerker für schwere Verbrecher, so in Königs
berg; ähnliche Kerker finden sich in Festen sie in über Andriau, Fürsteuburg bei Burgeis 
u. dgl. Einigermaßen steht der Bergfried mit den übrigen Burggebäudeu, gewöhnlich mit 
dem anderen Hauptgebäude vder dem Palas durch einen Gang oder eine Treppe in Ver
bindung. Dieser Ban, auch Pfalz vder Sanlbnu genannt, enthält die Prunkgemächer 
für die Familie und die Gäste. Nicht selten ist er ziemlich umfangreich, hat mehrere 
Stockwerke übereinander. Zum ersten Stockwerke führt gewöhnlich eine freie breitere Treppe 
im innern Schloßhvfe. Seine größte Auszeichnung bestand aus einem Saale mit einer



(Mrdl. Ansicht.)Hocheppan.Fig. 18S, Hocheppan.

Reihe gekuppelter Fenster, an welchen 
oft zarte Sänlchen mit Lanbkapitälen ' 
nuftreten. Die Wände erhielten Ge
mäldeschmuck oder wurden mit Stof
fen und Teppichen behängt. Reste 
von Saalbauten mit hübschen Säul- 
chenfeustcrn erhielten sich z. B. im 
Schloß Stenicv (Jndikarien), B vi- 
mont iu Eppau, Wanga b. Bvzen, 
Nainerk in Sarnthal, in der Burg 
Tirol und Süden, wv nns der 
Nordseitc der Klosterkirche die ver
mauerten durch Sänlchen getheilten 
Fenster zu sehe» sind, Schluß Täu
fers in Pusterthal.

Ueber die Burgknpellen ist S. 131 
u. s. s. weitläufiger gehandelt worden. 
Ein Abgchen derselben in der Bnrg 
selbst soll nach Einigen auf mehr 
kriegerische Zwecke der Beste schließen 
lassen.

Obgleich die meisten Borwerke 

Periode znrückreicheu, sv sind 
dvch einige aus so alter Zeit 
nvch zu verzeichnen. Sie 
stehen gewöhnlich etwas tiefer 
als die Hanptburg n. bestehen 
aus einem festen Thurm, 
der allein ohne Schutzmauer 
(Warte) dastcht oder mit 
solcher sich rings umgibt. 
So hat die Stadtbnrg vor 
Arev mehrere Vvrburgen 

und Hoch eppau seinen
„Burgstall", wie dieses Vvr- 

M werk in den Urkunden ge
nannt wird; es besteht aus 
einem mächtigen Bergfried 
röm. Ursprungs, den eine 
Mauer cinschließt, ähnlich 
wie bei den Borburgen von 
Frngenstein b. Zirl. Mit 
einer kleinen Burg verbunden
sieht man den Thurm von 

einer Burg nicht in die romanische Fig. 1!)O, Grundriß v. Hocheppan. Branzoll oberhalb Klau-



sen, welcher die Vorburg von Säben bildet. Nach Merian hatte auch das Stadtschloß Iluon 
ounsiglio vvn Trient einen Vicrecksthurm außerhalb seiner Mauern. Neben Unterreichen
berg bei Täufers im Münsterthal steht in gleicher Höhe gegen Norden ein freier Wart- 
thurm, wie man die für sich allein stehenden Bergfriede zu nenne» pflegt; hier hat er noch den 
Beinamen: „Helf mir Gott." Die Umfaugsmauern haben an ihrem Abschlüsse gewöhnlich 
viereckige Ausschnitte, welche man Zinnen heißt. Während des Bogenspannens kann sich 
der Schütze hinter der einzelnen Zinne auf dem Wehrgaugc zurückziehcn und dann zwischen 
den Ausschnitten seine Pfeile abfchießen oder Lanzen und Steine u. dgl. werfen. Bisweilen 
hatte auch jede einzelne Zinne einen gabelförmigen Ausschnitt, um selbst wiederum zum 
sicheren Abschießen der Pfeile und Wurfgeschosse zu dienen. Oft gelten diese Zinnen jedoch 
nur als zierlicher Abschluß des Gebäudes und als sogenannte Feuermauern, wie in Fig. 161 
(rechts oben in der Ecke).

Nach diesen allgemeinen Angaben und einem flüchtigen Hinweise auf die Tiroler 
Burgen, wollen wir eine nähere Beschreibung oder doch einige Notizen über einzelne der
selben versuchen. Es hat fast jede der vielen Besten im Lande etwas Interessantes und 
Bemcrkenswerthes an sich und es könnte ein Buch hierüber voll geschrieben werden, indeß 
um unseren: Programme gegenüber nicht zu weitläufig zu werden, oarf sich die genauere 
Beschreibung nur auf wenige erstrecken.

Einen eigenthümlichen Bau der Burgeu bedingen jene hohen Felsenhügcl, welche auf 
drei Seiten ganz steil abfallen und bloß auf einer Seite eine sanftere Neigung haben, wo 

. man zur Burg ansteigen kann. Auf dieser zugänglichen Seite folgt dauu ein Wehrbau 
dem andern. Zu untcrst und zu oberst treten gewöhnlich die größten Gebäudewerke in 
Thurmfvrm anf, dazwischen gibt es dann kleinere, jedes einzelne mit einer Ringmauer 
umgeben. Höchst malerisch durchgeführt kommt dieser Gedanke an der Stadtburg von Arco 
vor, wo sich über den 120 M. hohen Schloßberg hinauf, der die Form eines stumpfen 
Horns hat, daher die Römer ihr Castell daselbst ^kwtellum oornu" nannten, nicht weni
ger als 5 Thürme und Thore zählen lassen. Seit dem Jahre 1200 besitzt diese Burg 
das Grafcngeschlecht Arco aus Baieru.

Mit Einbezug vvn Branzoll und einer thurmbekrönten Mauer auf der Mitte des 
Schlvßbcrges wiederholt sich eine ähnliche Anlage an der Burg Säben bei Klausen. An 
der ersten Ringmauer bildet hier den östlichen Schluß die von St. Cassian erbaute Marien
kirche und nach ihm wurde dann auch der Thurm auf der höchsten Spitze des Felsenkegels 
genannt. Dazwischen breitete sich die Hauptburg aus. wohin man über einen künstlich ange
legten, im Felsen gehauenen Graben und durch einen Thorthurm gelangte. Rechts vom 
Eingang dehnte «sich bis zum äußersten Rand des Berges der geräumige Palas der bischöf
lichen Burg aus. Dieser war auch gegen Norden frei, wie die vermauerten, durch ein 
Säulchen getheilten Fenster im Klostcrgange bezeugen.

Als ein drittes ähnliches Bauwerk ist die Beste Kronburg über Zams in Ober
innthal anzusehen. Mitten im bewaldeten Schloßhügel begegnet uns über dem ersten am 
Fuße desselben gelegenen Vorwerk, ein zweites, stärkeres zum Schutze des Schlosses auf der 
aussichtsreichen Höhe des prächtig gelegenen Burghügels. Gegründet (?) soll diese Beste 
von den Starkenbergern im 12. Jahrhundert sein, nun sind die Ruinen im Besitz eines 
Frauenklosters.

Andere Bnrgcn bestehen aus einem majestätischen, viereckigen oder Polygonen Haupt
bau, der auf den engsten Umfang zusammengedrängt ist, sv daß in dessen Mitte nur ein 
ganz beschränkter oder gar kein freier Hvsranm Platz findet. Einen Bergfried gibt es an 
ihnen seltener. Als Schutz ist gewöhnlich etwas tiefer eine starke Ringmauer mit befestigten 
Thoren ausgeführt, sv daß die eigentliche Burg stattlich uud frei iu die Höhe ragt. Au 
erster Stelle wäre die Burg Audraz in Buchenstem zu ueuneu; nach einer uns vorlie
genden Zeichnung von Cypr. Pcskvsta thronte sie auf einem schaurigen, kahlen Felsen, ist 
aber heute stark verfallen. Nach Staffier soll diese Burg mit anderen Besten von den 
Gothcn zu ihrer Sicherheit in den Bergen bereits im 6. Jahrhundert gegründet worden 
sein; um 1091 kam Audraz in die Hände der Bischöfe von Brixen und blieb in ihren 
Besitz bis 1803, wo die Herrschaft ihrer Schloßhauptleute ein Ende hatte.

Castell Thun auf dem Nvnsberg ein großartiger Prachtbau, wo seit 1194 
das Geschlecht gleichen Namens haust, hat seine Zingelmauer mit runden und die Thore 
mit viereckigen Thürmen verstärkt. Nan gegenüber zeigt einen Vierecksbau, in dessen Ring
mauer ein schlanker Bergfried sich erhebt. Auch Spine in Vordcrjudikarien dürfte hicher 
zu zählen sein.



Anncnberg über Latsch in Vinstgau. urkundlich seit dem 13. Jahrhundert im 
Besitz der gleichnamigen Herren, zeigt eine eigenthümliche Grundform; halb rund, halb 
Polygon, ohne Jnncnhvf ragt dcr hohe Ban auf einem Fclsenkcgel empor. Die Zingel- 
maucr liegt wiederum tiefer, aber ebenfalls zn äußerst auf den felsigen Kanten des sonnig 
gelegenen Bergvorsprnngs. Nun ist es znr verwahrlosten Wohnung eines Bauern hcrabgesunken.

Ambras bei Innsbruck, der schönste Punkt jener Gegend, seit dem 11. Jahrh, 
den Andechsern gehörig, wurde 1563 landesfürstlich, um welche Zeit es nach Einigen 
ganz neu erbaut worden sein soll. Indeß Grundmauern des vielleicht in die römische Zeit 
hinanfreichcnden Banes dürfte man wenigstens theilwcise bcibchaltcn haben; die äußeren 
terrassenförmig über einander errichteten Wohnbanten scheinen allerdings gänzlich nmgc- 
ändert zu sein

Wie die Burg St. Barbara, Stammschloß dcr Grafeu v. Lodron am Bach 
Kaffaro nächst dcm See Jsco, also an dcr äußersten Südwestgränzc des Landes, so scheint 
auch das Schloß Madruz, west
lich 4 St. von Trient aus meh
reren, weiten Thürmen bestanden 
zu haben. Die Herren v. Ma- 
druzzv besaßen diese Burg seit 
dem 12. Jahrhundert bis zu ihrem 
Ausstcrbcn im 17. Jahrh. Jüngst 
erwarb sie Dr. Larcher, der sie 
zu erhalten sucht.

Andere berühmte Burgen im 
italienischen Landestheilc sind bei
nahe alle stark verfallen, wie z. B. 
jene über Avio, Gresta, B r e n- 
tonico, Castelbarco gegen- . 
über von Rovcredo mit dem Berg

, Stammschloß dcr Grafen v. Lodron am Bach 
der äußersten Südwestgränzc des Landes, so scheint

Fig. INI, Schloß Tirol.
sried anf einer Ecke, Nomi, 
Castelcvrno, Pencde über 
Nagv, eine weitläufige Ruine auf zerklüfteten Fclscnwändcn; Restoro in Vorderjudikarien 
mit mächtigem Thurm u. f. w., vgl. S. 19. Beseno und Castel di Pietra (Stein) 
bei Callianv nnd Mattarellv (mit hervorragendem Bergfried) sind im Kriege gegen 
die Vcnetianer (16. Jahrh.) stark umgcbaut worden; im ersteren weihte Bischof Friedrich 
von Wanga eine Kapelle zn Ehren des hl Bischofs Vigilius. Nm Trient gab es mehrere 
alte Burgen, wie: Bclvedcrc über Villamvntagna (auf dem Hügel Mota); Povo 
neben der alten Kirche St. Agatha; Vigolo nächst dcm Orte gleichen Namens in theil- 
weise neuerer Form vvm Besitzer Tabarelli iu Trient noch eingehakten.

Reich an Besten war auch das „Valsugan", aber die meisten sind verschwunden 
oder nur iu unkenntlich gewordene Trümmer verfallen, als: Cuco bei St. Christus am 
Caldvnazzer See, Cavivnc, Roccabrunn, Fornas, Tenna, Caldonazzv n. s. w. 
Gut erhalten ist das fürstb. Schloß in Pergine, jetzt Sitz des Bezirksgerichtes. Der 
Hauptbau nimmt, von weitschweifigen Schutzmauern gegen Süden umgeben, den höchsten 
Punkt des Burghügels ein, während gegenüber der größte Thurm an erstere sich anlehnt. 
Auch das gräfl. Wollenstem'sche Schloß Jvanv im Nebenthal Tcsino befindet sich in 
bestem Zustande, Telvanv hingegen, gerade über Borgo stehend, hat nur einzelne alte 
Theile und keinen besonders ansehnlichen Bergfried aufzuwcisen.

Das Ca stell in Trient. Zur Notiz auf S. 23 fügen wir hierüber Folgendes 
bei. Dieses uralte lHol vonschlio (Malstätte d. i. Gerichtshaus) gehört überhaupt und 
nicht nur allein den anderen Landesvesten gegenüber zu den großartigsten Burgen, einst 
prächtige bischöfliche Residenz, jetzt befestigte Kaserne. Bischof Egnv (1248—1273) wählte 
sie zu seiner Wohnung, da sie ihm in jenen stürmischen Zeiten mehr Sicherheit bot, als 
die frühere neben dem Dome, wovon noch näher die Rede sein wird. Seit dieser Zeit soll 
der heutige Name: Hncm eonsi^Iio stammcu, um anzuzeigcn, daß man darin mehr mit 
Liebe als Strenge und Unerbittlichkeit herrschen wollte. Kurz vorher muß das alte Römer- 
werk um den runden stattlichen Bergfried einen umfassenden Neubau erfahren haben, denn 
nach dem vänliicinnum ist der Protest des genannten Bischofs (Egno) gegen die erzwungene 
Belehnung des Grafen Mcinhard im „neuen Schlosse" zu Trient abgefaßt worden. In 
seiner heutigen Erscheinung zeigt sich das Ganze aus zwei von einander auffallend vcrschie- 



denen Theilen zusammengesetzt,') nemlich dem Oastollo vovvliio und Onstkülo nnovo. Leider 
hat man selbst an dem ersteren die Einzelthcile start nmgebant (15. n. 16. Jahrh.). Die 
Gesammtanlnge dürfte in ihren Umrissen nach in die graue Vorzeit zurückreichen. Diese 
erhellt aus Fig. 181; ist das Castell nuovo, im 15. u. 16. Jahrh, herrlich gebaut 
worauf wir seiner Zeit zurückkommen werden. U. ist das Castell vsoabio mit einem freien 
Jnnenhofe und dem gewaltigen Römerthurm in 6. Durch IX wird anf einen Vcrbindnngs- 
gang zwischen beiden Bnrgcn hingewicsen. Bei lö. und X. kehren spätere Zuthaten wieder. 
Nach der Linie 6. läuft die Stadtmauer mit bedecktem „Wehrgang" bis znm Thvrthurm 
(Adlerthor, porta ä'aguiln) und setzt sich in I. n. I. weiter fort. An der Ostseite ist 
in K. 6. der ebenso tiefe wie breite Graben angedeutet und in l^X darüber eine Wasser- 
leitnng geführt. Von l. bis U. breitet sich ein geräumiger Vorhvf aus, den eine Nbschluß- 
mancr IA. mit Bastionen und zwei Eingängen aus neuerer Zeit umschließt. Von romani
schen Fenstern, Portalen u. dgl. hat sich fast nichts erhalten, alle find gothisirt vder 
modernisirt, es bleiben fomit für jetzt nur die Umrisse von Bedeutung und lassen uns das 
Bild einer herrlichen mittelalterlichen Burg nachträglich noch ahnen.

Von Trient aufwärts sind an Königsberg und Enn, beide Eigenthum der 
Gräfin Zcnobio-Albrizzi, oie östlichen Theile die ältesten; dies bezeugt an ersterer nnch die 
nach außen vvrspringende Abside der Kapelle, während an letzterer Burg, die um einen 
schönen Hvfranm sich hernmzieht, die alte wie die spätere Kapelle die südöstliche Ecke 
(gegenüber dem Bergfried) cinnimmt. Noch mehr den Charakter einer alten Borg findet 
man an den Ruinen övn Kaldif über Neumarkt. Deren Geschichte ist mit jener der 
Herren Enn enge verbunden; 1018 bei der Stiftung von Sonnenbnrg erscheint Eglfried 
von Enne als Zeuge. Am 22. Nov. 1214 erlaubte der Trieutner Bischof Friedrich von 
Wanga „denen von Tramin" unter gewissen Bedingungen auf dem Castlozer Pnhel" ein 
befestigtes Schloß zu bauen (Ooä. n. 126). Einige schwache Spnren von Mauern 
sind heute noch zu entdecken, wie oben S. 26 bereits erwähnt wurde.

Unter den andern uns bereits bekannten Bnrgen auf dem Nvnsbcrg: Altspaur 
(nun wegen seiner schönen Lage mit Recht auch „Belfort" genannt), Belasiv, Cles, 
Brughier und Ars verdient als recht alte Ritterburg Castell Nocca bei Kaldes am 
Beginn des Sulzberges hervvrgchoben zu werden. Es zeigt nur die hiefür nöthigsten 
Gebäude: einen mächtigen Thnrm mit Palas nnd schützenden Nebengebäuden. Ans dem 
Stamme der Herren von Kaldes soll jener auf dem Aftercvncil zu Brixen im Jahre 1080 
gegenwärtige Ugone Candido gewesen sein.

Auf dem Mittelgebirge zwischen der Etsch unterhalb Bozen und zwischen dem 
Kälterer See macht sich die mächtige Ruine der Leuchten bürg weithin bemerkbar, worauf 
schon ihr Name hjnweist. Sie steht ringsum auf den äußersten Kanten eines freien Fel
senkegels. Ihr Grundriß in Fig. 188 ist gar eigenthümlich, zeigt nemlich ein höchst unre
gelmäßiges Polygon mit theilweiser Abrnndnng und erinnert unwillkürlich an römisches 
Bausystem. Auf drei Seiten gibt es hier gar kein Fenster, nicht einmal eine Lichtschlitze, 
da nemlich, wo ein Angriff möglich gewesen wäre. Eingänge hatte sie zwei, einander gegen
über; die Hauptthür lag gegeu Südcu (n) und zwar zwei Meter über dem Boden erhöht, 
was auch vvm Nebeueiugaug gilt. Die Wohnräume und die bemalten Prachtgcmächer 
nahmen die Westseite mit freier Aussicht nach Tramin nnd Kältern ein. Ihre äußere 
Waud ist aber heute größtentheils den Berg hiuuntergestürzt, sv daß die Ruine vvn Kältern 
aus angesehen einem großen, zerrissenen Krater gleichsieht. Zwei Drittel des Jnncnranmcs 
nimmt ein freier Hof ein. Vvn außen umzieht diese Burg auf zwei Seiten eine weit 
vvrstehende Schutzmauer (vgl. d. Grundriß). Eigenthümlich und grvß angelegt sind auch 
die Ziunen, woraus Fig. 188 ersichtlich ist; sie scheiuen aber eine spätere Zuthat zu sein, 
etwa aus dem 14. Jahrhundert, nachdem Leuchtenburg wie die darnnter liegende Laim 
bürg, zn welcher es gehörte, durch Meiuhard, weil denen vvn Weineck gehörig, bcrennt, 
jedvch von den neu eingetretenen Besitzern, den Herren von Nvttcnburg, gleich wiederum 
hergestellt worden ist. (IX Just. Lad. Chronik v. Bozen ) Die Mauern zeigen theilwcisc 
parallele Steiulager, die einzelnen Steine sind aber mit dem Spitzhammer wenig bearbeitet, 
können meist als einfach gebrochene Pvrphyrstücke angesehen werden. Heilte ist die interessante 
Ruine Eigenthum der Gemeinde Kältern. Vvn den Herren von Lnimbnrg erscheint 1260 
Heinrich als Lehensträger des Grafen Albrecht von Tirol.

') Nach IX I. Ladurners Archiv f. G. T. II, 254 ist 1262 noch von einem „Burgstall i»al- 
eonsiglio die Rede.



In der nächsten Umgebung von Bozen nahm Fvrmignr (heute Sigmnndskron 
vcrgl. S. 26) an Macht und Ansehen den ersten Rang eiu. Im 10. Jahrhundert 
bildete es die Grcuzvcstc des längs des rechten Ufers der Etsch bis au die Falsauer bei 
Lann sich erstreckenden Herzvgthums Trient gegenüber der am linken Flußufer sich ausdeh- 
neudcu bairischcu Grafschaft Bozen. Daher vertrauten die Fürstbischöfe von Trient die Burg- 
hut vvu Fvrmicaria verläßlichen Edlen an, welche aber ihr Amt in ihrer Familie erblich 
zu machen verstanden und sogar den Namen der Beste: cko UurmiZnr, Focmian, Fürmian 
(die später bekannten Grafen Firmian) annahmen, nachdem ihnen dieselbe als Lehen vvn 
ihren Herren überlassen worden war. Sie scheinen sich bald wie Eigenthümer anf dem 
stolzen Schlvßhügcl betrachtet lind nach Willkür geschaltet und gewaltet, selbst Neubauten 
ausgeführt zn haben, so daß sich der Bischof veranlaßt sah, mit Ernst dagegen einznschreitcn. 
Dies geschah in einer feierlichen Versammlung bei der Etschbrücke am Fnße des Schloß- 
berges den 9. Mai 1216. Otto v. Fürmian mußte mit seinen Söhnen und für deren 
Nachkommen geloben, ihre abgctheiltcn Wohnungen und Thürme künftighin nie mehr ohne 
Wissen des Bischofs nmznbanen. Im Jahre 1372 wird des heute noch zwischen den späteren 
Bauten stehenden Thurms („mit den weiße» Zinncu") gedacht. Damals war die Burg 
bereits iu eiue obere und untere getheilt wie heute uvch ersichtlich ist. Au die obere erinnert 
gegen Osten ein Stück eines größeren Gebäudes mit einem schönen durch zarte Sänlchen 
getheilten Fenster und daran schließt der S 132 beschriebene Altarraum der Kapelle. In 
den Urkunden ist vvn zwei Schlvßkapellcn die Rede: St. Stefau, später St Ulrich — znm 
Andenken, daß dieser hl. Bischof darin Messe gelesen hatte; der von ihm gebrauchte Kelch 
war bis iu jüngster Zeit »och zn sehen — und St. Blasius. Ob die genannten Ueber- 
reste der ersteren oder letzteren augchören, dürfte bei Blvßlegung der übcrtünchten Wand
gemälde vielleicht näher bestimmt werden können. Im Jahre 1220 kömmt urknndlich ein 
Heinrich, Priester von Firmian vor. Eine weitläufige Geschichte der Burg sieh i. Archiv 
f. G. Tirols v. 0. Just Laduruer, III, S. 260, Jnnsb. b. Waguer.

Hvcheppnn staud Fvrmignr wenig nach. Es war Stammsitz des auch au 
andern Burgen reichen wclfischcn Geschlechtes der Eppaner. Ethiko, Gaugraf vvu Bvzen 
und Enkel einer wclfischen Tvchter, gilt als ihr Ahnberr. Ihm folgten seine Söhne. Nltmar 
(1039—1074) nnd dann Ulrich. Des Letzteren Sohn, Friedrich mit Namen, zog sich 
aber aus Aerger über die sich nusbrcitendc Macht der Trientner Bischöfe in Bozen selbst 
anf die seit dem 8. Jahrhundert seinem Geschlechte gehörigen Bnrg jenseits der Etsch über 
Missian zurück nnd nannte sich Graf von Eppan. Die Macht dieses Geschlechtes erlosch 
aber bereits mit Beginn des 13. Jasrhunderts, wo der letzte, der uns bekannte Egno, 
Bischof vvn Trient war. Nachdem man von der Station Sigmundskrou nahezu 2 St. 
Weges gewandelt ist, geht es, ehcvor der eigentliche Schloßbcrg erstiegen wird, an einer 
Vvrbnrg, dem Bnrgstall von Hocheppan vorüber. Er besteht aus einem ungefähr 
23 M. hohen massiven Thurm wahrscheinlich römischen Ursprungs mit schöneil Bnckelgna- 
dern anf den Ecken und ist vvn einem viereckigen Ziugel umgeben. Mehr als 7 M. hvch über dem 
Bvden sieht man ein hübsches Nundpförtchcn als einzigen Eingang. Die Rnndschan ist 
auf diesem weit ins Thal vvrtretenden Felsenkegel unbeschreiblich prächtig. Vvn hier erreicht 
man dann in wenigen Minuten die ansehnliche Hauptbnrg. Gleich rechts erscheint auf 
einer eindringenden Anhöhe eine sogenannte „Barbacana" in Form eines Dreiviertelkreises 
mit der offenen Seite gegen die Burg; sie stammt wohl erst ans dem 15. Jahrhundert, 
Fig. 189, 190. Um zur ganz ifolirt auf einer schroffen Felscnhöhe thronenden Bnrg zu 
gelangen, ist links über einen tiefen Graben zn setzen, der theils vvn Natnr ans, theils 
künstlich im Härtesteil Felsen hcrgestellt sein mag. Gegen Osten vder zur Lücken verliert er 
sich in eine schaurige Tiefe. Anstatt der einstigen Zugbrücke (?) führt heute ein ärmliches 
langes Gerüste ans Baumstämmen und Zweigen darüber. Hier und drüben verfallene 
Mnuerwerke lassen anf gute Befestigung dieses Ucbergangcs durch Thvre schließen. Jenseits 
des Grabens beginnt ein vielleicht ursprünglich bedeckter Gang, den auf der einen Seite eine 
Maner gegen den Abgrund lind anderseits eine senkrechte Felsenwand einschlieht, wv eine 
darüber stehende Mauer das Eindringen in den äußeren Burghof wehrt. Ist dieser Gang 
durchschrittcn, so steht man an einem Nebenpförtchen, durch welches ein schmaler Fnßweg 
nn stückwcck um die äußere Ringmauer uud den Burghügel hinabführt, rechts aber öffnet 
sich ein weites (3.) Thor, welches in eine geräumige Vvrbnrg vder Burgfreiheit führt. 
(Fig. 189 b.) Hier mag es die meisten Wirthschaftsgebünde gegeben haben, wie aus dcu 
^umen noch nbzuleseu ist. Die Umfangsmaucrn waren vermittelst erkerartigcr Vorsprünge, 
E'hrgänge und Zinnen zur Vertheidigung bestens eingerichtet. Die Begrenzung dieses 



Hofraumes bildet gegen Süden der Palas nnd der Bergfried. Links vom letzteren erscheint 
ein 4. Thor (o), durch welches mau in einen engen, von hohen Mauern allseitig eingeschlvssencn 
Hosraum gelangt. In dessen südöstlicher Ecke ermöglicht ein breiter Bogen, einst wahr
scheinlich ein verschließbares 5. Thor (<t), ein weiteres Vordringen in die großartige Burg. 
Ueber diesen Eingang allein hat sich noch eine Schutzwehr desselben erhalten, nemlich ein 
kleiner Erker ohne Boden oder eine sogenannte „Pechnase", zum Herabgießen siedenden 
Wassers oder geschmolzenen Peches. Endlich kommen wir in den eigentlichen Burghof oder 
in die „Ballei". Zunächst begegnet uus rechts ein Ziehbrunnen. Darüber erhebt sich 
majestätisch der fünfeckige Bergfried in einer Höhe von mehr als 30 M. (t). Er hat keine 
Zinnen oder sie sind weggebrochen, da sich innen bis zu dem hoch oben angebrachten Ein
gang viel Steinmaterial angesammelt hat. Ob dieser Thurm ein gewölbtes Verließ auch 
uoch über dem unansehnlichen zu Unterst ausgebrochenen Kellerraum hatte, ist bis jetzt nicht 
ermitttelt worden. Durch eine iu der That höchst colossale Mauer steht er in Verbindung 
mit dem drei Stockwerke zählenden Palas, welcher den Gesnmmtbau gegen Westen abschlicßt 
und noch die einfachen rnndbogigen Fenster bewahrt hat. (Fig. 189, 190 6). Der älteste 
Theil hat eine langgestreckte Rechtecksform, wozu westlich ein Nebengebäude kam. Seit einer 
Feuersbrunst (?) fehlt das Dach und jede Abtheilung der Stockwerke, welche die Prachtge
mächer enthielten. Links im Hofe treffen wir eiu kleineres Gebäude, der heute noch bewohnte 
Theil der Ruine nnd ärmlicher aufgeführt, aber mit prachtvoller Aussicht auf Bozen und 
Ueberetsch, während die Fenster des Palas gegen den Berg gerichtet sind nnd keine Aussicht 
gewähren. Zum Eiugaug führt eine Freitreppe mit mehreren Stufen. Tiefer gegen Süden 
in einem weiten, von hohen Mauern umzingelten Rasenplätze liegt die St. Katharina- 
kapelle mit ihren merkwürdigen Fresken, die wir später eingehender besprechen werden. 
Wohl in Folge des glasharten Materials, das dieser Porphyrbühel darbot, finden wir alle 
Steine nur schwach oder gar nicht mit dein Hammer bearbeitet. Am Palas liegen sie 
stark im Mörtel uud bilden parallele Fugen. Das Ganze wie das Einzelne erweist sich 
hier einfach aber großartig nnd macht einen machtreichen Eindruck und stempelt es zur 
Erinnerung an eine altersgraue Zeit der Prvsanbaukunst, sei es, daß der Leser den Grund
riß oder die malerische Außenansicht in Figur 189 u. 190 vergleicht. Bezüglich Umbau 
wissen wir, daß 1494 Jakob Fuchs unter der Bedingung mit der Burg belehnt wurde, 
wenn er das Schloß Herstelle. Seit 1879 besitzt diese Prachtruine der k. k. Major M. 
Prandstetter in Graz, mütterlicher Seite: Theiner aus Vinstgan.

Weiter südlich, beinahe in gleicher Höhe mit Hocheppan, macht sich Boimont 
aus einer runden Bergkuppe als eine stolze Burgruine breit, ursprünglich ebenfalls eine 
Besitzung der Eppaver, aber bereits um 1200 erscheinen Ritter gleichen Namens. Diese 
Burg hatte die Form eines Rechtecks; die nordöstliche Ecke nahm der Bergfried ein, mit 
dcr Rustika und gekuppelten Fenstern geziert; hart an ihn schloß sich der Haupteingang mit 
der Kapelle darüber an und gegenüber war ein Nebeneingaug angebracht oder später aus- 
gebrvchen und beschützt Vvn einem zweiten, etwas kleinerem Thurme, dem größeren gegen
über. Zweidrittel der Südseite füllte der Rittersaal mit vielen gekuppelten Fenstern ans. 
Eine weitere Vormauer gibt es hier nicht. Boimont gehört nun dem Herrn von Zastrow. 
Als Vorwerk erscheint Korb mit schönem Bergfried, den gekuppelte Fenster zieren, am 
Fuße des Mittelgebirges gelegen. Ein Ulrich v. Korba erscheint um 1214 auf Aich- 
bcrg in Eppan.

Es gab im Mittelalter uoch viele Burgen auf Eppan's liebliche» Abhängen uud 
sonnige» Hügeln, indessen aus der romanischen Periode sind nur an wenigen derselben 
interessantere Ueberreste auf uns gekommen. Zu äußerst im Süden, gegen Kalter» hi», 
steht der Nest eines alten Vierecksthurms über Gaudeck, dessen Vorwerk er erst später 
gebildet haben dürfte, nachdem dasselbe um 1488 Marguard v. Freud cnst ein mit 
Mauern umgeben hatte. Wie das heutige hochstvlze Englar, eine uuu ebenfalls gräflich 
Kucn'sche Besitzung wie das genannte, um 1250 ausgesehen haben mag, wo Meinhard und 
Albrecht von Tirol dasselbe den Rittern v. Firmian verliehen hat, läßt sich heute uicht 
mehr ermitteln. An Freud enstcin, Besitz des Grafen Lodron, wegen seiner erfreu
lichen Lage mit Recht so genannt, dürften nur die Verbindungsgebäude der beiden bereits 
genannten Thürme in unsere Periode zu rechnen sein, das Uebrige mit dem geräumigen 
Vvrhof ist jünger. Das Schloß Altenburg, welches 1241 dem Grafen Ulrich von 
Eppan gehörte, unterhalb St. Pauls ist beinahe spurlos verschwunden; dessen Burgstall 
Wart weist noch einen hohen und festen Thurm auf, beinahe mitten in seinen lang
gestreckten und noch bewohnten Schutzwerken gelegen.



So berühmt einstens das gegenüberliegende hoch über der Straße nach Meran 
thronende Greifenstein war, in schwindelnder Höhe gleich einem Adlernest erbaut, so 
hat es für diese Periode nichts Bcmerkenswerthes bewahrt. Gegen Nvrdwest befindet sich 
ein Vorwerk, der Hanpteingang scheint immer erhöht angelegt gewesen zu sein; der freie 
Jnnenhof war langgestreckt, aber sehr schmal und zeigte größtentheils den ganz nackten 
Felsen. Die meisten Räumlichkeiten lagen mehr gegen die Bergseite hin. So alt wie 
Hvchcppau und demselben Geschlechte gehörig wechselte es in neuester Zeit mehrmals die 
Besitzer (Private aus Bvzcus Umgebung.)

Fig. 192, Grundriß der Burg Bruck bei Lieuz.

Wie die alte bereits S. 26 erwähnte „Burg zu Grieß" (Pradai, Pradain? mit 
deu beiden ein festes Thor flankircndcu Thürmen uck portum dnnsnm genannt) im früheren 
Mittelalter ausgesehen haben mag, dies ist heute wegcu Neubau der Klosterkirche kaum 
mehr zu bestimmen. Nicht unwahrscheinlich folgten dessen Umsangsmauern gegen Süden einer 
schwachen Kreislinie wie heute noch das Klostergebäuoe. Auch Merlans Abbild, (v. I. 1649) 
huldigt einigermaßen dieser Ansicht, obgleich sie mehrere kleinere Thürme angibt; auf derselben 
ist auch der zweite Thurm neben dein Hnuptthore zu scheu. Von der ältesten Geschichte dieser 
Beste ist nach dem Archiv f. Gesch. Tirols V, 512 v. 9. Just Lndnrner bekannt, daß 
Graf Meinhard von Tirvl an der Straße von Bvzen nach Meran Grund und Boden 
erwarb und ein befestigtes Schloß von Ringmauern und Graben umzogen zur Bewachung 
genannter Straße erbaute und mit eigenen Burggrafen und landesfürstlichen Richtern versah. 
Auch erkaufte derselbe 1276 vou Aruvld dem jünger» vvu Valweustein ein Burgstall am 
Vageuthal und bei „Sevcrs", tauschte dann dieses, ein Eigenthum des Klosters „Bernried" 
gegen ein Kammerland in „Oberpervens" ein nnd baute ,ein zweites Schloß zur Bewachung 
des Weges nach Sarnthal. Genannter Antor erkennt im Hanse 115 noch Reste davon 
oder sind darunter die Befestigungen um den S. 27 beschriebenen Römerthurm genannt, 
nur 1216 vorkommeud unter dem Namen: „Triwenstein, Treuenstein", auch „Sinbelthurm" 
(sinbel — rund).

Von dem heute außen in gutem Zustande erhaltenen Maretsch am linken 
Talferufer bei Bozen, dürften nur noch einzelne Theile der romanischen Periode angehören. 
Der Eingang in den Hanptthurm liegt auffallend hoch und ist von weitem sichtbar. 

Knustutschichle Hon Tirol »nd VororNerg. gc>



Nunggelstein am Eingang ins Sarnthal bereits 1237 durch Friedrich und 
Bcrchthold vvn Wangen gegründet „auf dem „Burgstalle vvu Runkcnstein" genannt, 
zieht erst für die nächste Periode unsere Aufmerksamkeit auf fich. Dasselbe gilt vvu dem 
gegenüber aber hoher thronenden Nasenstein (Albert v. Nafenstein um 1219 als Bischof 
vvu Trient urkundlich.) Ersteres ist nun bekanntlich ein Besitz des Kaisers, letzteres gehört 
dem Ritter v. Toggenburg.

Interessant als zierliche Form eines Burgstalls ist das gleich dahinter auf einem 
abgestürzten, mächtigen Felsblvck sitzende Ried mit dem schönsten Nvmerthurm als 
Bergfried, an dessen Südseite einige kleine Banwerke wie über einander gekastelt sind. 
Eines vvn den untersten nimmt die älteste Kapelle mit Abside ein, jetzt leider zn einer 
Küche herabgewürdigt. Einst hieß diese kleine Burg, nach Nccb, auch Sylla, wie ihr 
Burgfrieden noch heute genannt wird.

Noch tiefer am linken Talfcr-Ufer ragt kühn auf einem schmalen Bcrgvorsprung 
Wanga-Bellermont, heute „Waugener-oder Laugecker-Schlvß" genannt, über schaurigen 
Felseuwänden empor. Seine Anlage hat etwas Verwandtes mit Boimont, mußte aber 
wegcu des schmalen Felfcnkammes anders ausgebildet werde». Beim Nebersetzen der Brücke über 
eine Bergeskluft steht rechts der durch eine Vormauer geschützte Bergfried, hart an ihm 
liegt dann der Haupteingang mit der Kapelle darüber und den Schluß bildet der Palas 
mit einem durch viele gekuppelte Feuster ausgezeichneten Rittersaale. Gegen Westen senkt 
sich der Schlvßbcrg ein wenig nnd hier lagen terrassenförmig mehrere Wirthschaftsgebäude 
vvu einer Ringmauer umgeben. Im untersten Verließ des Thurms sind die mannshohen 
Schußscharten innen stark erweitert nnd mit fein gehauenen Sandsteinguadern ausgekleidet, 
was wohl dem Ende dieser Periode angehvren dürfte. Erbaut wurde diese Burg durch die 
Herren von Wangen (Adelpcr nnd Bcrtold), wozu sie 1208 vvn ihrem Verwandten 
Friedrich, Bischof von Trient die Erlaubniß erhielten. (Archiv f. G. Tirols v. ?. Just. 
Lad. II. 219). Das alte „Burgstall" nach Staffier dürfte besser für die nahe Bnrg auf 
„St. Johannes-Kost" passen. Heute wird die Ruine Wangen theilweise bewohnt. Der 
Kapelle wird nach dem Archiv d. Gesch. Tirols v. U. Just. Ladurner, I I, 249 im Jahre 
1251 gedacht, sie hatte eine längliche Form mit schwach vvrtretender Abside.

Naineck im Sarnthal hat nahezu Vierecksform. Ueber eine Brücke gelangt man 
durch einen Thvrthurm in einen kleineren Vorhvf und dann links durch ein zweites Thor 
iu den inneren Burghof. Hier liegt gleich rechts der freistehende Bergfried in gutem Zustande 
und hinter ihm die doppelstöckige Kapelle, welche die Burg auf der südöstl. Ecke abschließt. 
Die Westseite nimmt der Palas ein, welcher sich durch eine Reihe schon gekuppelter mit je 
einem Säulchen versehenen Fenster ausgezeichnet. Mehrere andere Räumlichkeiten nehmen 
in ganz verfallenem Zustand die Nvrdseite der Burg ein. Eigenthümer ist Ritter von 
Toggenburg iu Bozen. Als der älteste Gewalthaber auf dieser alten Burg erscheint ein 
Hngv v. Velturns (vor 1237.)

Ins Etschthal zurückkehrend begegnen wir vvn Hocheppan weiter nördlich am rechten 
Flnßufer bis ins Ultenthal hinein einer Reihe von Bnrgen, welche diesem mächtigen Adels
geschlechte zugehörten. In Audrian ist es Wvlfsthnrn, das in Halbkreisform einen 
starken Thurm gegen die Thalseite hin umschließt. Ob diese Beste ursprünglich nicht etwa 
Welfsthurm hieß? Das darüber liegende kühne Felscnnest Festenstein ist als eiue Vor- 
feste vvn Hocheppan im Gebirge wie Wvlssthnrm im Thale sehr wahrscheinlich auch eine 
Eppan'sche Besitzung gewesen. In den Ruinen lassen sich zwei Thürme erkennen, einer, 
etwas kleinerer auf der höchsten Spitze des Felsenkegels.

Ueber dem Nachbarsortc Nals liegt das langgedehnte Pairsberg, das um 1200 
Elsbeth, Tochter des Otto Payr, durch Heirat mit Dietmar vvn Bvimvnt an die Eppaner 
brächte. Der Bergfried nimmt hier eine jedem feindlichen Angriffe sehr ausgesetzte Stelle ein.

Au der S. 31 und 132 erwähnten nicht fernen Wehrburg steheu die zwei 
massive» Bergfriede nicht parallel neben-, sonder» schief zueinander, so daß wenn der eine 
genommen, der andere noch als selbständiges Castell daständc. Jeder liegt aber zugleich in 
in der Flucht der Ringmauer vor dem eigentlichen Hauptgebäude mit einem großen Saale 
(heute Stadel), womit erstere durch Ziugelmauern verbunden waren. Die späteren Erben 
von Wchrburg waren zuerst vor Dietmar um 1229 Lehensherren der Eppaner. Jetzt 
gehört die theilweise verfallene Beste einem Bauern.

Die etwas tiefer liegende nnd durch ein tiefes Thal getrennte Helfen bürg (im 
Munde des Volkes „Casatsch" (von ea8a, oasuM» — größerer Besitz) hat Vierecksform



Fig 193, Bruck bei Lienz.

mit dem Bergfried auf der südöstlichen Ecke und ist Eigenthum der Familie Vvn Stachelburg, 
(Witwe Barouiu Giovanclli in Meran), unu aber gänzlich verfallen.

Eine halbe Stunde höher in Prissian, Gemeinde Tiscns, macht Katzenzungen 
in seiner anspruchslvscn Vierecksform ohne Ringmauern einen eigenthümlichen Eindruck, falls 
diese Form bereits 1244 unter Heinrich dieses Namens bestanden haben sollte, wie die 
an der Ostscite sichtbare Mauertcchnik zu bestätigen scheint. Heilte bemerkt mau an dieser 
verwahrlosten Wohnung eines Bauern auffallend viele Erker in Form vvn Pechnasen. Von 
der Hohe herab, an dem Wege über den Gampen nach dem Nonsberg schant die Zwin
gen bürg in ihren letzten Resten eines massiven Thurms uoch stolz auf uns herab. 
Bereits im 13. Jahrhunderte gehörte sie dem deutschen Orden.

Ueber die romantische Gegend dieses Mittelgebirges weiter wandelnd sehen wir 
im nächsten Orte Vvllan rechts auf einem die Umgegend beherrschenden Fclsenhügel die 
mit passendem Namen bezeichnete Maien
burg, wiederum ein alter Besitz der Herren 
von Eppan. In der großartigen stark in die 
Länge sich ziehenden Rnine begegnet mau dicken 
Umfangsmanern mit Wehrgang; der ansehn
liche Bergfried mit Bnckelguadern aus Sand- 
stemstücken nimmt die südwestl. Ecke nicht ferne 
vom Hauptthor eiu, während ein Nebeneingang 
weiter nördlich liegt. Im untersten Verließ 
kehrt die mannshohe noch immer stark sich er
weiternde Schnßscharte vvn Bellcrmont auffal
lend ähnlich wieder.

Der über Unterlana hoch thronenden 
Leonburg mißt man gewöhnlich ein höheres 
Alter als dem etwas näher über der Pfarr
kirche stehenden Brandts bei; indeß nach 
der Mnuertechnik der Bergfriede zu urtheilen, 
gehören beide Besten derselben Zeit an. Erstere 
verdient den Namen einer „Felsenburg" im 
engeren Sinne des Wortes, da der Unterbau 
der Mauern an allen Stellen auf den nackten 
Felsen aufsitzt und überdies letztere mit Mühe 
gleich Wänden abgemeißelt nnd planirt sind, 
um im Hvfraum das Gehen möglich zu machen. 
Beide find heute uoch zu eigen ihren alten 
Besitzern, den Grafen Brandts.

Braunsberg am Eingänge ins Ul- 
tenthal und Eschen loh 2 Stnnden tiefer im 
Thale gehörten ebenfalls den Eppanern. Erstere 
Burg, uoch bewohut, scheint niemals einen grö
ßeren Umfang gehabt zu haben, als daß um 
einen kleinen Hof unbedeutendere Gebäude mit einander verbunden waren. An Eschenloh 
elinnert nur uoch der große Wartthurm auf einem bereits bewaldeten Hügel mitten im Thale.

Lebenberg weiter nördlich in der Gemeinde Tscherms macht sich schon in größerer 
Entfernung durch seine terrassenförmige Anlage vermittelst vieler kleinerer Gebäude auffallend 
bemerkbar; man zählte einst 36 Dachstühle. Den Abschluß der ganzen malerischen Gruppe 
bildet ein altersgrauer Thurm; um 1250 treten nach Beda Weber bereits die Herren dieses 
Namens anf, heute ist das Ganze ein Besitz vvn K. Kirchlechner.

Wie die Burg Tirol 1 Stunde nordwestlich von Meran in geschichtlicher Be- 
ziehnng die merkwürdigste des Landes ist, ebenso hat sie auch, iu wie ferne ihr Bau zur 
Sprache kommt, eine sehr große Bedeutung. Mit dem oben S. 32 gedachten Nvmerthurm 
und seinen nächsten ihn schützenden Vorwerken auf dem nördlichen Abschlüsse der Bnrg 
standen schon frühe geräumige Bauwerke in Form eines großen Rechteckes enge verbunden; 
vgl. den Grundriß in Fig. 191. Als ihren Gründer und ersten Gangrasen an der Etsch 
nennt die Landesgeschichte von Pfarrer Thaler einen gewissen Gerung um 1030 und 
1075 und dann Adalbert (Adalbrecht) um 1075. Urkundlich ganz sicher treten die Herren 
der Bnrg im Jahre 1140 als oomito« I^roli« anf. Und ans dieser Zeit dürften die älteren



Theile der mittelalterlichen Beste stammen. Zum Beweise hiesür können die Kapelle und 
die damit verbundenen großartigen Räumlichkeiten besonders mit Beziehung auf ihre Eiu- 
zeltheile, wie Portale und Fenster, aufgeführt werde»; Fig. 95—102. Kurz vor 1317 muß ein 
größerer Zubau zu Staude gekommen sein; dies geht aus einer diesem Jahre angchörigcu Urkunde 
hervor, welche nemlich „zu Tirol am Samstage vor dem St. Veitstage in dem neuen 
Mueshause (Küche nnd Speisekammern) ausgestellt wurde." Bis 1363 vder zur Zeit 
der Uebcrgabe des Landes an Oesterreich residierten hier die Landesfürsten, hernach die 
Landeshauptleute a. d. Etsch bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, von wo an nnr ein 
Schloßhauptmann nnd ein Kaplan daselbst sich aufhiclten. Die bairische Regierung verkaufte 
die historisch wichtige Burg au Seb. v. Hausmann und von diesem erwarb sie die Stadt 
Mernn, welche damit am 20. Mai 1816 dem Kaiser Franz l. ein Hnldignngsgeschenk 
machte. So wurde die tirvlischc Stammburg wiederum Stantseigcnthmu und blieb es 
bis znr Stnnde.

Sie liegt auf einem freien Hügel, der theilweise steile Abhänge hat, aber nicht aus 
festen Felsenmassen, sondern aus Sandschotter mit großen Steinen verwachsen besteht. Die 
gewaltige Tiefe soll sich erst nach der Erbaunng des Schlosses nach nnd nach durch Gewit
terregen gebildet haben. Wegen der stetigen Gefahr der Verwitterung des Untergrundes 
für den weiteren Bestand der ältesten Burgtheile sehe» wir auf Fig. 191 (links oben) unter 
den Gemächcr-Rninen bis zum Nomerthurm 'l' Schutzdächer angebracht. Nach Suchen- 
wirth's Gedichten, einem Zeitgenossen Königs Heinrich sollen hier die Prunkgemächer, 
der Palas der Bnrg bestanden haben. Der alte Thurm ist iuucu mit Steinen stark ans- 
gcfüllt, welche von den Manern cingestürzt sind, da diese bedeutend höher als heute gewesen 
sein mögen. Ein beträchtlicher Theil der Ostseite der Burg ist bereits in die Tiefe gekollert, 
wie eine nähere Untersuchung jener Seite vvn außen auffällig ergibt. Man sieht nemlich 
vermauerte Thürme uud seinen Mauerverputz, wie er nur in Zimmern vorkommt. Wahr
scheinlich war einst die ganze Fläche des Hügels mit znsannnenhüngcndcn Gebäuden zierlich 
geschmückt. Heute zieht vor anderen! der südliche Hanptban die Aufmerksamkeit des Be
suchers auf sich. Zn ihm gelangt man zuerst auf dem deu Bnrghügcl westlich umziehenden 
Weg. Das Thor (Fig. 191, II) ist jüngeren Datums. Es war durch Gallcrien geschützt, 
diese ließ aber der vou Innsbruck 16 ... . geschickte Herr v. Glimmer nebst den Dächern 
dahinter der kostspieligen Einhaltungskvstcn wegen abbrechen! Ist dann ein schmaler tief 
liegender Pfad dnrchschritten, so geht es rechts über zwei offene Stiegen zu ciuer Vorhalle. 
Durch das S. 112 beschriebene und in Fig. 151 abgebildcte, figurenreiche Prachtpvrtal 
srühromanischen Styls treten wir in einen geräumigen Saal (Rittersaal), welchen eine Reihe 
von Holzsänlen in zwei Hälften theilt, die stäche Oberdecke ans Holz tragend. Um 
ihn genügend zu beleuchten, sind füns Fenster angebracht, geschmückt mit hochinteressanten 
Säulchen und starken Kämpfern darüber, vgl. S. 91—93. Die Wände sind heute kahl, 
waren einst wohl mit Stoffen bekleidet, weil sich Spuren vvn Bemalung nicht entdecken 
lassen. Die darüber stehenden geschmacklosen, sogenannten Kaiserzimmer (!) sollen in Kürze 
in einen ähnlichen Saalbau, wie sie ursprünglich waren, umgcwandelt werden. An die 
Ostseite des Rittersaales stoßt unmittelbar die Kapelle, welche diese Bnrg, wie Naincck, an der 
Südvstseite abschließt. Deren halbrunde Abside lassen Einige ursprünglich einen Rnndthurm gewe
sen sein, welcher Ansicht schon deren gestelzter oder in die Länge gezogener halbkreisförmiger 
Grundriß widerspricht (sieh Fig. 191), ohne zu erwägen, mit welchem Aufwand der Technik 
fast alle Altarränme in so früher Zeit aus Hochachtung für deren hohen Zweck anftretcn. 
Den Eingang umgibt die andere in Fig. 153 abgebildcte ebenso reiche Portalumrahmung 
mit nvch altem Thürflügel. Auch selbst am Triumphbogen kehren ähnliche sinnbildliche, 
Thürgebilde wieder, wie z. B. das Lamm umgeben von knirschenden Ungeheuern. Die 
bedeutungsvollen Wandmalereien und Altarwerke werden später bei der Geschichte der Malerei 
und Plastik besprochen werden.

Die Brnnnenburg unten in der Tiefe links und Dürenstein (Gut auf dem 
Steiu, Thurmsteiu um 1386) rechts am Bergabhaug könnte» als uralte Vorwerke oder 
Burgställe der Stammburg angesehen werden. Erstere soll damit sogar dnrch einen unter
irdischen Gang in Verbindung gestanden sein, heilte ist sie sehr zerfallen, während letztere 
noch bewohnt wird und ihr Bergfried tritt mehr hervor als jener vvn „Brunnburg", wie 
diese anch hieß. Selbst Auer mit „dem alten Thurm Awr",wie iu Urkunden nvch 1459 
hervvrgehoben wird, könnte im weiteren Sinne als Tirols Vorwerk in dem nördlichsten 
Winkel der Gemeinde Tirol über dem Bach „Finale", also als Grenzhut gelten; die 1217 
auftretcnden Edlen vvn Auer erscheinen unter Margaretha Manltasch als lehenspflichtige 
Dienst- und Hofleute. Ueber das hohe Alter der Einzelthcile dieser Burg siehe S. 32.



Gegen Osten hielt Zenoburg Wache gegen das Passeierthal. Vom Glänze dieser 
Burg erzählen nvch die S. 57 abgebildeten und 59 beschriebenen Kapellen mit deren herr
lichen Portale (Fig. 153) nnd der Bergfried mit seinen verschiedenen, zierlichen Säulchcn 
in den gekuppelten Fenstern (Fig. 142); alle übrigen Raume sind in Schutt und Trüm
mer verfallen.

Außer dem Schloß Planta in Obermais sowie Goyen in Schönua, von deren 
ältesten Geschichte, daran ihre altersgraueil Thürme erinnern, nichts bekannt ist, wären noch 
manche kleinere nnd größere Bnrgcn in dieser Gegend sowie anch in Binstgan näher zu 
beschreiben, aber aus Mangel an Raum müssen wir uns mit der Bemerkung begnügen, daß 
im letztem Thnle die schon S. 33 genannten: als Tarantsbcrg, Juval, Annenberg, 
Untermontani, Lichtenberg, die Tschengelsbnrg, Matsch, Churburg, Trost
burg, Fürstenburg, Unter- nnd Oberreichenberg bei Täufers und Nauders- 
berg u. dgl. ursprünglich ebenfalls einen kleinen Umfang gehabt haben dürften, aber nur 
ihren uralten, meistens römischen Kern eine feste Wehr gebildet haben. Ein hohes Alter 
kaun Untermontani ansprechen, da bereits 1228 Graf Albrecht von Tirol das jüngere 
Obcrmontani erbant hat. Fürsten bürg zeigt seinen Bergfried wie durch die Natur 
sv auch durch mehrfache künstliche Vorwerke bestens gesichert. Diese Theile sind wohl 
älter, als daß sie 1274 Bischof Conrad hätte aufführen können,- sein Werk steckt wvhl 
in den Umfangsmauern der östlichen und größeren Räume. Hohes Alter kauu auch die 
nächste Umgebung des Bergfried vvn Juval beanspruchen, wo die Eckmauer beim Aufstieg 
zum obere« Hof die Rustika zeigt. Die Hauptgebäude dieser Burg gehören meist der 
gothischen Periode uud selbst der Ncnaissancezeit au, so daß sie dort näher zur Sprache 
kommen müssen. Aehnliches gilt von den beiden Reichenberg, von denen jede einen 
mächtigen kreisrunden Bergfried hat.

Anf das Eisackthal übcrgcheud eröffnet zunächst Karueid im Orte gl. N. 1^ St. 
von Bozen den Reigen alter Landesbesten. Daran ersehen wir wiederum wie diese Burgen 
einst ausgesehen haben mögen. Es waren feste Plätze, wo man sicherern Schutz vor Ge
walt finden kvnnte; sie zählten wenige und beschränkte Räume, als: eiuen Thorthurm, 
einen Bergfried und einige Wohnräume, worunter eine Kapelle selten fehlte, und diese alle 
lagen nm einen engen offenen Hof. Karneid ragt auf drei Seiten über einer senkrecht 
abfallenden Felswand empor und unten in der Tiefe rauscht der Bach aus dem Eggenthal 
vorbei, dessen Eingang die Bergfeste zu bewachen hatte, zugleich mit dem gegenüberliegenden 
Thurm im Schlößchen Kampenn. Nach Stafflcr waren die Greifenstciner (Eppaner) die 
ältesten Besitzer von Karneid wir vom nahezu verschwundenen Steincck in ähnlicher 
Lage au der Mündung des nächsten Nebenthales Tiers. Gering sind ebenfalls die Reste 
vom gegenüberliegenden Stein auf dem Ritteu, eines Besitzes der Herren von Villan- 
ders. Ueber das schöne Mittelgebirge am linken Ufer des Eisacks weiterziehcnd, stoßen wir 
auf die Ruinen des im 13. Jahrhundert durch die Colouna aus Rom gegründeten (?) 
Prössels und des ebenso alten Schenke nberg mit einem bis noch in neuester Zeit 
stattlichem Bergfried, den mau aber als Steinbruch benützte und so seinen Ejnstnrz hcrbeiführte.

Von den nächsten Burgen in der Gemeinde Kastelruth: Aichberg, Salegg 
uud dem durch Oswald v. Wollenstem berühmt gewordenen Ha neuste in sind die inter
essanten Ueberreste auch bald gezählt.

Den Eingang in dasGrödnerthal beherrscht die Trostburg auf romantisch gelegener 
Felsenspitze, in zierlicher Form eines großartigen, ritterlichen Bauwerks späterer Zeit. Die 
Oberfläche des ganzen theils kahlen, theils buschig bewachsenen Felsenkegels ist mit Gebäuden 
bedeckt und befestigt, aus deren Mitte die eigentliche Burg empvrragt. In die Ze.t von 
1290, wo ein Hugo von Velturns, genannt „zu Trostburg", darauf gewohnt hat und 
dieselbe dem Grasen Meinhard von Tirol gegen die Beste Velturns überlassen hat, dürften 
außer dem Thorthurm nnr einzelne Unterbauten znrückreichen. Der Thurm des Äorwerks 
darüber hat die runde Seite gegen das Thal, die eckige gegen den Berg gekehrt; diese mißt 
4,25 M. — die Maucrdicke 2 M. nnd der innere hohle (kreisrunde) Raum ebensoviel; 
die Höhe beträgt etwa 10 M. Es scheint, daß auch die oberen Stockwerke wie der spitz- 
bogige Eingang einer späteren Zeit angehören. Die ganze Burg ist heute «och im Besitze 
der Grafen v. Wollenstem, die sie in einem guten Zustande erhalten.

Vom uralten Schloß Wolken st ein am Schlüsse des Gröduerthales sind noch 
einige Manertrümmer sichtbar. Es lag mitten in einer hohen, schauerlichen Felswand, in 
dieselbe gleichsam eiugemaucrt uud war uur auf einer im Steine gegrabenen Treppe mühsam 
zugänglich. Nach der Sage hätten diese seltsame Burg Grafen ans Italien erbaut, welche 
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vor Attila's grausen Verwüstungen geflohen waren. Im 13. Jahrhundert waren die Edlen 
von Maulrapp deren Besitzer und diese verknusten sie 1292 an Cvnrad v. Billanders, welcher 
somit den Titel „Wollenstem" annahm. Er wurde dadurch der Gründer des berühmten 
Wolkenstein'schen Geschlechtes.

Der Hauptburg in der Umgebung von Klausen, nemlich Süben, ist wiederholt 
gedacht worden, wie S. 28, 152; seit ihrer Umwandlung in ein Fraucnklvster am Beginn 
des 17. Jahrhunderts ist daran vieles geändert worden, der äußere Umfang aber blieb.

Der Stammsitz der Herren von Villanders, nach welchem Staffier und Andere 
fragen, kaun wohl kein anderer gewesen sein als „Gravctsch" (des Grafen Arze), ein 
längliches Viereck um ciueu schmalen Hof. Au der Nord- und Ostseite entdeckt man noch 
ziemlich alte Mauern. Die einfache Kapelle ein Viereck mit Tonnengewölbe zu ebener Erde 
anf der nordwestlichen Ecke, ursprünglich, durch schmale Fenster erleuchtet, nenne» die Leute 
„den Hcidcntempel." Ein Bergfried fehlt gänzlich. Nach Bnrglechner soll das genannte 
edle Geschlecht bereits im 7. Jahrhundert über die Umgegend geherrscht haben. Die älteste 
urkundliche Nachricht datirt nach Staffier erst seit 1330, wo den Edlen von Villanders 
von König Heinrich als Graf von Tirol bewilligt wurde, Gravetsch zu befestige«. Jetzt 
bildet diese Burg die Wohnung des ansehnlichsten Bauern in der Gemeinde.

Garnstein zu hinterst im Thale zwischen Villanders nnd Latzsons ist von gerin
gem Umfang, sein Bergfried mag aber ein hohes Alter haben. Schon 1082 erscheint ein 
Garo von Tobaldv nnd den Heinrich Garrv bezeichnet Staffler um 1150 als 
Erbauer der Burg, die zum Schutz der daran vorbeiführcnden Saumstraße und vielleicht 
auch des nahen, uralten Silbcrbergwerkes diente. In jüngster Zeit von einen Fremden 
angekauft, ist diese Burg iu guten Zustand versetzt.

Bezüglich des Schlosses Sumersberg in Gufidaun erlaubte König Heinrich dem 
Georg von Villanders „ein Gesäß zu bauen auf dem Berge, der da heißt Snm- 
mersberg, mit Mauern und Holz zu dem großen Thurm zu Gufedaun." Einem 
größeren Thurmbau dürfte etwa der S. 28 angeführte Mancrrest mit der Rustika links 
vvm Eingnngsthvr angehört haben, der höher stehende kleine Rundthurm reicht wobl ebenso 
wenig in die romanische Periode zurück wie das viereckige Hauptgebäude auf der Höhe des 
Burghügels mit seinem thurmhvhen, senkrechten Abfall bis in den Villnösserbach. Die 
Herren von Gnfidaun treten um 1206 auf. Jetzt besitzt das wohnlich eingehaltene Sn- 
mersberg Pros. Dr. Jg. Zingerle.

In Brixen begegnen wir an der fürstbischöflichen Wohnnng einer sogenannten 
„Hvfbnrg", die südwestliche Ecke der Stadt einnehmend. In Folge der vielen Veränder
ungen seit ihrer Gründung im 13. Jahrh, läßt sich die erste Form nicht mehr bestimmt 
andeuteu, aber wahrscheinlich mag sie gleich der noch älteren bischöflichen Wohnung nächst 
dem Dome (Fig. 28), einst wie noch heute aus 2—4 nicht gar hohen Flügeln bestanden haben, 
welche einen geräumigen Hof umgaben. Außen schützte sie ein ringsnm laufender Wasser
graben nnd gegen Süden zwei Eckthürme von denen der westliche mächtiger ist und als Haupt- 
thurm oder Bergfried angesehen werden könnte. Merian gibt in seiner Ansicht von Brixen 
aus dem Jahre 1649 noch einem weiteren freistehenden Thnrm gegen Nordwest an. Das 
Hauptthor wird wie heute stets die Mitte der Ostseite durchbrochen haben.

In der nächsten Umgebung war wohl stets Nvdaneck die mächtigste Burg, gelegen 
aus der äußersten Spitze des gleichnamigen Mittelgebirges nnd von diesem durch eine 
schauerliche Felsenklust getrennt, anf den übrigen Seiten ist dieser Felsenriff von der tief 
unten vorbei tofenden Rienz umspült. Friedrich von Rodank erhielt um 1242 vom 
Bischöfe Hartmauu die Erlaubniß hier sich eine Beste bauen zu dürfen. (Brixner Saal- 
buch u. Chronik v. Neustist). Aus dieser Zeit stammen heute kaum mehr als einige Um
fangsmauern, ein Bergfrieo fehlt.

In Pusterthal ist zunächst Schön eck hoch über Kiens bemerkenswerth; die Beste ver
dient diesen Namen wegen ihrer aussichtsreichen Lage, wo sie nach Mairhofer's Geschichtsfreund 
Jhrg. 1868, S. 50 um 1150 durch Arnold von Rodaneck fest erbaut wurde. Leider 
steht diese Burg auf einem Erdhügel nnd wie dieser in Folge dcr Zeit dnrch die Gewitter 
unterspült und abgestürzt, sv ist auch ein größerer Theil dcr Beste mit ihm gefallen. Der 
Graben ist ausgefüllt, das Hauptthvr steht noch mit einem Rest seines Schutzthurms auf
recht, und gleich daran lehnt sich die Kapelle mit bereits dreiseitigen Chvrschluß, wovon 
zwei Wandflächen noch am Rande des Abgrnndes erhalten sind. Bon anderen Gebäuden 
sieht man nur in dem einst großen Schloßhvf auch noch zwei Wohnungen Der Aufstieg zu 
einer derselben ist durch eine weite dreiseitige, freie Treppe mit 8 Stnfen aus großen



Granitblöckcn hergcstellt nnd führte einst wohl zum Palas. Der riesenhafte Bergfried hat 
merkwürdiger Weise eine „rautenförmige" Basis und Buckelguadern an den Grundmauern. 
Er ist außen mit länglichen, 16 e hohen Granitguadcrn überkleidet, die sehr genaue Parallel-La- 
gcruugeu zeigen, noch z»
oberst wessen dic Mauern 
mehr als 2 M. n. halten 
gut. weil wit festem Dache 
versehe». Das unterste 
Geschoß bildet ein tiefes 
Verließ, dnrch eine Schlitze 
erhellt und ist mitten im 
Gewölbe mit einer 1 M. 
weiten runden Oeffnnng 
versehen, wie in Königs
berg u. dem Münzthnrm 
zn Hall (Fig. 195). Zur 
Etage darüber durch eine 
schwere eiserne Thür ver
schließbar und auch uur 
eine Schlitze erhellt, ge
langt man über eine hohe 
Treppe aus dem Pächter- 
haus. Die Etage über 
diesem Oberkcrker ist ver
putzt und hat Fenster nnd 
vvn da gchts über Bal- 
kentrcppcn bis unter das 
Dach. Einzelne Ziegel 
an dem Fenster-Gewände 
haben am Kopfe eine aus 
einem Kreise bestehende 
Marke. (Cypr. Pescvsta.)

An der jetzt noch um
fangreichen nnd stattlichen 
Bnrg Bruneck, so ge
nannt von ihrem Erbauer, 
den Bischof Bruno von 
Brixen nnd nach Tink- 
hanser iw Jahre 1256 
zuerst unter diesem Na
men urkundlich vvrkom- 
mend, läßt sich die Eigen
thümlichkeit wahrnehmen, 
daß der nicht besonders 
massive Hauptthnrm mit 
dem großen, palasnrtigcn 
Gebäude nicht in Ver
bindung steht, sondern sich 
frei daneben erhebt. Er 
liegt zwischen zwei Thoren, 
von denen das nördliche 
hoch angebracht ist. so daß 
man es nnr über einer 
stnfcnrcichcren Stiege er
reichen kann. Zwei seiner 
Ecken sind mit einigen 
Nustikaguadern geziert.

Fig. 194, Thurm im Schloß Bruck bei Lienz.
(Er allein dürfte aus dcr Zeit der Gründung noch übrig fein.) 

Die Abbildung der Stadt Bruncck bei Merian zeigt zwei Hauptgebäude hart neben ein-
ander an, was heute nicht wehr der Fall ist.



In dein westlich gegenüber von Bruneck sich öffnenden Taufererthale macht sich 
außer den kleinen Burgen NeuHaus uud littenhcim, beide mit ansehnlichen Bergfrieden 
über steilen Felsenriffen erbaut, die große Beste Täufers über dem Dorfe Sand bemerk
bar. Sie war der Stammsitz der Herren von Täufers, denen auch die vorgenannten 
Nebenburgen gehörten. Um 1130 erscheint Hugo I. urkundlich. Der westliche Theil hinter 
dem zierlich gothisch gebauten Eingang reicht in ein hohes Alter zurück. Er besteht aus 
dem nun theilweise eingestürzten Bergfried und dem mit einer Ecke daranstvßendcn Palas. 
Die Kapelle im letzteren fchcint mit den Gemächern noch älter zn sein als die südliche 
Partie mit den schön gekuppelten Fenstern. Davor breitet sich ein größerer Hvfraum aus, 
deu jüngere Baulichkeiten umgeben. Der Hanpteingang liegt wiederum über einer offenen 
Treppe. Heute gehört die Burg einer Wiener Gesellschaft, die fie in schlechtem Stande hält.

Auf dem Rückweg haben wir links oben im Orte Tesselbcrg das Schloß Kchl- 
burg, welche das äußere Thal Täufers beherrschte, bestehend aus eiucm Hauptgebäude, 
das von der Ferne gesehen nicht besonders interessant sich ansnimmt. Die alte Kapelle 
weihte 1113 der Tricntner Bischof Gebhard zu Ehreu des hl. Erasmus ein.

Das Hauptthal weiter durchwandernd macht sich St. südöstlich von Bruneck 
der majestätische Bergfried der Lampersburg bemerkbar. Im Jahre 1100 schenkte diese 
Burg, damals „Rischon" genannt, Tagini von Rischon sammt der Kapelle, welche daneben 
noch jetzt mit ihrer Abside und ihrem mvdcrnisirtcn Schiffe erhalten hat, dem Hochstiftc Brixen. 
Der Name dieser Burg soll nach Staffler vom „Lamme" hcrstammcn, das die Rischon in 
ihren: Wappen führten, die Kapelle aber dem hl. Lambrecht geweiht sein.

Einen ähnlichen Eindruck wie geunnute Ruine macht auch jcue des Schlosses 
Welsberg am Eiugauge ins Gsicser Thal. Der schlanke Bergfried mit einen: Neben
gebäude, deu wahrscheinlich 1141 Otto und Swiko von Welsberg, Sprößlinge des 
berühmten Welfischen Geschlechtes erbaut Habens?), ist noch bewohnt; die Kapelle daneben 
einfach und unansehnlich.

Das schon von der Ferne großartig erscheinende Schloß Heimfels (Hauenfels, 
dann Heimfels), unterhalb Sillian zum Schutz des Eingangs ins Villgrattenthal, sollen 
nach der Sage aus Friaul heimkehrende Schaaren von Hunnen gegründet haben. Wohl 
den ältesten Theil bildet der massive Thurm :n der Ringmauer, wo nun der Kaplan seine 
Wohnnng hat. Einen höheren zweiten bemerkt man an der Ostscite der um eiueu cugeu 
Hvfraum zusammcugedräugten eigentliche:: Burg, neben welchen auch eine Kapelle zn den 
hl. Jngenuin und Albuin mit ganz kleiner Abside in der Manerdicke angebracht ist, heute 
aber nicht mehr bcnützt wird, indem das tiefer und frei stehende St. Peterskirchlein ihre 
Stelle vertritt. Nach dem Patron zn schließen wäre dessen Gründung auch sehr alt, au: 
Baue ist von der romanischen Periode nichts mehr sichtbar. Die Burg, welche eigentlich 
die Grafen von Görz zu einen: großen Ansehen gebracht haben, gehört heute der Ge
meinde Sillian.

An deu: Schlosse Bruck bei Lienz, auf einem Felsenvorsprung hart an der Ans- 
mündung des Jselthales treffen wir die Staunn- und Hofburg der tirolischen Linie der 
Herren von Görz, die sich um die Mitte des 13. Jahrhunderts bleibend hier uiederlicßcn. 
Aus dieser Zeit dürfte noch ein größerer Theil des einen schmalen Hofraum ringsnm- 
schließcnden Hauptgebäudes, wenigsteus die meiste» der unteren Stockwerke gehören. Der 
Bergsried ist wohl älter. Wir haben es hier mit einen: romanischen Wchrban zu thun, 
der iu der gothischen Periode zwar erhöht, aber niemals geschleift oder in Trümmer gelegt 
und wieder anfgebnut wurde. Zugleich ist das Gauze bis auf unsere Tage noch ziemlich 
gut erhalten und macht einen ebenso großartigeren Eindruck wie die Burg llaan emmi-stia 
iu Tricut. Der Bergfried uimmt wiederum die von: Feinde am »leisten bedrohte Stelle 
ein uud darau schließt sich gegcu Norden der Palas mit den vielen übrigen Gemächern 
eine stattliche Front gegen Lienz bildend (Fig. 192). Wie ans dem Grundriß weiter 
ersichtlicb ist, gelangt mm: auf der südöstliche:: Seite znm Hauptcingang, der wie der Hanpt- 
thurm ourch verschiedenartige Vorwerke aus späterer Zeit gedeckt ist. Zuerst trete:: wir 
durch ein Halbrundes Thorwerk und dann zwischen zwei Mauern, wo einst ein Wassergraben 
gewesen sein soll, zu einem zweiten noch festeren Vorwerk, welches zur Vertheidigung mit 
allen möglichen Vorrichtungen und mit zwei Eingängen (für Fußgänger und Reitende oder 
Fahrende) versehen war, als: Auszugsbrücke, Schießscharten, Pechnasen, Wehrgang und 
Zinnen. Endlich führt uns ein gewölbter Gang in den inneren Burghof. Vou hier gelangt 
man links über eine wahrscheiulich ältere uud rechts eine jüngere in Arkaden auslaufende 
Freitreppe in den Palas und Mueshaus (Küche und Speisekammer), Rittersaal und die



Wohnungen für Gäste nnd Reisige. Die westlich liegende Front scheint für das Gesinde, 
Rüstkammern u. dgl. bestimmt gewesen zu sei«. Der majestätische, ungefähr 28 M. hohe 
Bergfried (Fig. 194), ist ans größeren, mit dem Hammer bearbeiteten und gilt in Mörtel 
versetzten Bruchsteinen anfgeführt; viele Eckstücke sowie Thor- und Fenstereinfassungen wurden 
seiner mit dem Meißel behandelt Besonders interessant ist an ihm, daß gegen den Hvf- 
ranm zu iu den 7 Stockwerken einzelne Feilster weit gehalten erscheinen nnd zwei derselben 
selbst durch Sittliche» belebt werden. Deren schwungvolles Kapitäl ist, wie Fig. 193 zeigt, 
mit Blattwerk verziert, welches Blumen auf den Spitzen trägt und somit sprechend an die 
zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts erinnert. Die Eckblättchcn an der attischen Basis 
fehlen zwar, sind aber durch Einschnitte doch angedentet. Man darf aber nicht annehmcn, 
daß dcr Bergfried erst damals erbaut wurde, sondern es muß vielmehr zugestnnden werden, 
daß die Fenster erst nachträglich ausgebrochcn wurden. Auch begegnete uns an keiner der 
tirolischen Burgen in so früher Zeit die in der Mitte nach innen ausgeschnittene Brüstungs
wand wie an diesen Fenstern, um rechts und links einen Sitz und so eine „Luege (später 
Lneg ins Land)" für deu Burgherrn nnd seine Hausfrau zu errichten und die Eintrctenden 
in den Hofraum oder die dort sich Tnmmcldcn beobachten zu können, vgl. Fig. 194. Die Ver
bindung unter den einzelnen Stockwerken dieses Wartthnrms war nicht durch Treppen in 
dessen Mauerdickc, sondern durch Wandstiegeu uud vermittelst Fallthüren hcrgestellt. Die 
zierlich angelegte Treppe zu seinem etivas niedrig gestellten Eingang datirt wohl ebenfalls 
aus späterer Zeit. Dcr ihr gegenüberliegende Arm führt in einen Vorraum (Liewe, Laube. 
Lab heute in der Meraner Gegend), aus welchen man über einige Stufen in die nun 
entweihte Kapelle zu Ehren der hh. Dreifaltigkeit kommt, welche wiederum wie iu Bvimvut 
und Wanga beinahe genau über der Eingaugshalle liegt. Sie ist gcostet und die Abside 
springt nach außen ein klein wenig vor. Die Einwölbuug des Schiffes geschah laut Form 
der einfach ausgekehlten Rippen erst um die Mitte des 15. Jahrhunderts. Die Abside ist 
in zwei Stockwerke getheilt, welchen im Schiffsraum eine hölzerne Gallerie entsprach; anf 
diese führten an der Südwand zwei nach nuten gegen einander geneigte Stiegen. Alle 
Wände und selbst das Gewölbe sind reich bemalt, worüber bei der Geschichte der Malerei 
gehandelt werden wird.

Durch das Jselthal nach Windischmatrei ziehend, begegnen uns auf der Hälfte des 
Weges die dunklen Ruinen der Kienburg, welche im 12 Jahrhundert den Grafen Lexi- 
munde (Lechsgemnnde) gehörte. Deren Stammburg war Weißenstcin auf eincr kahlen 
Felsknppe über Windischmatrei, heute stark umgebaut nnd zn Fremdcnwvhnnngen einge
richtet. Die entweihte Kapelle soll noch romanisch sein und Spuren von übertünchten 
Gemälden zeigen.

Wiederum gegen Brixcn zurückkehrend nnd dem Wippthale znwandcrnd finden wir 
oberhalb Mauls die Ruiuc der ganz kleinen Welfcnbnrg hart an der Straße nnd zn 
deren Sperre zweifelsohne errichtet. Sie ist ans kleinen Steinen erbaut uud dürfte eiu 
hohes Alter beansprcchen können, obgleich sie urkundlich erst ans dein 14. Jahrhundert als 
Besitz der Brüder Hans und Friedrich von Greifenstein bekannt ist. In der nächsten Nähe 
sollen mehrere Römersteinc gefiinden und in Manls cingemauert worden sein. Dcr letzte 
ist nach Bericht von Philipp Neeb erst vor zwei Jahren verkauft worden, wohin, blieb 
uns unbekannt.

Vor Sterzing stehen zwei Bnrgen zur Beherrschung der Gegend, nemlich rechts 
in der Höhe Sp r c chenstein und links in dcr Niederung Rcifenstein. An ersterer 
steht der Bergsried von nicht mächtigem kreisrunden Umfange mit einem Vorwerk höher 
und fast isolirt vvm gvthisirtcn Hanptgcbände, welches wie an den Bnrgen Tirol, Naineck 
nnd Enn gegen Süden mit dcr Kapelle zum hl. Erasmus abschlicßt. Diese ist geostet nud 
hat noch die alte halbrunde Abside, das Schiff ist erneuert. Um 1241 erscheint diese Bnrg 
als Eigenthum dcr Hcrrcn von Trautsvn uud jetzt besitzt sie ein mit einem Sprößling nus 
diesem Grafengeschlcchte vermählter Fürst Auerspcrg, der sie theilweise noch einhält.

Neifensteiir nimmt einen jener freien Hügel ein, welche sich vvm Thale Mareit 
herziehen und einst Inseln in einem See an der Stelle des heutigen Moorgrundes gewesen 
sein mögen. Die Hauptburg liegt auf der höchsten Kuppe des Felsens, wohin über eine 
breite Kluft eine schiefansteigende Holzbrückc zum Eingangsthorc führt. Davvr breitet sich 
ein größeres Vorwerk aus. Auf der Südseite des kleinen Burghofes erheben sich zwei 
thurmartige Gebäude und darüber hinaus gegen Osten nimmt den noch freien Raum eine Art 
ummauerter Zwinger ein. Den äußersten Punkt des Hügels gegen Norden hält die Burg- 
kapelle zum hl. Zenv besetzt; sie ist alten Bestandes, woran links vom Eingang, den das 
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Dentschvrdens - Kreuz ziert, ein Stück der halbrunden Abside zu erinnern scheint (?), der 
übrige Ban ist neu. Vom Geschlechte gleichen Namens dieser Bnrg, das schvn frühe erlosch, 
weiß man nichts Näheres, heute ist sie in chen Händen eines Bauern. Unten am Fuße 
des Hügels stand lange ein allen Unwettern trotzender Thnrm, den 1175 ein Conrat 
Zant inne hatte. (Mairhofers Adelsg. v. Pusterthal S. 62.)

Zur Anlage von Straßberg zwischen Ried und Gossensaß hatte man einen sehr 
schmalen Hügel ausgewählt, so daß die Beste auffallend in die Länge gezogen erscheint, nm 
doch einigen Jnnenraum zu gewinnen. Der Graben vor dem Thore an der nördlichen 
Schmalseite ist heute ausgcfüllt uud über dem Eingänge erhebt sich ein zinnenbekrönter 
Vierecksthurm nach innen offen, also in Form einer Barbacane. Dahinter mag einst rechts 
wie heute ein kleines Wirthfchaftsgebäude gewesen sein, links dehnte sich der Hauptban aus, 
der südlich durch eine Mauer mit einem Thore schief über dem Hügel abgeschlossen war, 
um das Vordringen des Feindes gegen den hohen und stolzen Bergfried zn erschweren. 
Weiter über diesen hinaus uud zwar wieder links gibt es noch ein niedriges Gebäude, das 
heute eiuer Bauernfamilie zur dürftigen Unterkunft dient. Der Bergfried hat mehr ein 
Rechteck zur Grundform, indem die einen Seiten 9,80 M., die andern 7,80 M. messen 
und zwei schmale Eingänge in der Höhe über einander. Der obere ist rnndbogig und 
wahrscheinlich der ältere. Die vortheilhnfte Lage dieser Bnrg spricht für ihr langes Bestehen; 
Stafsler nennt sie in ältester Zeit eiu tirol. Passiv-Lehen, welches die Landesfürsten vvm 
Hvchstifte Brixen empfangen hatten, Näheres führt er leider nichts an.

Aus unserer Weitcrwandcrung über dem Brenner zeigt sich die erste größere Burg 
erst iu Matrei, in der „Altstadt" vder der von S. 30 bekannten römischen Niederlassung 
Mltrojum. Es gab auf dem Burgbühel (Leimbühel) ursprünglich zwei Besten: die Hintere: 
Raspenbühcl ist verschwunden, die vordere: das Matreier Schloß ist noch in gutem 
Zustande erhalten und besteht ans einem — größtentheils neuerer Zeit »»gehörigen — großen 
Gebäude uud einem weiten ehrwürdigen Thurme, deu man für römisch hält. Bei genauer 
Untersuchung dürften sich noch Einzeltheile aus der romanischeu Periode uachweiseu lassen. 
Edle von Matrei kommen nach allen Chronisten unzweifelhaft im 12. Jahrhundert, unter 
anderem „Friedrich" als Zeuge iu Urkunde» vo» Neustift (vv» 1160—1168) vor. In der 
Gegenwart ist die Burg Eigenthum des Fürsten Auerspcrg. Die Kapelle znr hl. Enphemia 
bildete einst das sogenannte „Engelzimmer", seit 1682 steht eine neue frei da.

Um Innsbruck scheine» außer Ambras uud Höttiug wenige andere Burgen im frühen 
Mittelaltcr bestanden zu haben. Darunter finden wir Hohenburg bei Igels, deren 
Außenwerke nicht unwahrscheinlich an einem Bergfried sich anschlossen, der wie oben bemerkt als 
ein römisches Werk angesehen wird; in ältester Zeit erscheint sie als ein Eigenthum der 
Laudesfürsten, heute ist sie zu einer unansehnlichen Ruine geworden. Eine andere Beste ist 
Vollenberg bei Götzens, bestehend aus zwei Thürmen mit Vorwerken; der untere hieß 
um 1252 'l'ui'ri« mmor, dann Kleinthor, der obere „Liebcnberg" und barg seit anfangs des 
14. Jahrhunderts eine Marienkapelle in sich, die seit 1315 urkundlich bekannt ist (Archiv 
f. G. Tirols v. ?. I. Ladurncr II, S. 399). Von allen den Bauwerken ist gegewärtig 
wenig zu sehen; an der Stelle des Thurms steht ein Sommerfrischhaus, dessen massive 
dicke Mauern hinlänglich zeigen, daß es aus dem untersten Geschosse des Bergfriedes ent
standen ist. Daran schließt sich unter einer Terrasse ein Gewölbe, das einst entweder das 
Erdgeschoß eines Wohngebäudcs oder geradezu ein selbständiger Saal war. Die Mancr 
mißt nahezu 2 M. und ist aus großen Steinen nusgesührt, nur jene auf deu Ecken hat 
man ein wenig mit dem Meißel bearbeitet. Ein Heinrich von Völlenberg tritt bereits 1142 
in einer Urkunde des Klosters Wiltcn auf. (Mitth. d. k. k. Ceut.-Comm. v. I. 1860.)

Die Burg Hasseg zu Hall stammt nach Conservator 0. Flav. Orgler aus der 
ersten Hälfte des 13. Jahrh, und hatte wohl den Zweck, die in Hall errichtete Salzuiederlage 
zu beschützen, daher sie auch stark befestiget war und mit zwei Thürmen in Verbindung stand. 
Ansicht und Durchschnitt des größeren (Münzthurm) geben die Figuren 195 und 196 
wieder. Er steht nahe am Jnuflusse und seine kreisrunde Form sowie gute Balltechnik ver
anlaßt Viele ihn für ein Nvmerwerk zu erklären, wie oben S. 30 bereits bemerkt ward; der 
oberste Aufbau rührt selbstverständlich aus eiuer späteren Zeit her, wie die St. Gevrgskapelle 
im Innern der Burg. Anstatt eines Sockels läßt sich ein starker schiefer Anstieg der 
Mauer, eine sog. Böschung bemerken (Fig. 195), während der Durchschnitt in Fig. 196 
das erste Stockwerk zn einem kuppelartig überwölbten Verließ eingerichtet zeigt, das nur 
oben im Gewölbe eiueu Zugang durch eine runde Oeffnnug hatte. Der Oberban ist jünger.



von ^rieovcrg auftritt. Gvendafelöst heißt es,

Fig. 195. Hall Fig. 196.

Ein gleich hohes Alter wird auch dem Thurme des nahen Schlosses Friedbcrg 
bei Vvlders zugeschrieben oder es haben ihn doch dessen älteste bekannte Besitzer, die 
Andechscr erbaut. Nach Hormairs W. Ill, S. 161 wird diese Burg im Jahre 1145 in 
einer Urkunde des Stiftes Wilten zuerst genannt, nach der Diöccsan-Bschrbg. II, 667 aber 
nicht früher als 1265, wo Sighard Ko" 
daß die St. Bartholomäuskapelle in die
ser Burg alten Bestandes sich rühme, eine 
Erlaubniß zum Messelesen aber erst seit 
1469 bekannt sei. Einzeltheile aus der 
romanische» Periode sind an den ganzen 
Schlvßbanten keine zu finde», da die 
Herren vvn Füger von Maximilian mit 
Fricdberg belehnt, anfangs des 16. Jahr
hunderts alles neu aufgeführt haben. 
Heute besitzt das gut eingehalteue Fried
berg Graf Trapp.

Ob die am linken Jnnufer gelege
nen Burgen, wie Schneeburg in Mils, 
Thierburg iu Fritzens und Sig- 
mundslnst inVomp an bereits bestan
dene Gebäude sich anschließend später einen 
größeren Umfang nnnahmen, müssen wir 
einstweilen dahingestellt sein lassen.

Die schone Gegend um Schwaz be
herrschte das südlich über deni Markte 
auf freuudl. Hügel liegende Frein ds- 
berg (einst Frundsberg); daran erinnert 
noch ein hoher, mächtiger Bergfried. Schon 
oben S. 30 bemerkten wir, daß auch im 
erzreichen Schwaz eine römische Nieder
lassung gewesen sein dürfte, wozu die 
Fundgegeustände als: Münzen, Opferge- 
räthe und Waffen als Beweis dienen, 
fie wurden gerade am Burgbühcl aus
gegraben, fo daß genannter Thurm auch 
für römisch gilt. Eine Burg dabei be
stand wahrscheinlich Ende des 12. Jahrh , 
wo von 1180 — 1187 „Gebhard, Cvnrad, Griff», Heinrich und Ruprecht von Frmids- 
bcrg" nach einander Vorkommen. Nach Staffier soll der schöne Thurm auf Staatskosten 
erhalten werden.

Unterhalb Schwaz schmückt sich die Gegend mit mehreren Burgen. Links über 
Stans, lcnchtct das fcnstcrrciche Tratzbcrg herunter, welches aber für unsere Periode 
kaum einige Bautheile aufweifeu dürfte, obgleich es auch unter den ältesten Besten der 
Gaugrafen und im 12. Jahrhundert urkundlich genannt wird; dessen großartiger Umbau 
durch die Täuzl (1500) uud die nun mustcrgiltige Einhaltung wie Ausstattung durch die 
Grafen v. Enzenberg wird uns später beschäftigen. Oestlich vvn Rothholz trägt ein alle 
Wege beherrschender Bcrgvvrsprung zwei thurmartige Ruinen; sie find die sparsamen Nebcr- 
reste der einst sv stolzen Rvttenbnrg, wo ein gleichnamiges Gelchlecht schon als Dienst- 
mannen der Andechs (vor 1200) gehanst hat. Bon ihnen soll auch Thurmeck im nahen 
Straß, nach seinem festen Bergfried sv genannt, frühe schvn gebaut wvrdcn sei«.

Iu der Thalsvhle beim Dorfe St. Gertrauden fallen auf eiuem niedrigen Felfen- 
hügel zwischen dem Jnn und der Straße jedem Vorüberziehenden die herrlichen Ruinen der 
umfangreichen Burg Krvpfsberg in die Augen, ausgezeichnet durch drei (nicht 4) große 
Merecksthürmc, welche theils in der einem Rechteck folgenden UmfangSmauer liegen theils 
an derselben vvrspringen. Diese Burg ergibt svmit einen ganz eigenen Grundriß, wie keine 
andere im Lande hat. Die einzelnen Thürme haben Schlitzen und Lncken über einander; 
Zinnen fehlen (heute wenigstens). Nach Stasfler soll Krvpfsberg um 1200 Erzbischvs 
Eberhard vvu Salzburg als Sitz der Obrigkeit für seinen Antheil vvn Zillerthal nufgeführt 
haben. Ein vder anderer vvn den Thürmen dürfte damals wohl schon gestanden fein.



Desselben Alters dürfte das nur St. entfernte und in gleicher Höhe liegende 
Lichtwer fein (Liechtenwcrde). In Folge der mehrmaligen Umgestaltungen lassen sich 
wenige alte Reste daran noch wahrnehmen außer jener, welche am massiven Thurme sich 
erhalten haben.

Die nun folgende Gegend des uralten Dorfes Brixlegg war einst durch mehrere 
Burgen und Edelsitze geziert, den merkwürdigsten Bau bildete aber immer das vou S. 30 
bekannte Schloß Matzen, bezüglich dessen zu ergänzen ist, daß der mächtige und feste 
Bergfried auch eine kreisrunde Grundform hat. Aus der Bauweise seiner unteren Theile 
und ocn sich hernmziehenden Wassergräben schließt Staffler, daß diese Burg als Grenzfeste 
hohen Alters anzuseheu sei. Das übrige gut erhaltene und eng anliegende Gebäude bietet 
dann bei Besprechung der Gvthik reiche Ausbeute.

Den Schluß dieser interessanten Burggruppe bildet die einst feste und großartige 
Stadtburg des nur 1/4 St. entfernten Rattenberg, wohl frühe entstanden zum Schutz 
des „Rat iu Berc", d. i. der Fülle reicher Erze. Nach B. Weber Land Tirol S. 548 
gab es bereits im 10. Jahrhundert einen eigenen Hauptmanu der Burg Rattenberg in der 
Person Seifrieds von Rvttcnburg; Staffler dafür erwähnt das baicrische Geschlecht Spon- 
Heim-Ortcnburg als Lehensherren der Bischöfe von Negensburg. Diese Burg bis 1782 als 
Landesfestung geltend, ward wiederholt umgebnut, so daß mit Ausnahme eines in der 
oberen Festung stehenden Vierecksthurms, welcher der Ringmauer gegenüber übereckgestellt 
nnd mit den letzten Resten der Kapelle verbunden ist, wenige Mauern in das Frühmittel- 
alter zurückreichen.

Von hier an finden wir nur noch in weiterer Entfernung am linken Jnnnfer die 
als Wallfahrtsort bekannte Burg Stein, wo besonders der massenhafte und hohe Berg
fried in Betrachtung kommt, vgl. S. 30. Seine älteste Geschichte ist unbekannt, später 
hausten lange die Herren von Freundsberg darauf. Die Stadtburg von Kufstein: Ge
ro ldseck besteht als Landesfestung aus vielen kleineren Gebäuden und aus der oberste» 
Kuppe des ansehnlichen und von allen Seiten freien Burghügcls ragt der mächtige „Kaiser- 
thurm" in vier Stockwerken hoch empor. Die St. Andreaskapelle stammt auch erst aus 
späterer Zeit. Das Alter des Thurms, au der Burg Thicrberg ist ebenfalls erst 
zu erforschen.

Am „alten Pfleghof" in Kitzbühel dürften mehr als ein paar Umfangsmaucrn 
der einstigen wehrhaften Burg, wo 1165 Marguard (von Kitzbühel) gehauset, wohl nicht 
übrig sein. Engelsberg bei Hvpfgartcn (Brixenthal), nun Ruine, hatte die Bestimmung 
die 1^/2 St. entlegene sürsterzbischvfliche Burg Jtter zu unterstütze». A» letzterer dürfte» 
viele Theile »och romanisch zu bezeichnen sein.

Von Innsbruck nach Oberinnthal ziehend zeigen sich über Zirl auf einem Felsen 
die Ruinen von Fragenstein, das aus zwei Theilen bestand. Zuerst kommt man wie 
bei Hocheppau zu einem Burgstall, der uur auf der Südseite und selbst da nnr schwer 
zugänglich ist, er wird von einer mehr als 1 M. dicken Mauer eingefaßt. Der darin 
stehende Bergfried hat eine Maucrdicke von 1,60 M. und sein Jnnenraum mißt 3,35 M. 
im Durchschnitt. Er besteht aus Bach- und Bruchsteinen, welche auf den Ecken behanen 
sind. Der im Halbkreise abschließende Eingang liegt im zweiten Stockwerke; in den zwei 
übrigen Stockwerken gibt es mehrere weite Fenster, die wohl erst später ausgebrochcn wur
den. Zur Hauptburg führt eine 23 M. lange gemauerte Brücke, die auf zwei Pfeilern 
ruhte. Wenige Mauern ragen von dieser stattlichen Beste noch in die Höhe, selbst der 
Bergfried, der 44 M. hoch war und im Innern 7 M. ins Gevierte hatte, ist in die Tiefe 
(Klamm) hinuntergestürzt, obgleich die Mauerdicke nahezu 2M. beträgt. Seine Bautechnik 
ist jener an: genannten Burgstall ähnlich. Die Burg mißt in der Länge 29 M. und in 
der Breite 9 M. Ueber die älteste Geschichte dieser Burg herrscht tiefes Dunkel; eine 
Familie dieses Namens erscheint als Uäalrious äo t-'i-irMiwroii, im Jahre 1229.

Erst ob Pfaffenhofen begegnet uns wiederum eine Burg; sie führt den Namen 
Hörten berg. Durch ein Thor aus Bruch- und Bachsteincn, das in einer mehr als 1 M. 
dicke» Mauer aufgcführt ist, tritt mau in einen Hvfraum, wo einst wohl auch die Wirth- 
schastsgebäude waren wie heute nvch. Die Ringmauer dieser Flur ist größtenteils zerfallen. 
Vorn Thor führte der Weg in einer Windung zum Thurm empor. Dieser hat innen 
4 M. im Lichten und 2,40 M. beträgt die Dicke seiner Mauer. Ungefähr 7 M. in der 
Höhe liegt sein Eingang in einem Halbkreise abschließend. Im zweiten und dritten Stock
werke gibt es noch Lücken und im letzteren auch eine» Erker auf Nüstbäumen. Wo der 
Zugang am leichtesten möglich war, zeigen sich Spuren von über einander stehenden, nahezu



2 M. dicke Manern, die ivvhl eiiiei» Voriverke (Wichhaus) angehörteu, die Bnrg hatte eine 
günstige Lage, da ihr anf drei Seiten kaum beiznkvmmen war. Ueber die ältesten Herren 
vvn Hörtenberg bemerkt Staffier, daß sie sich rühmten mit den Grafen vvn Tirvl und 
Efchcnlvh verwandt zu sein; 1241 hatte Gebhard die Tochter Albert III. von Tirol znr 
Ehe; sie hieß Elisabeth.

Bon Telfs über Obcrnüemingen kommt man zur Burg Klamm, iu einer einsame», 
aber höchst malerischen Lage. Nachdem der Wildbnch über einer Brücke übersetzt ist, schlangelt 
sich der Weg bergan nnd führt zu einem künstlichen Graben, über den eine ungefähr 17 Schritte 
lange Brücke gelegt ist. Diese vertritt wahrscheinlich die ehemalige Zugbrücke. Den Bergfried 
links im Hose hatte man stramm am Felsenabhang aufgcbaut. Er gehört zu jene» S. 18 
genannten kreisrunden und ist sehr fest, denn zu uuterst, wo die Kapelle nutcrgebracht 
wurde, mißt seine Mauerstärke 2,24 M. und das Innere 6 M. im Durchmesser. Ein 
Halbrundes Pförtchcn ans Sandstein erscheint im ersten nnd dritten Stockwerke, ein Kranz 
aus 7 Zinnen bildet seinen Abschluß. Die Bruch- und Bachsteine, aus denen er besteht, 
sind durch Mörtel reichlich verbunden. Die ihn umgebenden Nebengebäude stamme» etwa 
aus dein 15. Jahrhundert. Eine Familie „vvn Clvmme oder Klamm" begegnet uns im 
13. Jahrhundert, die 1420 schon erloschen war.

Ani rechten Jiniufer krönen eine freie Anhöhe bei Sitz die Ruinen der stattliche» 
Hofburg Pctcrsberg. Der Weg über den Bnrghügel hiuau führt zu eiuer 19 M. langen 
Brücke, welche über den jetzt vcrsmnpfteu Graben geschlagen ist, und weiter zum Burgthore. Die 
Beste war groß, wie noch viele Neste von Näuiulichkeitcu aus jüngeren Perioden beweisen. 
Sie schließen sich auf der südwestlichen Seile au den viereckigen Bergfried an, der zu seiner 
Höhe einen verhältnißniäßig weiten Durchmesfer hat. Nach Außen zeigt er vier Schlitze 
nnd läuft in Zinnen ans. Das Baumaterial stud Bruchsteine. Die Kapelle wahrscheinlich 
dem hl. Petrus Ap. geweiht nimmt mit dem Schiffe genau eine Ecke der Burg eiu, 
während die halbrunde Abside mich außen an der Niugniancr sanimt ihren drei schnialen 
Fenstern ersichtlich ist. In östlicher Richtung vom Schlosse, etwa hundert Schritte entfernt 
steht ein viereckiger Wartthnrm als Vorwerk, der anf jeder Seite 10 M. mißt. Er ist ans 
behancnem Schiefer aufgeführt hat im untersten Stocke einen schön gewölbten Eingang aus 
Sandstein nnd höher hinauf Schlitzen nnd Lncken. Auch ein vvrspringcnder Anban scheint 
nicht gefehlt zu haben, wie zwei Nüstbänmc andeuten. Je drei cingeschnittene Zinnen schließen 
ihn ab. Diese Burg sollen nach Staffler zuerst die Grafen von Sempt und Ebcrsberg 
iune gehabt habe»: aber dann von den Welsen abgelöst worden sein, daher diese Beste auch 
„Welsenburg" genannt wird; nachher kam sie an die Glasen vou Tirvl, wo sie unter 
Mcinhard II. für Jnnthal eine große Rolle spielte. (Mitth. d. k. k Ceut.-Comm. 1860.)

Eine andere der wichtigsteil Burgen Oberinnthals war Hirschbcrg in Wenns, 
anf dein Mittclgebirg am Eingang ins Pitzthal. Davon hat sich nur mehr der feste Bergfried 
erhalten. Es war hier der Stamnisitz der Herren vvn Hirschbcrg, von denen Gebhard mit 
Mcinhard l. in das Land sich theilte nnd ganz Jnnthal nebst Wippthal erhielt, aber 1284 
wiederum nebst seiner Burg an Mcinhard II. vcrknuftc (Staffler).

Die Gegend Zams-Landeck und die Nusmündnng des Stanzcrthales beherrschten 
zwei Bnrgen; rechts oben Schrofcnsteni, mit prachtvoller Umsicht, auf einem Felsenriff, 
nur auf eiueiu schmalen Pfad zugänglich; vvn diesem seit 13. Jahrhundert bekannten 
Stannnsitz der Schrvfcnsteiner stehen nvch ein paar Seitenmauern des Bergfrieds nnd 
wenige andere Trümmer. Links gegenüber thrvnt auf einem Felsen die Burg Lau deck, 
nicht hoch über dein Orte gl. N-, ein nicht sv sehr durch deu Umfang als vielmehr durch 
die viele» Stockwerke ansehnlicher Bau, mit zwei Zingelu und Rundthürmcn auf ihren 
Ecken sowie einem Jnncnhvf; ferner einem hohen Bergfried und einer St. Stcfanskapelle im 
Erdgcschosfe. Das Hauptgebäude bildet einen rechten Winkel gegen Nordwest, dessen einen 
Schenkel der Bergfried abschlicßt, welcher aber kein reines Quadrat, sondern mehr eiu 
Rhombus ist. Ganz verschoben ist auch die Kapelle mit einer schwachen Abside in der 
Mnucrdicke. Ueber seine älteste Banzeit weiß weder Staffler noch B. Weber etwas zu 
berichten; jetzt dient diese stattliche Burg uur zeitweilig als Kaserne, svnst ist sie fast un
bewohnt. Das noch theilwcise bewohnte Schloß Bidcneck in Fließ mit weiter Umsicht 
zeichnet sich durch einen massiven Bergfried aus, der mit hohen gabelförmigen Zinnen 
abschlicßt. Außen mißt eine Seite 9,24 M., innen 7, er hat feste Ecksteine, einzelne mit 
Buckeln. Die ältesten Besitzer sind unbekannt bis auf das 14. Jahrhundert, wo ein Konrad 
von Niedcrmvntan auftritt. Von den senkrechten Wände» emcs gewaltige» Felsstockes schaue» 
i» Ladis oberhalb Prntz die Mauerreste des Schlosses Laudeck herab, mit einem düsteren

Kuuslgcschichtc vou Tirol »ud Borarlbcro. 42



Thurm auf einer Ecke. Er bildet ein Rechteck und mißt M. 10,3 in der Breite und 
M. 13,45 in der Länge; die Maucrdicke beträgt auf allen Seiten genau 2 M. Die Ecksteine 
sind große, regelmäßig behauenc Werkstücke aus Tuff. Zuerst war Laudeck Eigenthum der 
Grase» vou Tirol uud Meinhnrd II. verschrieb es seiner Gemahlin Elisabeth als Mitmensch.

Auch au den: links hier ansmündcnden Kannserthal haben wir eine Burg zu ver
zeichne::, nemlich Bäreneck, auf den: Räude eines bis in den tief unten vorbeiflicßendcn 
Faggenbach fich niedersenkendcn Felsens. Dieses Stammschloß der gleichnamigen, seit 1239 
vorkommcnden Herren ist langgestreckt angelegt; die eine Schmalseite deckt fast ganz der 
massive Bergfried, während gegenüber die viereckige St. Bartholvmäuskapelle Platz nahn:, 
dazwischen liegt aber ein Wvhngebäude, so daß zwei Hvfräume gebildet werden, jeder mit 
eigenen: Burgthor aus dem Spätmittelalter.

Hinsichtlich der Burgen in Vorarlberg gibt es leider wenig zu berichten, da 
die Appcuzeller bei ihren wiederholten Einfällen die meisten derselben zerstört haben Von: 
Arlberg aus das schmucke Ländchcu durchwauderud stoßen wir zuerst auf die große 
Schattenburg, zugleich Stadtveste von Feldkirch, zu dessen Entstehung sie auch Anlaß 
gegebei: hat, indem sich um sie herum immer mehr Knappe:: und Handwerker augesiedelt 
haben, und zwar auf einer kleinen Anhöhe, die von der Sonne erst spät beschienen wird, 
daher ihr Name. Nach Staffier ist sie in: 9. oder anfangs des 11. Jahrhunderts durch 
die Grafen von Mvntfort erbaut wordcu. Heute dient sie zum Aufcuthalt der Stadtarmeu. 
Ihre Außeuansicht macht sich uoch immer großartig. Der Zugang über eine schiefansteigcnde 
Brücke aus Stein wird zu uuterst durch einen Rund-, oben beim Bnrgthor rechts durch eine:: 
Vierecksthurm uud zugleich liuks durch eine:: ansehnlichen uud hohe:: Bergfried gedeckt. 
Daran schließt sich ein Gebäude zur Verbindung mit noch zwei anderen Vierccksthürmen, welche 
mit den ersten den inneren Burghof umgeben. Manche schreiben alle Theile dieser Burg 
der unchromauischen Periode zu, welche Ausicht aber nicht ganz die richtige sei:: dürfte. 
Dasselbe gilt vou ciuem in: Nvrdwesten der Stadt liegenden, massiven Rundwerk, „der 
Katzcnthnrm" genannt, dessen Bauzeit auch erst auf das Jahr 1491 festgesetzt wird, anstatt 
etwa eiue Erhöhung desselben vder einen Umban anzunehmen. So massenhaft wie dieser 
ist kein Thurm weder in Tirvl nvch Vorarlberg angelegt; in seinen untersten Stockwerken 
soll die Dicke der Mauer 3 M. messen. In ihm hängt die größte Glocke beider Länder, 
in: Gewichte vvn 153 Zt. Von der Burg Hvrlingcn in Nankweil dürfte vielleicht auch 
noch mehr als nur der bereits S. 118 genannte kreisrunde Bergfried übrig sein und zwar 
in den Grundmauern der Kirche, die hart au ihm auf dcu Trümmern der Burg erbaut 
worden ist.

Bei Götzis erhebt sich aus einer beherrschenden Felsenhöhe die Nnine des majestätischen 
Bergfried von Neu-Monfort, welche Burg die Geschichtsforscher in: 13. Jahrhundert in 
Verbindung mit Vorwerken als Straßensperre erbaut sein lassen. Eine Seite des Thurms 
ist schou stärk gespalten und auf eiuer anderen sieht man mehrere große Fensteröffnungen, 
die wohl erst nachträglich entstanden sind. Ob die hoher stehende Reihe vvn Balkenlvchcrn 
uicht das Vorhandensein einer vvrspringenden Wehre bezeugt?

Auf den: Bergrücken über dem Markte Hohenems ragt die großartige Ruine des 
alten Schlosses Hohenems empor. Staffler versetzt die Erbauung desselben durch die 
Herreu vvu Eins in's 10. Jahrhundert, davon dürfte aber nur der höhere Bergfried vou 
Neuen: s nvch übrig sein. Dieser stand ursprünglich wohl allein da, wie jener Thurm 
über Trostbcrg im Eisackthal; er hat auch ganz genau deusclbeu Gruudriß, uemlich zwei 
Seiten gerade und in einen rechten Winkel zusammenstvßend, während die übrige Nmfangs- 
fläche Halbrund erscheint, Fig. 197

Nun schließen wir vorläufig unsere flüchtige Rundschau über die 
ältere:: Burgen uud ihre letzten Reste ab; vielleicht bewegt vorliegender 
Versuch eiue tüchtigere Kraft auf diese wichtige:: Bnudcnkmalc näher einzu- 
gehen uud ciu eigcucs Buch darüber zu schreibe::. Auf einzelne Mcrkwür- 
digkeiten genannter Besten nnd nvch anderer werden wir bei verschiedener 

Fig. 197, Gelegenheit uoch uäher eingeheu können z. B. Plastische Werke, besonders 
Trostberg im Malereien,

Eisackthal. Ngch erübrigt als Ergänzung zu S. 39 an einen interessanten Pro
fanbau zu erinnern, nemlich an die von S. 106 bereits bekannte, älteste Residenz der 
Bischöfe Vvn Trient. Darunter darf man sich jedvch nicht ein einziges, geschlossenes 
Gebäude vorstellen wie das heute daraus entstaudeue Tribunale von der Nordseite des Dom
chores bis zum Stadtthurm, der von jeher dazu gehörte, sondern eine Gruppe vou mehreren 



Häusern, wie sie noch ein Holzschnitt v. I. 1580 i. d. Bcschreibg. d. vvrzttgl. Städte der 
Welt v. G. Bronn u. Frz. Hvhenberg und selbst in Meriou (1649) zeigt. In dem Haupt
gebäude, dem eigentlichen Palast nächst dem Dome bestanden zwei Kapellen, zn Ehren 
des hl. Johannes und zum hl. Blasius. Beide wurden 1070 geweiht; die erstere durch 
deu Bischof Thiemo vvn Feltre, und die zweite durch den Trientner Bischof Heinrich. St. 
Johann lag als Taufkapcllc zu ebener Erde, St. Blasius im oberen Geschosse, jedoch 
anstoßend an den Dom, wie aus einer Bergwerksordnung v. I. 1185 hervorgeht, wo es 
heißt: aotum .... in 8nmmitalv 8oaloe, per guom asoenäirur 6o oboro 8. Vigilii oä 
eanäviu onpelloin — (eine Stiege ist daselbst noch vorhanden.) Der Palast blieb ins 18. 
Jahrhundert ausschließlich Wohuuug der Bischöfe (vgl. S. 153), erfuhr aber mancherlei 
Umbauten, so z. B- unter Bischof Friedrich v. Wangen (gertb-är jn8u,>or palatinin ech8o. 
cum oapolla 8. l;i<r8ii nach Ilonolli inov. IV.) Nachher war er bloß Amtssitz des bischöfl- 
Gerichtes. Im Jahre 1676 wurde er ganz modernisirt, nur am südlichen Ende, hart am 
Dome, blieb ein Stück in seiner romanischen Form als Aufbau über der Johauueskirche 
oder der gegenwärtigen Sakristei erhalten. Die Manern zeigen Steine in regelmäßigen parallelen 
Fugen, stark in Mörtel gelegt. Das oberste Stockwerk ist mit durch je 2 Säulcheu getheilten 
nnd gekuppelten Fenstern geschmückt nnd das Ganze schließt mit gabelförmigen Zinnen ab, 
vvn denen zwei in Fig. 16 rechts oben zn sehen sind. Eines der vielen vermauerten nnd 
jüngst entdeckten Fenster ist in Fig. 141 wiedcrgegeben. Seine feine und zierliche Form 
läßt auch anf andere im romanischen Style gut durchgeführte Eiuzcltheilc dieses merkwürdigen 
Profanbaues schließen nnd macht die letzten Reste desselben um sv crhaltcuswerther. Näheres 
in den Mitth. der k. k. Ccnt.-Cvmm. v. I. 1886 S. XIV.

Auch ist mit eiu paar Worten der sogenannten „Höhlenburgen" zu gedenken, 
welche nemlich in einer großen Höhle, hoch in einer Felswand lagen nnd nur auf einem 
schmalen Fußsteig oder vermittelst Leitern zugänglich waren. Hieher gehört Krvnmetz 
über Dcutschmctz, später in die Einsiedelei St. Gotthard ungcwaudelt und jetzt ganz 
verfallen, jedoch noch immer interessant für die Gegend. Eine ähnliche Bnrg gab es über 
Cunevo in Nvnsberg, nemlich Oorona ?Iavnni8, von welchen aber ganz geringe Spnren 
erhalten sind. Sie war nnr anf Leitern zugänglich. Archiv s. Geschichte Tirols V. 1781. 
Bis in die neueste Zeit gehört auch die Burg Kofel (Oovvlo) au der Grenze des Su- 
ganathals zn Tirvl; fie war von hohem Alter und bereits l004 von Kaiser Heinrich II. 
erobert. Mittelst eines Zugwcrks von Stricken wurde Alaun für Mann hinauf vder hinab 
befördert. Sie hatte auch eiu Kirchlein. Unten war die Straße dnrch zwei Mauern abgespcrrt.

Zinn Schlüsse dürfte es nicht uninteressant sein einige Bemerkungen über tirolische 
Städte anl asten beizufügen. Eine bestimmte Vorschrift, »ach welchen solche Anlagen 
hierlands gemacht wvrden sind, findet sich wvhl kaum vvr, denn entweder wnrde die uralte 
Auvrdnuug der Römer beibchnlteu, wie sich durch Beobachtung der Häuserreihen z. B. 
in Trient und Bozen Nachweisen läßt, vder die Lage der Ansiedlung und der darüber- 
liegenden Bnrg zwang andere Wege einzuschlagen. (Arev, Klausen, Brnneck n. s. w.) 

Auffällt vor anderem, daß die Hauptkirche außerhalb der au einander gereihten 
Wohnungen zn liegen kam. Bezüglich Trient und Bozen haben wir bereits bemerkt, 
daß sich in ihnen nicht einmal eine Kapelle Nachweisen läßt, weil deren Bestand gegen die 
römische Lagcrordnnng gewesen wäre. Nachzutragcn hätten wir zn S. 39, daß laut vben 
angeführter Zeitschrift anf Grund alter Martyrernkten St. Vigilius aus dem einen Theil 
feines Hanfes eine Kirche zn den heil. Gervnsius nnd Protasins ,,mt'ra." d. h. nnter- 
oder außerhalb der Mauern baute, am Ufer der Fersina, die einst durch die via. 
oalopiva. floß. Figur 14 zeigt bei I< die Hälfte des außerhalb der ältesten Stadtmauer 
liegenden Domes. Auch die alte St. Nikolaus- uud später die Marieupfarrkirchc zu Bozeu 
hatte eiue ähnliche Lage auf der Südfcite der Stadt. Außerhalb der Stadt finden wir die 
Hnnptkirche ferner zu Lienz, Stcrzing, Glnrus uud Brcgenz. Wenn dies aber 
in vielen Landgemeinden wiederkchrt, sv ist es hier wvhl symbolisch zu nehme», daß man 
nemlich zur Eriuueruug an den „Berg Gottes, Calvarienbcrg" und dgl. das Gotteshaus 
auf eiuem fchöneu Punkte, selbst auf eiuem freie» Hügel anlegte. Zu St. Pauls, 
Kältern n. a. O. bildet das Dorf in der Mitte einen Kreuzweg uud darin liegt die 
Hauptkirche seit uralter Zeit.

Wie Bozeu (sich S. 26) bis zum Schluß der romanische» Periode seine Stadt
mauern auf deu vvu deu Römern gezogenen Linien aufrecht erhalten hat, sv dürfte wenigstens 
theilwcisc dieselbe Annahme bezüglich Mcrans gelten. Im Jahre 1239 erscheint „Mairan" 
als Forum d. h. Marktplatz und an seiner Westseite reichte zu Anfang des 14. Jahrhunderts



die Ringmauer bis zum Reuuweg („etwa von Raiuwcg"); somit war seine Ausdehnung 
noch mehr in die Länge gezogen als Bvzen. Auch auf dcr Nvrdseite zog sich läugs des 
Küchclbergs die Mauer hin, was sich ans dcr Bauart der Häuser einigermaßen noch 
entnehmen läßt. Die vier bekannten Thore dürften von 
genommen haben; jedoch bezüglich ihrer Form möchten

0 X

jeher dieselbe Stelle wie heute cin- 
sie aus späteren Zeiten stammen.

Das „Passeircr-, Bvzner- und 
Vinstgaucr-Thor" besteht nach 
nnd davon die zwei ersteren 
ziemlich unverletzt, das vierte 
vder Nltnerthvr wurde 1881 
abgebrochen und hatte einen 
sehr massiven Thnrm, der aber 
nach seinen Spitzbogen zu ur
theilen kaum über das 14. 
Jahrhundert zurückreichte (vgl. 
Programm des k. k. Obergym- 
nnsinms Mcran v. I. 1889.)

Die Stadt Brixen folgte 
einer eigenen Anordnung. Da 
ihre Gründling in Folge dcr 
Uebersiedlung der Bischöfe von 
Silben nach dem von Ludwig 
dem Kinde 901 geschenkten, kö
niglichen Meierhvf Prichsna 
in dcr Grafschaft Natgvts 
geschah, so nahm selbstverständ
lich das „neue Münster" eine

4
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Fig 198.
geschützte Lage, beinahe die Mitte 

der zu gründenden Stadt ein und bald zog sich im Viereck (nahezu einem 
Quadrat) eine Ringmauer um die kirchlichen Ncnbantcn herum. Hiezu 
wählte mau das rechte Eisackufer, während die erste Ansiedelung wahr- 

Fia. 199. scheinlich in dem unebenen, heute noch „Stufels" genannten Stadttheile sich 
ausbreitete, welcher bis in's 14. Jahrh, unter den Namen Alt-Brichsen 

urkundlich vorkvmmt. Schon Bischof Herward (1015—1020) begann nach Tinkhanscr's 
Diöcesan-Beschreibung den Bau der Stadtmauern, welche der fel. Hartwig (1020—1039) 
vollendet und Albert von Enna (1323—1336) mehr befestigt hat. Diese zogen von 
der uns bekannten bischöfl. Burg nordwärts, dem kleinen Stadtgraben entlang hin bis zum 
Bürgerspitalt Au dieser Ecke hatten die „Edlen von Säben" ein Schloß (dic später von Lach- 
müller'sche Behausung) und das nahe heute noch erhaltene Stadtthor hieß daher das Säbener 
Thor.') Von da wendeten sie sich ostwärts dem nun gedeckten „Graben" entlang beinahe 
bis znm Eisack. In der Nähe dieser Ecke stand dic bcfcstigtc Wohnung dcr „Vvitsberger" 
nnd das daran stoßcndc Stadtthor, welches ctiva vor 100 Jahren abgebrochen wnrde, 
nannte man das Vvitsberger-, nach Merian das Altmarkt-Thvr. Beide Mauer- 
strecken bilden bis heule die rückseitige, mit Ziuucn versehene Front der später damit 
verbundenen Häuser. Von dem Voitsbergcr-Thor zog sich dic Mancr zwischen dem Dom 
und dem Seminarsgebäude bis zum Eingang in die Nundgadgasse. Von dieser Linie hat 
sich nichts mehr erhalten. An der südöstlichen Ecke stand der befestigte Thurm Scheuchencck 
(nnn ein Convnicalhaus), von dem die noch theilweisc erhaltene Stadtmauer als 
Südfrvut einiger Benefiziaten-Hünser westwärts wieder zn ihrem Ausgangspunkt zurückgekehrt 
ist. Ehedem vor dem Baue dcr oben auf S. 162 erwähntem sürstb. Burg erhob sich hier 
eiu Thurm, wahrscheinlich die Wohnung der Stadthauptleute. Die eben beschriebenen 
Umfangsmauern umschlossen nur den kleineren Theil der jetzigen Stadt, neinlich: die sürstb. 
Burg, das alte Münster nach Fig. auf S. 45, die nördlich daran stoßende St. Michaels
pfarrkirche und die südlich liegenden späteren Wohnungen einiger Canvniker, endlich die 
beiden Gassen mit den Bogengängen (unter den Lauben vder Gewölben), wo nach und nach 
die Wohnungen der Handwerker und Künstler entstanden. Noch im 15. Jahrhundert waren

9 Das andere, auch noch bestehende Thor, neinlich jenes dein St. Erhardskirchlein gegenüber, 
wird hier nicht genannt nnd dürfte vielleicht erst später ausgebrochen worden sein. 



die Stadtmauern im guten Zustande und die Gänge an denselben frei cingchalten und 
daran durfte keine Veränderung vorgenommen werden; der Bürger Lazarus Nesentizcr büßte 
das Abschlicßcn eines Ganges und das Durchbrechen der Stadtmauer behufs eiucs Ausganges 
und eines Fensters im Gefängnisse.

Innsbruck erscheint nach Tinkhauser's Diöcesnnbcschrbg. unter diesem Namen 
erst 1180, erhielt aber dann auch bald seine Mauern und 1233 wird es bereits mit dem 
Namen »Oivitus Irmprukg« ausgezeichnet. Wie schon oben S. 30 die Rede war, ist 
dessen Ursprung als befestigter Uebergang des Jnns mehr am linken Ufer zu suchen und 
erst am Ausgange des 12. Jahrh, kaufte Berchtvld III. von dem Stifte Willen am rechten 
Flußufer neben der einstigen, von dcr Völkerwanderung zerstörten Römerbrücke einen Strei
fen Landes, nm den jenseitigen, durch den Durchzugshandel vergrößtcn Markt (heute die Vor
städte : Maria Hilf und St. Nikolaus) auch nach dieser Seite hin zu erweitern. Die Ring
mauern umkreisten nur den Nanm der „Altstadt." Hart an denselben war ringsum ein 
Graben gezogen, woran die heutigen Gassen: „Marktgrabcn und Burggraben" noch erin
nern. Verfolgt man die Altstadt nach einem heutigen Stadt-Plane, so ergibt sich, daß 
dieselbe ein von Süden nach Norden gezogenes, unregelmäßiges Rechteck gebildet hatte, 
welches auf der breiteren Seite (gegen Süden) etwas abgerundet war. Stadt-Thore gab es 
vier: eines gegen Westen in den Jnnrain (das Picker- oder Numerthor bestehend 
bis 1780); ein anderes gegen Süden in die Neustadt (das Neustadt-Thor bis 1765); 
das dritte gegen Osten in die Univcrsitätsstraße (das Saggenthor, heute noch bestehend); 
das vierte gegen Norden von der Jnnbrücke (das Jnnthor bis 1790'». Nahe daran lag 
die Wohnung des Stadtgründers, Otto l., welche als einfaches, festes Privatgebäude nun 
unter dem Namen: Ottoburg mit dcr Jahreszahl 1234 fortbesteht.

Ueber die Anlage und Ausdehnung dcr Stadt Bregenz im Frühmittelalter ist 
noch ein sehr kleines Material gesammelt. Wir verstehen darunter die heute sogenannte 
„Oberstadt"; die Fundstätte des Epona - Bildes , des Drnsns - Steins, vieler Römcrmünzen 
u. dgl. sie liegt ungefähr 600 M. von der römischen Ansiedelung auf dem „Oelrain" ent
fernt. Nach dem vom k. k. Conscrvator Dr. Jenny uns mitgethcilten Grundrisse folgte die 
mittelalterliche Ringmauer der Form eines etwas eingcbvgenen, von Ost nach West sich 
ausdchnenden Rechtecks, welches ungefähr Vs länger als breit war. Anf den Ecken erscheinen 
Rundthürme, die vielleicht einer späteren Zeit angehören dürften. Nach einer Notiz in den 
Mittthl. der k. k. C.-C. v. I. 1876, S. XOl, wo man gerade an dem Verschwinden der 
alten Ringmauern eifrigst arbeitete, war dieselbe auch durch Vierecksthürme verstärkt. Darunter 
dürste dcr Berichterstatter nicht allein die Thorthürme, sondern auch jene Vierccksbauten 
verstanden haben, welche die Nordseite slankirten; der eine davon ist der unter Wilhelm 
v. Mvntfvrt einbezogene und nun als Glockenthurm dienende, der andere wurde in den 
letzten 70ger Jahren wegen Baufälligkeit abgetragen. Von Thoren jedoch sind nur zwei 
bekannt; nemlich das im genannten Jahre abgebrochene „Amtsthor", welches die Mitte 
der Schmalseite dcr Stadtmauer gegen Osten einnahm und ein früher zerstörtes mehr links 
gegenüber liegendes, dessen Name unbekannt ist. Gegen Osten setzt sich der Hügelrücken der 
Oberstadt ansteigend fort nnd die alte wie die neue Straße machte in demselben einen tiefen 
Einschnitt. Nach den übrigen drei Himmelsrichtungen fällt der Abhang steil ab; die alte 
Mauer hatte daher hier starke Böschungen. Das römische Castrum lag aber innerhalb dcr 
mittelalterlichen Stadtmauer, wenigstens ist dies auf der Nordseite nachgewiesen, wo der 
obgenannte Autor bis zur letzteren Nachgrabungen anstelltc, ohne auf erstere zu stoßen, 
entdeckte sie aber letztes Jahr gleich innerhalb derselben bei Untersuchung eines römischen 
Bades. Aus den übrigen Seiten könnten jedoch die alten Nömermauern den späteren zur 
theilweisen Unterlage gedient haben, da wahrscheinlich erstere wie diese nahe am Rande des 
steilen Abhanges aufgesetzt waren.

6. Nebergsngszeil
(vom romanischen WN gothischen Gnustyt von 1170—1300).

Der romanische Styl hatte es durch die folgerichtige Wetterführung jener Prin
zipien, welche in der altchristlichcn Basilika niedergelegt sind, zu einer großen Vollkommen
heit gebracht, von welcher dem Leser im Bisherigen so manche Beweise selbst aus dem kleinen 
Lande Tirol geboten worden sind. Dem kreuzförmigen Grundrisse war es nemlich gelungen 

«uustoeschlchlc von Tirol uud vorarlbcrn.



eine einheitliche (organische) Verbindung des Thurmba»es mit dem Kirchengebände zu 
erreichen. Zudem tritt uus eine große Vervollkommnung des Innern und Aeußern, im 
Pfeiler- und Gewölbeban u. dgl. entgegen. Kurz der Kirchenbau war gegen Ende des 
12. Jahrhunderts zn einer so großen künstlerischen Durchbildung gelangt, daß man glauben 

möchte, der damals gewonnene Höhepunkt Hütte 
nicht mehr sollen überschritten werden. Jedoch 
es zeigte sich überall ein auffallendes Drängen 
zu weiterer Ausbildung. Tirol blieb hierin 
nicht zurück. Vvr anderem offenbart sich dieses 
Bestreben, wie der Leser selbst bemerkt haben 
wird, ganz besonders und in einer großartigen 
Weise am Dome zu Trieut. Zur Erinnerung

Fig. 200, Jnnicheil.

verweisen wir anf dessen langgedehnte Anlage des 
Chores wie des Schiffes im Vergleich zu deu 
Pfarrkirchen von Bozeu und Gais, dem Dome 
vvn Brixen und der Stiftskirche zu Jnnichen; 
beide letzteren entwickeln aber dasselbe Streben 
anf eine andere Weise, nämlich dadurch, daß sie 
auch deu Nebenabsidcn eiu Chvrguadrnt vvrgelegt 
uud dieses zu einem schlanken Rechteck gemacht 
haben wie am Hauptchvre (Fig. 80: 28, 68, 
70, 72.) Eine schlanke Anordnung des Planes 
kehrt ferner an St. Lorenz in Trient und

Marienbergs Klosterkirche wieder. Der halbrunde Chorschluß 
entsprach nicht mehr, sondern blieb nnr mehr innen noch gerundet, außen 
wurde ein Polygon, nemlich fünf Seiten eines Zehnecks oder drei Seiten 
eines Achtecks vvrgezogen. Beide Versuche finden sich an der Haupt- wie 
Nebenabside der St. Peter Pfarrkirche bei Meran (Fig. 198). 
Innen rund und außen dreiseitig schließt auch der Altarraum in der 
Kapelle vvn Königsberg und in jener eines Privathnnses zu Brixen 
zwischen dem Cassianeum nnd dem Priesterseminar, heute aber als Küche 
dienend.

Die Pfeiler in der bereits 1070 gebauten zweischiffigen Martins
kirche zu Schönna und der Stiftskirche von Jnnichen sind Polygon 

- geworden gleich den Thurmsäulchen in der seit 1179 nrknndlichen St. 
' Peterskirche zu Au er, während sie im Dome zu Trient durchaus 

Fig. 201, Stgnz. sehr reich gebaut wurden, um allen möglichen Gcwölbccvnstrnctionen har
monisch zu entsprechen.

Die Basis aller Stützen wird durch das Eckblatt verziert, womit sich am Thurm 
zu Neustift eine weitere Reihe vvn Blattern verbindet und so einen förmlichen Blatt
kranz bildet. Fig. 199. Im älteren Kreuzgang zu Gries und jenem der Franziska
ner zu Bozen ist das Eckblatt bereits weggefallen und znr Vermittlung zwischen Fuß
platte und Rundstab wurde die „Ecke abgeschnitten." (Fig. 184).

Kräftige Blätter, deren fast frühgothifcher Uebcrschlag eine Nippe mit je einem 
Seitenknvllen haben, umziehen ringsum die Pfeiler uud andere Säulen des Tricutner 
Domes (vgl. dieselben an dem prachtvollen Kclchkapitäle in Fig. 155); sie wiederholen sich 
häufig im Schiffe der Pfarrkirche in Bozen sowie am alten Seitenportal des Domes von 
Brixen (im Krenzgang) und zeigen wie viel anderes Blattwerk die schönste Entfaltung 
vvn Knospengebilden (Fig. 119—123, 125, 127).

In Bezug auf die vielseitige Leistung des Pfeilers dns Gewölbe zu unterstützen 
weisen wir als Ergänzung zu S. 103 auf den schwungvollen Querschnitt der Stifts
kirche von Jnnichen in Fig. 200 hin, wv Vvn den erhöhten Lisenen kühne 
Schwibbogen zu dem hochliegenden Gewölbe des Mittelschiffes aufsteigeu. Am Dome 
zu Trient sind die Diagonal - oder Kreuzgurten bereits zu zugespitzten Rundstäben 
mit Hinterplatten umgebildet worden (Fig. 66 x)- Einzelne derfelben ziehen sich 
hier wie in Innigen zu ihrem Schlußsteine zwar im Halbkreise aber so steil hinan, 
daß der Uebergnng znm Spitzbogen oder einem gothischen Kreuzgewölbe sich erkennen 
läßt. An den schweren Qucrgurten der Kapelle des Schlosses Braunsberg über 
Lana tritt dann der „stnmpfe Spitzbogen" entschieden auf, ähnlich wie an den Tonnen



gewölben mehrerer Filialkirchen vvn Bozen, als: St. Johann, 
St. Martin, St. Justina nnd St. Helena bei Deutschnovcn, 
Fig. 134. Auch der Nnndbogenfrics nahm gerne die stumpsspitzige 
Wölbung in sich auf, denn wie iu Fig. 165 treffen wir ihn auch 
zu St. Nikolaus iu Kältern, Maria Trost in Mais, 
Marling, St. Peter bei Meran, Burgeis u. s. w. An 
St. Anna in Malten folgen die Quergurten dem Halbkreise, 
die einfachen Kreuzgewölbe aber sind spitzbvgig.

Eigenthümlich ist es, daß die unteren Schallfcnster vieler 
Thürme noch im reinen Rundbogen, die oberen aber im Spitzbo
gen sich wölben; man möchte meinen, es beruhe diese Erscheinung 
immer auf einer späteren Erhöhung des Bauwerks, indeß der 1208 
bereits urkundliche Thnrm zu Terlan (Fig. 157) läßt uicht die 
mindeste Spur eines nachträglichen Umbaues entdecke» und dennoch 
kommt an ihm diese Uebergangsfvrm vvr. Nebenher lief an den 
Thürmen die uns vvn S. 106 bekannte Fensterknppelung, welche 
an der seit 1241 urkundlich bekannten St. Petcrskirche bei 
Bvzen, zu Latzfvns u. a. O. ebenfalls den Spitzbogen hat. 
Zu Stauz im Obcriunthal dehnt sich eine und dieselbe Kuppe
lung über „zwei" Schallfenstcr aus, was eine ganz gelungene 
Erleichterung der schweren Massen bewirkt, vgl. 201. Eine eigene 
Art Vvn Fcnstervcrknppelung vermittelst Rnndbogenfricse suchte der 
Baumeister des Thurms von S t. Peter bei Meran zn erzielen, 
vgl. Fig. 198 6, ff. Ebenso überrascht die Aufführung des stnmpfen 
Spitzbogens unter dem alten Halbkreise (Fig. 131); später begegnen 
wir dem verkehrten Falle.

Die Ucbergangszcit bezeichnet besonders der Kleeblattbogcn; 
„in runder Form" kam er wie noch an der kleinen Thnrmthür zu 
Burgeis (Fig. 202), mit einiger Abwechslung auch am Thurme 
der iu den letzte» 70ger Jahre» abgetragene» Spital kirchc vo» 
Bvzeu, erbaut um 1220, vvr, Fig. 203; „spitzbvgig" und lcicht- 
geschwnugen, bereits gothisch behandelt, findet ihn der Leser in 
Fig. 143 und endlich in der „wagrechten" Form auf Fig. 107 
schwach angcdentet, 153 aber gefällig dnrchgeführt. Seine Rnndform 
erfchcint am reichsten in Fig. 184. Wiederum eine andere Klee
blattform und sowohl in Verbindung mit achtseitigem Säulenschaft 
als auch mit kreisförmiger „Durchbrechung" der leeren Wind unter 
der Kuppelung eines Thurmfensters begegnet uns an der hl. Geist
kirche in Anras, Fig. 204. Merian deutet ein ähnliches Fen
ster an der Fahnde des erhöhten Mittelschiffes der Klosterkirche 
von Wilten an. Einen weiteren Schritt that man am Thurm- 
seuster zn M ivn bei Nnmo auf dem Nvnsberg, indem die Säule 
iu eine» abgefaseten Pfosten verwandelt wurde, der sich mit dcir 
vou ihm getragene» Böge» völlig organisch verbindet. Fig. 205.

Eigenartige Nebergangsformen vertritt der Glockenthurm an 
der Erlöserkirche des aufgehobenen Dominikanerklo
sters zu Bozen: er wurde 1275 erbaut. Im Allgemeinen ist 
seine Form noch die romanische, wie die Abtheilung in niedrige 
Stockwerke in den oberen Theilen, seine vierseitige Stcinpyramide 
n. s. w. Die größeren Schallfenster haben nvch zwei Sänlchen 
hinter einander, um die Bogen zu trage», letztere sind aber ent
schiede» spitzbvgig, ringsum hingegen mit einem Stab umrahmt 
und uicht abgefast: einer Fensterknppelnng entbehren sie. Die 
unteren gleich Lichtschlitzen ganz schmalen Fenster zeichnen sich durch 
einen scharf berandeten, bereits fpitzbvgigen Kleeblattbvgcn ans und 
sind abgefast, vgl. Fig. 206.

Endlich drängte es auch au dem Körper der Glockenthürme 
eine Weiterbildung in die Erscheinung zu bringen. Da nmrde unter 
anderem der Dachreiter über der Ostwand der erwähnten Spital-

Fig. 202, Burgeis.

Fig. 203, Bozen.

Fig. 204, Auras.

Fig. 20ü, Miou.



Fig. 206, Bozen.

kirche zu Bozen anstatt im Viereck im regelmäß'gen 
Achteck von seinen Fußpunkten aufgcführt, welche Form 
ihm in Verbindung mit den klecblattfvrmigcn Schallfcn- 
stern einen eigenen Reiz verlieh, vgl. Fig- 203. An dem 
nördlichen und vollendeten Thurm der Pfarrkirche daselbst 
scheint ein polygoncr Abschluß zu Stande gekommen sein, 
denn in einer vom ?. Justinian Ladurncr aufgefundenen 
Urkunde vom 24. März 1376 betreffend den Weiterbau 
des Thurms an der Franziskanerkirche (zu Bozen) lautet 
eine Bedingung für den Baumeister Heinrich, daß er 
dessen letztes Stockwerk „achteckig" baue, nemlich nach „Art 
und Fvrm des Thurms, so an der Pfarrkirche der glorreichen 
Jnngfrau Maria in Üoxuno ist." Da aber dieser letztere 
nach Notiz auf S. 125 eine Rechtecks- und nicht Qua
dratsform hat, so mußte sein polygoncr Abschluß nusUncm 
Sechsecke bestanden haben, ähnlich wie heute nach seinem 
späteren Uinbau, weil sich das Achteck über ein Rechteck 
gar nicht aufführen ließe. Zum Beweise, wie gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts die edlere Kirchenbaukunst bis zu 
hinterst in die Nebenthäler Tirols gedrungen ivar, dient 
der Glockenthurm der Marien-Wallfahrtskirche im abgele
genen Obermauern, 7 St. von Lienz. Da finden wir den 
oberen Theil vom Viereck regelrecht ins Achteck übergeführt; 
die Vermittlung ist auf den Ecken des Vierecks durch tra- 
pezartige Wasscrschrägcn hergestellt. Der alte achteckige 
Helm wurde in neuerer Zeit leider durch einen minder 
passenden Kuppelbau mit Laterne verdrängt und so ist das 
Ganze um seinen gefälligen Abschluß gekommen. Fig. 207.
Reicher durchgeführt finden wir das Achteck vom untersten 

Stockwerke bis zu dem das Ganze abschließenden Knopfe mit dem Kreuze,
S. 75 in Fig. 57. Die Vermittlung mit dem Helm geschieht hier 
bereits durch Giebel, denen wir in der Gothik stets wieder begegnen. 
Einfache, massiv gebaute Rinnen leiten das Negenwasser weit über die 
Umfangsmauern hinaus.

Aus diesen wenigen Zeilen ergibt sich, welch ein reges Streben 
die tirolischcu kirchlichen Bauwerke bereits seit oem Schlüsse des 12. Jahr
hunderts an den Tag legten, um den romanischen Styl zu vervollkomm
nen und einen Uebergang zum gothischen mit Entschiedenheit aufrecht 
erhielten bis letzterer anfangs des 14. Jahrh, zum Durchbrüche kam.

Ornamente des romanischen Lauschig.

a: der romanische Styl auch in
wir zum

Der Leser hat bereits bei vielen in Wort und Bild vorgeführten 
einzelnen Baugliedern gesehen, wie sehr der romanische Styl auch in 
Tirol das Ornament liebte. Der Uebersicht halber müssen wir zum 
Schlüsse der Periode auf das Ornament als solches im Allgemeinen 
noch einmal znrückkommen, weil dasselbe für die Knnstforschung von 
sehr großer Bedeutung ist.*)

Man theilt die romanischen Ornamente in geometrische und 
in jene der organischen Welt entnommene ein. Die ersteren 
bestehen aus geraden oder krummen Linien unter verschiedenen Winkeln 
gebrochen, mannigfach ineinander verschränkt und verschlungen. Letztere 
offenbaren nicht selten reizende, freie Motive der Pflanzen- und Thier- 
weit. Vom Grunde sind ihre Reliefs oft weniger scharf abgetrennt 

Fig. 207, Ob. Mauern. folgen im Allgemeinen einer weichen Wellenlinie.

>) Das romanische Ornament ist eines eingehenden Studiums von Seite Jedermanns höchst 
würdig; wie wenig man aber für gewöhnlich in dessen Charakteristik eingedrungen ist, dar beweisen so 
viele bedauernswerthe Erscheinungen bei Restaurierungen und anderen Gelegenheiten.



Die größte Verbreitung erhielt von allen Ornamenten der Rn n db oge nfrics 
welcher anfangs wie Fig. 156 und 208 zeigen, nntenzu einfach nbgcschnitten war, später 
aber wurden die Schenkel der Bögen zugespitzt oder sie ruheu auf Cvusvlcu (Fig. 187, 138, 
165), welche au dcu Absidcn vvn St. Flvriau und Pcnvn in der Umgebung vvn Neumarkt, 
besonders reich auftrctcn. Am Gesimse gebrauchte man zunächst gerne einfache, geradlinige
Verzierungen, die durch einen regelmäßigen Wechsel von 
Licht und Schotten sich weithin bcmerklich ninchten. Dahin 
gehört der Würfclfries („vvrtretend nnd ausgchöhlt") 
Fig. 56 11, 156, der Zahnfries, Fig. 138 u, o, g, 
der schachbrettartige Fries, Fig. 154. Andere 
geometrische Formen sind Sterne, Kreuze, verschlungene 
Dreiecke (Drudenfuß), Vielpässc, Fig. 143 n. dgl. Andere 
Stellen, welche verziert wurden, sind zunächst die S ä u- Fig. 20», Trient, (Sakristei d. Domes), 
leu, vor allem am Kapitäle, oft auch au der Basis 
zuweileu selbst au dcu Schäftcu. Daran schließen sich die 
Bögen, besonders an den Portalen. Ein kühnes Spiel 
der Phantasie, überwuchernd durch Reichthum aller mög
lichen Ornamente von Pflanzen, einzelnem Blattwerk, 
mannigfach verschlungenen Bändern nnd in Begleitung ver
schiedener Thiere machen sich iu deu Figuren 95 — 98, 
150 u. 151 bemerkbar, wenn mau die einzelnen Gruppen 
einer nähere» Prüfung unterzieht. Selbst die Getreide- 
ähre und die Weinrebe fehlen nicht, welche wvhl in Hin
sicht anf die heil. Opfcrstättc fymbvlisch zu nehmen sind, 
wie am Thürsturz vvu St. Apoll inar uud am Dvme 
zu Trieut, wv die Rebe gauz besonders schön, ja mu- 
stergiltig in stylistischcr Behandlung wiedcrkehrt (Fig. 150) 
nnd »och ältere in Verbindung mit Vögeln, welche die 
Trauben picken in Fig. 212. Am Triumphbogen nnd den 
Wandpfeilern des Chores in der St. Lcvnhardskirche 
bei Knndl (Untcrinnthal) ist die Lage des Blattvrua- 
mentes in Verbindung mit Thiergestalteu eine überraschende 
zu uenucu. Da findet sich nemlich schöner, kräftiger Blät

Fig. 210.

terschmuck auch „an der Basis" angebracht, vgl. Fig. 209 
und 210; ersterer in Verbindung niit einem Stäbe nnd 
Schueckenwerk gleich Füllhörnern dürfte aber erst einer 
späteren Zeit angehöreu und nicht dem Jahre 1020, wo 
diese Kirche eingeweiht, während sie im 16. Jahrh, im goth. Style gänzlich 
nmgebaut wurde. Au dcu Kapitälcn kehrt ein kräftiges, einfaches vornan. 
Blatt immer wieder und darüber läuft eine Pcrlcuschunr hitt, Fig. 211.

Bedeutsamere Thiergestalteu komme» bei der „Plastik" uud andere 
prachtvolle Flach-Ornamente bei der „Malerei" nvch weiter zur Sprache.

Fig. 200, Kttudl.

Stein m e h; e i ch e n.

Die Sitte, in Form geometrischer Figuren anf verschiedenen Gegen- Fjg zn. 
ständen bestimmte „Erkcuntuißzciehcu" zn mache», ka»» selbstverstäudlich als 
eine uralte bezeichnet werden. Wir sehen dasselbe auch heute noch uud gerade in der Bau 
kaust, wie z. B. die Zimmerleutc au dcu fertigen Balken wegen Zusammengehörigkeit zum 
Ganzen Merkzeichen einritzcn oder die Steinmetzen die Versetzmarkcu an den einzelnen Werk 
stücken einhanen. Was ist aber dann natürlicher, als die Erscheinung, daß die dem betref
fenden Handwerke verwandten Zeichen vorgezvgen werden, also bei der Baukunst das Lineal 
der Winkel, ein Dreieck, ein Viereck (in verschiedener Stellung) n. dgl. ? Ein weiterer Schritt 
ist endlich die Zuhilfenahme von Buchstaben und willkürlichen Figuren.

Vielleicht in Hinsicht auf die edle Bestimmung ihres Handwerks haben die Stein
metzen als Erbauer der vielen Gotteshäuser schon frühe zu Vereinen sich zusammengethan, 
„Bauhütten" genannt, worin die Frömmigkeit als eine der Hanptsatzungcn betont wurde.

KuuslncschWc oo» Tirol und Bororlbero. 44



Die vvn ihnen als Patrone verehrten „vier Gekrönten Heiligen", welche unter Diocletian 
den Martyrtod erlitten, sollen „Hütenbrüder" gewesen sein. So lautet eine sehr alte 
Ueberlieferung in der deutschen Bauhütte. Als Bundesnugchvriger erhielt jeder Geselle von 
seinem Meister, wo er gelernt, ein eigenes Zeichen mit, welches er seinen vvn ihm gearbei
teten Werkstücke aufdrücken durfte.

Diese Sitte habe» auch „Adam d'Aroguo uud seine Söhne mit ihren Gesellen" 
als Erbauer des Trientucr Domes geübt. Daher finde» wir anf der Südseite der Hanpt- 
Abside uud des Krcuzschisfes, jedoch nur au den Lisenen verschiedene Zeichen wicdcrkehrend. 
Es sind einzelne, große Buchstaben, als: I, U, 0, I), 0 nnd noch andere Zeichen in vier
zehn unter einander verschiedenen Formen, bestehend aus Winkeln, Drei- nnd Vierecken, 
Kreisen auf Stielen u. dgl., sowie aus Winkel» zusammengesetzte Figuren, siehe Fig. 66 
(zu unterst, rechts.)

An allen Steinmetzarbeiten der vielen übrigen romanischen Bandenkmale Tirols 
konnten wir bis zur Stunde keine ähnlichen Merkmale entdecken. Daraus pflegt mau sonst 
zu schließen, daß alle jene Arbeiten, wo diese fehlen, vvn „Mönchen als Werkleute" aus- 
geführt seien, weil eben diese jedes Steinmctzzcichen verschmähten, wie sich ans viele» Fülle» 
genau unchweiseu läßt (vgl. Mitth. d. k k. C.-C. 1881, S. 114). Ob diese Ansicht für 
Tirol allgemeine Anwendung finde» darf, möchten wir bezweifeln, da es doch nicht anzu- 
iiehmcn ist, daß die häufigen Steinmctzarbeitcn an den Sänlchen der Glockenthürme u. dgl. 
von der Nflderiuig des Thals bis auf bedeutende Höhen der Berge nnd bis in den Grund 
der Nebenthäler durchaus vou Mönchen ausgeführt worden wären.

lü a u m elfter

finden wir sehr wenige genannt; zu diesen gehört der uns bekannte Meister des Trientncr 
Domes. Sein Andenken ist in der Grabschrift enthalten, diese lantct: 0. inilosimo
ckuoonlosimo «tuockmümo Ultimo ckio bUvruurii pruWiäcmt« venorulnli lrickönlino opis- 
oopo bUcksrioo cko VunM el ckispoironto, Irujus ooolosiuo Opus iuoopil ol oonslru.xit 
NuZislor ^ckuiu lto ^ro^uio Ouinrruo cliocosis ol oirouiluiu is'so, sui lilii, 
incko sui uplutioi ouiu uppmnlieiis inlriusoeo ol oxtriusooo istius ooolosio »m^islorio 
lubriouruut. Oujus ol suo >>rolis sulllus sopulcruiu munot. Orulo pro ois. Diese 
Worte liest man am Sockel eines Eckpfeilers im Acußem des Chores. Die vier Männleiu 
in kauernder Stellung nach Fig. 155 halten Einige für die Söhne des Meisters. Ueber 
Meisten Wilhelm von Innsbruck, welcher etwa um 1260 uach Mothes Geschichte 
der Baukunst in Italien S. 736 an dem Weiterbau des schiefen Thurms iu Pisa sich 
bctheiligtc, wissen wir bezüglich Tirols nichts, ob er sich nemlich auch hier an einem Bau- 
werke thätig erwiesen hat. Was andere Baumeister anbetrifst, läßt sich uur ihr Vater
land einigermaßen bestimmen. So z. B. weisen die antikisirenden Kapitäle mit den durch 
Bäuder verbundenen Schnecken, die schweren uuberandcten Akanthusblätter u. dgl. zu Ju
li i ch c u auf Italien hin. Dasselbe gilt vom Namen des Steinmetzen, der sich daselbst auf 
einer Kapitälsplatte des Südpvrtals verewigt hat. Da stehen in erhabener Lapidarschrift 
die Worte: Ul War dieser vielleicht auch der Baumeister des Do
mes selbst? Andere Steinmetzzcichen kommen keine vor, da solche die grobe Fläche der 
Werkstücke verhindert haben dürfte. Eine feinere Behandlung ließ das grobkörnige Material 
nicht zu. Spuren italienischen Einflusses finden sich selbst im Brixner Kreuzgang, 
an der Pfarrkirche von Bvzen, weniger vielleicht am Kreuzgaiig der Franziskaner daselbst. 
Bei dein neuerwachten Eifer in der Erforschung der Archive dürste auch über diese Frage 
bald etwas mehr Licht verbreitet werden.

<) Der Ort ist wahrscheinlich in Frianl zu suchen, wo au der einst belebten Han
delsstraße von Venedig über die osttirolischen und obervsterreichischen Alpen schon frühzeitig ein tüchtiges 
und derbes Geschlecht von Steinmetzen und Baumeistern gleich den Comasken in der Lombardie sich 
gebildet hatte; vgl. Mitth. d. k. k. Cent.-Comm. v. I. 1858, S. 285 ff.



Die Plastik oder bildende Kunst 

der romanischen Periode.

Dieser Kuustzwcig liefert greifbare Darstellungen (Statuen nnd Reliefs) aus har
ten vder weicheren Stoffen nnd verleiht den mannigfachen Erzeugnissen der verschiedenen 
Kunsthandwerke den künstlerischen Charakter.

Nehmen wir diese Kunst zunächst im letzteren Sinne, wo sie nemlich mehr deco- 
rativ nnd untergeordnet auftritt, so hat sie sich in ihrem engen Anschlnsse an die Bauknnst 
schon frühe sehr thätig erwiesen, aber auch Statuen und Reliefs und erstere selbst als freie 
Gruppen sind nebenher geschaffen worden und zwar in allen möglichen Materialien, 
als: in Stein (natürlichen nnd künstlichen und in gebrannter Erde), in Holz, Metall 
und Elfenbein.

Was die Ausführung »»betrifft, so ist die Zeichnung oft unrichtig, ja unvollkom
men, da die einen Einzeltheile bald zu groß, bald zu klein, andere wiederum nicht recht 
gestellt wurden. Die Gesammthaltung des Bildwerks ist nicht selten gezwungen, die Bewe
gungen gespreizt, die Falten der Gewänder geradlinig und streng gleichförmig. Mit Recht 
bemerkt Jakob (D. K. i. D. d. K. S. 119): Wie die romanische Kirche mehr Jnnenbau 
und in ihr immer erst der Versuch gegeben ist, einheitlich die Gruudzüge des christlichen 
Kirchenbaues herauszubilden, so überwiegt auch in der bildenden Kuust dieser Zeit das 
Innere, der „geistige Ausdruck iu Gesicht und Haltung", während die Glieder des Ganzen 
nnd die einzelnen Theile nicht übereinstimmend, selbst unnatürlich erscheinen. So ist z. B. 
dcr Körper langgestreckt, oft dickleibig, der Kopf hat eine mehr niedrige Stirne, kleine stiere 
Augen u. s. w. — in der Uebergangsperiode verliert sich allmälig der kalte, steife Charakter 
und die Gestalten nehmen eine richtigere Form an: die Gesichter werden weich und lieblich, 
die Glieder naturgemäßer, die Gewüuder fließeu weniger mehr in parallelen, als in langen, 
weich geschwungenen Falten Draperien).

Bezüglich der weiteren Stylisirung sind zwei Richtungen zn unterscheiden, nemlich 
jene „von Byzanz beeinflußte" und die in den verschiedenen Ländern „freiere, einheimische." 
Erstere aus einer Periode des Verfalles ihrer Richtung liebt lange, magere Figuren. Die 
menschliche Gestalt erscheint in symctrischer Strenge, starr, nach mathematischen Gesetzen 
entworfen; die Verhältnisse sind verfehlt, die Stellungen verrenkt. Der Kopf hat eine 
breite Stirn und starre Augen und diese liegen stark vertieft. Die Arme hingegen erscheinen 
in weicher, geschwungener Haltung, Hände und Füße sind aber wiederum mangelhaft 
gezeichnet und letztere stehen nicht selten weit auswärts. Die Gewänder haben einfache, 
fein zierliche Parallelfalten, welche die Körpertheile andcuten, jedoch einem schönen, regel
mäßigen Körperbau nicht entsprechend) Die mehr selbstständige abendländische Richtung 
hält den Körper oft zu kurz uud zu plump, deu Kopf auffallend groß u. dgl. nnd huldigt 
einem barbarischen Naturalismus. Diese Mängel treten vor anderem in den Nachzeichnun
gen als Illustrationen vieler heutiger Bücher und Zeitschriften auf, wo die alten Werke 
nicht nur allein aus ihrem Zusammenhang uud ihrer dazugehörigen Umgebung gerissen 
sino, sondern auch häufig ohne tieferes Verständniß gemacht werden. Wenn man aber

') Aehnlich wie man früher alles Romanische geradezu „byzantinisch" genannt hat, so wird 
jetzt noch, wie bereits S. 77 bemerkt murde, in der Geschichte der Scnlptnr das Frühromanische von 
Vielen ohne Unterschied als byzantinisch erklärt, was in nicht wenigen Fällen unrichtig ist, weil, wie so 
eben erörtert wurde, auch eine ganz selbstständige, abendländische Plastik sich anSgebildet hat. Bekanntlich 
haben aber die Byzantiner Holzwerke mit Elfenbein eingelegt und Metallwaaren allerdings nach allen 
Weltgegenden versandt, welche Arbeiten anch anf einzelne Steinscnlptnren nicht ohne allen Einfluss geblie
ben sind, wie der Lefer im Folgenden selbst beobachten kann. Wahrscheinlich ließ man selbst Bildhauer 
ans dem Süden und Osten kommen nnd die rüükehrenden Kreuzfahrer oder Romreiseude brachten selbst 
steinerne Bildwerke mit sich.



Fig. 2l2, Trient.

dieselben Objekte im Originelle und nn ihrer ursprünglichen Stelle sieht, wo sie meistens in 
innigerem Zusammenhänge mit dem Gebäude steheu, so wird der uns früher vielleicht ver
letzende nnd schroffe Eindruck bedeutend gemildert. Wir bemerken dann an ihnen nnr kirch
liche Feierlichkeit, strengen Ernst, ruhige Kraft uud eiue Stylisirung, welche um die Mitte 
und besonders gegen Ende des 13. Jahrhunderts eine herrliche Blüthe entfaltet hat. In 
dieser treten auch anmnthige Züge auf nnd die reineren und klareren Formen gaben dann 
den Gestalten einen Ausdruck von Unschuld, Einfalt und Demuth; nebenbei erlaubte mau 
sich nicht selten eine naive Heiterkeit. Der Mangel vollkommener Durchführung der natür
lichen Form bleibt noch bestehen, aber er dient zugleich dem küustlerischcm Zwecke uud 
verhütet jene völlige Sclbstständigkeit der Plastik, welche sie zu der architektonischen Ver
wendung ungeeignet gemacht haben würde. Manches was anf den ersten Blick ein Fehler 
zu sciu scheint, ist doch ein Motiv, ein Mittel, wodurch der Künstler seinen Gedanken 
versinnlichcn wollte, und wenn wir in diesen einzugchcn geübt sind, so entdecken wir eine 
Bedeutung, eine Schönheit. Gewisse Vorzüge der mittelalterlichen Kunst waren durch den 
Mangel nn voller Naturwahrheit und Charakteristik förmlich bedingt. Die Natur kann man 
nnr durch Beobachtung ihrer Schwächen recht erkennen und lieben und sv kam das Mittel
alter bei seiner Schenc vor der verdorbenen Natnr in deren Benützung weiter als die Antike, 

welche die wahre Natnr niemals brau
chen konnte, sondern sie erst idealisiren 
oder vergöttern mußte, sv daß ihre 
künstlerisch-religiöse Begeisterung einer 
Leidenschaft ähnlich sieht, die ihren 
Gegenstand zerstört nnd ihm fremde 
Züge audichtet. Das Mittclalter war 
bekanntlich denuvch höchst ideal, vb- 
gleich es sich der Natnr nicht unbe
dingt in die Arme warf.

Die rumänische Plastik vermied 
mich das Nackte, denn es war kein 
Bedürfniß da; die Gewandung war 
ihr eine Nothwendigkeit, um Gott, 
die Engel und die Heiligen in ihrer 
Pracht und Herrlichkeit anf die ver
schiedenste Weise nach ihren Ständen 
u. Vorzügen sowie nach vielen Schrift- 
texten darstcllen zu können.

Charakteristisch für die romanische 
Periode ist ferner, daß Plastik nnd 
Malerei sich gegenseitig unterstützten. 
Sv finden wir an vielen Sculpturen, 
daß sie p v l y ch r vmirt, durch Gvld 
uud Farben reich bemalt waren. Bei
spielsweise sei auf deu im Tympauou 
der Fig. 155 sichtbare» Bischof (St. 
Vigilius) uud Fig. 212 hingewiesen; 
dauu auf die jüngst leider abgewa

schene Maricnstatne an der nördlichen Außenseite des Trientncr Domes sowie auf die ältesten 
Andachtsbilder des Landes, als: zu Bvzeu, Juuichen, Naukweil u. a. m. — worauf 
iu deu nächstfolgenden Blättern mit Wort nnd Bild näher aufmerksam gemacht wird.

Die Werke der Bildhauer gewähren im Allgemeinen keine so scharfen Grenzlinien, 
wie sie im Reiche der Baukunst vorhanden sind, wv ganz entschiedene Merkmale z. B. 
Runobögen, Würfelkapitäle und viele andere constrnktive und vrnamentistische Einzelheiten 
das Alter und die Stylperivde auffällig kennzeichnen. Doch bietet auch die Sculptnr ein
zelne zuverlässige Anhaltspnnktc. Eiu wesentlicher Beitrag zu Altersbestimmungen wird 
durch deu Umstand geboten, daß viele derselben mit Bauwerken organisch vcrbnndcu und 
aus einem und demselben Matcriale wie diese sind, alsv nothwendiger Weise mit ihnen 
geschaffen sein müssen.

Beinahe ausnahmsweise stand die Plastik in der romanischen Periode im Dienste 
der Kirche und selbst Bildern aus dem gemeinen Leben gab man religiöse Bedeutung, sv



z. B. stellte man die 12 Monate als den Kreislauf deS menschlichen Lebens dar. Das 
Bestreben der Knnst in damaliger Zeit richtete sich anf das geistig Bedeutsame und dieses 
fand sie vorzugsweise iu dcr Kirche. Dabei war sie auch aus dem richtigen Weg nach 
ihrem höchsten Ziele und kam zu den herrlichsten Resultaten. Frauengestalten gelange» ihr am 
besten, Männer nur iu priesterlichcr Haliung mit ernster Würde, gepaart mit milden Zügen.

Bereits von Seite 61 an hat sich dcr Leser an den verschiedenen Denkmalbauten 
überzeugen können, daß die mvunmeutale und vrnamentirende Bildhauerkunst auch in Tirol 
emsig betrieben worden ist und in Folge dessen unser Land doch einige werkgewandte Meister 
gehabt haben muß.

Fig. 213, Jnnicheu.

Mit welch' gutem Geschmacke, mit welchem Reichthum der Phantasie die architek
tonischen Ornamente jener Zeit behandelt wurden, dies erklären die Kapitälc, Bögen, Friese 
und andere Eiuzeltheilc. 
Man mnß staunen über 
die Zierlichkeit der Aus
führung, über die Schön
heit der Linien und den 
phantasiercichen Geistes- 
reichthum, womit die alten 
Meister die Laubvrna- 
mcnte u. abenteuerlichen 

Thierfiguren, verzerrte 
menschl. Gestalten unter 
einander zu verbinden 
verstanden haben. Um 
sicherer zn arbeiten wurde 
öfter ein weicherer und 
feinkörniger Stein gewählt 
als jener war, »voraus 
das Gebäude bestand. So 
ist Marmor verwendet 
worden und zwar gelb- 
lichwcißer und rother im 
italienischen Laudestheile, 
schneeweißer von Meran 
aufwärts durch das ganze Binstgan und nm Sterzing nnd verschiedenfarbiger theilweise im 
Unterinnthale sowie einzeln in anderen Thälern; feiner Sandstein von rother und grauer 
oder gelblicher Farbe kommt besonders im Etschland häufig vor, man hat ihn aber anch 
weithin in die Nebenthäler geführt. Granit, Porphyr, Tuff und Nagclfluhe begegnen uns 
seltener und finden selbstverständlich nur zu deu einfachste» Steinmctzarbeiten Verwendung.

Wahrhaft künstlerischer Werth läßt sich wiederholt an untergeordneten Thierfigurcn 
nachweisen. Hiehcr gehört zunächst jener majestätische Löwe auf S. 116, welcher iu Figur 
155 eine Säule dcr Vorhalle am Dome vou Trieut auf seinem Rücken trägt; wir sehen 
an ihm eine strenge Stylisirnng, so unter anderem in den tiefliegenden Augen, in der sorg
fältig geordneten Mähne, ähnlich wie an dem vielleicht noch älteren, welcher anf dem Giebel 
jener Halle ruht. Daran schließen sich zwei kleine Löwen, welche im nahen Vezzano die 
Säulen dcr Orgelempore unterstützen, dann jener Löwe aus Seite 90 (Jnnicheu), ferner die 
auf dem Friedhofe von Lienz und der am Triumphbvgensvckcl von St. Leonhard bei 
Kundl im Untcrinnthal, abgebildet auf S. 179.

Durch charakteristische Verzierungen und theilweise auch durch zweckentsprechende 
Bewegungen zeichnen sich die verschiedenen Thicrgebilde an den Portalen dcr Bnrg Tirol 
S. 110 u. 111 aus; vorzugsweise schön in der Haltung ist der Centaur in Fig. 152. Es 
herrscht unter allen Darstellungen so ziemlich eine Verschiedenheit in der Auffassung nnd 
Durchführung. Erwähnung verdient der heraldisch behandelte Greif im alten Thurm der 
Burg Planta zu Obcrmais, einfach in eine Sandsteinplatte eingeritzt und der Grund 
ringsherum etwas vertieft, vielleicht noch älter als der Adler iu Fig. 153, n; dann die 
Löwen, Panther und feuerspeiende» Drache», außen eingemauert an den Pfarrkirchen 
von Algund und Laas in Vinstgau, als letzte Erinnerung an die alten Portale dieser 
Gotteshäuser.



Mit kräftigen Sculpturwerkm wurde vor anderem das Tympanon vder das leere 
Bvgenfeld über dem Thürsturz der Portale geschmückt. Otte bemerkt zwar in seinem Hand
buch S. 664, das; diese Gebilde seltener einen Kunstwcrth haben, bei nns ist dem aber 
nicht so. Am Dome vvn Trient verzierte man zwar nur das Nvrdportal an genannter 
Stelle mit Bildwerk, indeß dieses hat ein werthvolles Gepräge an seinen Rundfiguren. Es 
ist Christus dargestellt, umgebe» vvn den Sinnbildern der vier Evangelisten Fig. 212. Die Haupt
figur war ursprünglich bemalt und entstammt wie ihre Umgebung dem ersteren Dvmbau, 
also dem 12. Jahrhundert; alles erscheint nns derb, aber edlen und würdigen Ernstes nnd 
zeichnet sich durch eine strenge Stylisiruug jener Kunstrichtung aus, welche dann um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts eine so schone Blüthe entfaltet hat. Der Erlöser in sitzender 
Stellung hebt die Finger der Rechten in zarter Weise empor als verkünde er das Wort 
der ewigen Wahrheit; in der Linken hält er das anf das Knie gestützte aufgeschlagene Buch 
mit Alpha uud Omega geziert. Au dem weiten nmgewvrfcnen Mantel treten noch Partien 
von Parallelfalten auf, also byzantinischer Einfluß. Die Zeichnung im Ganzen gnt, ja 
großartig wie an den älteren Mvsaikbildern, die Ausführung fleißig. Dieselben Figuren, 
aber aus jüngerer Zeit kehren in Abbildung 143 auf Seite 107 wieder. Nahe verwandt mit 
ersteren erscheint die Tympanonsgruppe am südlichen Nebenportal vvn Jnnichcn Fig. 213. 
Hier trägt der Wellerlöser im Hvchrelief gehalten eine blätterreiche Königskrone, im klebrigen 
präsentirt er eine grvße Majestät wie zu Trieut, zeigt jcdvch mehr jugendlichen Ausdruck 
in seinem einfach abgerundeten wenig markirten und rnhig vvr sich hinblickcnden Gesichte, 
das etwas klein ist und von einem zarten Bart eingefaßt wird. Der Faltenwurf des Man
tels ist nur schwach augedeutct uud au den Körper ziemlich eng anliegend. Merkwürdig ist 
das Vorkommen des Palliums über dem Kleide und die nach oben sich erweiternde und 
halbkreisförmige Mandvrla vder Muschel als Hintergrund. Es herrscht somit zwischen 
beiden genannten Gruppen einiger Unterschied nnd wir haben es vielleicht hier mit einer 
nvch älteren Arbeit als in Tricnt zu thun, aber mit einer Leistung eines Deutschen, vorn 
Byzantinismus beeinflußte» Mönches. Das Halten des Bnches ist ebenfalls ein selteneres 
Vorkommen und paßt gut zur lehrenden Hand; merkwürdigerweise haben die drei übrigen 
Sinnbilder nur Schriftbänder zwischen ihren Füßen, der Engel jedoch ein Bnch.

Im Tympanon des S. 95 vorgeführtcn Portals von St. Nomedius im Nons- 
thale ist als dessen Schmuck ein Kruzifix allein angebracht. Der Heiland scheint vielmehr 
vvr dem Kreuze stehend als an dasselbe angeheftet zu sein und hat ein ziemlich gerundetes 
Haupt mit jugendlichem, bartlosem Gesichte, seine Arme sind leicht gesenkt. Zn Maria 
Stein ach in Algund finden wir dann das Kreuz allein an dieser Stelle ohne Bildschiuuck. 
In ähnlicher einfacherer Weise ist anch der Tympanonsschmnck des äußeren Portals im 
Schlosse Tirol gehalten, wo nemlich ein stehender Engel mit dem Lilienstab auftritt, 
vgl. S. 110. Trotzdem, daß das glockenförmige Kleid ohne allen Falteiiwurf steif erscheint, 
ist die rnhige» Handlung nicht ohne entsprechendes Verständniß aufgefaßt nnd »nicht eine» 
guten Eindruck. Die Flügel wurden wohl absichtlich so breit gehalten, um desto besser den 
leeren Ran»; anszufüllcn. Eine ähnliche saltenlose Behandlung kehrt an der links tiefer 
stehenden Frau wieder, nur sind die sog. Schleppärmel hier noch weitet.

Eine für diese Zeit seltenere Darstellung begegnet »us dann im Tympanon des 
anderen Portals in dieser Bnrg, nemlich die „Abnahme Christi vorn Kreuze", vgl. Fig. 152. 
Dcr Heiland anf einem breiten Kreuze, desfen Querbalken den Armen entsprechend schief, 
nach auswärts gerichtet, sind, ist mit einem vvn den Achseln bis zu den Knien reichenden 
geschlossenen und eng anliegenden Rocke mit kurzen Aermcln bekleidet. Seine Füße ruhen 
nebeneinander anf einen; Schemel, der den Abschluß des Längebalkeus bildet. Das vvn 
reichen, geringelten Haarlvckcn umgebene Haupt ist nur schwach zur Linken geneigt, obgleich 
der Tod bereits eingetreten ist, denn Josef vvn Nrimathea und Nicvdemus schicken sich an, 
den gestorbenen Gottmenschen von; Schandpfahle abzulöscu. Der eine von ihnen bemüht 
sich, den Nagel aus dcr rechten Hand vermittelst einer Zange herauszuzichcu, der andere 
umfaßt den hl. Leichnam fest um die Mitte, damit er ihn langsam Herabgleiten lassen kann, 
ähnlich wie anf dem Hanptaltar des Königs Andreas vvn Ungarn, siehe Abb. i. Ztsch. f. 
christl. K. v. Schnütgen, Hft. 3. Wir habe» hier eine ziemlich dramatisch nufgefaßte 
Scene in der Plastik ans dem Ende des 12. vdcr dem Beginn des 13. Jahrhiinderts. 
Hcrvorzuheben ist auch der am unteren Rande dcr Platte gebildete Abschluß, an welchem 
zwei gegen einander gekehrte und in einander gewachsene Engelsgestaltcn ausgearbeitet sind; 
ihre breiten Flügel ziehen sich unter die Füße der Nebenpersonen der Scene herauf. An 
sich betrachtet treten hier wiederum große Mißverhältnisse am Baue der Gestalten zu Tage,



besonders auffallende Kürze der Füße; auch Christus mißt mit seinen ausgebreiteten Armen 
mehr als vom Scheitel bis zur Fußsohle. Aber mit Beziehung auf den für das Relief bestimm
ten Raum sehen wir, wie sich der Bildner durch die Architektur leiten lassen mußte, wie dieselbe 
ihn beschränkte, jedoch durch ihre Umrahmung zu einer befriedigenden Wirkung beiträgt.

Gänzlich mißlungen ist die Darstellung des ersten Sündensalles, ivo Adam und 
Evn als Mißgestalten anftreteu, nur die Schlange ist besser gezeichnet, der Banm hinge
gen wiederum vcrhältuißmäßig verschwindend klein behandelt. Nach dieser Ausführung scheint es 
fast, daß diese nicht einmal hieher gehöre, wenn man 
den darüber stehenden Samson damit vergleicht, 
an welchem sowohl die Körperverhältnisse als 
auch die Bewegungen sehr befriedigen.

Nach Toneatti's «luomo cki Ironie»
p. 23 n. 45 gibt es in den Nebenabsiden 
des Trientner Domes rohe Reliefs, welche 
seit Erbauung des Domes als eine Art Aufsatz 
über dcu Altarmenscu gedient haben sollen. Das 
eine auf der Nvrdseite stellt die Steinigung des 

untersucht wer- 

nebeu dem 
. muggioro-

neueren Altäre nur einen ganz

hl. Stcfanus, das andere das Martyrium des 
hl. Johannes Ev. dar, wie er in einem Kessel 
mit siedenden Ocl geguält wird. Leider sieht 
man von den Bildwerken wegen der vvrgcstellten 

' geringen Theil 
derselben, so dnß sie nicht näher 
den können.

Am schmalen Durchgänge 
Thurm der Pfarre Nari 
daselbst sind mehrere nutike Steine eingcmaucrt 
nnd darunter auch das Flachrelief 
eines nimbirten Engels in einer Art 
heraldischer Ausführung, welcher 
dem Schlüsse unserer Periode ange- 
hvrcu dürfte. Das Kniebild des 
Gvttesbotcn erscheint genau Mlüao 
mit lieblichem Nundköpfchen und 
heiteren Blickes, zierlich sind die 
leicht gelockten Haare geordnet; die 

Fig. 214, Trient.

aus deu weiten Aermelu hervor- 
tretenden zarten Hände stoßen nr!
leicht aneinander und der kräftige k
Rand der Flügel fällt mit der M! 
Grenze der rothen Marmvrplatte ' 
genau zusammen; dies bewirkt-------  
einen eigenthümlichen Eindruck des--------------------------M. 215, Tirol, Obermauern.
Ganzen. (Fig. 214.)

Das kleine, gundratförmige Fenster eines Hauses zu lKoeonigo bei Rum auf 
dem Nonsberg wird ringsum von breiten Sandsteinplattcn eingefaßt und darauf sind 
Hirteu mit ihren Ziegen, dem Sonnenringe und einem Hahn in schlichter Behandlung 
als leichte Flachreliefs dargestellt. Die Hirten, mit Stöcken versehen, haben runde Köpfe 
und tragen ein kurzes Röckchen. Mau sieht dem Ganzen das hohe Alter deutlich an.

Neben dem Seitenaltar von St. Konstantin in Völs (Eisackthal) ist ein Relief 
in die Maner eingesetzt, welches einen mit einem Mantel bekleideten Mann darstellt, wie 
er eine nackte Menschengestalt einem bärcnartigen Thiere zu entreiße» sticht; beinahe der 
ganze Unterleib des Unglücklichen steckt schon im Rachen des Ungeheuers. Die Behand
lung der Gruppe erinnert lebhaft noch an das 12. Jahrhundert.

Daran reihen sich ein paar Reliefs, welche außen an der Marienkirche zu 
Oberm aueru iu Virgeu (Pustcrthal) eingesetzt sind. Das eine ist besonders wegen 
seines hohen Alters nnzuführcn, künstlerischen Werth hat es weniger. Es stellt die göttliche 
Mutter mit dem Jesukiude dar; zu deu Füßen kniet der Stifter. Das andere ist 
in Fig. 215 abgcbildet und daraus läßt sich abnehmen, daß nur mehr ein Brnchstück davon 
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sich erhalten hat. Dieses gereicht unserer Periode zn großen Ehren, denn die Kompo
sition ist gut, der Ausdruck mild uud ernst, die Haltung der Figuren erscheint mit 
einigem Verständniß dnrchgesührt, selbst die Körperverhältnisse sind für die frührvmanische 
Periode schätzenSwerth, ausgenommen an den Pferden, wo sie ganz mißlangen. Der Vor
gang scheint in einer Höhle gedacht zu sein; Maria sitzend und bekrönt erscheint als eine 
große, noble Gestalt nnd hält das zarte Kindlein, dessen Kopf leider zertrümmert ist, mit beiden 
Händen umfangen. Die Huldigung und Anbetung der hl. drei Könige findet nach der ältesten 

Anordnung in der christlichen Kunst statt. Dieselben 
halten ihre Geschenke in verschlossenen, einfach vier
eckigen Gefäßen; der erste als Greis tritt vor nnd 
bietet dem neuen König sein Geschenk kniend dar 
nnd Jesus scheint in das geöffnete Gefäß zu greifen. 
Der zweite mittleren Alters zeigt mit der Rechten 
auf den Stern, nnd der jüngste folgt bescheiden 
nach. Links hinter Maria steht Josef staunend nnd 
auf einen Stock sich stützend; ein Spitzhnt bezeichnet 
ihn als Jude; rechts im Rücken der Magier hält 
ein zarter Jüngling drei Pferde am Zanme. Im 
Grnnde erscheint eine gezinnte Ringmauer nnd Ge
bäude dahinter, welche nns wahrscheinlich die Stadt 
Bethlehem andeuten sollten. Erwähnung verdient, 
daß die drei Weisen hervorgehobcn sind nach ihrer 
hohen Würde durch gestreifte mit Blumen besäete 
oder mit großen Perlen besetzte Mäntel nnd trotz 
ihrer Nähe vor dem nengcbornen König die Kronen 
noch auf dem Haupte tragen, während sie sonst d. 
h. im späteren Mittelalter dieselben entweder demü
thig neben sich auf den Boden gelegt vder in den 
Händen haben.

Ob diese zuletzt aufgeführten Reliefs auch wie 
jene in den Absiden des Trientner Domes in Ver
bindung mit Altären standen und ursprünglich als 
eine Art Aufsatz uud Bildschmuck zu gelte» hatten, 
dafür bieten die Bildwerke selbst keine Anhaltspunkte. 
Zu gleicher Zeit treten aber auch ganz freie Gruppen 
auf, von denen mehrere als reine für sich bestehende

Fig. 216, Trient. Andachtsbilder angesehen werden können.

Sv befindet sich außen auf der Nordseite des Trientner Domes in einer Nische 
eine sitzende Madonna mit dem Kinde, welches nach einer von der Mutter ihm dargereichten 
Frncht die beiden Händchen ausstreckt Fig. 216. Es ist dasselbe mit einem langen Rocke bekleidet 
und ruht in etwas steifer Haltung anf dein linken Fuß Mariens, welche sehr große Würde und 
edle Feinheit an sich hat; unter allen ähnlichen tirolischen Scnlptnren des 13. Jahrhunderts 
behauptet sie wegen der überraschend befriedigenden guten Verhältnisse einen hohen, wenn 
nicht den ersten Rang. Eigenartig ist die Kopfbedeckung beider Figuren; Jesus trägt ein 
Käppchcn mit aufgestülptem Naud, der zwei Hörner zu bilden scheint und die hl. Jungfran 
trägt eine niedrige sog. frigischc Mütze, fast ähnlich einer sehr alten Mitra. Das ganze aus 
weißem Marmor war einst, wie bemerkt, reich bemalt, wurde aber in allcrneuester Zeit ganz 
weiß gewaschen! Diese Madonna steht im Volke in hohen Ehren und noch mehr jene in 
der Pfarrkirche zn Bozen in der Kapelle hinter dem Hochaltäre Diese Gruppe ebenfalls 
aus Marmor (geblichen) ist kleiner als vorhergehende, sie mißt 70 em in der Höhe. Die 
thronende Jungfran hält mit dem rechten Arme das bekleidete Jesuskindlein nnifangen und 
bietet ihm mit der Linken die Brust dar, eine Darstellung die selten vorkommt. Einer Mütze 
oder Krone entbehrt die Gottesmutter, dafür hat sie über dem weißen, kaum sichtbaren 
Kopftuche den blauen Mantel umgeworfcn. Dieser gleitet in weichen Falten über das rechte 
Knie weit hinab, ist aber gegenüber wiederum so hinaufgezogcn, daß das rothe Kleid von 
der linken Hüfte an nicht bedeckt wird. Das weite nicht gegürtete Gewand des Kindleins ist 
fast faltenlos und von blauvioletter Farbe. Wie bereits bemerkt, wurde diese Maricnstatue 
aufgefunden, nämlich von einem Fuhrmanne nahe der heutigen Pfarrkirche, wo einstens die 



Straße an einer sumpfigen Stelle vorbeisührte. Gleich ward sie unter dem Namen „U. l. 
Frau im Mvose" eiu Gegenstand hoher Verehrung, so daß man am 6. Mai 1181, wo 
nach Bonclli und anderen Chronisten die ihr zu Ehren erbaute Kapelle sanimt Altar durch 
Bischof Salonw von Trient eingcweiht wurde, das Gelübde machte, dafür eine neueMarien- 
Pfarrkirche neben der alten zum hl. Nikolaus zu baue». Für diese Zeit zeigen sich an diesem 
Bildwerke bedeutend weiche Formen und gute Ver
hältnisse, ja solche Eigenthümlichkeiten, daß wir es 
für ein vaterländisches Werk halten. Die Köpfe, 
besonders jener Mariens, ist abweichend von ge
wöhnlichen Gebilden dieser Periode ganz kugelför
mig. An dem etwas plattgedrückten Antlitze treten 
die charakteristisch hervorstehenden Backenknochen 
des byzantinischen Styls nur schwach auf und über 
dem seltsam geöffneten Munde erscheint ein gefäl
liges Stumpfnäschen; die oberen Augenlider sind 
bedeutend ausgezogen, so daß in Verbindung mit 
den bedeutend roth colorirten runden Wangen 
ein nahezu realistischer Gesichtsausdruck an den 
Tag tritt. Die Falten der Kleider Mariens sind 
einigermaßen noch gehäuft und scharf und legen 
sich theilweise so sehr an die nackten Körperformen,
daß z. B. das linke Knie hindurch scheint. Die Körpcrver- 
hültnisse sind im Ganzen gut, nur die Unterschenkel dürften 
kürzer gewünscht werden. Von einer Steifheit in der Haltung 
gibt es wenige Spuren. Die romnn. Periode näher bezeichnende 
Ornamente sind keine; der Mantel der hl. Jungfrau ist mit 
goldeueu Steruen besäet und alle Ränder der Kleider golden 
verbrämt. Der einfache Thron hat auch nicht eine architekto
nische Gliederung aufzuweisen, nur der Polster, auf dem 
Maria sitzt, spricht mit seinen spitzbogigen Enden für den Beginn 
der Übergangszeit am Ende des 12. Jahrhunderts.

Uralt nennen die Leute zu Peus im Saruthal die 
Kirche zum hl. Jobaun d. T. in „Lerch"; an den ältesten 
Bau derselben auf dieser Stelle erinnern aber nur noch zwei 
rohe Reliefs von Männleins in kurzen, eng anliegenden Röckchen. Das eine 
vvn ihnen breitet beide Arme aus, das andere stemmt den einen in die Seite, ,_____ ,
Beide sind aber auch iu so fern interessant, weil sie an der Westwand, hart i" 
unter dem Gewölbe eine Stelle cinnehmcn, welche sie uns, wenn nicht als die "I- 
Baumeister, doch als die größten Wohlthäter der alten Kirche bezeichnen dürfte.

Das frühere, gemauerte Dach des romanische« Kirchthnrms von Andrian ' 
schloß in Form einer vierseitigen Pyramide nicht wie gewöhnlich mit einem Knopfe und 
Kreuze aus Metall ab, sondern trug eine kleine, männliche Figur aus Sandstein, welche 
mit kurzem Röckchen bekleidet kniend dargcstellt war nnd mit beiden Händen die Stange 
einer eisernen Windfahne hielt. Das Männlein hat einen großen Kopf und das Ganze ist 
etwas roh gearbeitet, jedoch nicht ohne Jnterefse, besonders hinsichtlich des Umstandes, daß 
Fahnenträger nns Stein für die frühronianismc Periode eine Seltenheit sind.

Das Vesperbild aus Saudsteiu unter dein Missivnskrenze bei der Pfarrkirche zu 
Kältern scheint auch noch in die romanische Periode znrückznreichcn. Wenngleich der 
schwache Ausdruck in den Figuren geringere Anhaltspunkte für unsere Meinung bietet, so 
sprechen die Draperien am Mantel der Gvttesmntter mehr dafür; Spuren einstiger Bema- 
lnng finden sich ebenfalls vor. In die letzteren Jahrzehnte der Periode wird jener hübsche 
Engelskvpf in Figur 127 zu versetzen sein; da finden wir bereits einen sehr seinen Aus
druck iu dein edelmodellirten Antlitze, das eine zierlich geordnete Haarfülle umgibt.

Eine der ältesten Quellen zur Erforschung der Steinseulpturen bieten allerorts „die 
Tnnfsteine" nnd so auch in Tirol. Obenan steht hier jener zu Riffiau nächst Meran, 
Fig. 217. Dargestellt ist darauf in aufrechter mit den Rücken fest sich nnlehnendcr Stellung, 
die Hände schlaff hängen lassend 1. eine nackte Frauengestalt, 2. ein nackter Knabe, 3. eiu 
Mann, der vvn einem Löwen erfaßt wird, während 4. ein anderer, etwas höher angesetzt 
vvn einem löwennrtigcn Thiere niedergebengt wird; endlich 5. eine bekleidete Frauengestalt 



mit einer Schale in der Rechten. Die drei ersteren und die letztgenannte Figur steheu auf 
einem Schemel, welcher über die runde Form des wcißmarmornen Taufsteines vorspringt; 
dazwischen zieht sich ein niedriger in Zinnen auslaufendcr Sockel hindurch uud zu vbcrst 
als Abschluß des Ganze» ist ein Stab in Form eines stark gedrehten Taues angebracht. 
Vier andere dünnere Schnüre theilen der Quere nach den Stein in mehrere Felder ab. 
Diese Ornamente sind charakteristischer für die romanische Periode des 12. Jahrhunderts als 
die Details an den menschlichen rohen Gestalten. Es deutet sie Pfarrer Thaler i. d. Beschr. 
d. deutsch. Anth. d. Diöcese Trient S. 800 folgender Weise symbolisch: Die nackte Frau 
stellt Eva und ihre sündige Nachkommenschaft dar, beraubt der hciligmacheudcn Gnade, 
daher entblöst; Figur 2 wäre dann der im Glauben an den verheißenen Erlöser dem 

höllischen Löwen widerstehende 
und Figur 8 der im Glauben 
wankende und vom Löwen
zur Erde uiedergezvgene 
Mensch. Figur 4: Die 

Franengcstalt, welche zugleich 
mit der Linken den Kopf des 
an ihre Schenkel sich an
schmiegenden Löwen nieder
hält, wäre die Kirche im 
Taufakte, worauf die Schale 
hindcutet.

Daran schließt sich sowohl 
bezüglich der Form als des 
Alters der Tnufstein von S t. 
Veit in Defereggen, 
Fig. 218. Er besteht aus 
schiefrigem Kalkstein und ist 
faßartig gebaut; unten sieht 
man einen höheren Sockel 
schwach angedeutet und durch 

die Mitte zieht sich ein 
dicker, gedrehter Strick, unter 
welchem eine Reihe von bei
nahe aneinander stoßenden 
Dreiecke als FricS angebracht 
ist. Merkwürdiger Weise hat 
der alte Meister an der oberen 
Hälfte die Taufen eines höl
zernen Fasses deutlich ange
geben, eine seltene Erschei
nung des Realismus für eine 
so frühe Zeit. Den Abschluß 

bildet ein flaches Band mit einer Art Zickzackornnmcnt. Ein fünffaches Kreuz, Fig. 219, 
ziert iuncn dcu Boden.

Andere Taufsteine haben eine streng „kelchförmige" Schale; hieher gehört jener von 
St. Peter bei Meran, flnchgehalten mit zwei Gesichtern vgl. Fig. 198, i; ferner ein 
zweiter in der ehemaligen Friedhofsknpelle zn La ätsch aus den letzten Jahrzehnten unserer 
Periode, wie die kräftigen Lilicnformen, welche von der Basis der abgeplatteten Halbkugel 
der Reihe nach hoch emporwnchsen, bezeugen, obgleich die rohen Bogen über einer dicken 
Schnnr am Rande anf ein höheres Alter hinzuweisen scheinen. Beim Oeffuen eines Grabes 
aus dem Friedhof zu Lana kamen die Reste einer größeren Tansstcinschale aus weißem 
Marmor zum Vorscheine; daran fanden wir noch symbolische Thiergcstalten in nusgestreckter 
Lage. Die Rundschale des Tanfsteins in der St. Johannistanfkapelle zu Brixen nnd jenes 
in einem Nebenraume der Stiftskirche von Jnnichen (letztere etwas klein und später mit 
Blumen bemalt) sind beide schmucklos.

Der alte Taufstein der Bvzner Pfarrkirche, uun Brunnenbett im Gebände 
der k. k. Bezirkshauptmannschaft, bestehend aus gelblichweißcm Trientuer Marmor, bildet 
eiu ansehnliches kreisrundes Becken, das sich untcnzu ein wenig verjüngt. Fig. 220. Die



Höhe mißt 67 ein., der Durchmcsser etwas mehr als 1 in. Jane» ist dcr Stein stark 
ausgehöhlt, so daß die Wandstärke nur 10 ein. beträgt. Die obere Hälfte wird durch eine 
von schlichten Säulchen getragene, stäche Rnndbvgcngallerie in zwölf Felder abgetheilt. 
Fuß uud Kapitäl der Säulchen sind schmucklos; iu jedem Bogcnfeld steht je eine, abwech
selnd fünf-, sechs- und achtblättrige rvsenartige Blume im Flachrelief. Zwei Theilungsfclder 
sind überoies noch mit Thieren geschmückt, nemlich einer Taube und einem Löwen, der An
lauf zum Sprunge nimmt. Die Technik ist an allem diesen Schmucke noch sehr unbeholfen 
und spricht für das Ende des 12. Jahrhunderts, in dessen 80ger Jahren die erste Pfarrkirche 
von Bozen bekanntlich geweiht wurde. Die Figuren sind wohl Sinnbilder, deren sich die 
romanische Plastik mit Bezng auf die Erlösung des Täuflings von der Erbsünde (Taube) 
und dcr Befreiung aus dm Händen Satans, „des grimmigen Löwens" gerne bediente. Die 
Säulenfüße finden auf einem Nnndstab ihre Unterstützung, durch welche das Becken in zwei 
ungleiche Hälften getheilt wird. In der unteren sind streng stilisirte Lilien als sinnbildliche 
Blumen der Unschuld zwischen romanischen Nankengewächsen regelmäßig vcrtheilt. Zu untcrst 
wie zu vberst biloet ein starker Nnndstab den Abschluß. Dcr altc Svckcl ist verlorcn gegangen.

Der ebenfalls sehr alte Taufstcin der Pfarre Partschins (jetzt neben dem Ein
gang in die Gruft) hat ausnahmsweise eine länglich viereckige Trvgfvrm und ist nebst einer 
Taube mit einem „Schlüssel" geziert als Sinnbildern der Taufunschnld nnd des Anspruches 
auf Einlaß in den Himmel.

Von Grabdenkmalen vor dem 14. Jahrhundert haben sich auch in Tirol wie 
anderwärts nur wenige Stücke bis auf die Gegenwart erhalten. Darunter gibt es zwei 
marmorne Sarkophage. Die Tumba dcr Herrcn von Aucr in dcr Nebenkapcllc am Chöre 
der St. Peterspfarrkirchc b. Meran, Fig. 198 8 b, hat einen gicbelartigen Deckel, der mit 
einem erhaben gemeißelten Kreuz der ganzen Länge nach ausgezeichnet ist. Eine Inschrift 
fehlt hier wie auch an dem Sarkophage eines Abtes des Benediktinerklostcrs, welches nach 
Mariani's Concil von Trient an dcr Kirche von St. Apollinar daselbst bestanden haben 
soll. Das Grabmal auf Kragsteinen unter einem Bogen an der Außenseite der genannten 
Kirche aufgestellt gleicht einer Truhe mit fast flachem Deckel, (siehe Fig. 45, wo das Ganze 
schwach angedeutet ist); über einer massiven Fußplatte findet sich noch ein durch Stäbchen 
und Hohlkehle profilirtcr Sockel. Die vier Ecken sind mit Säulchen besetzt, welche gewundene 
Schäfte haben. Interessant geschmückt erscheint die Vorderseite, wo zwei auf je einem 
Knie ruhende Engel in einem Tuche eine 'kleine, betende Gestalt halten, durch welche wohl 
nichts anders als die Seele des Verstorbenen wie auf anderen alten Sarkophagen ange- 
dentct werden soll. Die beiden Schmalseiten ziert je ein reich von streng stilisirtcm, reichem 
romanischen Blattwerk umschlossenes Kreuz, dessen Balken ebenfalls in Blattform ausgcheu. 
Nach Essenwcin i. d. Mitth. d. C.-C. v. I. 1859 reiche dieser schöne Sarkophag nicht 
über das 13. Jahrhundert zurück, wofür auch die Einzelformen sprechen.

In der Halle anf dcr Nvrdseite dcs Domes von Brixen erhielt sich unter jün- 
gern Sargplatten auch die dcs Bischofs Regibert, welcher 1140 gestorben ist. Die Form 
der Jnful und des Pastorale sowie der Kirche, welche die Figur des stehenden Bischofs als 
des Stifters von zwei Klöstern in der einen Hand hält, sprechen für die romanische Periode. 
Ucbrigens ist der Stein sehr abgetreten, so daß auch von der Inschrift nur mehr wenige 
halbe Worte zu lesen sind; darunter der Monat: Lsptambör, in dem Regibert gestorben, 
wie lange nachher kein Brixner Bischof mehr, so daß ihm mit Recht die Platte zugeschrieben 
werden kann. — Der Grabstein „Heinrichs v. Hvnstätteu aus Schwaben", welcher 1272 
bis 1279 Abt von Stams war, zeigt nnr ein einfaches, vertieftes Kreuz mit lilieuartigen 
Enden, welches ursprünglich mit Metallstreifen ausgefüllt war, da man die Eisenstifte zu 
deren Befestigung noch sieht. Es ist eine Kalksteinplatte von nur 1 m. Länge uud 60 cm. Breite.

Oft bediente man sich für einen Erinnernngsstein eines Wandgemäldes und stellte 
das Bild des Verstorbenen betend vor Maria oder einem Heiligen dar. So meldet der 
Chronist Johannes von Ncustift v. I. 1462: daß eine solche Tafel (inoro unligun 
clkPmtu in inuro rotmulu) zum Andenken an den ersten Prälaten dieses Chorherrenstiftes 
(f 1164) bestanden habe mit der Inschrift:

Hnc jaest in tv88N
Ilonricus oorpus vt 088N 
krimi ?rnslnti 
äs üow äignv Lonti: 
I lncNnnnnn8 gucin in nropcin 
cto I^6ul>urxn nääuxü P6r8onn.



Achnliches geschah für die Stifter des Klosters Marie nberg, wie wir bald bei 
der Geschichte der Malerei in dieser Periode hören werden.

Gehen wir nun zn den romanischen Holzschnitzwcrken über. Die S. 181 gemachten 
Angaben über Einfluß der byzantinischen Kunst erfüllen sich auffallend an der Kreuzigungs
gruppe iu der Stifskirche zu Jnnichen, Fig. 221. Das düstere Gepräge dieser

Fig. 221, Jnnichen.

Statneu überrascht selbst deu Unbefangenem Christi vvrgebeugtes Hanpt zeigt flache Stirn 
und niedrige Branen über wulstartig vorstehenden Augen, aber lange, edle Nascnbildung. 
Das Kinn hat der alte Meister wenig markirt und mit schwachem Bart unterhalb auf eine 
eigenthümliche Weise nur umgeben, sv daß es nach vorne bartlos erscheint. Das Haar ist 
nicht gerieselt, sondern legt sich iu ungeflvchtene uud aufgelöste Strähne getheilt hinter den 
Ohren in gleichmäßiger Windung auf die Achsel. Aber aus diesen gar ernsten Mienen 
spricht bei all' dem Leidenszustande Majestät und Hoheit des Wcltrichters mit der Erschei
nung irdischer Knechtesgestalt gepaart. Christus trägt zu diesem Zwecke nicht die schmähliche 
Dornen-, sondern eine große Königskrone. Ferner hat sich auch nicht sein Arm in krampf
hafter Weise ausgedehnt oder sein Leib gewaltsam ciugezogen, sondern die Arme sind kraftvoll 
in großen Zügen und guten Verhältnissen der Natur nachgebildet, ausgebrcitet und straff 
ausgestreckt. Die Schenkel der Fache rnhen anf einem von demselben Blocke geschnitzten 
Kopfe als Schemel, worunter uns wahrscheinlich Adam angcdentet sein soll.



Fig. 222.

Die Nippen durch den Speerstich auf der rechten Seite unterbrochen, treten ziemlich 
vor, nach dein Psalm 18, V. 21: „Sie haben alle meine Gebeine gezählt." Am Leudeu- 
tuch bemerken wir wiederum byzantinische Nachklänge, nemlich an den vielen, parallel lau
fenden Falten. Das Ganze ist platt angelegt, in leichter Hebung und Senkung des unteren 
Randes bis auf das rechte und unter das linke Knie; der nicderfallende Stoff beachtet 
natürliches Gefüge und schlingt sich anf beiden Seiten um den handbreiten Gürtel, sv das; 
zur Linken ein langer dreieckiger Zipfel uiedcrhnugt.

Nicht minder verbirgt sich hohes Seelenleben in den anscheinend plumpen Zügen der 
1,75 M. hohen Nebenfiguren: „Maria und Johannes." Vermag anch die Gottesmutter 
mit wulstigem zum Weinen verzogenen Munde und ungefällig gerundetem Kinn kaum einen 
Anflng von Trauer zu erwecken, so verstand es der alte Meister durch die Haltung mit 
den zusammengeprcßteu Armen und fest auf den Busen gedrückten Händen ihre Versenkung 
in den inneren Schmerz treffend zu charakterisiern. Ihr eng an dem Körper anliegender 
und zugleich als Schleier um das Haupt geworfener Mantel streicht in wenigen senkrechten 
Falten bis unter die Knie und fällt dann auseinander, um ein Kleid scheu zu lassen, 
das ähnlich leicht gefaltet niedcrglcitct. Der Mantel ist mit einer pelzartig durchwirkten, 
roth und schwarz getüpfelter Borte umsünmt, das Kleid Vvn weißen 
Linien kreuz und qner durchzogen und in jedem Feld steht ein gleicharmiges 
von zwei Ringen und angesehtcn Bögen umschlossenes Kreuz in weißer 
Farbe auf grauem Grunde Fig. 222. Bei Johannes der einen dein Erlöser ver
wandten Gesichtsausdruck hat, jedoch einen mehr frauenhaften als männ
lichen, hängt der schmale Saum des Mantels von der rothen Schulter 
uud dem rechten Arm nieder und dessen anderes Ende ist unter den linken
Arm vor dem Leib gezogen und gleitet iu straffer Spannung abwärts. Sein Gewand um- 
büllt faltenlvs die Brust und umschließt sammt dem Mantel fast mumicuartig die ganze 
Figur. Die Finger der Linken umspannen sest das Buch, während die Finger der Rechten 
sich leicht darüber hinlcgen.

Wenn auch alle drei Figuren an Mangel von edler Naturwahrhcit leiden, so darf 
ihnen einiges Verständniß für die Bildung organischen Gcsügcs nnd besonders ein natür
licher Fluß der biegsamen Umhüllung nicht abgesprochen werden, so z. B. spannt sich das Leuden- 
tuch des Herrn hübsch um die Hüfte und gut ist die Anordnung des Kopftuches Mariens 
und wie dnrch die Mantclhülle ihr elastischer Oberarm durchscheint.

Von den ursprünglich vielfach abgcstuften Farben der Bemnlnng dieser Holzsculp- 
turen ist nichts mehr zu entnehmen, außer daß sie mit eiuem guten Bindemittel hergestellt 
gewesen sein müssen, denn der Krcidegrund hat sich trotz der vorhandenen Risse in den Statuen 
und der Schäden bei einer Feucrsbrunst nm 1480 nur wenig nbgebröckelt, aber die Fleisch- 
töne sowie die anderen Farben sind alle zusammen fast ganz verschwunden und dafür hat 
sich eine Art rostbrauner Patina über das Ganze verbreitet.

Die Sage bezeichnet den Herzog Tasilo II. als den glücklichen Finder von drei 
Kreuzen, womit er die Stifte Wcssobruuu, Pöklingen und Jnnichen beschenkte.') Letztgenanntes 
reicht aber kaum iu das 12. Jahrh, zurück; dafür spricht das schon mehr geschürzte Lendeutuch, 
welches allgemein unter anderem auch von Schnaase als an diese Zeit erinnernd angenommen wird, 
jedoch ist wiederum Christus lebend dargestcllt, es fehlt der Nimbus uud die Dornenkrone, die 
Arme sind straff ausgebreitct, die Hände nnd Füße mit vier Nägeln angcheftet, alles Zeichen, 
welche im Vergleich zu den übrigen tirolischcu Sculpturen der romanischen Periode sür ein 
höheres Alter sprechen, vor der Zeit der Hohcnstäufcn. Ehedem war die Gruppe am Triumph
bogen über dem späteren Kreuzaltar angebracht, jetzt bildet sie die Hauptdarstellung des 
Hochaltars und steht in hohen Ehren.

Nahe verwandt mit der so eben beschriebenen Gruppe ist das Kruzifix nebst 
Maria nnd Johannes in der Spitalkirche von Sounenburg ebcnsalls im 
Pusterthal. Auch in der Größe weichen beide von einander nicht viel ab, nur mißt 
Christus hier um 10 o weniger, die Nebenfiguren sind um ebensoviel höher, aber im 
Uebrigen jenen zu Jnnichen sehr ähnlich, ja sie scheinen sogar älter als der Heiland am 
Kreuze zu sein, der wvhl erst dem 13. Jahrhundert angehört, denn die Arme sind hier

') Merkwürdig ist, daß sich bei säst allen alten verehrten Heiligenbildern die Legende von der 
„Auffindung" derselben nuSgebildet hat, so z. B. zog man die Madonna an der Nordseile des Trientner 
Domes aus dem Wasser der Fersiua, jene von Bozen nnd Senale erhob man ans dem Sumpfe, die von 
Risfian aus dem Schulte, jene zu Wilten fand sich in der Au uud zu Serfaus im Walde, das Vortrags- 
kreuz von Nankweil ist am Ufer des Frodischbachcs entdeckt worden. 



bereits ein weinn gesenkt. Der geöffnete Mnnd sowie das fast geschlossene, erlöschende Ange 
verkündigen das Nahen des Absterbcns. Ueberreich rieselt das Blut unter der Dornenkrone, 
die jetzt aus einem Hanfseil besteht, und aus allen Wunden der Hände und Füße hervor 
und stroinartig fließt es aus der Scitenwuude. Das Blut ist eigenartig angedeutet, neuilich 
vermittelst Gyps oder Kreidegruud erhaben dargestcllt nnd mit dunkelrvther Farbe über
zogen. An der ganzen Christusfigur tritt schlichte Haltung nnd natürliches Gepräge des 
Leidens hervor, so wenig die Züge durchgebildet (doch frei vvu Verzerrung) sind: so

Figur 223, Rankweil.

plump das Haar, so blöde der Muud wie der Rumpf uud die Glieder gearbeitet erscheinen. 
Einen weniger günstigen Eindruck machen die schmalen Nebenfiguren; zu ihrer Steifheit 
uud Deibheit mit seelenlosem Angesicht kommt noch der Umstand, daß sie mit grober Thon- 
farbe überstrichen worden sind; derzeit befinden sie sich im Besitze vvn Life' Niedcrbacher 
zu Flaurenz, aber bis zur Aufhebung des Bcnediktinen - Nvunenklvstcr Sonuenburg bildeten 
sie mit dem Kruzifixe eine Gruppe uud zierten die Klosterkirche. Das ganze scheint eilte 
frühe Kopie von Juuichen's Kreuz zu sein, jedvch dürften daran zwei Meister gearbeitet nnd 
wahrscheinlich dem Lande Tirol angchvrt haben.



Eine für diese Periode seltenere Erscheinung ist Christus im Elend auf dem 
Hochaltar zu Matrei, wv er als Gnadenbild große Verehrung genießt. Diese Holz- 
sculptur soll Heinrich von Anfenstein als Nachahmung eines hölzernen Bildes zu Jerusalem 
(Christus im Grabe liegend?) um 1210 vvn dorther mitgebrncht haben. Das 2 in hohe 
Bild hat das vvrgcneigtc Haupt etwas zur Seite gestellt und steht da mit parallel gestellten 
Füßen und niederhängenden Armen, die Hände stach über einander gelegt, wie wir in der 
späteren Zeit öfter begegnen werden. Merkwürdig ist, daß sich daran weder Blutspnrcn noch 
Wundenmale entdecken lassen. Das Ganze ist starr nnd skelettartig; der ziellose Blick wie die 
gramvolle Miene geben deutlich das Bild des Jammers, das Bild eines „hl. Mannes im 
Leiden (Elend)" Durch das hinter den Ohren aufgebanschte Haar, sowie durch die symetrisch 
getheilten Ringeln des Vvllbnrtcs ist dem Angesichte ein gefälliger Umriß verliehen. Das 
oben handbreit nmgcschlngenc Lendcntnch reicht wie bei den besprochenen Kruzifixen bis zu 
dcu Kuieu, ist aber fast glatt anliegend behandelt. Die alte etwas nachgcdunkelte Fassung 
hat sich noch gut erhalten nnd zur Verhinderung vvn Sprüngen ist der Rücken stark ausgehöhlt.

Höchst interessant, ebenfalls ungefähr ans dem Beginne des 13. Jahrhunderts ist 
das Vvr trag kreuz vvn Raukweil in Vorarlberg, wiederum ein Gegenstand hoher 
Verehrung. Fig. 223. Hier neigt der Erlöser sein durch herabwallendc Haare eingefaßtes 
Antlitz vvn ernstem, friedlichem Ausdruck ganz auf die rechte Schulter hernieder. Ohne 
Dvrnen- vder Königskrvnen ist dasselbe durch einen Krenznimbus mit wellenförmigen Strahlen

Fig. 226, Rantweil.

geziert. Die Arme gehen bereits etwas aufwärts und beide Daumen sind in die Hände ein
gelegt. Vvm linken Arm ist durch die Wallfahrer leider die Hälfte spannweise abgcschuitten 
worden. Die gnt und weich modellirten Beine liegen schwach übereinander, die Füße sind 
nvch einzeln mit Nägeln angeheftet, aber anf einem Schcmmel aufstehend. Die Brnst erscheint 
wohlgcfvrmt, die Rippen treten etwas stark hervor. Das lange Hüftentuch, fast vhne Falten
wurf, trägt seltener Weise das nämliche Ornament rein romanischen Charakters, wie die 
Kreuzesbalken auf der Rückseite.

Vvn großem Interesse ist hier auch die Form des Kreuzes mit seinen ebenfalls 
geschnitzten Reliefs. Die Enden der Balken erweitern sich ncmlich gnadratförmig und die 



drei oberen sind sogar mit Bildwerk geschmückt, an dem unteren ist die Tragstange befestigt. 
Es sei auch inzwischen bemerkt, das; das Kreuz aus zwei Holzarten bestehe; aus einer 
härteren, woraus Christus uud die Reliefs ucbst den inneren Theilen geschnitten sind und 
aus einer weicheren Gattung (Tannenholz) zu dem erhöhten und vergoldeten Rand oder 
der Umrahmung, welche auf der Vorder- wie Rückseite das Kreuz eiufaßt. Das für deu 
Beschauer links stehende Balkenende schmückt Christi Einzug iu Jerusalem, wo die ihn be
gleitenden Apostel nur durch Petrus, die Kleider nusbreitcudcn uud jubelnden Juden durch 
mehrere Figuren vertreten sind. Alle, besonders aber Christus sind nicht ohne Verständniß 
des Reliefs gearbeitet. Gegenüber, auf dem Abschluß des audcrcu Querbalkens erscheint ein 
langgestrecktes, offenes Grab, an dessen einer Schmalseite Christas mit einem Mantel an
gethan von den Todten ersteht. Die ganze Bildstächc ist vvrtheilhaft durch eiu Säulchen, 
welches zwei Halbkrcisbvgeu stützt, in gleiche Felder getheilt nnd das linke Feld neben dem 
Herrn nehmen die drei ihn suchenden Frauen ein Vor der Grabeswand liegen drei Wächter 
halbanfgcrichtct am Boden. Am obersten Ende des Kreuzes schwingt sich Christus zum 
Himmel empor, wie es scheint, hat er eine ans deu Wolken reichende Hand erfaßt, auf den 
Schultern eine Kreuzesfahne. Er steht auf einer Mandorla, welche vvn vier Engeln ge
tragen wird. Anf der Rückseite sieht man an denselben Stellen: Maria, die Rechte mit 
drei ausgestreckten Fingern erhebend Fig. 224 wie Johannes d. Ev. gegenüber, der auch 
noch durch das Buch ausgezeichnet ist uud obcrbalb Johnuues d. T. durch eine Tanfschale 
kenntlich gemacht. Fig. 225. Im Mittelpunkt Fig. 226 hat das Kreuz eine kreisförmige 
Umrahmung, welche Christus als verherrlichter Richter einnimmt. Er hat ein wohlge- 
fvrmtcs Haupt wie die aufgeführtcu Figuren. Er sitzt in majestätischer gerader Haltung 
anf einem gepolsterten Throne mit einfacher Nücklehnc, die Rechte lehrend erhoben, in der 
Linken das aufgeßhlagcne Buch. Das Kreuz in den wellenförmigen Strahlen des Nimbus 
fehlt. An der reichen Behandlung des Gewandes mit bereits etwas schwereren Draperien 
fällt auf, daß das eine Ende des Mantels über das linke Knie gelegt zwischen den Füßen 
herunter gleitet, ähnlich wie bei alten Mosaiken (oder oben Fig. 212 und 216 vom Dome 
zu Trient). Können nicht umhin ein paar Worte über die Fassung nnd Vergoldung hier 
cinzuschalten. Die gypsartige Unterlage, welche dicht das Ganze übcrzicht, ist an allen nicht 
figürlichen Stellen auf cin rauhes Gewebe aufgelegt uud durchaus vergoldet. Die Gesichts
züge der Figuren find durch Farbe« leicht belebt; die Augen schwarz , Mnnd und Nase 
röthlich wie die Wunden uud das Blut an Christi Fignr. Die Ränder der Umrahmung 
zieren durchwegs erhabene Köpfchen, und zwar auf beiden Kreisen in je 5, sonst in 3 Reihen 
neben einander. Zudem waren je fünf größere Pasten gleich Edelsteinen an beiden Kreisen 
gleichmäßig vcrtheilt. Das Ganze sieht in Folge dieser sorgfältigen Ausstattung sehr nobel aus.

Zu Bvzen hat sich der schöne Gebrauch gebildet, im Sticgcuhaus eiu Heiligenbild, 
vor anderem» ein großes Kruzifix als Schutzherru des Hauses aufzustellen. Eines unter den
selben, nemlich Laubengasse Nr. 24 reicht in hohes Alter zurück. Es trägt die Jahreszahl 
1205 uud mit Recht, deuu es spreche» auch die Forme» daran für diese Zeitangabe. An 
diesem übergroßen Holzschnitzwerk vereinigen sich verschiedene Fvrmcnnusdrücke aus früheren 
und späteren Jahrzehnten der romanischen Periode zn eine»; großartigen Ganzen. Die Arme 
find nvch fast wagrccht ausgespannt, die Füße stehen nebeneinander auf einem breiten Svckel, 
;eder besonders mit einem Nagel durchbohrt; die Knie aber stehen weit vor, der ganze 
Körper ist hingegen hager nnd fast fleischlos gearbeitet, im Gesichte großer Schmerzensans- 
druck. Das Schanituch ist tief unten am Körper gegürtet und fällt auf der linken Seite 
bis unter das Knie. Ein strahliger Kreuznimbns ziert das dorngekrvnte Haupt. Die Fasfung 
ist gut erhalten und stammt wvhl v. I. 1607, wo laut Inschrift eine Erneuerung vor- 
gcnommcn ward.

Ein ähnliches gleich großes Bild des Gekreuzigten nnd ebenfalls in Holz geschnitzt 
sieht man in der alten St. Niklauspfarrkirche daselbst. Es wurde aus dem alten 
Spitale dahin übertragen, wo es seit undenklichen Zeiten hoch verehrt wurde. Hier ist 
Christi Körper noch mehr mit vorstehenden Knien dargcstellt, sv daß derselbe ganz in sich 
znsammenzusinken scheint. Ueberall treten viele Wunden auf, welche plastisch ausgearbeitct 
und durch rothe Farbe gehoben sind, so daß im Ganzen eine derbe, aber zugleich ergreifende 
Wirkung entsteht. Das bräunlich gewordene Carnat dürste anf höheres Alter der Fassung 
schließen lassen. Bei der Geschichte der Malerei stoßen wir auf eiu fehr gleichartiges Bild, 
welches dem Beginn des 13. Jahrhunderts angehört.

Das vom Volke verehrte ebenfalls große Kruzifix iu der St. Fabian- und Seba
stianskirche zu Brez (auf dem Nonsberg) dürfte auch hieher zu setzen sein. Weiche und



gefällige Auffassung prägt sich 
im sogenannten „Knmmernuß- 
bild" in der Kirche zu Nank- 
weil aus. Fig. 227. Die Arme 
sind an diesem Kruzifixe aus 
Holz, ein wenig, aber ungleich 
gesenkt, der rechte mehr, nemlich 
entsprechend der Neigung des 
Hauptes gegen ihn hin, die Füße 
aber strecken sich gerade aus 
und stehen unten besonders an
genagelt ziemlich auseinander. 
Das Schamtuch gegen die Mitte 
des Körpers einfallend ist noch 
lang behandelt. Den Körper 
hat dcr alte Meister nicht ma
ger behandelt, die Nippen ließ 
er etwas stark vvrtreten; das 
ehrwürdige Haupt mit sanftem, 
ziemlich breit gerundeten: Ge
sichte, trägt eine Königskrone, 
unter welcher das Haupthaar 
in dcr Mitte ganz gleichmäßig 
getheilt nach beiden Seiten hin
ter den Ohren auf die Schul
tern weich hernbflicßt; der kurze 
Bart ist nicht getheilt. Das 
ganze spricht wohl für die zweite 
Hälfte oder Ende des 13. Jahrh.

„Die jüngste Kreuzigungs- Fig. 227, Rankweil.
gruppe dieser Periode dürste jene
sein, welche den Triumphbogen des unteren Altarraumes in der Kapelle 
des Schlosses Tirol krönt. Sie ist wiederum eiu Holzschnitzwcrk uud mit einem 
Kreidegrnnd überzogen, der an manchen Stellen besonders an den durch Abschueidcu von 
Reliquien stark beschädigten Füßen so stark ausgetragen ist, daß Viele das Ganze für eine 
Gypsarbeit ausgegeben haben. Der Heiland mißt vvm Scheitel bis zu den Zehen 2.60 M. 
und ebensoviel von den einen Fingerspitzen bis zu deu anderen, obgleich die Arme nicht 
straff ansgespannt find; die Beine sollten etwas länger fein. Da die Figur iu dcr Höhe 
steht, für welche sie wohl ursprünglich berechnet war, so merkt mau dieses Mißverhältniß 
nicht. Wahrscheinlich war es wohl beabsichtigt, weil die altchristliche Kunst die liebend 
ausgebreiteten Arme des Herrn für einen wesentlicheren Theil der Erlöserbilder hielt, daher 
dieselben gerne kräftiger bildete und die Beine untervrdnete, welch' letztere noch überdies 
mit einem laugen Lcibrvck nmhüllt wurden. Der Ausdruck des sauft geneigten von zwei 
dichtgcrvlltcn Haarsträhnen umrahmten Hauptes ist gramvoll, uud durch die bittere Qual 
sind die Augen schief gezogen, der Mund geöffnet; der Heiland erscheint noch lebend, aber 
nn Sterben begriffen, wie wir ähnlich in Sonnenburg gesehen haben, obgleich die Seitcn- 
wunde bereits weit klaffend schon gemacht ist; doch diese ist wie die stark hervorgehobenen 
Rippen anf die Andacht des Volkes gerechnet. Schultern und Brnst sind gut gebildet, die 
Muskeln nn Händen nnd Füßen ganz wahr. Ueberhaupt macht die ganz feine Figur einen 
wohlbefriedigcndcn Eindrnck, verbnnden mit Majestät nnd erhabener Ruhe.

Auch die Nebenfiguren: Maria und Johannes, in einer Größe von 2.16 M. 
sind besser gelungen. Die Jungfrau steht aufrecht gerichtet, Johannes von Betrübniß 
gebengt. Ihre Gewänder sind vortrefflich angeordnct. Maria trägt einen dunkelblauen, 
roth gefutterten Mantel nnd ein grünes Kleid wie Johannes, dessen Mantel roth ist. Erst 
in den letzten 60ger Jahren ward durch Josef Stander, Kunstschreiner zu Jnnichen, eine 
die alte so ziemlich schonende neue Fassung vorgcnvmmen. Jede dieser zwei Figuren hat 
am Kopfe einen schweren eisernen Ring, an den sie einmal (ursprünglich?) an der Decke 
aufgehängt war.



Wie in Nankweil ich auch dieses Kreuz reich verziert. Alle vier Enden dcr Bal
ken erweitern sich gnadratförmig, darauf liegt eiu übereck gestellter Vierpaß und in dem
selben sehen wir einen Kreis, worauf je ein Symbol der vier Evangelisten umgeben von 
einer Perlenschnur angebracht ist. Den äußersten Rand des Kreuzes umgibt ringsum eine 
Art Zahnschnitt-Ornament und die innere Fläche belebt ein zwischen übereckgestellten Quadraten 
abwechselndes Kleeblatt und bereits frühgothisch-stylisirtes Weinlanb, so daß Einige bei wei
terer Rücksicht auf das Schnmtuch mit breiterem Faltenwurf diese ganze Krcuzigungsgruppc gar
nicht einmal in den Schluß des 13. Jahrhunderts versetzen wollen, trotz der im Allge
meinen vorhcrrschcnden romanischen Richtung. Indessen es kann das Kreuz etwas jünger 

sein. Allerdings sind auch die Füße schon übereinander 
gelegt und mit einem Nagel ans Kreuz geheftet. Eiue 
Abbildung der Gruppe findet sich im 1. Heft des T i r. 
Kunstalbums von Stefan Knoflnch, Stiftskaplau 
in Bozen. Christus am Kreuze auf einem Altare der Spi
talkirche zu Meran ist auffallend reliefartig behandelt. 
Man gab dieses Kruzifix öfter für eine spätere Kopie des 
bereits oben besprochenen im Schlosse Tirol aus; das 
ist es aber nicht. Einige Aehnlichkeit hat es im Allge
meinen mit jenem zu Pols in Steiermark, ausgenommen 
die Krone, welche in Meran aus Dornen gewunden ist, 
vcrgl. d. Abbildung in unserem Werke „die christl. Kunst 
i. W. u. B." S. 26.

In der Kirche zu N. L. Frau in Schnals (Vinst- 
gau) wird eine aus Holz geschnitzte Marienstatue hoch 
verehrt, welche zwar erst 1304 von einem Pilger im Ge
büsche daselbst gefunden worden sein soll, jedoch so viele 
Erinnerungen an den romanischen Styl wach ruft, daß wir 
sie jetzt schon besprechen müssen. Das Bild ist sehr klein, 
nur ^/g höher als es in Fig. 228 erscheint, mißt nicht

. .............. > metzr als 12 Cm. in der Höhe. Dic Haltung dcr auf
, einem einfach prvfilirten mit niedrigen Nücklehnen versehe-

nen Throne sitzenden Gottesmutter erscheint ernst, gerade 
aufrecht, ohne jedoch steif zu fein und zeigt noch Anklänge 

Fig. 228, Schnals. an jenes viel ältere Relief zu Sekkau in Steiermark, 
wo das Jesuskind vor dcr Brust im Busen ruhend dar

gestellt wird, während hier dcr Künstler dasselbe mit weiterer Kleidung angethan mehr auf 
das linke Knie gesetzt hat. Die Füße der Mutter stehen hier parallel, dort folgen sie der 
Bewegung des Körpers. Die Rechte des Kindcs scheint hier trotz dcr Verstümmelung dcr 
Finger das Segnen oder eine Nedegeberde wie dort bestimmt auszudrücken. Zu Schnals 
halten die hl. Jungfrau und ihr göttliches Kind eine Frncht in der einen Hand, was 
seltener wiederkehrt. Der wvhlgcformte Kopf Mariens trägt keinen Schleier, sondern nur ein 
schmales Band oder Diadem auf den zartwclligen Haaren, welche über den Rücken hinab
gleiten. Der Mantel liegt etwas knapp um die Schultern und wird durch einen kleinen 
Knopf unter dem etwas hohen Halse zusammengehaltcn, schlägt dann auseinander nnd 
bedeckt in reicher Fülle dcr Falten den ganzen Schooß, reicht aber nicht mit den Enden 
bis an den Boden, sondern läßt dann das Kleid in weichen Draperien sich entfalten. Dcr 
Leser sieht, daß diese Statuette iu vielfacher Beziehung von großem Interesse ist nnd noch 
in das letzte Jahrzehent des 13. Jahrhunderts znrückreichcn könnte.

In der Krypta unter dem Hochaltäre der Pfarrkirche von Brenton icv anf dem 
Monte Baldv ruht auf der Altarmcnsa eine lebensgroße, aus Holz geschnitzte, Figur eines 
Bischofs in gerader Haltung wie vorhergehende Marienstatue zu Schnals majestätisch auf 
einem Thron, angethan mit reichfaltigein Gewände. Das hagere Gesicht umgibt ein sehr 
langer Bart, die Mitra hat niedrige Form. Die beiden Hände sind leider etwas zu verstüm
melt, um zu erkennen, welche Dienstleistung ihnen der Meister angewiesen hat und um dar
aus wahrscheinlich abzunehmen, vb hier St. Zenv, St. Nikolaus oder St. Blasius, wie 
in einer verwandten Darstellung des Domes von Ragnsa nach Abbildung der Mitth. der 
k. k. C.-C. v. Jahre 1869, S. VIII, dargestellt ist. Üebrigens kommt die sitzende Stellung 



einzelner Heiligen in sv früher Zeit seltener vor, während sie sich an Christus nnd Maria 
häufig wiederholt?)

Eine fchr große Bedeutung hatte in dieser Periode auch die Gvldschmiedelnnst. 
Statt wie in unseren Tagen unter dein Einflüsse der höheren Künste zn stehe», bemerkt 
Schnaase i. d Geschichte d. bild. K. ll, S. 657, wurde sie die tonangebende, auf alle 
sowohl plastischen als malerischen Bestrebungen einwirkendc Knust.

Die aus den vielen Gräberfunden erhellende Vorliebe für den Besitz künstlicher 
Arbeiten ans edlen Metallen von Seite der Ureinwohner des Landes und die Freude der 
Bniwnren au Gold- und Silbcrgeräthen erhielt sich auch in den späteren Geschlechtern 
lebendig fort. Diese verwendete sie dann eben vorzugsweise zum Schmucke der Altäre, zu 
den Gefäßen des hl. Opfers und der Reliquien dcr Heiligen. Dazu kam, daß die gerade 
in diesem Kunslzwcige mnstergiltigcn Arbeiten dcr byzantinischen Werkstätten ziemlich zahlreich 
auch in unser Land gelangten und Vorbilder nicht bloß der Technik, sondern auch des gere
gelten, von der Antike hergcleiteten Styls in malerischen nnd plastischen Formen gaben, 
woran es den höheren Künsten mehr fehlte daher diese von der Goldschmiedeknnst nicht wenig 
beeinflußt wurden.

Schon frühe kommen in den tricntinischen Urkunden, vor andern: bei Bergwcrks- 
Ordnnngen Silbcrnrbeitcr (nrMntnrii gewöhnlich aber mllmurii genannt) nicht selten 
vor. Da nach dem (lockex ^»nZimms (heransg. v. R. Kink, Wien 1852) in dcr Urkunde 
Nr. 236 v. I 1185 solche auch zu Trieut wohnhaft waren, fo dürften einzelne aus 
dem Rohsilbcr sogar verschiedene feinere Gefäße und Schmucksachen für Kirche und Haus 
verfertigt habeu, denn die alten Meister überhaupt verschmähten es bekanntlich nicht, Roh
produkte unter ihre Hände zu uehmen, um sie bis zu wahren Prachtwerken zu verarbeite». 
Es war »icht wie heute, wo mn» so gerne alles Vvrbereitet anderswoher bezieht, z B. die 
kirchlichen Gefäße im rohen Guß kauft und sie nur fein bearbeitet!

Kaum eiuer uuserer Kreuzzugsritter nach den Orient oder ein vornehmerer Pilger 
»ach Rom dürfte in die stillen Thäler seines Heimatlandes zurückgekchrt sein, ohne daß er 
ein oder anderes Heiligthum in edler Metallfassung und künstlerischer Form mitgebracht 
hätte. Mit großer Wahrscheinlichkeit spricht man in diesen: Sinne von der Herkunft der 
alten Vvrtragkreuze zu St. Bartolomäberg uud Ludcsch in Vorarlberg?)

Welch großen Reichthum von kostbaren Gefäßen selbst Landpfarrcn besessen haben, 
geht unter anderen: aus einem alten Schatzverzeichnisse der Kirche :n Kältern hervor. 
Davon bringt Bvnelli in seiner 2, 357 eine Kopie nach einer Abschrift des 
14. Jahrhunderts. Diese lautet iu der Urkunde — llo ckow mmvto Gloria virginis in

U Nachträglich sei hier zur Geschichte der Krypta oben auf Seite 84 bemerkt, daß auch unter 
der Pfarrkirche von Brentonieo eine interessante Kryptaanlage sich vorfinde. Der Eingang ist vor dem 
Triumphbogen auf der Epistelseite angebracht, wo eine stnfenreiche Stiege, welche für gewöhnlich dnrch eine 
Fallthüre verschlossen ist, in einen von Süden nach Norden gerichteten rechteckigen Raun: hinunter führt. 
Die einfachen Kreuzgewölbe mit Quer- uud Läugengurten tragen 8 viereckige Säulen aus gelblichem 
Marmor der nächste» Umgebung. Eine Säule hat ein altes byzantinisches Kelch-Kapital durch das Kreuz 
zwischen Valuten und einer tiefer stehenden Reihe vou kurzen unberandeten Manthusblättern ausgezeichnet; 
die übrigen Kapitäle entbehren jeden Schmuckes uud darüber liegt eiu ziemlich ausladender Kämpfer. Auch 
die weit über den Halbkreis tiefgehende Abside hat vier Wandsäulen, welche, wenn wir nicht irren, auch 
Gurten tragen. Vor dem Eingänge in die Abside (auf der Epistelseite) ist eiue quadratische Platte (1,t>0 M.) 
tischsörmig mit eiuer Säule stehend an die Wand gestellt, von welcher die Sage geht, daß auf ihr Götzen- 
opfer dargebracht worden seien. Somit wäre wahrscheinlich die Pfarrkirche zu den heiligen Aposteln Peter 
und Paul auf eiuer heidnische» Opferstätte erbaut. Vou dcr romanischen Periode erhielt sich aber »ur 
mehr der Glvckeulhurm mit schöueu Ecksteinen auf der Südseite des Chores; er hat eine Reihe Schall, 
fenster, bereu Trennungs-Säulchen einen gedrückten weich profilirteu Kämpfer zeigen mch stM-st: mit einem 
eigenthümlichen aus Zahuschnittforiu bestehende» Gesimse ab; darüber hinaus ragt ein etwas tiefer stehendes 
Dach m Form eines Zuckerhntes in die Lüfte wie iu Mori uud an allen romanischen Thürmen der 
Umgebnng von Roveredo. Den Uebergang von: Viereck zum Kreise des Helms bilden kleine Eckoyramiden. 
Diese Form macht sich aber nicht so gut wie die iu den übrigen Gegenden angewandte vierseitige Pyramide; 
sie sieht einförmiger ans. Auch Muthes macht in seinen: Werke „die Baukunst Italiens" anf die eigen
thümlichen Erscheinungen in den so eben genannten Gegenden den Leser aufmerksam.

") Au diesen Kriegsfahrten betheiligteu sich in Tirol wie in Vorarlberg mehrere Ndelsgeschlechter. 
Eiuer der ersten Krenzfahrer dürfte Ulrich von Tarasp gewesen sein (f 1177). Er schenkte einen Kelch, 
welcher mit seinem Familienwappen (Regenbogen) geziert war und andere Paramcnte den: bekanntlich von 
ihn: gestifteten Kloster Marienberg und führte zwe: Scyilde: den genannten und den znm Krenzzng bestimm
ten, der e:n weißes Kreuz anf goldenen: Felde zeigte. Mit Beginn des U!. Jahrh, nahmen selbst die zwei damali
gen Landes-Bischöfe an den Kriegsfahrten ins hl. Land regen Antheil: Friedrich von Wanga zn Trient 
und Bertold von Reifen zu Brixeu. Ersterer starb den 6. November zn Ptolomais, letzteren be
gleitete wahrscheinlich Gras Albert von Tirol. Ueber den Ritter Heinrich von Aufenstein sieh S. 1!)3.



OaläE— Heeorüaeio tkesauri deate Uarie: VI mi8al68, czuntuor Muckurrlm, 
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Fig. 229, Bartholomäiberg (Vorarlberg).

puli8; XII tNL»ia8, c)U6 p6r- 
tin6nt (c;uutuor <16 Mlio, 86x 
uck 8U6näuin MUNU8); XX 
6u8ulu8 6UM omnibu8 6066- 
8urÜ8, c)U6 aä 86rvitium cl6i 
in 660I68IN P6rtin6nt. Die älte
sten Schatzvcrzeichnisse der beiden 
bischöflichen Kirchen oder der 
verschiedenen Klöster sind uns 
leider noch nicht bekannt, sollst 
würden mehrere ganz vorzüg
liche Arbeiten zu verzeichnen sein.

Mit der Goldschmiede- 
kunst findet sich in vielen Fäl
len das E m a i l (Schmelzwcrt) 
sv enge verbunden, daß wir 
wegen des besseren Verständ
nisses nächstfolgender Beschrei
bung von mehreren Prachtwcr- 
kcn jetzt schon von dieser Art 
Malerei Näheres dem Leser 
vorführen müssen. Die Wir
kung der Gravierungen nnd 
Schnitte suchte mau ncmlich 
durch den Reiz der Farbe zu 
erhöhen. Zu diesem Zwecke be
deckte man die Umrisse der Fi
guren mit einer farbigen harzi
gen Masse, was man nach dem 
italienischen Worte Niello 
(schwarz) benannte. Ein an
deres ist das Grubene m a i l, 
wo der Hintergrund oder die 
Gcwandmassen vertieft und far
big (blau, grün, roth) ausge
füllt wurden, die Figuren aber 
oder doch die Fleischtheile stehen 
blieben; diese bekamen dann 
eine Vergoldung und wurden 
mit gravierter Zeichnung der 
Jnnenlinien versehen.

Ein interessantes Stück alter kirchlicher Mctallarbcitcn ist das byzantinisch- roma
nische Vortrag kreuz zu St. Bartholomäiberg im Montafoucrthal (Vorarlberg). 
Fig. 229 zeigt uus dessen Vorderseite. Das Kreuz selbst aus Tannenholz, ungefähr 60 Cm. 
hoch, erscheint mit getriebenem nnd vergoldetem Bronceblcch übcrklcidet und mit blauem 
Email ganz überzogen. Die Balkenenden schließen in einer Art Krückcnfvrm ab und etwas 
tiefer erweitern sie sich durch augesetzte Halbkreise, um die gerade Linie zu beleben. Ferner 
ist das ganze Kreuz mit einzelnen Blümchen sowie mit größeren und kleineren Glaspasten in 
einfachen Fassungen reichlich besetzt, von denen aber mehrere ausgefallen und durch farbiges 
Holz ersetzt worden sind oder leer stehen. Am Christusbilde, in halbrunder Figur, treten 
etwas weniger befriedigende Körperverhältnisse auf: die Arme sind zu kurz gehalten, Brust 
und Nippen nur durch Linien angedeutet, der Gesichtsausdruck spricht aber Ruhe, Ergebung,



Schmerz und Leiden aus. Im Uebrigen wiederholt sich die bekannte frühromanische Cha
rakteristik; der Heiland hat ziemlich jugendliches Aussehen, kaum bemerkbaren Bart und 
trägt über den langen, platt herabfallenden Haupthaaren eine schöne, durch Steine uud 
Lilienzackcn verzierte Krone, da das Frühmittelalter mehr den König, die spätere Zeit den 
Eccchomo betonte. Ferner ist das ehrwürdige Bild durch eine von den Hüften bis an die 
Knie reichende Schürze aus blauem Email mit regelmäßigen fast parallel laufenden Falten be
kleidet. Dic Schien
beine sind scharf 
hcrvorgehoben, die 
Füße neben ein
ander aus cimBrett- 
chcn gestellt u. abge
sondert angenagelt 
Nahe an den En
den dcr Querbalken 
des Kreuzes sieht 
man jugeudl. theil- 
weisc auch cmailirte 
Halbfigurcn in fal
tenreichem Mantel, 
einen Nimbus um 
deu traurig gesenk
ten Kopf — viel
leicht trauernde En
gel oder Sonne u. 
Mond personificirt, 
wie man dies bis 
ins 13. Jahrh, hin
ein häufig findet. 
Nuten am Kreuze 
ist ebenfalls eine 
jugendliche Figur 
angebracht (bis an 
die Knie sichtbar) 
unbärtig, in d. Lin
ken ein Buch hal
tend, wahrscheinlich 
Johannes Ev. — 
sein Untergcwnnd 
erscheint m. blauem, 
der Mantel mit 
grünem Schmelz
werk ausgelegt. Das 
Täfelchen über dem 
Haupte des Erlö
sers, mit goldenen 

Buchstaben auf
blauemEmailgrund 

Fig. 330, Trient.

enthält eine bekannte Inschrift: RI8 Xl18. (Jesus Christus) — aber wahrscheinlich durch 
den des Schreibens unkundigen Künstler wie oft an Glvckeninschriften etwas entstellt. Wie 
an dem aus Figur 223 bekannten Rankweiler Kreuze ist die (hier aber blau) emailirte Rück
seite dieses Kreuzes in der Mitte dcr Durchschueidung der Armen mit einer rhombenartig 
geschweiften Platte besetzt, welche den auf dem Regenbogen thronenden, verherrlichten Erlöser 
in Email auf blauem Grund darstellt (Fig. 229 rechts unten.) Seine Rechte hat er lehrend 
erhoben, in der Linken das Buch des Lebens haltend; er ist unbärtig, mit einem langen, 
faltenreichen Gewände angethan, die Füße auseinander gesetzt, von ausfallend lang gestreckter 
Proposition. In den Nimbus hat dcr alte Mcistcr ein breites Kreuz vvn rothem Email 
ciugczcichnet uud nahe an den Enden der Krcuzcsbalken sind die Sinnbilder der vier Evan
gelisten in Vierpässcn angebracht; der Engel des Matthäus kommt uuten zu stehen, die 



drei übrigen sind ganz gleich, ncmlich Adlerköpfe mit Nimbus und mit in die Höhe gestellten 
Flügeln, wohl wiederum eiu Irrthum, der das Sinnbild des Johannes dreimal gab, statt 
Adler Löwe nnd Rind (siehe Fig. 229 ) Alle erscheinen anf blauem Grunde, der durch 
Krcuzchcn nach Art der Byzantiner ausgezeichnet ist. Das Kreuz dürfte noch deui 
12. Jahrhundert angehörcn.

Ein dem soeben beschriebenen Vortragkreuze sehr ähnliches findet sich zu Ludesch, 
ebenfalls in Vorarlberg. Eine Beschreibung des Conservators Jenny i. d. Mitth. d. C.-C. 
v. I. 1878 bemerkt, daß der wesentlichste Unterschied zwischen beiden sei: 1. am Christus
bild hier eine Andeutung des Bartes dnrch puuktirte Linien und die Hervorhebung des 
Schnurbartcs durch plastische Behandlung; 2. eine Abweichnng in der Farbeuverthciluug 
des Schmelzwerkes, msoferne an Bildumrahmungen des Ludescher-Kreuzes gleichmäßig blau 
als Grundfarbe der Felder nnd dunkelgrün als Umrandung gewählt ist, während Roth 
und Grau nur in untergeordneten Stellen austretcn; 8. die zwischen den einzelnen Glas
pasten eingravierten kleinen Ornamente ahmen eine Uebergangsfvrm (spitziges Kleeblatt) uud 
die Kreuzeseuden die ausgesprochene Kleeblattfvrm nach. Diese wie die darauf befestigten Eoau- 
gelisten-Sinnbilder auf beiden Seiten sind mit Perlcnschuürcn umrahmt uud die Figuren 
selbst sorgfältiger wie in der späteren Zeit ausgeführt. Dieses rührt aber, wie ein Vergleich 
mit dem Bilde des Heilands auf der Vorder- wie Rückseite darthut, von einer späteren Um
änderung her, welche am Kreuze vvrgeuvmmeu wurden ist; erhaltene Halbkreise auf der Rückseite 
der Querbalken deuten dies auffallend an. Die größeren aufgesetzten Ornamente dürften 
noch der ersten Arbeit «»gehören, denn ihre Form erscheint älter. Jünger wiederum ist die 
Schrift des Titels in Gold auf grünem Email.

Der heil. Inhalt der zu dem gvttesdicnftlichen Gebrauche bestimmten Bücherführte 
schon frühe zu einer prachtvollen, selbst äußeren Ausstattung. Vor anderem waren es das 
Evangeliarium nud Missale, welche durch die Kunst anch außen verziert wurden. Die Buch
deckel selbst bestehe» aus Holz, wvrnuf man reines Gold- oder Silberblech oder dvch ver
goldete Kupfertafelu sestnietete und dann an diesen getriebene oder cmaillirte Darstellungen 
nicht selten umgeben vvn Edelsteinen herstellte. Beide Deckel eines Bnches haben übrigens 
niemals einen und denselben Schmuck; der vordere Deckel ist gewöhnlich reicher ausgestattet 
als der rückseitige.

Von solchen reich verzierten Bücher-Einbänden aus dem Beginn des 18. Jahrh, 
wenn nicht noch älter, machen sich zwei Stücke im Domschatz zu Tricut bemcrkcuswerth. Der 
eine für Orclo Nissno pontiüoulis zeigt auf dem aus Silber bestehende», vergoldete» Vor
decke! ein hoch getriebenes Relief, Maria mit dein Jesuskinde darstellend (Fig. 230). Die 
heil. Jungfrau sitzt auf einem durch Säulcheu uud audere Ornamente ausgezeichneten 
Throne und folgt einer majestätischen Haltung ihres Körpers bei guten Verhältnissen in 
allen Einzeltheilen. Kleid wie Mantel sind reich zu weichen Falteuparticn geordnet. Die 
Mutter mit edlen Gesichtszügen hat das Haupt durch eiu eigenes Tuch umhüllt und nicht 
mit dem Mantel wie sonst bedeckt. Der strahlenförmig getriebene Nimbus ist etwas zu sehr 
auf die eine Seite gerückt, was dem Bilde einigen Eintrag thut. Sie hält iu der Rechten 
eine Frucht, welche auffallend einer Feige ähnlich sieht, wie dies in Italien öfter wieder- 
kehrt und daher für das Entstehen des Bildes daselbst sprechen dürfte. Die Frncht, welche 
das göttliche Kind mit der Linken fest erfaßt hat, gleicht wiederum mehr einer Birne als 
einem Apfel. Der Hintergrund des Ganzen ist glatt nnd scheint um feine nrsprüngliche Um
rahmung gekommen zu sein, denn das feine Ornament an der gegenwärtigen erinnert eher 
an eine italienische Arbeit des 15. Jahrhunderts.

Die Rückseite des Buches ist praktisch mit einer ganz stachen Verzierung versehen 
worden. Sie stellt das Bild des Stifters, des uns bereits bekannten, höchst thätigen Kunst
freundes, des Bischofs Friedrich von Wanga vor. (Fig. 231.) Dieser Umstand dient zugleich 
zur näheren Bestimmung des Alters dieser Arbeiten, welche zweifelsohne unter ihm zu 
Stande gekommen sind. Sein Name ist oben ungeschrieben. Er tritt in volle»! bischöflichen 
Ornate entgegen: in verbrämter Albe, mit reich gemusterter Dalmatik und faltenreicher 
Glockencasel angethan, oben geschmückt durch ein verziertes Kreuz vvn kurzer Form mit schief
stehenden Querbalken, welche eigenthümlicher Weise in sich erweiternden Rundungen ab- 
schließen. Die daran angebrachten Fransen deuten uns an, daß hier das Pallium angedcutet 
sei, welches nur mit einem Zickzackvrnament ohne Kreuze verziert ist. Den Hirtenstab in 
der Rechten zeichnet nichts weiter als ein einfaches Blatt in der Krümmung aus, seine 
Linke hält ein Buch muthig empor; an der einfach dreieckigen niedrigen Mitra tritt erst 
ein breiter Quer- aber noch kein Längestreisen auf. Prachtvolle und in edlem Schwünge streng 



ausgebildcte romanische Form, wie man sie seltener findet, macht sich iu der breiten Um
rahmung der Platte geltend, ein sehr praktisches Muster für verschiedene Aufgaben in der 
Stickkunst. Bezüglich der Technik des Ganzen begegnen wir hier zuerst der bereits voraus- 
geschicktcn Erklärung des Nicllv, indem, wie ans vorliegender Abbildung auffällig ersichtlich wird, 
in die Gravierungen der Darstellung sowohl im Bilde des Bischofs als auch im Ornamente 
schwarze Masse eingerieben ist, die auf dem feingeschliffeucn Silbergruude eine gute Wir
kung hervorbringt.

Ein Evnngelia- 
rium erhielt dieselbe 
reiche und ähnliche 
Außeuverzieruug; 
den Vorderdecke! 

ninimt das Relief 
eines sitzenden Apo
stels, zweifelsohne 
St. Panlns ein, 
ohne Heiligenschein, 
mit beiden Händen 
ein Bnch umfassend. 
Auf dem auderu 
Deckel begegnen wir 
ganz derselben Bi
schofsfigur, welche 
>vir bereits keuneu 
gelernt haben; die 
Behandlung der Fi
gur erscheint aber 
hier noch edler ge
halten, namentlich 
ist der Hals nicht 
mehr sv unschön ma
ger geformt. Ein 
Mauipulus hängt 
seltsamer Weise vvn 
beidenArmenher- 
nntcr, d. Pallinm- 
kreuz hat sich bedeu
tend verlängert, ist 
mit mehrern Krcuz- 
chen verziert n. vvn 
der Mitra hangen 
die später nie feh
lenden, mit Fransen 
versehenen, Bänder 
herab. Bezüglich d. 
Randverziernng hat 
der alte Meister die
selbe schöne Fvrm 

VMS,

Fig. 231, Trient.

wie in Figur 231 ausgewählt. Diese Arbeit dürfte etwas jünger sein.
Ein Altarstein (ulturs portutilo) ebendaselbst ist ebenfalls mit getriebenem Silber 

rahmen eingefaßt, wo anf den Ecken die Evangelisten-Sinubilder wiederkehren, die untere Seite 
bedeckt eine lange Inschrift, welche denselben Spender, nemlich Bischof Friedrich, nennt.

Eine andere in Anordnung gefällige Niellvarbcit von kleinerem Umfange präsentirt 
Fig. 232, darstellend die Aufopferung Christi im Tempel. Dieser ist dimh zwei Säulen 
angedcutet, von welchen sich zwei Bogen nach einwärts spannen; als Abschluß des Gauzeu 
dienen aufgesetzte, niedrige Häuschen vder Thürmchen und hinter der einen Säule wächst 
üppiges streug romanisches Laubwerk empor. Simeon hat seine Hände mit einem Tuche 
umhüllt, um sv ehrfurchtsvoll den Heiland, welchen ihm Maria darreicht, in seine Arme 
zu nehmen. Auffallend ist, daß auch die der hl. Jungfrau nachfolgende Fran uimbirt er



Fig. 232, Innsbruck.

scheint; ist es Anna oder Salome? Das niedliche Bildchen stammt wahrscheinlich aus einem 
Diptychon und ungehörig der großen Ettlischen Alterthumssammlung, befand sich bei der 
kunsthistorischeu Ausstellung zu Innsbruck i. I- 1865, wo auch eine dritte Nielloplatte mit 
erhabenem Christus aus dem Stifte Fiecht zu sehen war.

Unter allen kirchlichen Gefäßen ist der Kelch sammt Patene nnd Röhrchen im 
Stifte Wilten in verschiedener Beziehung als die hervorragendste Metallarbeit hervorzu- 
heben.*) Es ist ein Speisekclch aus dem Ende des 12. Jahrhunderts und man glaubt, daß 
er zur Austheilung des hl. Blntes an die Gläubigen (zunächst an die Mönche) gedient habe, 
somit ein sogenannter: »oulix ministermlis« war. Auf diese Bestimmung wird geschlossen 
wegen seines großen Umfanges und weil er mit zwei Henkeln znm bequemeren Tragen 

versehen ist. Das Gewicht beträgt nahezu 
3 Kgrm. Figur 233 zeigt denselben in der 
Hälfte natürlicher Größe. Auch zwei Röhrchen 
(üstulu) sind noch vorhanden; deren bediente 
man sich das hl. Blut aus dem Kelche zu 
schlürfen.-) Alles ist aus Silber und stark 
vergoldet.

Hinsichtlich des Ausbaues erscheint dieses 
heil. Gefäß ziemlich einfach; zu Gruude gelegt 
ist der Kreis. Der Fuß beginnt mit einer 
senkrechten Platte und zieht sich dann zart 
geschweift bis zum Knopfe (Nodus) stark zu
sammen; als Vermittlung zwischen letzterem 
und der weiten Schale oder Kuppa, welche 
einen vollen Halbkreis bildet, dienen nur zwei 
kräftige Perlstäbe und mit einem feinen Reif- 
chen schließt das Ganze ab. Einen weiteren 
Schmuck bereiten der Schale die zwei Henkel, 

welche mit streng stilisirtem romanischen Blattwerke innen ausgefüllt sind. Einen besonders 
hohen Werth hat dieser Kelch durch den übergroßen Reichthum vruamentalcr uud figuraler 
Ausschmückung, sowie durch die interessante und verschiedenartig an derselben angewandte Technik. 

In ornamentaler Hinsicht tritt als Hauptanordnung die Einteilung der Flüchen 
des Fnßes und der Schale in rnnde, aus verschlungenen Bandstrcifen gebildete Felder hervor, 
vvn welchen jedoch nur jene des Fußes eine regelmäßige Kreislinie bilden, jene der Kuppa 
dagegen etwas verzogen erscheinen. Sämmtliche Felder des Kelches sind mit Scenen des 
alten und neuen Testamentes geschmückt, die im Zusammenhänge mit jenen auf der 
Patene stehen und damit einen abgeschlossenen Cyklus bilden. Sie beginnen mit der Er
schaffung der Welt und schließen mit der Himmelfahrt Christi. Die Grundflächen der Dar
stellungen sind mit äußerst zarten uud verschiedeuartig geformten Ornamenten, bestehend 
in stilisirtem Laubwerk, reich bedeckt. (In vorliegender Abbildung wegen ihrer Kleinheit 
leider nicht sichtbar, wohl aber in oben citirter eigenen Broschüre). Die zwischen den Me
daillons befindlichen Flächen, gleichfalls auf ornamentirtem Hintergründe, schmücken sich 
größtentheils auch mit figuralischen Darstellungen, nnd zwar auf dem Fuße mit Thierge
stalten und auf der Schale mit Cherubinen.

Die Technik an der Verzierung des Kelches und der Patene besteht theils in 
Gravierung und Nicllierung theils in getriebener Arbeit. Was insbesonders den Kelch aubc- 
langt, so würd n an dem Fuße uud der Schale die Umrisse der Figuren und der Orna
mente aus dem vergoldete» Silbcrgrunde herausgehobcn uud die dadurch auf der Platte 
entstandenen Vertiefungen mit Niello ausgefüllt. Bei den Inschriften dagegen wurden die 
Buchstaben gravirt und mit Niello ausgefüllt, die übrige Metallfläche blieb Silber. Die 
Zeichnung der Fignren wnrde gravirt nnd an einzelnen Stellen, wie z. V. bei den Kopf
haaren niellirt. (Vgl. den Unterschied von beiden in Fig. 233—235). Einzelne Köpfe sind, um 
sie hervorzuhebcn — geschwärzt.

') K. Weiß hat i. einen: eigenen Heft den i. 4. B. des Jahrbuches der k. k. Cent.-Comm. für 
Kunstdenkmale enthaltenen Aufsatz über diesen Kelch in. 6 T. u. 3 Holzschnitten, Wien b. Cubasta, 1 st. 
veröffentlicht, welchem wir folgendes zum Theil eutnehmen.

-) Jetzt ist das Röhrchen nur noch bei der päpstlichen Pontificalmesse iu Form von drei mit 
einander verbundenen Röhrchen erhalten — das längere dient dem Papste, die beiden anderen dem Diakon 
und Subdiakon.



Figur 238, Willen.

Auf die Einzelheiten näher eingehend und unten am Fuße beginnend finden wir 
gleich in schönen Uncialen die Worte: . 8^868 Oüoix . 18'1'8 . 888 7^0808 . 8Ü188». 
881 . 1181 . 8118 . 8 . 888180881 . MMI1I8 . 081 

Fig. 234, Willen.

. »18 . NM88M8 . NI1I8. — Beide lateinischen Verse"' 
bezeugen, daß dieser Kelch von „Bertholt) Chri
stus zur Erinnerung geweiht ist, damit dieser ihm 
gnädig sei.

An der äußern Einfassung der Fußfläche läuft 
eine zweite Inschrift herum: M . 18811MIM10 . 
V8188I . 01^81 . 8118 . MMNIMIO . 0.8ÜU8Ü . 
8Ü181 . MVtV . 88X . X0V1I8 . M 08808 . 
. 88888111' . 88X.

Diese spricht die große Wahrheit des Christen
thums aus, daß das neue Testament die Erfüllung 
des alten sei und daß diese Erfüllung durch den 
Kreuztvd Christi bewerkstelliget wurde. Sie enthält 
aber auch die Andeutung, daß die auf der Fläche— 
des Kelchfußes auftrctenden alttestamentarischen Bc-

') Ueber den Namen Berthold, welcher hier als Geschenkgeber auftritt, wird in einer alten 
schriftlichen Aufzeichnung, die in Willen aufbewahrt ist, bemerkt, daß der Kelch eiust vorn älteren Berchwld 
Grasen von Andechs oder von dessen Sohn dem Kloster geschenkt worden sei, da Abt Heinrich (f 1l!IM 
aus eindringliche Fürsprache des Genannten erlaubt habe, den Flecken Innsbruck auf das diesseitige Jun- 
ufer, welches Eigeuthum der Chorherren von Willen war, zu übertragen. Die Wahrscheinlichkeit dieser 
Bermuthnng ist um so größer, als die Zeit, iu welche die Verhandlungen zwischen den Erwähnten über 
diese Angelegenheit sallen, mit dein Kunstcharakter des Gefäßes ziemlich genau übcreinstimmt. — Eine 
zeitlang war dieser Kelch vergraben und um 1304 in einem Acker wieder aufgefunden worden. — Andreas 
Hoser's kräftige Einsprache soll ihn vor dein Einschmelzen bewahrt haben.



gebenheiten als typologische Vorbilder der Begebenheiten des neuen Bundes, welche auf der 
Kelchschale und der Patcna angebracht erscheinen, und zwar insbesondere als Vorbilder des 
Leidens Christi aufzufassen sind. Bei allen Darstellungen mit Ausnahme jener der Ver
treibung aus dem Paradiese ist diese Auffassung auch zulässig?)

Am kurzen Schafte des Kelches sind unter rundbvgigen Nischen die Vier- 
Card i n a l t u g e n d e n in Brustbildern cingravirt. Sie erscheinen ganz gleichförmig, ohne Merk
male und nur mit der Umschrift bezeichnet als: xoiN'MDO,
.11181111)1 (Fig. 233.)

Den Knauf zieren in getriebener Arbeit die vier Paradicsesflüsse als männ
liche, nackte Gestalten mit Gefäßen, aus denen Wasser fließt; ihre Namen lauten: 6L(M, 
?!8<M, 1I6M8, MLI1HL1L8. Sie stehen in sinnbildlicher Beziehung zu Christi Erlvsuugs 
werk und den 4 Evangelistenzeichen neben der Kreuzigung auf dcr Außenseite der Patene 
(Fig. 235). Christus, die Quelle des Paradieses genannt, zertheilt sich in seiner Lehre durch 
die Evangelisten in alle vier Weltgegenden (Mitth. d. C.-C. II, 139.)

Die Schale des Kelches beginnt gleich über dem Perlstabe dcs Knaufes mit einem 
zart ornamentirten Streifen, die fchöne Bearbeitung der Henkel gibt Figur 234 in ver 
größertem Maßstabe; die elegante Kelchschale schließt am Rande mit den Jnschriftbande:

1116 . . VIE . IW . 8IM?1 . 8I?I1MI?l^8
8I>tMM8 . L81 . <M VIVIK'1641 . 8IW . «16 . O/MN . ?IUE8I.

Dazwischen ziehen sich in Doppelreihen ncutestamentarische Begebenheiten ringsherum?)
An diese Darstellungen schließen dann jene auf beide» Seiten dcr Patene an. 

Diese hat die gewöhnliche Form eines runden, gegen die Mitte zu kreisförmig vertieften 
Tellers, mit einem Durchmesser von 24 am, vgl. Fig. 235 und 236. Hinsichtlich der

9 „Die alttestamentarischen Darstellungen" sind: 1. Das Schöpfungswerk derWelt nach 
dem sechsten Tage. Gott Vater mit dem Kreuznimbus, in der Linken eine Rolle, mit der Rechten 
segnend ist von allen charakteristischen Merkmalen der Schöpfung umgeben; hinter ihm ein Baum, in der 
Hühe vor ihn» Sonne, Mond und Sterne, auf der Erde Vögel nnd die Thiere des Waldes, zu seinen 
Außen im Wasser ein Fisch. Dieses Bild gilt als ein Vorbild der geistigen Schöpfung der Menschheit durch 
Christi Kreuzestod. 2. Dem schlafenden Adam nimmt Gott Vater eine Nippe aus der rechten Seite. Die 
Erschaffung der Eva bedeutet die Gründung der Kirche durch die Seitemvunde Christi. Wie durch die 
Rippe der Grund zur Fortpflanzung des Menschengeschlechtes gelegt wurde, so nahm durch das Blut und 
das Wasser aus der Seitemvunde Christi die Kirche ihren Anfang und der Schlaf Adams bezeichnet den 
Tod Christi am Kreuze. 3. Der Sündensall. Eva ist im Begriff aus dem Mund der Schlange den 
Apfel zu nehmen. (Fig. 233.) Damit wird der Beginn des Sinueslebens bezeichnet, durch Christi Opfertod 
der Beginn des neuen geistigen Lebens, dcr Erlösung von der Sünde, daher sind beide Bilder oft an ein
ander gereiht. 4. Die Vertreibung aus dem Paradiese; der Engel mit gezücktem Schwerte schiebt 
Adam und Eva, welche obgleich mit einem bis zu deu Knien reichenden Hüströckchen bekleidet, doch ein 
Blatt sich Vorhalten, ungestüm vorwärts. 5/Opferung Kaius uud Abels; das Lamm des letzteren, 
als ein von Gott gefällig ausgenommenes Opfer ist Vorbild des Opfertodes des Lammes Gottes, durch 
welches die Süudeu der Welt himveggenommen werden. 3. Tödtung Abels; diese hat ebenfalls eine 
typologische Beziehung zn Christi Tod, ist aber auf dem Klosterncuburger Altar mit dem Judasküsse und der 
Tödtung Abner's durch Joab zusammeugestellt. 7. Die Arche des Noa, der durch einen Nimbus aus
gezeichnet nach der Tanke mit dem Friedenszweige deutet; feine Arche ein Vorbild des Schiffes der 
Kirche, die Taube wird auf den hl. Geist bezogen, daher am genannten Altar mit der Sendung des hl. 
Geistes zusammengestellt nnd die Arche wie eine Kirche gebaut. 8. Noah's Opfer (eine Taube vor dem 
Altare mit verhüllten Händen emporhaltend zu Gott, dessen Gegenwart durch eincu Halbkreis mit drei 
Strahlen angedeutet ist), Vorbild des Opferlammes Christi. 9. uud. 1t). Abrahams Opferung des 
Jsaak uud der Widder; so opferte der himmlische Vater seinen Eingebornen am Kreuze. 11. Melchi- 
sedechs Opfer, wo das Brod iu Form einer Patene erscheint Fig. 233 (am Fuße, links); seine Be
ziehung zum königlichen Priesterthum (Lvaumium Nalduasckvalc) ist bekannt; mit dem letzten Abendmal 
auf dem Klosterneuburger Altar erscheinend. 12. Die Tödtung dcs Osterlammes der Juden oder 
spezieller Typus der Kreuzigung Christi z. B. auf Emails vou St. Stefau in Wie n. 13. und 14. Das 
Volk Israel in der Wüste und Moses Wasser aus dem Felsen schlagend. Diese Quelle ist 
ein Vorbild des Blutes Christi. Sowie Moses die Seinen durch dieses Wunder von dem leiblichen Unter
gänge gerettet, so hat Christus durch das Blut aus seiner Seitemvunde alle vom geistigen Tode befreit. 
15. Moses und die eherne Schlange; nach Johannes mit Christus am Kreuze vergliche», daher 
beide Bilder oft au einander gereiht.

u) In der unteren Reihe erscheint 1. Mariä Verkündigung; 2. Mariens Besuch bei 
Elisabeth; 3. Geburt Christi (Fig. 235); 4. Die Hirten anf dem Felde; 5. und t>. An
betung der hl. 3 Könige; 7. Darbringung im Tempel; 8. Taufe Christi; 9. und 10. Hoch
zeit zu Cana. In der oberen Reihe: 11. Christus vor Jerusalem (das durch hohe, kuppelartig 
eingedickte Thürme angedeutet ist; Christus mit einer Rolle in der Linken, segnet oder etwa besser: macht 
eine Redegeberde mit der Rechte», vor ihm Petrus uud ei» anderer Apostel). 12. Einzug Christi in 
Jerusalem (Fig. 233); 13. Fußwaschung (Fig. 233); 14. Das letzte Abendmal; 15. nnd 1t>. 
Die schlafenden Jünger und Christus amOelberge (allem ohne Engel oder Kelch); 17. Judas
kuß; 18. Christus vor Pilatus; 19. Geißlung Christi; 20. Kreuztragung.



Technik sind hier zwei Verfahren zu beobachten. Die Darstellungen auf dem Rand der 
beiden Seiten find auf die Mache gravirt und nur einzelne Theile derselben nicllirt vder 
in Silber belassen. So sind alle Architekturen Silber geblieben nnd die Zeichnung derselben 
ist nicllirt; ebenso die in die Hülle einziehcndc Synagoge. Der mittlere Theil, außen 
mit der Kreuzigung und innen mit den Frauen am Grabe besteht aus zwei Silberplatten, 
welche mit der Rückseite an einander gelegt und an den Rand der Patene gelvthet sind. 
Die Darstellung der Kreuzigung ist getriebene Arbeit, nahezu 1 om über der Platte 
sich erhebend; die Innenseite mit der Darstellung: „Die Frauen am Grabe Christi" ist 
vorschriftmäßig ganz glatt, obgleich nicllirt; es ist nämlich im Vergleich zum Kelche und 
zum äußeren Rand der Patene des Niellv so flach gehalten, wie abgeschliffen, daß es bei

Fig. 235, Mitten.

der Berührung mit dem Finger gar nicht bemerkt wird. Dieses Verfahren hat sich auch 
besser bewahrt, ist noch an allen Theilen vollkommen erhalten, während jenes an den 
Rändern und am Kelche an mehreren Stellen ausgcbrochen ist.

Was die bildlichen Darstellungen auf der Patene anbetrisst, so finden sich auf der 
Rückseite: 1. Die Kreuzigung Christi. Fig. 235. Der Erlöser erscheint todt mit 
geschlossenen Augen; sein von wolligen Haaren umgebenes Haupt ist mit einem Kreuznimbus 
geziert und ragt über die Querbalken des Krenzes hinaus, so daß die sehr mager gehaltenen 
Arme fast wngrecht ausgebreitet sind, überhaupt tritt er mehr als Sieger über alle Un
bilden ans dem Fußbreite stehend, und nicht an den Nägeln hängend und leidend auf. Der 
Bart ist nur fein angedeutet und nicht getheilt, das lange Lendcntuch zwischen den Füßen 
Ungeschlagen uud in reiche, aber zarte Fallen gelegt. Maria und Johannes in weiten 
Kleidern drücken durch die Haltung der Hände ihre Klagen offen aus, besonders Maria.



Als Begleiter der Scene finden wir die Brustbilder der Evangelistenzeichen mit breiten 
Schriftbändern und das Ganze umfängt die Inschrift: . x?o . Nimm . 707717.
(NVLIk'IXOS.

Auf dem Rande begegnen wir 2. der Synagoge in die Pforten derHvlle 
entziehend. Ein Bau mit Kuppelthürmen, wo Flammen heransschlagcn, bezeichnet den 
Ort der Verwerfung. 3. Die Befreiung der Altväter aus der Vorhvlle; Chri
stus mit der Siegesfahne reicht dem Ersten an der Pforte die Hand: es ist wohl Adam. 
Neben dem Herrn steht ein Engel mit einer Kngel (Macht) in der Hand. 4. Einführ
ung der Auserwählten in das Himmelreich. Dieses veranschaulichen zwei Cheru- 
bine und zwei Engel, von denen der eine wieder mit einer Kugel, der andere — dem 
Heiland entgegentretende — ein Band niit den Worten: . MVLM . OVIM . 0. LI. 17
in der Hand hält. Gegenüber steht Christus, in der Rechten die Siegesfahne, in der 
Linken ein Schriflband mit den Worten: . N. Ihm zunächst steht Johannes
Ev. und dann folgen Bischöfe, Diakon? und zum Schluß weltliche Figuren mit Pilger- 
stäben. Rings um den Rand laufen folgende drei Verse in lateinischen Uncialen:

HM . . 8IXL606L . EtMM . tMI88IM .
LM7L8IL . I-IMI . 1)^7 . 61^77^ . 6^11711^ . W7I .
1110 . IKMO . 777^V7III7 . OOOI) . 0771 00718 . 8001^7717

Auf der Vorderseite der Patene, Figur 236 begegnen wir 5. in der Mitte 
den drei Frauen am Grabe. In der geöffneten Halle eines thurmreichen Gebäudes 
mit viele» rundbogigen Fenstern und Kuppeldächern sitzt auf dem offenen Grabe, das die 
Form einer Kiste hat, gestützt auf dem Grabdeckel, der Engel mit einem Spruchbande,



worauf die Inschrift steht: O'IIM . . IN. Vor dem Grabe stehen links
die drei Frauen, von denen die erste ein Weihrauchgefäß, die beiden anderen Salbbüchsen 
tragen. Unter der ganzen Gruppe sieht man die Wächter als Zwerggestaltcn jedoch in 
kriegerischer Bekleidung in tiefem Schlaf versunken. Im Kreise herum um die ganze Vor
stellung steht zu lese«:

1M6IM'. OIM^ . 1)01 . VIMOI8 . MIM . MOl'IM .
IM . O'M . ViM . D^IIIl! . NOM.'I8. M8 . ONNtl. OtlOttlOIt .

6. Christus mit der Siegesfahne erscheint zweien nimbirten Frauen 
(Maria nnd Magdalena); anf dem Schriftbande in seiner Linken stehen die Worte: MIOI. M

Unmittelbar daran stoßt: 7. Christus auf dem Wege nach Emaus, 
mit einem Neisestabe zwischen zwei wandernden, nimbirten Jüngern. 8. Christus zu 
Emaus; in einem von zwei Thürmen flankirten Gemache sitzt er das Brod brechend zwischen 
den zwei staunenden Jüngern zu Tische. 9. Christus fordert Thomas auf, seine Hand in 
seine Seitenwunde zu lege». Er erscheint ohne Siegesfahne bei verschlossenen Thüren den 
Aposteln, welche zu je fnuf rechts mid liuks von ihm auf verzierten Bänken sitzen. lO. 
Himmelfahrt Christi. In der Mitte des Feldes sieht man am Saume der Wolken 
die Füße des zum Himmel auffahrenden reich bekleideten Heilandes und zu beiden Seiten 
zwei Engel mit abgewandtem Antlitze, vvn denen jener rechts der ihm gegenüber stehenden 
Maria und den Aposteln auf einem Bande die Worte: 810. VMILr . HM.... und jenen 
links den übrigen sechs Aposteln, die Worte: Vlkl. OLOlOir . 0 l). vorzeigt.

Zu äußerst am Rande der Patcnc ist zu lesen:
MM0II8 . MOIM't' . III8.80 . VI01IM . V1VMK . A0IM8 . 
E.VMM8 . M . OEI'I'O . 8?08 . 081' . ?MM88M^ . V110 . 
III' . MWIVIVII8 . ItMl . 810.0NM8 . VIVI0I0-MI1.

Nach der Beschreibung der Bilder wäre noch der Kunstcharakter derselben in Be
tracht zu ziehen. Diesbezüglich fällt ein großer Unterschied auf; denn am Kelche kehrt die 
uns in der romanischen Periode bekannte häufig vorkvmmeude Steifheit und Unbcweglichkeit 
der Körpertheile, sowie das Mißverhältnis; an den dünnen Füßen und Armen zu den meist 
großen Köpfen wieder, hingegen erscheinen die Figuren auf der Pateue namentlich das 
Hauptbild: der Engel mit den Franen am Grabe freier nnd lebendiger, der Ausdruck indi
vidueller, der Faltenwurf der Gewandung einfacher nnd nicht gesucht, sv daß man schließen 
muß, entweder hat die Patene eine ge
schicktere Hand zu gleicher Zeit mit 
dem Kelche oder wahrscheinlicher erst 
nachträglich ein tüchtiger Meister selbe 
hergestellt. Daß hier mich die Technik 
eine andere, eine feinere sei, haben 
wir bereits bemerkt.

Einen einfachen, schmucklosen 
Speis ekelch, aus Kupfer und ver
goldet besitzt das Museum in Bozeu, 
in natürlicher Große durch Fig. 
237 wiedergegcben; dieses Gefäß 
stammt aus Plans inVinstgau. Nach 
deni bereits stumpfspitzig massiv ge
bauten Kuaufe in plattgedrückter Kugel- 
oder Apfelform dürfte es dem 13. Jahr
hundert angehören. Zum Beweise, daß 
ein befestigter Deckel vorhanden war, 
dienen Spuren Vvn Charniere desselben. 
Ein ähnlicher Meßkelch befindet sich auf 
Schloß Braunsberg bei Lana. An 
Material und im Baue verwandt ist 
Fig. 238, welche die Abbildung eines 
Religuiariu m s aus dem Stifte 
Marienberg bietet; es ist dieses 
schlanke Schaustück nur um */„ größer 
als es hier erscheint. Die hl. Gebeine 
waren in den beinahe die ganze obere



Hälfte einnehmenden Glascylinder verwahrt. Eigenthümlich sind die am Glase erhaben 
angebrachten sogenannten „Siegten", welche theilweise verkehrt stehenden Buchstaben ähnlich 
sehen. (Fig. 238.) Aehnliches ist am Kelch aus Salzburg, Kunstfreund 1889, S. 19 zu sehen.

Von Reliquienschrciuen hat noch der Domschatz von Trient ein kupfernes, 
längliches Kistchen mit giebelfvrmigem Deckel auszuweisen. Es ist ein kostbares Stück der 
romanischen Periode, aber nicht hinsichtlich seines Baues, sondern wegen seiner polychromen 
figurenreichen Bemalung aus dem 13. Jahrhundert. Die Bischöfe nahmen diesen Schrein 
auf ihrer Reise in der Diöcese mit sich, denn darin waren die Neliguienkapscn für 
die zu weihenden Altäre verschlossen. Drei andere Neliguienküstchen daselbst aus Bein 
ebenso einfach gebaut, wechseln in ihrer Form ein wenig vvn einander ab; eines ist kreis
rund mit halbkugelformigem Deckel, etwa 12 em. im Durchmesser. Die zwei übrigen 
(40 om. lang und 20 em. hoch) haben Vierecksfvrm und das eine hat flachen Abschluß, 
das andere gabelförmigen Ornawcntirt sind alle drei gleichmäßig. Ueber die Ecken und 
dein Deckel ziehen sich vergoldete glatte Spangen hin, welche in eine geschweifte Lauzenspitze 
auslaufen. Die weitere Belebung der spiegelglatten Flächen wird theils durch aufgemalte, 
theils eiugravirte Jagdthiere und Falkenjägcr angestrebt. Dieses Bildwerk ist ungemci» zart 
behandelt und die Contonren abwechselnd mit Roth uud Braun bemalt vder vergoldet. 
Neben Falken und Adlern ist der Pfau oft vertrete« bald iu stolzem Einherschreiten das 
Rad schlagend, bald den langeil Schweif gerade ausstreckend. Fast ebenso häufig kehren 
Paradiesvögel paarweise wieder, die Schwänze kreuzweise übereiuander gelegt, umgeben vvn 
einer kreisförmigen Umrahmung uud mit ihren scharfeil Schnäbeln Schnüre oder eine Art 
Zweige mit kleinen runden Beeren daran haltend (vgl. Fig. 239). Ihren weiteren Schmuck 
bilden Bandstreifen und kleine Kreise oder Perlen dazwischen.

Eine größere Rolle unter den kirchlichen Gefäßen unserer Periode spielten, wenig
stens hier in Tirol, auch die Taufschüsscln. Es gab deren bis in das letzte Jahrzehent 
noch eine größere Anzahl Unseres Wissens erhielt sich nur noch eine aus Messing-Bronze 
(Messing) im Museum zu Bozeu; sie hat volle Kreisform, im Durchmesser vvu 35 ein., mit 
10 om. Tiefe. Die Bvdenfläche zeigt das Gvtteslamm mit der Siegesfahne im kräftigen 
Relief; am schmalen Rande findet sich eine zusammenhängende Reihe von Siegeln wieder, 
die jenem am Glascylinder des Marienberger Religuiariums ähnlich sind. Die schwung
vollen Formen an der Fahne deuten aber bereits auf die letzten Jahre des 13. Jahrhunderts. 
Vvn den vielen verkauften Taufschüsselu ist jene figurenrciche im Besitze des Belvederc- 
Jnspcktvrs zu Wieu, K. Scheffler, vor andere» erwähnenswcrth. Wie die Ränder war 
wahrscheinlich auch die Bvdenfläche dieses 45 om. im Durchmesser und 9 vi». in der Tiefe 
messenden, höchst interessanten Schaustückes aus kupferreicher Bronze mit Bildwerk geschmückt, 
das aber in Folge langen profanen Gebrauches in den Händen einer Bäuerin im Zi Her
tha l verschwunden ist. Fig. 240 gibt diese Schüssel in nahezu natürlicher Größe wieder.
Dr. Frimmel beschreibt sie in den Mitth. d. C.-C. v. I. 1886, wovon ein Auszug hier 
folgt. Die Bilder sind im Kreise angeorduet uud durch kurze Säulen mit niedrigen blatt- 
reichcn Kelchkapitälen, über welche sich Bogen mit Inschriften fpannen, von einander abge- 
thcilt. Die acht Darstellungen stehen im innigen Zusammenhang und beziehen sich auf das 
Leben Samsons mit Anlehnung an die hl. Schrift. (Buch d. Nicht. 13. u. 14. K.) 
Sie beginnen 1. mit der Verkündigung der Geburt Samsous durch ciuen Engel 
uud dem Opfer seines Vaters Manne (der Leser findet dieses Bild auf Fig. 240 rechts 
uuten, wv das Brustbild des Engels gut sichtbar ist). Die Inschrift lautet: VOM 1M108 
8M1 81 m oom 08 1988 8X0U11VI1. 2. (weiter links) die Geburt Samsons mit den 
Worten darüber: 8008 9X101 81'801818 810 M0IM1 1088X 1MXM'I8. 3. Snmso n 
überwindet den Löwen (noch weiter links), begleitet von den Worten: IHIXOIHX 8XN- 
80M8 00^ 080X18. 4. Vermäluug des Helden Nlit Dalila und
der Bcischrift: 1110 XO18XKOMX8 8HM0X 00900X1011 XM0X8. 5. Sanis on gibt den 
Gästen bei seinem Hvchzeits mahle Räthsel auf, worüber geschrieben steht: 
i.8'1'118 00XVIV18 90090X11 X8XIMX1X 88'1'18. 6. Sainsvu verweigert die Lösung; 
Dalila droht, mit der Inschrift: 0IVIU08 X11X1010 908818 XV8888 N8N8X10. 7. Sam- 
svn nimmt seine Beute vvu Ascalou; dies ist überschriebeu mit: 01' 88101 8X0- 
VIX8 00X800011 IX X80X00XIX8. 8. Samson vertheilt die Beute; darüber die 
Worte: IIIL 0OXVI188 08818 V88188 9XI11I10I1 XM0I8. Diese Bilder eignen sich vor
trefflich als sinnbildlicher Schmuck einer Taufschüssel, denn Samson ist „Vorbild Christi"; 
auch seine Geburt verkündet ein Engel; er war stark und mächtig, half aus der Noth, war 
Richter, überwand dcu Löwe», ähnlich wie der Erlöser den Satan vder höllischen Löwen.



Auch gilt Samson als Bild eines „Gläubigen", der von Gott begnadigt, Kraft hat, so 
lange er seinen Gelübden treu bleibt, aber von einer sündlichcn Neigung zum Falle gebracht, 
der Gnade und Kraft verlustig geht, bis er sich endlich nach langer Buße wieder erhebt, 
neue Stärke faßt und als ein Held für Gottes Sache fällt.

Vvn der schweren Kunst des Erzgusses, oer bekanntlich schon frühzeitig im 
Großen betrieben an Thürflügeln, Taufbecken und Grabplatten mit lebensgroßen Figuren auf- 
tritt, wie wir in der gothischen Periode sehen werden, sind in Tirol aus der romanische» 
Kunstperiode nur kleinere Werke auf uns gekommen.

Die schwersten Stücke sind die Glocken, von denen aber die grüßte kaum über 
1 Zentner wiegt. Sie hängt als die kleinste im Thurme von St. Jakob in Grüden 
und hat eine enge schlanke Form, die sich bedeutender erst nnten an dem außen halbkreis
förmig gebauten Schlagringe erweitert nnd ausgeschweift ist. Unmittelbar über diesem finden wir 
zwischen zwei Baudstreifen den Namen des Meisters; er nennt sich: NLiMMWI;
nvch höher stehen die Worte: VOLIM IM8 M (OIM). Die einzelnen
Nncialen sind theilweise sehr unregelmäßig gestellt, bald zu hoch, bald zu niedrig zu den 
übrigen; ihr strenger Charakter, wie wir ihn in Fig. 236 u. dgl. kennen gelernt haben,



weist auf das 12. Jahrhundert als Entstehuugszeit hin. (Eine Abbildung in Kirchenfrennd 
v. I. 1868, Taf. IV. Brixen bei Weger.) Daran schließen sich die Glocken von Lanza 
(Nonsberg) und St. Florian bei Neumarkt; letztere jetzt im Museum zu I n n s b r u ck, 
ist ungefähr 50 Cm. hoch und 36 Cm. unten weit. Als Inschrift trägt sie den Namen 
des Meisters allein: ^6I81M VlMk E Ihre Form ist ungeschlachter als jene 

zu St. Jakob in Gruden und daher vielleicht noch älter, hinsichtlich 
des Charakters der Buchstaben stehen sie sich gleich. Hohes Alter 
muß auch den je beiden Glöcklein von St. Moritz in Ulten nnd 
St. Veit auf dem Tarifcher Büchel bei Mals zugeschrieben 
werden. In Form und Größe, welche Fig. 241 veranschaulicht, weichen 
sie wenig von einander ab, die Inschriften lauten ganz gleich. Her- 
vorzuheben ist, daß die kleinere Glocke in beiden Thürmchen plumperer 
Form ist und keine Inschrift hat. Den Schlagring fanden wir aber 
in St. Moritz außen nicht mehr gerundet, sondern gleich einer Fase 

,, " flach behandelt, was auf den Uebergang zur Gothik als Entsteheuszeit
Fig. 241. deuten dürfte. Die Inschrift hat der alte Meister in St Veit hoch 

oben und in der Mitte der Glocke und einzelne Buchstaben bald zu 
hoch, bald zu niedrig in 2—3 Zeilen ange- bA setzt, den alten Charakter daran aber festge-
halten ; einige Worte erscheinen uur zur Hälfte, 
dennoch aber kann anf beiden Glocken nichts 
anderes als die Grabschrift gelesen werden, 
welche die Engel der hl. Agatha gesetzt und WA Glocken Italiens nicht selten tragen, sie lautet:

MO LI Darunter
stehen in beiden Orten die Namen dcr Evange- 
listen. Von Ornamenten, als: Schnüren od. 
dgl. läßt sich nichts entdecken, auch nicht an M M den kleineren. Der Ton der Glvcklein in St.

W W Moritz ist sehr fein nnd wird weit gehört,HM trotz des sorgfältigen Läutens bei geringer
EH Schwingung der Glocken, da sie nur dünn im
W Metalle sind.
W Im Besitze des Direktors Tappeiner in

Fig. 242. Meran findet sich ein roh gegossenes, kleines
Kruzifix aus dunkler Bronze mit breiterem, 

ganz parallel und senkrecht gefalteten Hüströckchen, vgl. Fig. 242. 
Die Haltung des Ganzen erinnert unwillkürlich an das Kruzifix 
auf der Wiltener Patene (Fig. 235) uud dürfte daher auch der
selben Zeit angehören, obgleich das Haupt mehr geneigt ist, 
ähnlich wie in Fig. 227; jede Spur von einer Krone fehlt 
hier. Das Kruzifix wurde unter Schutt auf dem Dachboden 
des Spitales in Meran gesunden.

Die Thüre der alten Sakristei in dcr Stiftskirche von IUlri
chen schmückt ein streng romanisch stylisirter Löwenkvpf von bedeu
tender Größe, in Form einer vollen Halbkugel mit großen Ohren 
und mit hcrausgestreckter Zunge, im sestgeschlvssenen Maule einen 
Ring haltend; die reiche Mähne findet sich in gleiche Büschel geordnet 

nud zieht sich wie ein schöner Kranz aus der dem Ganzen untergelegten Platte herum, Fig. 243. 
Wahrscheinlich hat dieser Kopf die Thür des Haupteinganges ursprünglich lange geschmückt nnd 
ist erst später bei einem Umbau der Thürflügel an die heutige Stelle versetzt worden.

Wie die romanische Zeit überhaupt mit Vorliebe Thiergestaltcu, die der Künstler 
oft ziemlich frei behandeln und stylisiren durfte, zu verschiedenen Zwecken sowohl in der 
Ornamentik des Bauwerks als auch an Geräthen verwendete, so wählte sie anch alsWasse r- 
bchälter (Handwaschbecken, Aquamanile) mehrere Arten von Thieren, als: Drachen, 
Löwen, Adler u. dgl. Deren bediente sich der Priester vor und während der Messe die 
Finger zu waschen. Das in Fig. 244 abgebilvete Waschgefüß aus Tricut, jetzt im 
Besitze des Architekten Essenwein in Nürnberg, hat die Gestalt eines Pferdes, das im



_________
Fig. 244, Trient.

Allgemeinen ganz glatt aus Bronze ge
gossen ist; nur auf die Aufzäumung 
hatte der Meister große Sorgfalt ver
wendet und die Mähne auf der rechten 
Seite sowie den Schweif graviert. Zwi
schen den Ohren, bei n, befindet sich 
die Oeffnung zum Eingießeu des Wassers, 
wo eiu in einem Charniere beweglicher 
Verschluß angebracht ist. Ein Thierkvpf 
anf der Brust des Pferdes hält die 
Ausflnßröhre im Maul, die durch eiuen 
Zapfen verschlossen wird. Als Handhabe 
dient ein schlaugcnähnliches Thier, wel
ches in den Hals des Pferdes zu beißen 
scheint. Ein ähnliches etwas jüngeres 
Gefäß (v. Schluß d. 13. Jahrh.) findet 
man nach Essenwein in der Sammlung s 
des Fürsten vvn Sigmaringen. — Ein s- 
zweites Aquamanile, ebenfalls aus Trient, 
(von Uebcrbachcr in Bozen gekauft) stellt nach 
Fig. 245 einen zarten Jüngling auf einem 
prächtigen Löwen sitzend vor, welchem er mit 
Leichtigkeit den Rachen anfreißt (es ist wohl 
der sinnbildliche, uns bereits bekannte Samson). 
Der kleine Reiter ist mit einem fein verzierten 
Müntelchen über einem leichten Röckchen be
kleidet, seine Haare hängen in langen, welligen 
Strähnen über den Rücken hinunter. Der 
Scheitel seines Hauptes ist geöffnet, das Was- 
fer aufzunehmen nnd hinter den Ohren des 
Löwen steht eine Röhre zum Ausziehen des
selben vor. Der zurückgeschlagene Schweif des 
Thieres dient als Handgriff. Wo sich heilte 
dieses schöne Aquamanile befindet, ist uns nicht 
bekannt.

Fig. 245, Trient. 
wird im

Die in Kirchenschätzen vft nufgeführten 
Nanchgefäße waren bei der letzten kunst- 
historischen Ausstellung zu Innsbruck iu drei 
Exemplaren vertreten und standen im Besitze des 
Grasen v. Enzenberg und der Herren Ettl 
und Steiner daselbst. Jenes des Erstgenannten
Schlosse Tratzberg aufbcwahrt und ist in Fig. 246 
abgebildet; seine Form sieht sehr reich aus. Auf eiuem 
niedrigen kreisrunden Fuß ist eine Art von vier kreisrunden 
Schilden zu eiuem Ganzen zusammengcbaut, vvn welchen 
deren untere Hälfte noch zur Schale, die obere zum Deckel 
gehört. Ueber letzterer erhebt sich ein Gebäude in gleich
armiger Kreuzesform mit Kuppelthürmen in den Ecken 
uud einem größeren Kuppelthurme über der Vierung. Die 
im Halbkreise abschließenden Fenster sind offen und dienen, 
den Rauchwolken freies Austreten zu gestatten. Kleine 
kreisrunde Oeffnungen am Rande der oberen Schildfläche 
haben denselben Zweck sowie die durchbrochenen Zwischen- 
räume des von ihnen eingeschlvssenen Laubvrnamcutes. 
Die Schale hängt an vier Ketten, die von menschlichen 
Köpfen ausgehen. Alle 3 Stücke find ans Bronze.

Auch die größeren Siegel, deren Stöcke von Gold
schmieden geschnitten wurden, leisten durch ihre bildlichen 
Darstellungen und Verzierungen einigen Beitrag zur Kunst- Fig. 246, Tratzberg.



Fig. 247, Jnnichen.

läßt sich bemalen und vergolden. Wie die

geschichte. Die ältesten Siegel haben kreisrunde 
Form und sind mit dem Bilde des betreffenden 
Schutzpatrons geschmückt, dessen Name ringsum 
in Initialen geschrieben ist. Eine Probe hievon 
gibt Fig. 247; es ist ein Siegel, dessen sich das 
Stift Jnnichen vom Jahre 1167—1310, also 
über den Schluß der romanischen Periode in 
unserem Lande bedient hat. Der auf einem mit 
Wvlfsköpfen verzierten Throne sitzende hl. Kan- 
didns in Bischofskleidnng, hält in der Rechten 
einen Palmenzweig, in der Linken ein offenes 
Buch. Er ist durch das Pallium ausgezeichnet, 
welches nur ein Kreuzchen schmückt. Eigenartig 
sind die den Nimbus aussüllenden Strahlen.

Wie in der vorchristlichen Zeit war auch in 
der romanischen Kunstperiode das Elfenbein 
für kleinere künstlerische Arbeiten sehr beliebt, denn 
dieses Material ist hart, dicht, läßt sich biegen 
und selbst erweichen, hat große Dauerhaftigkeit, 
nimmt eine eigenartige, sehr gefällige Politur an, 
romanische Kunstperiode diesen Kunstzweig gepflegt 

hat, davon geben noch viele Hausaltärchen (Diptychen), Buchdeckel u a. m. den besten 
Beweis. Auch in Tirvl gab es ähnliche Arbeiten. So berichtet Bvnelli in seinen iNiliE
istor. orit. I, 321, daß im fürstb. Archiv von Trient ein alter Codex (ein Martyrv- 
lvgium) mit einem Elfenbemdcckel versehen war, der den hl. Gregor mit einer Feder in 
der einen, mit einem Buche in der andern Hand, und darüber geflügelte Thiere (Evange
listenzeichen?) u. a. m. darstellte. Zu größerem Schutze des Reliefs lief ringsherum ein 
vergoldeter Metallrahmcn, auf welchem folgende Verse standen:

0EV8 MIV8 Otlttl) tü't'tüt^ t>08M,
t^OMS VIMMM

Von dem Allen konnten wir in Trient nichts mehr entdecken. Die öfter erwähnte 
Ausstellung zu Jnnsbrnck i. I. 1865 wies zwei Elfcnbeinarbeiten auf, die nvch dem 
13. Jahrhundert «»gehörten; Eigenthümer der einen war Graf v. Enzenbcrg, der andern 
Stiftskaplan Knoflach.

Die Malerei in der romanischen Periode.
Die Malerei, der vornehmste Zweig unter den bildenden Künsten, wurde schon in 

den frühesten Jahrzehnten des Mittelalters mit großem Eifer betrieben. Bis in die jüngste 
Zeit herab glaubte man zwar, daß bei Besprechung dieses so edlen Kunstzweiges nur die 
kleinen Bilder vder die sogenannten „Miniaturen" in den alten Büchern den Ausschlag 
geben können. Daher wiesen alle Knnstschriftsteller wie auch Otte, Schnaase u. dgl. aus 
diese hin nnd wußten mir schriftliche Aufzeichnungen anzuführcn, um zu beweisen, daß amb 
eine Bemalnng der Kirchen und Paläste in dieser Epoche nnd vielleicht mehr wie in irgeno 
einer anderen Zeit geübt worden ist. Endlich die neuesten Werke wie die „Geschichte der 
christlichen Malerei von Dr. Erich Frantz", die Mittheilungen der k. k. Central-Commission 
in Wien, das Nepertorium für Kunstwissenschaft von Janitschck n. a. m. führen viele Belege 
hiefür an nnd beschreiben eine Menge nvch vvrfindlichcr, meist nett entdeckter Wandgemälde. 
Man kann mit Recht von einer förmlichen Entdeckung zahlreicher Bilder sprechen, da die 
meisten in Folge der Vorliebe znm Wcißguast in der nencren Zeit übertüncht worden sind 
und unter einer so schmachvollen Decke unbekannt waren.

Tirol blieb nicht zurück, von jeher seine Kirchen selbst nach großartigen Ideen, 
wie wir vielfach sehen werden, durch Bemaluug würdig zu schmücken. Leider waren auch 
hier die einzelnen Bilder, wenige ausgenommen, mit Kalktünche überzogen worden und 
kamen erst nach der Befreiung vou ihrer Decke mehr oder minder beschädigt wiedernm znm 
Vorscheine. Waren manche Kirchen und Kirchlein architektonisch noch so einfach und schmnck- 
los aufgebaut worden, Spuren von einstiger Bemalnng finden sich an ihnen nicht selten, 



denn erst mit Gewölbe- oder Wandbildern geschmückt hielt man sie „für vollendet", wie 
einzelne Schriftsteller nicht ohne Grund zu behaupten wagen z. B. auch Dr. E. Frautz 
(G. d. christl. M. S. 490). Die Malerei wurde derart angelegt nnd behandelt, daß sie 
sich an das Bauwerk oder Monument enge anschließt, um dasselbe in der That prächtiger 
zu machen und nicht ihr eigenes Sichgeltendmachen in den Vordergrund zn stellen. Es kann 
somit von einer sogenannten „monumentalen" Malerei mit vollem Rechte die Rede sein.

Dcr Entwicklungsgang der Malerei folgt im Allgemeinen jenem der Sculptur, 
geht aber etwas rascher vor sich .Nachdem einige Nachklünge des byzantiniscben Einflusses 
abgestreift sind, wird eine lebensvollere, oft überraschend glückliche Richtung angebahnt, 
dcr wir bei uns in Tirol schon an den ältesten Bildern begegnen werden. Nebenher zeigt 

t sich ein langes Festhalten an ernster Haltung und einfacher Zeichnung, womit eine große 
Vorliebe für ruhige, unbewegte Gestalten, „meist in Vorderansicht", bei aufrechter Stellung 
in Verbindung steht. Neben einem etwas zu plumpen Ban des Körpers mit großem runden 
Kopse nnd glattgeschvrenem Haare, weit offen stehenden Angen kann eine schlanke, ja über- 
schlanke Form mit gefälligem ovalen Gesichte beobachtet werden. Die Gewandung, meistens 
bestehend aus engem, langen Kleide nnd weiten Mänteln, die bald faltenreich und frei um- 
gewvrfe», bald von einer Spange anf dcr Schulter vder Brust znsnmmengchalten sind, 
zeigt mitunter gefälligen Faltenwurf, fällt aber auch in einfachen Parallelfalten herab, die 
hie und da durch starke, unvertricbcue Linien von schwarzer Farbe angedeutet werde», ähnlich 
wie dies alles bereits von Fig. 228—240 einigermaßen ersichtlich geworden ist. Breitere 
vrnamentirte Säume vder frauzenartig besetzte Ränder nnd Perlcnschnürc kehren an den 
Figuren zu St. Nikolaus bei Windischmatrei häufig wieder.

Wie schön und anziehend, ja kunstreich, die Miniaturen auch aussehcn mögen und 
unsere Bewunderung mit Recht verdienen, sv strebten sie doch nur eine nähere Erklärung 
des Textes an, während die Wandmalerei ein aufgeschlagenes Buch zur Belehrung des 
Kirchenbesuchers, eine sinnlich wahrnehmbare Verherrlichung Gottes nnd der Heiligen beab
sichtigte. Ans diesem Grunde finden wir hier nicht allein eine Umrißzeichnnng, die mit dunkler 
Farbe auf die Wand übertragen ist, um dann mit verschiedenen Farben ausgefüllt zu 
werden, wie man nicht selten behauptete und sv nur von vergrößerten Miniaturen reden 
wvllte, sondern bei näherer Untersnchnng zeigt sich ein bestimmtes System dcr Schattierung. 
Wcil aber die aufgesetzten lichten Stellen nnd mitnnter anch kräftigere Schattenpartien in 
Folge der Zeit verblaßt sind, so kommen oft größere Flüchen ganz glatt und eintönig zum 
Vorschein, gleichwie bei den ältesten Miniaturen, wo wegen des ganz geringen Umfangs 
dcr Mangel an Schatten vder Lichten weniger fühlbar ist. Es kommen selbst Figuren vor, 
an welchen das Relief einzig nnd allein dnrch viele Lichtstcllcn, die ans einer Menge seiner 
Linien bestehen, angestrcbt erscheint z. B. in Marienberg. Daselbst sieht man auch wie 
wenige Farben in Anwendung kamen, sv daß sich dcr alte Meister oft hart gethan hat, 
um an einer Stelle, wo mehrere Farben zusammentreffen, einen Heiligenschein zn malen, 
dcr mit dcn nächststchcndcn Farbentöncn nicht in Widerspruch stehen sollte, da er ihn nicht 
vergolden wvllte. Bald begegnet nns deßhalb dcr Nimbus roth, bald blau vdcr grün vdcr 
in zwci Farben; zu Tram in (St. Jacvb) muß eine massive Einfassung des Nimbus dic 
erwünschten Dienste leisten. Der Hintergrund ist in der Regel blau, bald dunkler, bald etwas 
Heller, wird aber auch, wenigstens zur Hälfte, aus ausgespannten gemusterten Teppichen 
nnd nns breite», eintönige» Farbe»strcife» gebildet wie in Hvhencppan u. a. O. Aus 
ähnlichen Streifen, gewöhnlich ans etwas schmälern, besteht oie Umrahmung der Bilder, 
während dic Friese unter nnd über ihnen aus farbeureichcu, prachtvoll gemusterten Bordüren, 
wie in Hoheneppan und Brixen, sich zusammensetzcn. Zur Trennung der einzelnen 
Figuren dienen ähnliche Bnndstreifcu oder cs treten Sänlchen dafür ein, wenn nicht die 
Figuren ohne Trcnnungslinie neben einander hingcstcllt sind.

Was die Technik anbetrifft, sv dürste fast dnrchgehends eine Art Freskomalerei in 
Uebung gestanden sein, wobei man dic Bildflüche meistens spiegelglatt gemacht zu haben 
scheint; je besser dieses gelang, desto größere Dauer war dem Bilde zugesichert, was besonders 
beim Ablösen dcr Uebcrtünchung in Rechnung kommt. In Hoheneppan fanden wir dcn 
Malgrund aus schr viel Kalk bestehend, gcmifcht mit etwa einem Drittthcil ganz feinen Sandes, 
gleich dem heute gebräuchlichen feinsten Streusande. Wir machten mit dieser Mischung eine 
Probe, um an abgefallcncn Stellen alter Fresken einen neuen Malgrund herznstellen, und der 
Versuch war vom besten Erfolge begleitet.

Hinsichtlich dcr Lage der Gemülde in Kirchen verdient hcrvorgchoben zn werden, 
daß den Hauptbildern zncrst „die Wand hinter dem freistehenden Altar" zngedacht wnrdc, 



und gerade in der Höhe der Mensa beginnen sie, um so als eigentliches Altarbild sich 
geltend zu machen. Diese Erscheinung liefert auch cincu weiteren Beleg znr Geschichte ocs 
Altars, woraus ersichtlich wird, daß nicht die mindeste Erhöhung anf der Altarplatte bean
tragt war. Anf die Abside dürfte aber die Bemalung nicht lange beschränkt, sondern anf 
deren Stirnwand (Triumphbogen) und alle Wände des Schiffes ausgedehnt worden sein 
wie in der St. Jvhannes-Taufkirche zu Brixcn, St. Johann in Täufers (Vinst- 
gau) u. s. w. zu sehen ist.

Die Anordnung der Gemälde findet sich fast ausnahmslos systematisch durchgeführt, 
vor anderem in den Absidcn nnd in deren nächster Umgebung. Figurcnreichere Composi- 
tionen begegnen uns seltener, besonders im Anfang, da man überhaupt in dieser Periode 
den Gedanken der Darstellung, wo er auch mehrere Figuren erforderte, wie möglich auf ein 
Minimum von anftretenden Personen beschränkte; theilnahmslose Zuschauer uud Lückenbüßer 
der neueren Zeit wurden einfach verschmäht. Ueberdies stand der Raum zu vielen Figuren 
nicht zur Verfügung, da dieselben anch häufig groß angelegt waren. Dargestellt wurde 
zumeist iu der ersten Zeit Christus, iu der Verherrlichung seines Erlösungswerkes umgeben 
von der Mandvrla auf dem Regenbogen sitzend und denselben als Fußschemel beuützend, 
nicht die Erdkugel, sondern mit der Linken das anfgeschlagene Buch haltend, mit dcr Rechten 
eine Nedegeberde ausdrückend. Er erscheint in Begleitung der Apostel, mehrerer Engel, der Sinn
bilder der Evangelisten und bald auch anderer Heiligen. Zugleich schließen sich geschichtliche 
Stoffe ans der Bibel an, wie z. B. die klugen und thörichten Jnngfrauen in Hvhen- 
eppan (wo auch die Himmelskönigin mit dem göttlichen Kinde wie in Brixen als ein 
Hauptbild erscheint), die Jakobsleiter in Windischmatrei n. s. w. Am ersten Orte und 
zu St. Benedikt in Mals treten selbst Scenen aus dcr Legende hinzu und zu Marien- 
berg findet sich schon das Bild des den Raum weihenden Bischofs nnd der Donatoren, 
die in der späteren Zeit so selten fehlen. Selbst auf einen Theil dcr Außenseite dcr Kirchen 
erstreckte sich frühe dic Wandmalerei; hiezu ist ein Feld neben oder über dem Portale 
gewählt, um auf jeden Eintretendcn desto sicherer zu wirkcu. Eine Hauptrolle spielt die 
Kreuzigungsgruppe, dcr Patron der Kirche und St. Christus, wie zu Tanfers, Windisch- 
matrei uud Hoheneppan, an welch' letzterem auch eine Jagdscene damit in Verbindung 
gebracht ist.

So machte sich in der Vereinfachung der Cvntvnren und Gcwandmotive, in dem 
Bestreben nach Wahrheit bei Stellung und Gcbcrde, in sinnreichen Beziehungen nnd glück
lichen Motiven das künstlerische Gefühl geltend und es entstand jener decorative, romanische 
Styl, jene Flächenmalerei, die aus kräftigere Plastik, auf die außerordentliche Wirkung Vvn 
Licht und Schatten kein großes Gewicht legte; jene einfache Vortragsweise in gebrochenen, 
harmonischen Farben, welche, wenn auch dunkler auftretend, keineswegs die Ränme zn ver
tiefen sucht, uvch das Auge wie die Phantasie lebhaft erregt nnd beschäftigt, aber gleich 
einer priesterlichen Bilderschrift wirkt. Sie erwähnt mir die Gegenstände, deutet ihre Be
ziehungen an nnd läßt verwandte Saiten im Herzen des Beschauers erklingen, ohne ihn in 
Verwirrung zu setzen, wie Fresken späterer Kunstepochen, die dem Zwecke des Gotteshauses 
oft schnurgerade cutgegeuwirkteu (Dr. E. Frantz, G. d. christl. Mal. S. 464). Es bildete 
sich für ernste kirchliche Aufgaben ein ganz geeigneter Styl ans; selbst in der höchsten 
Aufgabe, in der Darstellung Christi als Weltenrichter, bemerkt Schnaase (G. d. christl. K. 
>V. 261), zeigt sich öfter, ungeachtet und sogar vermittelst der im naturalistischen Sinne 
unvollkommenen Zeichnung eine Hoheit und Würde, welche uns ergreift wie die Schilderung 
des »tlöx trvEnckus Mirieslulm« in dem alten Kirchenliedc.

Wie in der nähern Zeitbestimmung der einzelnen Gemälde unserer Periode so ist 
anch hinsichtlich einer bestimmten Schule große Vorsicht anzuwenden, da gerade Südtirvl, 
wo sich alle Ueberreste der romanischen Malerei vvrfinden, verschiedeneil Einflüssen ausgcsetzt 
war nnd vielleicht voll Nvrdvst her mehr als Vvn Süden. So hat sich in der geistlichen 
Metropole Salzb nrg frühzeitig eine bestimmte Richtung ansgebildet, dic wahrscheinlich auch 
nicht ohne Nachwirkung geblieben ist; die byzantinisch beeinflußten Bilder in Windisch
ul atrei, Brixen (Frauenkirche) nnd Hoheneppan dürften vielleicht auf einzelne grie
chische Mönche in Jnnichcn schließen lassen, die dvrt künstlerisch thätig waren. Läßt sich 
ja ihr Aufenthalt auch im fernen Kloster auf der Insel Reichen au am Bvdcnsee Nach
weisen. Die älteren (symbolischen) Malereien zu Tram in nnd jene zuGrissian (Tisens) 
sind freier behandelt lind erinnern mehr an Italien. Obcrvinstgan gehörte zu Cynr lind die Ge
mälde zu Mals uud Täufers dürften mit anderen in Granbündten zuerst zu vergleichen sein, 
nm ihren Styl näher zu bestimmen; die in Marienb erg weisen aus Baiern hin. Im Lande



selbst bildeten sich dann nebenher auch gewisse Mittelpunkte, unter anderem wahrscheinlich 
zn Bozen nnd Brixen, woraus die verschiedenen Malereien in der Umgebung, als in 
der Burg zu Tirol, vielleicht auch im Trient» er Dom hervorgcgangen sind — weil 
es dort mehrere deutsche Bischöfe gab, wie aus dem Werke: die Kirche des hl. Bigilius, 
Bozen b. Eberle, hervorgeht — sowie in der Tanskirche zu Brixen, welche von der Hand 
des Malers Hugo stammen dürften, den Bischof Conrad um 1241, uebst anderen 
Büchcrabschreibcrn und Künstlern nach Sinnacher IV, 14, 59, zu sich berufe» hat. Dieser 
ist der »ns allein bekannte Künstlername aus solcher Zeit. Auf irgend eine Beziehung nnd 
Verwandtschaft unter den Gemälden und deren Meistern konnte man anch vvn dem Vorkommen 
sehr ähnlicher Ornamente schließen; hicher gehört ein mäanderartig gebogener, reich poly
chromer Bandfries Fig. 248, sowie eine ebenfalls farbenreiche, Plastisch stark schattirte Würfelform, 
welche in Hohencppan, Sigmundskron, Tirol und an der Taufkirche von Brixen 
wiedcrkehrcn. Das erstere Ornament scheint in der romanischen Malerei allgemeine Ver
breitung gefunden zn haben, denn anch Viollet ll; Duo (Viotivnuiro llÄ' nrolliwetura, poin- 
tuw p. 86), Nahn, Dr. E. Frantz führt uns dasselbe ähnlich in Form und Farben vor.

Vvn dci: einzelnen Leistungen der alten Maler 
zn ihren vollendeteren Bildern übergchend fassen wir 
zuerst die Verzierung der Codices durch Ornamente 
nnd die Miniaturen ins Auge. Mit Recht staunen 
wir vvr anderem über den mit gewandter Hand so 
gleichmäßig niid schön vvm ersten bis znm letzten Blatt 
geschriebenen Text »msangreichcr Bücher, besonders jener, 
welche zn liturgischen Zwecken bestimmt waren. Einen« 
solchen Schönschreiber lag es wohl nahe, Titel nnd An
fangsbuchstaben (Initialen) größer niid reicher zu 
zeichnen imd für einen nnd anderen bedenteiideren Ab
schnitt einen zierlichen Markstein zu setzen. Wir finden 
nun zuerst mit rother Tinte die Initiale» durch fnden- 
nud baudartiges Federgekritzel umgeben nnd damit ans- 
gesüllt') Anch bildet ei» Thier vermittelst seines in 
Blattwerk nnslanfenden Schwanzes oder eines Zweiges, 
den es im Rachen hält, die zierlichste Figur einer Ini
tiale, so Fig. 249 eil« gefälliges 0, Fig. 250 ein 8. 
Selbst zwei Thierfigurcn fiiiden sich zu demselbeu Zwecke 
verwendet und liefern dasselbe günstige Resultat. Fig. 
253. Nicht geringere Fvrmenschönhcit wußten die alte«« 
Bücherbemnlcr dadurch zu erreiche», daß sie de» ganze» 
Buchstabe» aus reichen ornamentalen Vcrschlingnugen, ans 
laubartigem Bandwerk künstlerisch componicrtcn, vgl ein 
0 Fig. 251 nnd I? in Fig 252. Endlich füllte man 
die Initiale«« durch zarte, figürliche Darstellungen aus.

Da die meisten unserer Leser unser Werk: „Die
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christl. Kunst in Wort nnd Bild" besitzen, so verweisen 
wir auch auf dessen Seiten 4 und 5, wo verschiedene 
Muster der so eben besprochenen Jnitialen-Entwicklnng 
Nicht selten illustrieren den Text förmlich selbständige Gemälde oder so 
recht eigentlich vollendete Miniaturen. Bei Missale» fehlt selten ei» 
Kruzifix vor dem Beginn des Canons; mehr oder minder fignrenrciche 
Cvmpvsitivncn bilden die Einleitung zu hohen Festzeiten.

Die Tvmstifte nnd Klöster Tirols hielten wie anderwärts sehr 
viel anf schön geschriebene nnd verzierte liturgische Bücher uud ver
schaffte» sich solche um hohe Summen, wie unter anderen« ans der 
interessanten Notiz im „Knnstfrennd" v. I. 1885, S. 22 hervorgeht; aber nach der 
Klösternnfhcbung am Schlnsse des vorigen und Anfangs dieses Jahrhunderts sind viele 
dieser Schätze verschwunden oder in Privathändc gekommen nnd zn Grunde gegangen. Zu-

Fig. 252, Trient.

0 Von der anfänglichen Ausführung dieser Biichcrillnstrationen in rother Tinte erhielten 
alle, auch die späteren prachtvollsten Bildchen, die zn diesem Zwecke ansgesiihrt wurden den Namen: 
„Miniatur" (von Niunium ---- Mennig oder hochrother Farbe.)



Fig. 253, Trient.

Fig. 254, Jnnichen.

dem hat man ihre Blatter zum festen Einband anderer Werte verwendet! Einzelne haben 
sich die bfsentlichen Bibliotheken zugceignet.

Die Universitäts-Bibliothek in Innsbruck besitzt ein Evangeliarium aus 
dem Stifte Jnnichen, welches noch dem 12. Jahrhundert angehören dürfte nnd ein 
Missale aus derselben Zeit; es lassen sich an den Miniaturen (rothen Federzeichnungen) 

beider Werke noch byzantinische Nachklänge beobachten. So 
erinnert daran bei der Anbetung der Könige die große Ge
stalt des Jesuskindes, während Maria edler und graziöser 
gelungen ist. Die Faltenwürfe sind bereits minder zahlreich, 
auch nicht gehäuft, sondern durch wenige entschiedene Linien 
ausgcführt. Fig- 254. Maria nimmt majestätisch sitzend 
einen einfachen Sessel ein, die Füße rnhen auf einem Sche
mel; sie ist ganz in einen faltenreichen Mantel eingchüllt, 
hat denselben auch über den schon gebildeten Kopf geworfen.

Auf ihrem Schovße ruht der mit der Tu
nika völlig bekleidete Jcsusknabe, die Rechte 
erhebend, um die Ankömmlinge feierlich zu 
segnen und hat wie Maria den Blick beider 
Augen darauf fest hingerichtet. Die Dar
stellung der Weisen ist sehr interessant; alle 
drei gleich jugendlichen Alters, jeooch wie
derum cinigcrmaßeu selbständig aufgefaßt, 
kommen eiligen Schrittes heran, um ihre 
Huldigung und Anbetung zu vollziehen. 
Sie sind ohne Kopfbedeckung nnd tragen 
ein kurzes Reisekleid ohne Mantel und enge 
Beinkleider. Ihre Gaben reichen sie in 
tiefen runden Schüsseln, die mit kleinen 
Körperchcn (Weihrauchkörnern) gefüllt sind, 
dem Erlöser mit beiden Händen entgegen, 
das Auge fest auf ihn richtend. Diese 
Darstellung der Anbetung schließt sich noch 
ziemlich streng an die Bilder der Katakom
ben und altchristlichen Sarcophagc an, wie 
sie z B. Liell in seinem Werke: Die Dar
stellung Mariens, Freiburg bei Herder, 
Taf II, 2 und in einigen Illustrationen 
wiedergibt.

Die Einzelfiguren der Evangelisten, von 
denen in Fig. 255 St. Lukas abgcbildct

ist, habe» die Augen besonders weit offen nnd eine mit fast kaligrafischcn Zügen gezeich
nete Nase, wie Schnaase, Gesch. d. bild. K. V. B., I'. 484, über dergleichen Handzcich- 
nungen bemerkt. Die Kopfhaare sind mitunter sein gekräuselt. Am Kleide kehrt breiter 
bandartiger Schmnck wieder, der an Byzanz's Schulen erinnert. Andere Figuren z. B. 
ein Apostel mit Palmcnzweig Fig. 251 uud ein Bischof mit Pallium und einfachem Krnm- 
stab trebn in schlanker Haltung anf und sind dieser entsprechend im Gesichte mager behan
delt. Von den Initialen zeichnen sich einzelne durch schwungvolle Laubwerkverschlingnngen 
aus, z. B. der Buchstabe in Fig 256. Ein Missale aus dem Kloster Stams möchte 
man nach den Ornamenten einiger polychromen Initialen auch noch dem 18. Jahrhundert 
zuschreiben, vgl. den daraus entnommenen, verzierten Buchstaben V in Fig. 257. Die 
Briefe des hl. Paulinus sind dnrch herrlich gezeichnete Initialen in Form vvn streng 
romanischen, bandartigen Ornamenten reichlich ausgestattet. Das nach Tiukhauser's Diöcesan- 
beschreibung B- I, S. 202 dem 12. Jahrhundert noch angehörige Missale in der Seminar- 
Bibliothek zu Brixen ist durch ciueu Christus am Kreuz bei dem ersten Blatt des Canons 
nnd einige reicher behandelte Initialen geschmückt. Sv setzt sich das K beim Jntroitus der 
Messe für den Ostersonntag ans zwei Vögeln und einem Schlangcnleib, der sich um zwei 
juuge Baumstämme windet, künstlich zusammen. Ein nach nuten links, oberhalb rechts sich 
wendender Drache bildet ein 8 für den Jntroitus am Pfiugstsvnntag. (Fig. 250) — Nach 
dem uns zugekommenem gütigen Bericht ist alles Zierwcrk dieses Missale noch wenig sorg
fältig und in matten Farben ausgeführt.



In der Domsakristei zu 
Trient wird an jedem St. Bi- 
giliusfest ein Oräo pnntili- 
cuU 8 (Missale) ans Pergament 
in Nechtecksform ansgcstellt, als 
dessen Deckel die Figuren 230 
und 231 dienen. Bon Malerei 
ist die Himmelfahrt Christi nnd 
die Kreuzignngsgruppe vor dem 
Canon wegen feinerer Ausfüh
rung erwähnenswert!). Ueber 
dein Kruzifixe sieht man Sonne 
und Mond und am Fuße des 
Kreuzes einen Todtcnschüdel. 
Ein Blatt ist pnrpurartig ge
färbt und hat goldene Schrift, 
welche Erscheinung nur bei 
Prachtexemplaren alter Codices 
wiederkchrt. Unter den Initialen 
sticht ein großes V in Gold 
ausgeführt hervor, gebildet aus 
bandartigen, streng stilisirtcn 
Blättcrvcrschlingnngen wie Fig. 
252 zeigt: andere werden durch 
Thiere gebildet, von denen eines 
in Fignr 253 wiedcrgegebcn ist. 
In einem gleich großen 1-6 6- 
t i o n uiium (Evangelien nnd

das Bildwelche
Fig. 255, Jnnichen.

des Stifters, des Bischofs
Episteln enthaltend) sieht man 
anfangs eine größere Initiale, welche 
Friedrich vonWanga, umschließt, ganz so wie ihn Fig. 231 darstellt. Diese
Miniatur dient somit zur näheren Altersbestimmung dieses handschriftlichen 
Werkes, sie spricht für den Beginn des 13. Jahrhunderts.

Alle diese Codices verdienten weitläufiger iu einer ganz eigenen Bro
schüre besprochen und diese reich illustriert zu werden. Zweifelsohne werden uns 
mehrere handschriftliche Bücher, die sich vor hundert Jahren in Tirol be
fanden, auch noch nicht einmal dem Namen nach bekannt sein, daher ersuchen 
wir um Mittheilung darüber.

Wir wenden uns nnn zu deu höheren Leistungen der alten Maler, 
zu den Wandmalereien. Welche Bilder der monumentalen Malerei in 
Tirol die ältesten sein dürften, ist schwer genauer zu bestimmen, da nähere 
geschichtliche Daten fehlen und in den Gemälden die älteren Formen durch 
Aufnahme von fpäteren aus der Uebergangsperiodc zum gothifchen Styl ge- 
mifcht fiud. Mit Zuhilfenahme jener citierten Stelle aus der Geschichte der 
Malerei von Dr. E. Frantz sind zu den ältesten der romanischen Periode 
die Gemälde an der St. Katharinakapelle der uns vvn Seite 151 und 155 
bekannten Burgruine HvhenepPan zu zählen. Die Einweihnng der Kapelle, Fig( 256, Jnnichen. 
deren Grundriß Fig. 62 wiedergibt, wurde nämlich nach Hvrmair's sämintl. 
W. den 15. Juli 1131, wo mau einstens auch das Fest der Scheidung 
der Apostel (clivmio upostolurmn nach Otte u. A.) feierte, durch Bischof 
Altmann von Trient vvrgenommen. Burgherr war Graf Ulrich II., oer 
das Chorherreustist St. Michael au der Etsch in seiner Grafschaft Königs
berg errichtete oder doch den Baugrund dazn 1145 schenkte. Die Wahl 
der hl. Katharina als Schutzheilige der Kapelle und Patronin der Wissen
schaft und schönen Künste dürfte auf des Herrn Grafen großen Kunstsinn . 
schließen lassen. Um diese Zeit wäre also auch die Bemalung fertig dage- 8m 2o7, Stams. 
standen. Mit dieser Zeitangabe stimmen die byzantinischen Nachklänge an der Gewandung 
einzelner Figuren mit etwas harten ovalformigen Faltenwürfen, die kleinen mageren Händen, dgl. 
überein; nebenher laufen aber nobel herabfließende Draperien, fchön gezeichnete Hände nnd



Füße. Bemalt ist die Kapelle Vvn außen nnd innen. Die nördliche Außenseite des Schiffes, wo 
der Eingang ist, füllt St. Christas, Christus am Kreuz uud eiue Jagdscene vollkommen 
aus. Die wilden Wetterstürme, die anf diesem hohen Felsenriffe Hausen, haben den hl Riesen 
rechts an der Ecke fast ganz zerstört, jedoch seine symbolische Auffassung nach ältester Dar
stellungsweise ist noch erkenntlich. Er gleicht einem unbewegt stehenden nimbirten Manne in 
Vorderansicht; das fast faltenlose Kleid ist grün und mit einanderstoßenden Kreisen besetzt, 
die braunroth eingefaßt nnd abwechselnd mit einem dunklen Vicrblattc ausgefüllt sind. Das 
Jesuskind sitzt nicht auf der Schulter des Riesen, sondern er trägt es wie Maria auf dem 
Arm, die Rechte umfaßt ciueu stylisirtcu Baum. Eiue Andeutung des Wassers fehlt. — >
Christus auf dem rothgefärbten Kreuze Fig. 257 ist vor anderem an deu Arme» uud Füße« 
auffallend mager gehalten; trotzdem, daß erstere wagrecht ausgestreckt uud letztere mit zwei 
Nägeln auf einem Brette festgenagelt sind, biegt sich sein Leib gegen die Rechte stark aus, 
was aber dem Ganzen eine gewisse Anmuth verleiht. Seiu Haupt ohne Dornen oder Königs
krone hat sich sanft auf die rechte Schulter geneigt und läßt bei geschlossenen Augen 
und dem verzogenen Munde den Tod gleich ahnen. Das Kreuz, aus dessen Fuße eine blaue 
Quelle fließt (u) (Guadenquclle), ist neben den hohen Gestalten der Gottesmutter und des Lieb
lingsjüngers auch noch Vvn Longinns nnd Calpurnius, wie sie die Legende nennt, fast in 
Zwerggestalten umgeben; ersterer öffnet die Seite des Herrn, während letzterer dem Sterbenden 
den Schwamm mit Essig reicht. Bemerkenswerth ist, daß an dem Klanen, hinter Christi 
Oberleib Heller gehaltenen Hintergrund der Grundriß der Kapelle mit drei Absiden nnge- 
deutet erscheint; ferner daß der Fußboden mit runden durch Lilien verzierten Thonflicssen 
belebt erscheint. Die Umrahmung des Gemäldes bilden Säulchcn mit sehr dünnen Schäften, 
die auf hoher Basis stehen und mit den würfelförmigen Kapitälen (durch schönes Blattwerk ver
ziert) einen reichblumigen Fries unterstützen. In Folge der starken Verbleichnng aller 
kräftigeren Schatten hat die ganz Gruppe stark gelitten nnd ihre beste Wirkung cingebüßt; 
es fehlt jetzt selbst an Natürlichkeit in der Cvmposition nud noch mehr in deu Farben, das 
Carnat ist fahl geworden. — Von dem daranstoßenden Jagdstücke steht man trotz der ehemaligen 
Uebertünchmig noch die Umrisse eines stattlichen großen Hirsches, der fliehend nach den 
verfolgenden Hunden nnd Jägern zurück schaut. Ein ritterlicher Jäger sitzt auf reich ge- > 
schmücktem Pferde und trägt ein flaches, mit Steinen besetztes Baret; ein anderer Jäger zu 
Fuß bläst in ein gebogenes Horn. Vvn noch weiteren Jagdpferden dringen Spuren durch 
den frevelhaften Ueberzug der Wand. Eigenthümlich erscheint Manchen die Anreihung einer 
gewöhnlichen Jagdscene an die früher besprochenen ernst heiligen Darstellungen auf der 
Wand einer geweihten Kapelle und sie meinen es dürfte diese Jagd in der die Symbolik sv 
liebenden romanischen Kunstperiode sinnbildlich zu deuten sein, nämlich der große stattliche 
Hirsch bedeute die auf Erden verfolgte christliche Seele. (?)

Ausgenommen die Westwand und die flache Oberdecke aus Holz war das Innere 
der Kapelle ganz bemalt, aber leider hatte man die Seitenwände übertüncht, nur eiu paar 
Bilder der Südwand nnd die Ostwand mit den Absiden ist von dieser Schändung befreit 
geblieben. Die Hauptabside füllt der Altartisch ganz aus und dieser ragt über deren Manerflucht 
auch eiu wenig vor. Alle Flächen sind hier reich bemalt, selbst die Vorderseite des Altares 
ziert ein aus verschlungene» Kreisen und geometrischen Formen zusammengesetztes Teppich- 
muster und zunächst daneben erscheint rechts ein Centaur (ähnlich jener in Figur 152) mit 
Schild und hochgeschwungenem Schwerte sich aufbänmend gegenüber einem Reiter links, der 
mit erhobener Lanze und langem spitz zulnusenden Schilde anf einem eigenartigen in vollstem 
Sprunge begriffenen Thiere daherstürmt. Einer Deckplatte ans Stein entbehrt dieser Altar, 
wie öfter in dieser Zeit vorkommt, dafür hat man seine Oberfläche mit spiegelglattem 
Mvrtelüberzug versehen nnd als Mnlflüche für ein lebendig gezeichnetes, farbiges, auf weiß- 
gelblichem Grunde angebrachtes Ornament benützt, das um einen durch ein Krenz oder 
Christnshaupt ausgefüllten Kreis sich herumzieht. Zur Liukcu ist die Zeichnung theilweisc 
zerstört, Fig. 258. Ein kleines, nun entferntes, Portatile nahe dem Vvrderrande scheint 
man erst nachträglich eingesetzt zu haben.

Unmittelbar darüber umgibt das schmale Fensterchen auf beiden Seiten die um 
diese Zeit seltenere Darstellung: Christus mit je drei klugen und drei thörichten Jungfrauen, 
beide Reihen von schlanker Form; diese anf der Epistelseitc, jene mit dein Heiligenscheine und 
umhülltem Haupte auf der Evangelienseite, wo auch Christus sie segnend steht, vor dem Thore 
eines Gebäudes, angethan mit rothem Mantel und der Stola darüber. Das Oelgefäß der 
ersteren gleicht einem Hörne, jenes der letzteren einem Speisckelche. Ueber diese ganze Scene 
zieht sich in der Höhe des Fensters ein in prachtvollen Farben ausgeführter Fries hin, der



zugleich als Unterlage des Hauptbildcs der Hauptabside dient; wir sehen, wie das breite 
Blattvrnament auf schwarzem Grunde bezaubernd gefällig wechselt in Roth, Gelb, Blau 
und Grün mit weißen Rändern nnd weißen Trennnngsblümchen Fig. 260.') Den Mit
telpunkt des Gewölbes nimmt die hl. Jungfran mit dem göttlichen Kinde auf den Armen 
ein, umgeben von zweien Engeln. Maria sitzt anf einem dnrch Perlen nnd Edelsteine 
reich verzierten Throne majestätisch 
in voller Vorderansicht, ruhigen ern
sten Blickes, angethan mit graugrü
nem Kleide, Mantel und Kopftuch vou 
rother Farbe. Jesus mit dem schlankeil, 
gesälligen Körper eines Knaben nach 
orientalischer Sitte, segnet mit der 
Rechten, wahrend seine, unter dem 
Gürtel des langen, gelben Kleides 
Hervorschauende, Linke eine Schristrolle 
zu halten scheint. Auffallend sind 
seine langen, glattgestrichenen Haare. 
Fig. 261. Die beiden Engel nähern 
sich ihrem jugendlichen Herrn weit- 
ansschreitend mit gebogenem Knie, 
um ihre Huldigung anszudrücken, wo
zu sie auch die Weltkugel als Sinn
bild der Allmacht eutgegenbringen 
und zwar mit ihren vom mattgrünen 
Mantel verhüllten Händen (Fig. 261), 
ihr Kleid ist von gelber Farbe. Der 
uns aus Fig. 260 bekannte prächtige
Fries schließt dieses Bild auch nach 
oben ab. Die Wand ist Vvn einem 
breiten grünen Sanme eingefaßt nnd 
dann folgt blaner Grund, der aber 
im Rücken der Gottesmutter gleich Fig. 258°) Hocheppan.

der Form einer großen Vase branne Farbe annimmt 
nnd die fehlende Lehne ihres Thrones ersetzt.

Das Gewölbe der nördlichen Nebenabside ist 
mit dem in einem Kreise stehenden Lamm Gottes 
geschmückt, zu welchem die darunter stehenden beiden 
Johannes ihren Blick empvrrichten, die Rechte erhe
bend, mit der Linken ein Schriftband haltend. Der 
Täuser steht in feinem Thierfellc mit stylisirten flam- 
menartigen Haarbüscheln anf der rechten Seite, der 
Licblingsjünger als Greis mit binnen Haaren am
Kinn und Scheitel im rothbraunen Mantel über 
graugrünem Kleide anf der linken; sie präsentieren 2bv?)
wohl die beiden Testamente nnd nehmen daher die
Evangelienseite ein, gegenüber der jüngeren Kirche in der andern Abside auf der Epistelseite, 
wo zu vberst das Brustbild des Erlösers mit großem Gesichte von tiefernstem Gepräge aus 
dem Regenbogen erscheint nnd den Apostelsürsten das Sinnbild des Primates und Lehramts 
überreicht, dem einen die Schlüssel, dem andern eine Rolle. Die Mauerpfeiler, welche die 
Absiden von einander trennen, waren ebenfalls mit Figuren besetzt; es mögen stattlich ans- 
sehende Prophetengcstalten gewesen sein, so viel sich aus den schwachen Umrissen entnehmen läßt. 
Den Außenrand der drei Absiden fassen breite, verschiedenartige Friese von prachtvoller, 
farbiger Musterung ein; so sieht man an der südlichen eine strahlende Sonnenscheibe zwischen 
schmalen mit Steinen besetzten Streifen wicderkehren, während die mittlere die eigenthümlich 
geometrischen Verschlingungen nach Fig. 262 zieren (die dnnklcn Stellen sind schwarz, die

') Eine Copie davon beim Bersasser für 1 fl.
Aus dem Repertvrium für Kmistwissenfchast, verkleinert nnd »ach dem Original rorrigirt. 

") Seite 218 lies Fig. 258 anstatt 257 nnd 25!> silr 258.
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Fig. 262.

Fig. 261.

Hellen wechseln wiederum iu Blau, Noth, 
Gelb, Grün, getrennt durch weiße Ränder); 
an der nördlichen ist ein der Fig 260 
ähnliches Muster angebracht. Darüber hin
aus uimmt die ganze Ostwand der Kapelle 
bis zur Decke Christus mit den Aposteln 
ein. Um des Herrn Majestät und Macht 
desto wirkungsvoller hervorzuheben, hielt der 
Künstler dessen Figur in Lebensgröße. Weil 
aber der Raum hiezn beschränkt war, konnte 
er nur dessen Kniebild anbringen und mußte 
überdies das Haupt in den Abschlußfries 
hineiuragen lassen. Großer Fleiß ist darauf 
verwendet und nicht vergebens, denn des 
Meisters geübte Hand hat eine schön ge
zeichnete, ruhig nuftretende Darstellung zu 
Staude gebracht, mit correcter Haltung in 

Vorderansicht, die Linke leicht erhebend, mit der 
Rechten ein Buch erfassend. Leider ist die Gesichts
farbe fast unkenntlich erblindet, man möchte meinen, 
der Kopf sei von boshafter Hand abgelöst worden. 
Seltsam ist, daß der Mantel blaue Farbe zeigt

Von den Aposteln, die zwar ihrem Lehrer und 
Meister gegenüber wie Zwerge erscheinen, fand sich 
dennoch nur für sechs genügend Raum, die übrigen 
mußten anf der Nord- und Südwand des Schiffes 
Platz nehmen (siehe Fig. 263, welche wahrscheinlich 
St. Jakob den jünger» oder St. Johannes darstellt 
nnd den bpzantinifchen Einfluß am auffallendsten 
zeigt). Sicher erkennbar ist nur Petrus uud 
Paulus zunächst bei Christus. Jeder Apostel hält 
ein Buch iu der Linken, macht mit der Rechten 
eine Nedegeberde und sitzt in einem nischenartig ge
malten Felde auf einem breiten, durch Perlen und 
Ornamente kosmatischer Arbeit, geschmückten Sessel 
mit ausgebvgener, leierähnlicher Lehne, deren Ecken 
mit Thierköpfcn abschließen. Als Trennungsglied 
ragen sehr dünne Säulchen in die Höhe, welche 
mit ihren Kapitellen bis zum Fries unter der Decke 
reichen. In der Stellung dieser Figuren suchte der 
alte Meister einigen Wechsel hineinzubringen; sv 
z. B. wenden sich die Apvstelfürstcn zu ihrem Lehrer 
hin, jene zwei auf der Seite von Paulus neigen 
sich zu einander, und gegenüber erscheint nur der 
erstere bei Petrus in Vorderansicht, der zweite hin
gegen sieht un Dreiviertelprofil zur Mitte herüber. 
Wie Christus haben auch die ihm nächst sitzenden 
Jünger durch eindringenden Regen sehr gelitten, die 
gegen die beiden Ecken sind jedoch ziemlich gut er
halte« uud zeigen im Gesichte ein fein abgerundetes, 
gefälliges Oval. Den Abschluß bildet hart unter der 
Oberdecke ein von einer Perlschnur eingesäumter 
Fries, der aus dem bereits erwähnten rechtwinkelig 
oder mäanderartig gebogenen mehrfarbigen Bande 

(Fig. 248, aber leider verkehrt eingesetzt) besteht und auf der Südwand in noch reicherer Aus
führung (doppelt über einander und kreuzförmig sich durchschneidend) uns neuerdings begegnet. 

Die Wände des Schiffes bedecken zwei Reihen Bilder über einander; die obere 
auf der Südseite bezieht sich auf das Lebe» Mariens, die untere auf einzelne Heilige. 
Gegenüber auf der Nordseite kommen — wenigstens in der oberen Hälfte — unter der



Tünche Spuren zum Vorscheine, daß hier Secucn aus der Legende, 
vielleicht ans jener des Patrons, gemalt waren, wie diese Anord
nung: Bibel nnd Legende einander gegenüber, im Mittelalter — 
vvr anderem im späteren — häufig als Regel sich ausbildete. Zu
nächst der Abside sehen wir oben die Verkündigung dargcstcllt. 
Maria, eine hohe Frauengestalt mittleren Alters, den Spinnrocken 
in der Rechten, hat sich vvr dem majestätisch auftretenden Engel 
vvn ihrem Sitze soeben erhoben; durch die mit seiner Rechten dar- 
gcstellte Rcdcgcbcrde scheint er mit ihr zn sprechen, wogegen sie 
geneigten Hauptes ihr Staunen nusdrückt. Des Himmelsbvten nn- 
vermnthctes Dnhereilcn ist anch durch seincu crhobeueu linken Fnß 
näher gekennzeichnet. Maria trägt blanen Mantel und gelbliches 
Kleid, der Engel ist roth nnd grün gekleidet Eigenartig sieht das 
zarte Band aus, welches kreuzweise den Bng der Flügel zu vberst 
umgibt, welche Erscheinung in Marienbcrg wiederkehrt. Der Hinter
grund besteht aus dem Throusessel mit hoher Rücklehne und überdeckt 
mit einem aus gauz kleinen Kreisen gemusterten Teppiche, nicht aber 
aus einem bis zum Boden reichenden
Fenster mit Butzenscheiben (wie man öfter 
schon pnblicierte), theils aus einer Wand 
mit grünen Breite uud Längeustrcifen. 
Unmittelbar (ohne Scheidewand) folgt die 
Heimsuchung, wo die beiden schlanken 
Frauen ohne irgend welche Nebenfiguren 
sich enge aneinander schmiegen, so daß 
ihre Wangen wie ihre Leiber sich berühren. 
Daran stvßt ein Fenster mit reicher, deeo- 
rativer Bemalung der Gewände und über 
dieses hinaus sieht mau Spuren einer 
von der Tünche theilweise befreiten Dar- 
stcllnng der Geburt Christi, welche bis 
zum nächste» Fenster reichen dürfte, au 
welchem wiederum reich polychromirte Ge
wände sich zeigen. Eine in gewissen Be
ziehungen weitläufige Beschreibung dieser 
Gemälde findet sich anch im Repertvrinm 
für Kunstwissenschaft, B. V. 2. Heft.

Wenn man anf die Spuren byzanti
nischer Nachkläuge Rücksicht nehmen will, 
so kommen zunächst jene Gemätdcreste znr 
Besprechung, welche über dem Gewölbe 
der Collegiatkirche zn U. L. Frau 

Fig. 264, Brixen.

im Kreuzgauge zu Brixen oder der ursprünglichen Hvfka Pelle der Bischöfe daselbst, 
sv lange nämlich diese noch in der alten Bnrg am Dome residirtcn, theilweise nvch sichtbar 
sind. Die Kirche hatte zuerst uur die Hälfte der auf S. 45 (I)) angegebenen Länge, denn 
das Schiff bildete ein Quadrat, wie man hente unter dem Dache nvch deutlich sehen kann. 
Nicht unerwähnt darf die seltene Erscheinung bleiben, daß die Ostwand rechts nnd links 
über der Abside voll je einem kreisrunden Fenster durchbrochen war. Nach Tinkhauscrs 
DivcesanÄeschreibnng I, 1till hat Bischof Cvnrad im Jahre 121 an derselben ein Col- 
legiatstist errichtet nnd „bald darauf, wie die Bestätignngsurknnde vom Jahre 1221 meldet, 
eine Erneuernng nnd Verschönerung vvrgenvmmen." Darunter ist sehr wahrscheinlich mich 
die Bemnlnng der Wände des Schiffes zn verstehen, wovon die oberste Reihe der Bilder 
unmittelbar unter der ehemaligen stachelt Oberdecke aus Holz iu Bruchstücken auf uns ge
kommen ist. Die tiefer stehenden Bilder verdecken die Kappcnansäße des späteren (gothischen) 
Gewölbes, sie wären aber vielleicht unter der Tünche in der Kirche nvch zu verfolgen. Nach 
dem streng symbolischen Charakter und den Formen der Neberrcste möchte man eher auf 
ein noch höheres Alter schließen, wie wir gleich in Wort uud Bild sehen werden, wenn

') Nicht 1241, wie auf S. 215 fälschlich gedruckt ist.



nicht die Form des Frieses nnd obige Notiz 
für den Beginn des 13. Jahrhunderts so 
deutlich zu sprechen schienen. Zu oberst zieht 
sich über alle Wände, wahrscheinlich auch über 
oie Westwand ein breiter Fries hin; er besteht 
aus stängelförmigen Berschliugungen von weiß- 
gelblicher Farbe, die mit einzelnen Dreiblättern 
besetzt sind und abwechselnd in den einzelnen 
Feldern einen helleren nnd dunkleren rothen 
Grund haben (vergl. Fig. 204 u). Bei 6 in 
Fig. 265 sieht man, daß dieser Fries von ge
malten Consolen, die nach unten in eine Spitze 
auslaufen, gleichsam unterstützt wird. Dann 
folgt eine Reihe Heller Halbkreisbogen, die in 
eiuer Spitze Zusammenstößen und den einzelnen 
Figuren als eine Art Kapellchen vder Balda
chin dienen. Unter jedem Bogen ist eine Figur 
angebracht, jedoch nach dreien vder auch nur 
zweien ist die nächst folgende viel höher gestellt, 
fo daß sie bis zum Schluß des Frieses reicht 
und die Höhe von 1 M. mißt. Erstere sind 
Brustbilder über einer mit Zinnen bekrönten 
Mauer (Gebäude?), letztere sitze» auf einem 
Throne. Das Aussehen dieser vielen Figuren, 
welche einander ziemlich ähnlich erscheinen, ist 
ein seltsames. Das Haupt aller schmückt eine 
Art Helm, welcher sich bis aus die Schultern 
herabzieht, nach vorne aber frei ist nnd darauf 
scheint ein halbkugelförmiges schmuckloses Käpp- 
chen zu fitzen. Die meisten treten in Vorder
ansicht auf, mit großen, weitofsenen Angen 
nno hvchernster Miene. Bemerkenswerth ist die 
Vicrecksform der Unterlippe, welcher wir in 
Windischmatrei wiederum begegnen werden. 
Die Kleidung besteht bald aus Mänteln, bald 
aus Glockenkaseln. Iu Fig. 264 ist der Mantel 
leicht wie ein Schlciergebilde umgeworfcn und 
am enge anliegenden Kleide (an beiden Brnst- 
seiten und Aermeln) kehren die eiförmigen Par
tien als Nachklänge des Byzantinismus wieder. 
Die Brust schmückt eiue große Agraffe oder 
Spange; das Schriftblatt in der Linken ist 
ausnahmslos bei jeder Fignr wiederholt, wäh
rend die Rechte verschiedene Abzeichen hält, 
als hier einen Zweig, und dort eine Lilie, 
eine Lanze oder eine Kngel wie in Fig. 265, 

wo die Kasel einen mit Edelsteinen besetzten Halsausschnitt hat, der sich bandartig über die 
Brnst herabzieht. Zwischen der Nord- und Südwand, wo die meisten Reste der Bilder zu 
sehen sind, findet aber einiger Unterschied statt; z. B. erscheint auf der letzteren die eine 
Hand nur leicht erhoben ohne etwas zu halten oder faßt auch zugleich das Schriftband, 
auf welchem aber nirgends die leiseste Spur einer Schrift zu entdecken ist. Hingegen kommt 
hier durchaus der Heiligenscheiu vor, während er gegenüber gänzlich fehlt; selbst die unter 
den thronenden Figuren ein ßaarmal wiederkehrende Vvgelgestalt (der hl. Geist?) in kreis
runder Umrahmung ist nimbirt. Nach einer Andeutung von Flügeln suchten wir bei allen 
sichtbaren Figuren vergebens. Woher mag etwa genannter Unterschied an den Einzeltheilen 
herrühren? Dann, was sollen diese Figuren darstellcn? Wir halten sie für Engel, welche 
verschiedene Tugenden zn Präsentiren haben. Unten hin lassen sich einzelne große Uncialen 
(als eine Inschrift) znr Hälfte erkennen (Fig. 265), aber weil an der Mauer, worauf sie 
stchcu, die einzelnen Quadern ebenfalls in weißen Linien wie die Buchstaben angedeutet sind,



so hindert dies sehr, einzelne Worte znsammenzustellen. Es scheint, daß nicht unter jeder 
Figur ein ganzes Wort gestunden, sondern ein fortlaufender Text angebracht war. Merk
würdig ist, daß die Heiligenscheine alle mit einem Spitzhammer eingehanen sind, wie wenn man 
hatte wollen nachträglich einen Kreidegrnud haltbar anftragcn, nm sie etwa zn vergolden. 
Diese Erscheinung mag znr Notiz in Tinkhausers Diöcesan-Beschreibnng I, l63 Veran- 
lassung gegeben haben: Die Hand eines barbarischen Mäcklers hat die mit Gold eingegra- 
bcne Inschrift über den einzelnen Köpfen hcransgemcißelt. Die Anwcudnng von Gold hat 
hier noch keine Verwendung gesunden: der Nimbus ist iu mit Gelb leicht gebrochenem Weis; 
ansgeführt; bezüglich der übrigen Farben sind die verschiedenen Oker in allen möglichen 
Abstufungen angewendet besonders ans der Nordseitc, mehr Farbenwechsel scheint voll jeher 
auf der Südseite geherrscht zu habe»; also wiederum ein weiterer Unterschied zwischen beiden 
Wänden. Würde der viele Schotter von Dachziegeln und Mörtelstucken zwischen den Ge- 
wölbcknppcn ans einige Stunden von der einen Gcwölbekappe in die andere übcrgeworfcn, 
so ließen sich diese höchst interessanten Gemäldereste einigermaßen noch genau untersuchen 
nnd vielleicht auch die Inschriften entziffern. Als den Meister dieser feinen Fresko-Gemälde 
nnf geglättetem Malgrunde wenigstens jener auf der Südseite halten wir Hugo den 
Maler, welcher sich nach Sinnachers Beiträge IV, 14, 59 um 1214 (nicht 1241, wie 
oben S. 215) im Gefolge des großen Knnstfrenndes, des Bischofs Cvnrad, findet.

Nach dem großen Brande des anstoßenden Domes, wo anch die U. L Frauenkirche 
sehr gelitten haben soll, erhielt diese nach Westen eine bcdentcnde Berlängernng (um das dop 
pelte), was unter dem Dache deutlich zu sehen ist. Die frühere nun durchbrochene Fa</ade- 
maner bestand abwechselnd aus Ziegeln und Bruchsteinen. Die Vergrößerung geschah um 
das Jahr 1270 durch den Probst Marquard, welcher zu diesem Endzwecke von Fürst
bischof Brnnv, nachdem dieser die neue Residenz bezogen, einen Theil des alten Palastes 
sich erbeten hat. (Tiöces.-Beschr. I, 164). Auch der Neubau wurde gleich uach seiner Voll
endung ähnlich dem alten Bane bemalt, wie der noch streng romanische Charakter des ans 
der Südseite noch vorhandenen Frieses hart nnter der einstigen flachen Decke darthut. Er 
besteht ans elipseförmig sich verschlingenden Zweigen, die mit Blnmen und Blättern ausge 
füllt sind (Fig. 266) und im 13. Jahrhundert häufig sich finden. Unter diesem Fries waren 
in wahrscheinlich viereckiger Umrahmung taselartig die Gemälde angebracht. Würde hier 
wiederum der Schotter zeitweilig umgelegt, so ließe» sich weitere Notizen über einige Bilder 
zweifelsohne sammeln.

Die byzantinischen Nachklänge in Tirols ältesten Wandmalereien noch weiter ver
folgend führt uns der Weg nach St. Nikol aus bei Windifch-Matrei im Pnsterthal. 
Die Bcmalung ist hier auf die ersten Stockwerke des massiven Glvckcnthnrms beschränkt, 
der die Kirche gegen Osten abschließt. Wie sich der Leser bereits aus dem Grundriß und 
Längendurchschnitt dieses Gotteshauses oben auf S. 87 erinnern wird, hat man hier merk
würdiger Weise einen „Doppelchor" nnd zwar übereinander, mit je einem eigenen Altar 
angelegt und beide Räume reich uud theilweise uach einem großartigen Gedanken bemalt. 
Gleich an der Unterseite oder Laibung des Eingaugsbogens zur unteren dem hl. Nikolaus, 
nicht Georg, geweihten Kapelle, begegnen wir dem Gvtteslamme in Begleitung von Engeln, 
welche mit der einen Hand eine Kugel als Sinnbild der Macht halten, die andere vor der Brust 
leicht erhoben haben. Die vier Kappen des gnrtenlvscn Kreuzgewölbes füllen: 1. Die Er
schaffung derEva, welche soeben vor dem sie segnenden Gott Vater der Seite des schlafenden 
Adams entsteigt; auf einem Sprnchbande in der Linken des Erschaffers ist nach Genesis ll, 
18 zu lesen: Mn sst bonmn ole. und daneben steht ein Engel mit Szepter und Kngcl, 
aus welcher ein Kreuz empvrragt, als Zeuge des erhabenen Aktes. Um die bereits ringsum 
belebte Erde auzudeuten, sind die Zwickel des Gewölbes durch Bäume und Thiere (Vögel, 
darunter ein Reiher mit einer Schlange im Schnabel) vollständig besetzt. 2. Der Sün
de n f a l l (im südlichen Felde); ans zwei Sänlen, mit Kelchkapitälcn durch Blätter geschmückt, 
ruht ein Kleeblattbvgen und darüber erbebt sich ein Gebäude mit Knppelthurm. Damit ist 
wohl der Eingang ins Paradies angegeben, in welchem wir einen apfelreichcn Baum sehen, 
umwunden von einer großen, grünbeschupptcn Schlange mit „Adlcrkopf"; ihr anfgespcrrter, 
zähncreicher Nachen bietet einen Apfel ocm Weibe dar, obgleich diese wie Adam bereits eine 
Frucht zn ihrem Munde führt. Im Zwickel neben Eva steht eine Gans, neben Adam ein 
Hahn, welche Thiere nicht ohne irgend eine Bedentung gewählt sein dürften; jene erinnert 
etwa an den leichten Sinn des weiblichen Geschlechtes, dieser an den Ernst des Mannes. 
3. Die Vertreibung aus dem Paradiese; als Umrahmung dieser Scene kehrt der 
soeben genannte Kleeblattbogen wieder, dessen Mitte nnn Gottes Engel mit hvcherhobenem



Fig. 267, St. Nikolaus bei Windisch-Matrei.

Schwerte einnimmt, dcr den Adam ungestüm vorwärts schiebt, während Eva bereits über 
die Grenze der Halle hinansrcicht. Beide scheinen um Erbarmen zu flehen und werfen noch 
einen sehnsuchtsvollen Blick auf ihr verlorenes Eden zurück. 4. Die ersten Eltern 
außerhalb des Paradieses oder der Sünde Fluch; Adam schwingt mühsam 
eine schwere Hacke und lockert den mit Steinen stark gemengten Boden, Eva sitzt ihm gegen
über anf einem harten Felsblock und müht sich trauernd ab vom Nocken den Faden zu 

ziehen uud zwischen beiden schwebt ein 
Spruchband mit den Worten aus dem I. 
Buche Moses: In suckors vullu» tm etc. 
Spärliches Pflanzenwerk entsprießt der fel
sigen Gegend, die gegen die Gewölbezwickel 
hin Vögel beleben.

Hat man über einer der beiden Stiegen 
die Empore mit den höchst interessanten 
„kanzelförmigen Vorsprüngen oder Ambo- 
ncn" Fig (26?) vor der oberen Kapelle 
erreicht (Näheres oben S. 88) so erscheint 
an der Stirnseite des Triumphbogens ein 
reiches Ornament aus fortlaufendem reichen 
Stengelwerk mit durchflochtenen Ranken 
und klüftig gefärbten Blättern angebracht; 
es soll in seiner jetzigen erneuerten Form 
dem Vorgefundenen Originale sehr ähnlich 
sein, so daß man die Sorgfalt der Linien
führung und den Farbensinn des alten 
Meisters ahnen kann. Ueberraschend für 
Jedermann ist dcr Blick ins Innere dieser 
Kapelle, wo man in einem so bescheidenen 
Landkirchlein hoch erhabene Gedanken an 
der Bemalung wider alles Erwarten sofort 
entdeckt. Die Laibnng des Eingangsbvgens 
schmückt die Darstellung von Jakobs
Opfer und Traumgesicht. Auf der 
Evaugelienseite bcgießt der Patriarch einen 

mit vielen kleinen
Steinen erbauten 
Altartisch aus einem 
Hörne mit Oel und 
gegenüber ist er an 
einen Felsen sich 
lehnend in Schlaf 
versunken; über ihn 
steigen die Engel des 
Himmels anf einer 
Leiter einerseits hin
auf, anderseits herab. 
Au ihnen lassen sich 
auffallend zierliche 

Bewegungen des
Körpers uud uvbler, 
weicher Faltenwurf 
an den Gewändern 
beobachten. In dcr

Fia. 268. Mitte des Bogens
hält Gott Vater mit 

beiden Händen die doppelseitige Leiter. Alle Wände sowie das Gewölbe des dem hl. Ritter 
Georg geweihten Heiligthums sind in zwei Reihen über einander mit stattlichen Einzelfignren 
aus dem alten und neuen Bunde prachtvoll geschmückt. Die obere Reihe ist ausschließlich 
mit stattlichen Patriarchen und Propheten besetzt. Den Mittelpunkt an der Ostwnnd nimmt 



Melchiscdech mit drei Broden und einem Gefäße zum Opferwein ei»; zn seiner Rechten 
treten auf: Moses durch zwei Lichtstrahlen im Nimbus uud Jsnias durch eine Stola 
kenntlich gemacht nnd anf der Linken Aaron und Jercmias. Daran reihen fiel) auf der 
Nordscite die Propheten Zacharias nnd Ezechiel, aus der Südseite Daniel uiw 
Malnchias, jedes Paar durch eiu Feuster getrennt nnd zwei Baume neben sich. Jede 
dieser Figuren laßt ein breites Spruchband abwechselnd von der linken oder rechten Hand 
hernbhangcn, »vorauf die ursprüngliche» Schrifttexte leider nicht mehr entziffert werden konnten 
und durch pasfeude neue ersetzt werden mußten.

In der nntcren Reihenfolge begegnen uns neutestamentliche Glaubcnshelden in 
taselnrtigcr, schmuckloser Umrahmuug Mitten, hinter dem Altartischc, ist der Patron: St. 
Georg angebracht, jugendlichen Aussehens dnrch Schwert und ovale» Schild gekeimzcichnet, 
umgebe» von vornehmen Päpsten und Kirchenfürsten als: Clemens, Marcellus nnd 
Nikolaus B. zu seiner Rechten, Sylvester, Stephanus und Blasius zu seiner 
Linken. Die Päpste sind durch Prachtmytreu uud das Pallium und die zwei dem Patrone 
nächsten durch reich gemusterte Cnselu ausgezeichnet. Dann folgen an den übrigen Wänden 
andcre hochverehrte hh. Märtyrer und zwar zunächst männlichen Geschlechtes als: Lau 
rentius, Florian, Vitns und Mauritius, fvwie Niuzenz, Sebastian (ganz 
gekleidet), Alban und Eustachius. Endlich gegen den Triumphbogen hin haben noch Platz 
gefunden: Felicitas, Agnes und Katharina auf der Evangelieuscite und Perpetua, 
Cäcilia mit Agatha auf der Epistelseite. Jeder Heilige trägt einen Palmenzwcig nnd 
reiches Gewand mit gemusterten Säumen oder feinem zackigen Besätze, Agatha nnd Katha
rina überdies noch reiche Kronen.

Die einem verflachten Kreuzgewölbe sich nähernde Kuppel erhielt eine prachtvolle 
Belebung dnrch die Darstellung des himmlischen Jerusalems, nach der geheimen 
Offenbarung Johannes 21, 20 ff. — sich Fig. 268. In den vier Zwickel» stehe» mäniiliche 
nackte, nur mit einem Schamtnche bekleidete Gestalten, welche die vier Elemente sinnbilden, 
als: l. Das Wasser, grangrün, kenntlich durch eine umgestürzte Vase mit ansfließcndem 
Wasser und einen Fisch; 2 die Luft, blangrüu, mit einer Wolke und einem Vogel; 8. 
das Feuer, roth, mit einer Feuerflamme und glühender Kohle; 4. die Erde, gelbbraun, 
mit einem Schafe und Körner anf den Boden streuend. Sie trage» die hl. Stadt, deren 
Eckthürme aus ihren Köpfen rahen. Aus dem Abschluß dieser durch Fenster sowie Friese 
reich belebten und sich stark verjüngenden Thürme ragen die Symbole der vier Evangelisten 
hervor; alle haben menschlichen Körper und mit emporgestrcckten Händen stützen sie den 
Bogen des Himmelsgewölbes, worin Christus mit gekreuzten Füßen thront, segnend oder 
eine Redegcberde ausdrückend nnd das Bnch des Lebens haltend Alls jeder Seite der mit 
Zinnen bekrönten Stadtmauer öffne» sich je drei Thore hart »eben einander und sind wie 
die Quadern der Mauer mit Edelsteinen geziert. Dahinter stehen Säulen nnd tragen je 
drei Bögen, die nach Art des arabischen Styls mit einer geschweiften Knppeldecke bedeckt 
sind. Sie umschließen anstatt der Engel, welche Johannes schaute, je drei Apostel; am 
östlichen Eingang erscheint Petrus zwischen Andreas und Bartholomäns und gegenüber 
treffe» wir Panlns mit Thomas »»d Mathias. Ueber dc» südliche» Thore» habe» Jakob 
d. Aelt., Mathias n»d Barilabas Platz genommen, endlich über den nördlichen: Johannes 
mit Philippus nnd Jakvbns d. Jüng. Daß Simon nnd Judas Thaddäus fehlen und dafür 
Matthäus der Evangelist nnd Barnabas gewählt wnrde», dürste etwa a»f den Namen des 
Bestellers oder seine besondere Verehrung dieser Heiligen fchlicßcn lassen.

Eine ähnliche großartige Darstellung dieses Gedankens kehrt im Dom zn Braun- 
schweig nnd aus etwas jüngerer Zeit im Nvnncnchvr des Domes von Gnrk wieder, 
letztere abgebildct in den Mitthcil. d. k. k. C. C. v. I 1871. Dahlke hat im Repertvrinm 
für Kunstwissenschaft (1886) die Gemälde von St. Nikolaus weitläufig besprochen nnd be 
merkt mit Recht, daß in der unteren Kapelle besonders die Figuren der letzten Scene durch 
schlankeren Wuchs und freiere Beweglichkeit sich auszeichnen. doch selbst die ungelenken 
Glieder der übrigen Scenen das Ringen nach lebensvoller Natürlichkeit erkennen lassen; 
es sei zu bedauern, daß eine durchgreifende Restaurierung wegen zerrissenen Aussehens hat 
vorgenommen werden müssen. Aber zu wünschen wäre gewesen, daß von einer tüchtigen Hand 
ein Facsimile in Farben vom Original hätte früher abgenvmmen werden können. Von den 
Gestalten der Patriarchen und Propheten heißt es weiter: Alle stimmen im Schnitt der 
hagern Wangen und dem starren Blick der eingeseiikten Angen, der geradem Linie an der 
schmalen Nase und dem Ernst des Mundes (mit viereckiger Unterlippe), in der reichen Ge 
Wandung wie statuarischen Haltung überein. So enthüllen die Greisenköpfe im ahnnngsvollen 



Blick des Sehers geistige Vertiefung ins Wort Jehovas und in die Geheimnisse künftiger 
Zeit. So trügt jede der hochanfgerichteten Gestalten den Charakter feierlicher Abgeschlossenheit.

Dies alles erinnert an die Einflüsse des Orients und zudem ist die dort gebräuch
liche ja häufige Anwendung vvu Perlen als Besah der Gewände und selbst der Heiligen
scheine hier sehr auffallend in Verwendung gekommen. Hingegen ist weicher und natürlicher 
Fluß au dcu Faltenwürfen durchaus zu sehe«, ja mitunter noble Behandlung derselben 
kehrt hie und da wieder. Auch auf eine von der Restaurierung ganz unberührt gebliebene 
Arbeit des alten Meisters mochten wir noch Hinweisen, nämlich auf ein Bild an der 
Hauptsa<,ade der Kirche. Freilich hat dieses Bruchstück durch Verwitterung arg gelitten, 
aber eine gar so flüchtige Leistung des alten Meisters, wie Dahlke angibt, dürfte es 
kamn fei», um nicht irgend als Maßstab z» dienen, die Restaurierung im Innern 
einigermaßen beurtheilen zu können. Derselbe schreibt hierüber: Dargestellt sieht man die 
Kreuzigung mit wenigen Nebenfiguren. Des Heilands Haupt ist auf die rechte Schulter 
geneigt, das Gefüge der Rippen durch flache, wellenförmige Biegungen angedeutet, die wag 
recht ausgcstreckteu Arme sind so hoch hinnufgerückt, als ob sie nicht den Achselhöhlen ein
geheftet, sondern mit dem Kopfe verwachsen wären. Das breite Lendentuch ist oberhalb der 
Hüfte uud oberhalb des Knies ansgerollt, in weichen Windungen auf jeder Seite herab
gezogen und der Umriß Vvn dem gelblichfahlen Grund durch hellrothe Contouren unter
schieden ; der rechte Unterschenkel mit ausgebogener Wade über den linken Fuß gezogen. 
Maria hat den Kopf zur Seite wie im Anblick nach dein Haupte des Sohnes gewendet, 
nnihttllt vvn weißem, rothumsänmten Tuche, dessen Ende in einfachen Windungen niedcrhängt; 
sie trägt dunkelbrannen Mantel, den beide Arme auseinanderschieben und eine gelbe Schließe 
mit rvthem Umriß zusammenhält. Ihre Finger umfassen die Spitze des Schwertes, das die 
Brust durchbohrt hat, mit gerader Stange auf der Schulter lehut und den Seelenschmerz 
der Tranernden versinnlichen soll, nach Lukas II, 65. Gegenüber steht Johannes, das Gesicht 
gradaus, den Blick in die Weite gerichtet, die Rechte mit geöffneter Innenfläche vor die 
Brust gehoben, indeß die Linke das dicke vvn gelbem Deckel eingefaßte Buch umspauut. Der 
offene Mantel über blaßgrüner Tuniea ist gelb wie der Nimbus und die Haare, welche 
glatt ohne Nieselung gemalt sind. Neben dem Lieblingsjünger des Herrn hält ein Bischof 
die Rechte segnend erhoben, das gelbe Pastorale mit viereckigem Knopf und ringförmiger 
Krümmung in der Linken, er trägt eine niedrige Mitra mit branncm Titulus nnd Stirn- 
reif auf dem Haupte. Es wird hicmit wohl St. Nikolaus vvn Myra als Hauptpatron der 
Kirche nnd nächst ihm jener der oberen Kapelle, St. Georg dargestellt, trotzdem, daß sein 
Aussehen das eines ältlichen Kriegers mit Schild und Lanze ist. Das dunkelbraune Ober
kleid deckt eine gelbe Aermeltunica; der gelbe, dreieckige, oben geradlinige, unten spitzbogige 
Schild (nicht ovale wie innen) wird mit der gesenkten Rechten auf den Boden gestützt. 
Spnren vvn Anwendnng des Gvldes am Heiligenschein sind nicht zn entdecken. Frägt man 
nach dem Alter dieser Gemälde, sv dürften bei dem gänzlichen Mangel an urkundlichen 
Belegen wiederum die architektonischen Partiecn den sichersten Ausschlag gebe»; diese gehöre» 
uun mit ihren Kleeblattbögen bereits der späteren romanischen Periode oder dem 13. Jahr
hundert an, obgleich die naiven und schlichten Formen der Bäume, die niedrige Mitra 
neben dem primitiven Hirtenstab u. dergl. für das 12. Jahrhundert zu sprechen scheinen. 
Ueberdies ist ja, wie bereits S. 88 bemerkt ward, auf der Südwand die eingcritzte Jahres
zahl 1226 in arabischeil Ziffern entdeckt worden nnd noch sichtbar, während eine andere auf 
der östlichen Mauer nach deu beiden ersten Strichen zu schließen, sogar nvch dem 12. Jahr- 
hnndcrt angehören würde Bezüglich der stattgefundcnen Restaurierung im Jahre 1882 
wäre ein Entschuldigungsgrund für Maler Hintncr auzuführen, nämlich, daß er auf Wunsch 
des Anstragstellers den Bauern zu Gefallen alle Figuren bunt in neuen Farben halten 
mußte uud nirgends das Original wenigstens theilweise unberührt bleiben dnrfte.

Wie wir die U. L. Frauenkirche in Brixen vvr und nach ihrer Verlängerung 
bemalt gefunden haben, sv entdeckte man auch einen fignrenreichen Gcmäldcschmnck im 
Schiffe der St. Johannes-Taufkirche daselbst. Und die Bilder finden sich hier 
wiederum hvch oben, unmittelbar unter der ehemaligen flachen Decke angebracht und zwar 
in einer Reihe. Leider geschah die Bloßlegung nur oberflächlich und in Folge dessen lassen 
sich die wegen ihrer Anvrdnnng nnd mannigfaltigen Inhaltes höchst merkwürdigen Neste 
nur im Allgemeinen dermalen besprechen. Die ganze Ost- wie Westwand des Schiffes 
füllen zwei große symetrisch angelegte einander sehr ähnliche Gruppenbilder aus, woran die 
Bildcrreihe der Wände enge sich »»schließt. In der Mitte der Ostwand steht ein Thron, 
worauf in majestätischer Haltung eine stattliche Fraueugestalt Platz genommen hat (Fig. 269).



Ein rother weiter Mantel hüllt ihren ganzen Körper ein, eine eigentliche käppcheuartigc Krone, 
welche an den Orient erinnert, bedeckt ihr Haupt nnd auf ihren Knieen hält sie ein langes, 
qncrgelcgtcs Schriftband mit beiden Händen. Rechts und links umgeben die hl. nimbirte 
Jungfrau je zwei schwebende Engel ebenfalls mit Spruchbändern versehen. Neben dem 
thurmartigen Fußschemel knieeu zwei Figuren mit zmn Beten erhobenen Händen, welche 
wahrscheinlich als die Stifter des Ge
mäldes anzusehen sind. Hoch ist der 
Thron gestellt und mehrere Stufen 
führen zu ihm empor. Deren Vor
derseite ist theils durch schwebende 
Engel, theils durch Brustbilder nim- 
birter Gestalten belebt. An den Klee
blattbogen, welcher sich über die Mit
telgruppe spannt, schließen sich andere 
Halbkreisbögen aus Säulchen an, welche 
den Stnfcn des Thrones entsprechen 
und mit je einer aufrecht stehenden 
Heiligenfigur ausgefüllt sind. Jede 
derselben hält ein Schriftband; von 
den zwei äußersten sind auch die 
Namen noch lesbar und bezeichnen:
David als propbcM und .lob als boatus. Ueber das Ganze zieht sich dann rechts nnd 
links ein Band hin, wo (auf jenem zur Linken) die Worte in großen lateinischen Buchsta
ben noch zn lesen sind: . . . . VVR ^l/I'VR ^(71'VR. — Ob den weitem Abschluß nach 
oben auch wie am gegenüberliegenden Bilde eine Reihe mannigfaltiger Gebäude bildete, 
läßt sich nur vermuthen. Unterhalb zieht sich der uns ans Fig. 248 bekannte, pcrspcktiphisch 
in mehreren Farben behandelte Mäanderstnb hin. Weiter an der Süd- wie Nordwand 
folgen in gleicher Höhe mit David uud Job andere berühmte Männer des alten und nenen 
Bundes, alle mit bis zu deu Fußspiken reichenden Spruchbändern. Bisher las man die 
Namen: Tobias, Raximus vder Radaus, Isidorus, .losuo, Darius rox, UoZma 8alvo, 
-lob?, Verba sap. Roses, Usdra, 8iraob, Me und gegenüber, wo die Reihe neben den alten 
vermauerten Fenstern durch ueue unterbrochen ist: beo, Uroeopus, Verba Ulm. Jede Figur 
steht unter einer Halle, deren rnndbvgiger Abschluß auf Cousvlen ruht und zwischen den Bogen 
ragt ein kuppelartig abschließendes, Polygones Thürmchcn empor. Zudem theilt ein größerer 
Thurm die Nvrdwand iu zwei Hälften um die lange Linie den Fenstern gegenüber eben
falls gefällig zu unterbrechen. In Folge eines später eingesetzten Rippengewölbes sind die 
zu äußerst stehenden Figuren abgeschnitten. Oberhalb schließt beide Reihen eiu in pracht
vollem Gelb, Noth uud Grün auf schwarzen Grund nufgctragencr Fries ab, Fig. 269 a. 
Die Form desselben erinnert an das Akanthusblatt der Antike, das der romanische Styl 
hier fein nach seinen Gesetzen berandet hat. Unterhalb der Figuren setzt sich der erwähnte 
Mäanderstnb fort und dann folgt ein etwa 1V« M. hoher Teppich aus qnadratischen, 
übereck gestellten Vierecken sich znsaunnensetzend, mit Bändern als Abtheilung der abwech
selnd rothen nnd blauen Felder. Noch tiefer treten nur Spuren gvthischer Gemälde unter 
der Tünche hervor. Endlich an der Westwand kehrt die bekannte Composition am Triumph
bogen im Allgemeinen, wie bemerkt, wieder. Hier hält die thronende Frauengestalt ein 
großes Kreuz; sie ist in einen blauen Mantel gehüllt. Neben ihr stehen zwei kräftige 
Figuren; Petrus und Johannes (?) knicen, während die übrigen auf den einzelnen Stufen 
stehen. Jene zur Rechte« der Hauptfigur hat auf ihr Schriftband die Worte gesetzt: 
Ouao supra sunt, quaorito. Die Gestalte» an der Vorderseite der ersten Stufe des 
Thrones beobachten eine huldigende Stellnng nnd liegen tief gebeugt auf den Knieeu; 
eine unter ihnen trägt eine Krone. Auf dem Spruchbande der sich daranschließenden Brust
bilder steht zil lesen: Vorobar omnia o^ora Ea (.lob 9, 18). Oberhalb begrenzt dieses 
herrliche gleich einem Altar sich aufbanende Bild eine stattliche Architektur aus verschiedenen 
Gebäuden und Thürmchcn (siehe Fig. 269) nnd darüber ist ein goldgelber Stengel gezogen, 
der mit gegen einander gekehrten, einfachen romanischen Blättern besetzt, Fig. 269 b.

Dahlke schreibt im Repertvrium für Kunstwissenschaft B. VI, S. 137, er habe 
bei näherer Untersuchung die Frauengestalt anf der Ostwand mit „verschleierten Augen" 
gefunden und es dürfte in diesem Falle hier nicht Maria, sondern das alte Testament personi- 
ficirt sein und gegenüber würde dann St. Helena mit dein Kreuze den neuen Bund oder die 
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Kirche vertreten. Immerhin Präsentirt sich hier eine großartige, tiefsinnige mvnnmentale 
Bemalung, vrgl. Menzcl's Symbolik II, !)3, die Malerei des Berges Athvs v. Schäfer, 
S. 35, die Malereien zu Soest i. Org. f chrstl. K. 1864, S. 200 nnd die jüngeren 
Malereien zu Gurk in den Mitth. dcr k. k. Ccut.-Cvmm. v. I 1871. — Was die 
technische Ausführung anbelangt, so finden wir kräftiges Carnat, überall rothe Lippen, wohl- 
gcrundete Wangen, überhaupt meist gut modelirte Kopfe und weiche Behandlung an den 
Falten der lang herabgezogcnen Gewänder. Der Künstler war ein anderer als in der 
Frauenkirche; die dortigen Bilder sind älter. Näheren Ausschluß über ihre Entstchungszcit 
würde die Kenntniß der vor Maria knicenden Stifter geben, bis dahin kann man nnr 
beiläufig die Mitte des 13. Jahrhunderts für ihre Vollendung anuehmen.

Werthvvlle Malereien sind in der Krypta der bereits öfter genannten Klosterkirche 
Marienberg entdeckt worden. Bevor diese sehr schätzcnswcrthen Reste ans der Mitte 
des 12. Jahrhunderts näher beschrieben werden, scheint es znm besseren Verständniß ihrer 
Bedeutung, nicht unangemessen zn sein, einige geschichtliche Bemerkungen zn S. 82, 85, 
142 nachzutrageu.*)

Es hausten anf Tarasp, einer stattlichen Burg im Thale Engadiu iu dcr 
Schweiz vier Brüder: Eberhard, Ulrich, Gebezo und Egnv. Eberhard war kinder
los, darum setzte er Gott zu seinen Erben ein nnd bante ein Klösterlein im nahen Schnls, 
Ende des 11- Jahrhunderts (1000—1095). Gregor, ein Kardinal weihte das Gebäude 
sammt der Kirche u<I llonnrom äm 6l I>. Muotricm 6iii8 Vir^iinL Normo uliormu plu- 
rium 8un6tornm eiu. Eberhard pilgerte dann ius heilige Land, vvu dcm cr nicht mchr 
znrückkchrte. Eine Feuersbrunst zerstörte die Klosterkirche, welche dann 1131 den 7. Jnli 
durch Conrad Bischof vou Cur neuerdings ^ingeweiht wurde (tlosvvm 34).

Um diese Zeit begegnen wir als Herren von Tarasp: Ulrich mit seinen Brüdern 
Friedrich und Gebhnrd. Ulrich (Inwacliturio inr« üinMN8 uckvoeuviu oiusckam vonoOH nahm 
sich des Klosters thatkräftigst an. Da dessen Bestand zn Schnls mit argen Unzukömmlich
keiten verbunden war, (Gvswin spricht p. 35 von einer iiKol^rubilm importumtus, so zog 
Ulrich mit dem Abte Albert >. nach Rom zu Papst Eugen III. nm die Erlaubniß zn 
erwirken, das Kloster nach St. Stefan in Vinstgau (^/^ St. über Burgeis) versetzen zn 
dürfen. Vier Jahre später wurde das Kloster aber nach eingeholter Erlaubniß von Rom 
auf Marienberg (Nonto 8. Nurius) gebaut, wo es jetzt steht. Goswin bemerkt p. 96, 
daß an der Stelle der noch theilweise bestehenden, nun der Abside beraubten nnd profanir- 
ten „Gartenkapclle" vor dieser eine andere bereits baufällige damals stand: in lionornm 
6t 8. inclivickuo tAnitutm 6t 8. Nurin6 p6rp. vicchin^ 6t 8p6oiulit6v in Iion. 88. 6ouk. 
Uzickii 6t Unonnräi 6t oinn. 8.

Ulrich konnte seine neue Stiftung auch hier bestens beschützen, da er unmittelbar 
darüber, 1 St. höher im Gebirge eine Burg besaß, Castelatz geheißen; noch hente sind 
in einer langgestreckten Rechtecksform deren Grundmauern sichtbar. Der edelgesinnte Eigen
thümer befürchtete aber, es möchte dieser feste Punkt in der Folge einem Uebclgesinnteu 
zum RückhnU dienen, um von da aus das Kloster zu behelligen, daher ließ er die Burg 
von Grund aus zerstören (Goswin p. 49).

Den Bau des Klosters begannen wohl die Mönche auch mit eigener Hand (oe6u- 
puti 688611t srntr68 6t6., (I08XVM p. 61), wie bereits S. 142 bemerkt wnrde, nnd vor 
anderem durch Herstellung der Krypta. Diese wurde großartig angelegt, denn sie folgt 
genau der Kreuzesform der dreischisfigen Klosterkirche und zieht sich nicht nur allein unter 
die Chorabsis, sondern auch unter das Kreuzschiff hin, in einer Länge von 19 M. (im In
nern), die Breite dürfte ungefähr 4 M. betragen haben, ist aber heute durch die später um 
gebaute Begräbnißstätte der Mönche zur Hälfte ausgefüllt; selbst zwei von den Absiden, deren 
diese Krypta nicht weniger als drei hatte, traf dieses Mißgeschick ganz oder doch theilweise. 
Fig. 270 uko und 6k, <1, g. Alle drei liegen in der Dicke dcr Mauer und springen nach 
außen nicht vor. In jeder stand ein Altar (zu Ehreu dcr Apostelfürsten in der Mitte, 
der nördliche war der hl. Magdalena, der südliche St. Nikolaus uud St. Martin geweiht.) 
Die auf die Seitcnaltäre sich beziehenden Inschriften sind, so weit sie nicht verbaut wur
den, wiederum bloßgelcgt. Das Schiff ist mit einem sogenannten Mönchsgewölbe versehen, 
d. i. einem Kreuzgewölbe, das zwischen den einzelnen Kappen Gräte und keine Quergurten 
hat. Drei schmale Fenster vermitteln die Beleuchtung dieses ehrwürdigen Raumes, je eines

>) Nach Goswiu's Chronik, eines Mönches nnd Priors von Marienberg h um IÜVO, Inns
bruck bei Wagner 1880.



in jeder Absidc. Ob jene in den 
Nebenabsidcn ursprünglich kreisrund 
waren, wie heute, sei dahingestellt. 
Dazwischen führten zwei Thüren in 
den Garte» hinaus vder vielleicht 
gesagt, von demselbcu herein, heute 
sind sie vermauert und man steigt 
letzt Vvn dcr erstem Trave des uvrd-

Fig. 271), Marienberg.
liehen Nebenschiffcs über 22 Stnfen 
in die Krypta hinab, (Fig. 270 ll i ü).
Leider hat man in neuerer Zeit den Fußboden bedeutend erhöht (ungefähr 1 M.) und 
dadurch ist der ganze Raum etwas drückend geworden.

Frühe schon, vielleicht noch in dcn letzten Jahren des 12. Jahrhunderts wurde auch 
für eiue mouumeutale Bemalung der Krypta Sorge getragene) Für der Bilder 
hohes Alter spricht wie die Form, so auch ihr theilweiscr Inhalt und dic Klvstcrchrvnik 
Gvswins, welche einige Figuren ganz genau beschreibt. Dariu lesen wir vor anderem, 
daß das Bild des die Krypta einwcihenden Bischofs Adclgot dargestellt war, mit folgenden 
darübcrstchenden Versen:

kiAvsai ^üoI-;o8U8 uä «unota. äseoutia. promptU8 
Oouooarut üun« «riptum üivinis usivus uptum.

Dieses Gemälde dürfte die Wand zwischen dcr nördlichen Neben- nnd der Hnupt- 
absidc eingenommen haben, wo man aber nur mehr eincu rothcu Fleck unter der Tünche 
entdeckte; es scheint, daß die Figur bereits vor der Ucbertünchnng zerstört war. Fig. 270, m).

Weiter erzählt der Chronist, daß Uta, die Hausfrau des Klosterstifters, des 
Grafen Ulrich vor ihrem Manne das Ordensklcid des hl. Benedikt genommen und in 
demselben nach Jerusalem gewallfahrtet, aber auf dcr Pilgerfahrt gestorben fei. Ihre Be
gleiterin Berntraud brächte deren Leichnam zurück, welcher wahrscheinlich in der Krypta 
beigcsetzt wurde. Später sei auch Graf Ulrich ius Kloster ciugctrcteu und 1177 am 
Weihnachtsabend gestorben. Diese beiden Stifter sagt dcr Chronist Goswin p. 61 habe 
man zu seiner Zeit ebenfalls in dcr Grnft abgemalt gesehen: Ulrich in dcr Gestalt eines 
Pilgers mit der Meerpalme liwlmum murmum tönsus), weil er anch in das gelobte Land 
gezogen war nnd dort gegen die Saracenen gekämpft hatte, im rauhen, struppigen Pilger- 
kleide, Uta aber als Nonne in dcr Cuccilla.°) Darüber stand nach Goswin folgende Inschrift:

Nunora. fort LRrwto, gun« munäo 8ubtruüit isto 
Domuur, IMrlriarw, eiivmo üumiu« Mvius; 
Itä tompli «ultum 8tuäot Ina impcuntero multum 
Ut «um üovotu Oüri8to Iivucww.Uur Uta.; 
Iu üomini templo tun muuocu lvrr« momout»! 
Uo«!! Uäulrieum Uuuwm sidi Oürisius umioum, 
Mmino «oulosii dnuuiUos wxwru tüuisti, 
In ooolis 8ignot ao 8>Iü «onsoomt.
Hui« opori clona. cionuut tUrmus ut Uta.
Vt äuus IÜ8gus pia. 8u«eurut virgo Nuriu!

Die ersteren dieser für dic entdccktc» Fresken sv wichtigen Verse kamen unter Tünche 
au dcr Wand zwischen der Houpt nnd südlichen Nebenabside (Fig. 270, I) nvch zum Vor
schein und bezeichnen wahrscheinlich die Grabstätte der Stifter (Goswin p. 58) ; sie sind 
in einem Halbkreise um streng romanisch stylisirte Wolken, nns denen eine segnende und 
ein Kreuz haltende Hand hervvrsteht, geschrieben. Hart darnutcr konnte der gegenwärtige 
kunstsinnige Hcrr Prälat Leo, dcr mit eigener Hand die meisten Stellen von der Tünche

y Darf man Goswins Chronik: Ut pro iiuwoaz.üw« mouu8üuü «riptum inwminm «om- 
I'Iovuruui p. 61 nrgire», sv dilrftc das eompluvoruui anch die Bcinalung in sich schließen, besonders 
gegenüber dein iui<snrium. Hieniit würde nnch die zweifache Zeitbestimmung der Einweihe gnt zusammen
stimmen, neinlich imemtum 1146, «omplovorunt 1160.

Gras Ulrich führte zwei Schilde: den Schild des Glaubens mit dem goldenen Kreuze auf 
weißem Felde, womit ihu nach der Sage seine Schlachtgesährten im Saracenenlande wegen großer Tapfer- 
keit ehrten nnd den Schild oder das Wappen seines Geschlechtes d. i. einen Schild nnd Helm daraus, 
welch' beide ein Regenbogen ziert, zum Zeichen, daß er des letzten Weltgerichtes <?) stets eingedenkt war, 
oder etwa um seine große Friedensliebe an den Tag zu legen. Nach seinem Tode übergab Ulrich sein 
Geschlechtswappen den Edlen von Basegun, die es noch führen. Marienberg wählte beide Wappen 
gemeinschaftlich als das seinige.



befreite, zarte cmpvrgehobene Hände entdecken, welche wähl als die letzten Reste des nach 
dem Chronisten hier gemalten Bildnisses der Fran llta zu betrachten sind. Vorn Bilde 
Ulrichs, das zweifelsohne in der Nähe stehen müßte, scheint nichts mehr erhalten zn sein.')

Einen reichen Bildcrschmnck in meist schlanken Figuren hatte das halbkngelförmige 
Gewölbe der Hauptabsidc und das nächst anstoßende Feld im Schiffe noch erhalten. Die 
Mitte über dem Altare, bald über dem Fenster beginnend nimmt Christus als Welthcilaud 
ein in ziemlich jugendlicher Gestalt; er sitzt in einer stumpfspitzig zusammenlaufendcn Um
rahmung (Mandvrla) auf einem größeren Regenbogen und stützt seine an den Knieen aus- 
gebvgenen Füße anf einem kleineren. Fig. 271. Während seine Rechte die gewöhnliche 
Redegeberde macht, aber nur mit zwei ausgestreckteu Fingern, nämlich nach griechischer 
Sitte; die Linke hält auf dem Knie das ausgcschlagene Buch der wahren Lebensweisheit. 
Der Kopf erscheint etwas klein; die in zwei gleich vollen, laugen Strähnen über die Schultern 
hinabgleitendcn gelbbraunen Haare in Locken endigend umrahmen sein weiches Gesicht, woran 
Augen, Mund und Nase fast verschwunden nnd nur in der Nähe deutlich stchbar such. 
Auch der getheilte Bart ist kaum mehr wahrnehmbar. Der dem Cnrnat sehr ähnlich 
gefärbte Nimbus zeigt eiu weißes Kreuz. Das Kleid mit ausgeschnittenen Acrmelu ist in 
einem zarten Roth und schwacher branner Schattirnng der feinen Falten ansgcführt, das 
Unterfntter aber weiß gehalten, wie der über die linke Schulter weich geworfene Mantel, 
der zur Unterscheidung nur leicht mit Hellen Zinnvbergrün fchattirt nnd kräftig grün gefüt
tert erscheint. Von der rechten Schulter läuft ein schmales weißes Band über das Kleid 
herab und verschwindet unter dem braun contvurirtem Mantel; die Bedeutung desselben 
ist nicht klar. Auch an dem Regenbogen, der hier'stylisirt auftritt wie zu St. Trvphim 
in Arles u. a. O. —vrgl. Menzcl's Symbolik, kehrt die gelbliche Caruatfarbe wieder; der 
größere und als Sitzthron dienende Bogen ist dnrch je zwei dunklere gelbe Striche in gleich
mäßige, längliche Partien abgetheilt nnd dazwischen sieht man ihn dnrch kleine Vierecke 
blaue Edelsteine imitirend belebt, während der kleinere oder der Fußschemel nur durch 
Partien mit je 5 Edelsteinen geschmückt wird. Der Hintergrund ist hellban und vvn einem 
breiten dunkelblauem Streifen begrenzt, dem sich dann der Mandvrla-Rahmen in Grün und 
Dunkel - Okcrgelb mit weißen Trcnnnngsstreifcn anschließt. Der weitere Hintergrund des 
Gemäldes ist wiederum hellblau uud von demselben mehrfarbigen Nahmen wie die Mau- 
dorla eingefaßt; darauf stehen in der Höhe neben Christus zwei schlanke Cherubim mit 
kurz ausgebreiteteu, an den Leib gedrückten Händen. Zwei ihrer sechs Flügel stehen gerade 
aufwärts, zwei sind ausgebreitet, zwei bedecken ihren Leib, vvn dem unter einem blauen 
Kleid nur die Füße hervorragen. Die Flügel sind leicht braunroth mit Schattirnng in Strich- 
manier u. zw. durch einen dunkleren Ton derselben Farbe schattirt, während durch weiße Linien, 
welche anf dem Buge des Flügels „kreuzweise" herumgeführt sind Fig. 271 n, Lichtpartien 
gebildet werden. Zwei andere Engel etwas tiefer gegen Christus hin halten in der Rechten 
ein ganz schiüales, langes, einst vielleicht beschriebenes Band, während ihre Linke die Hal
tung zu einer Redegeberde vder des Staunens bevbachtct. Sie tragen einen leicht blauen 
Mantel über einem schwach braunrvthcn Kleide. Ihre Flügel zur Hälfte demselben ähnlich, 
znr Hälfte (der Länge nach) weiß, sind zu Unterst weit herein gespalten. Zunächst den 
Füßen oes Heilands und nvch tiefer als die letzteren Engel stehen die zwei Apostclfür- 
sten als Patrone des Altares; zur Rechten Petrus im rothen Kleide nnd blanem Mantel 
mit kurzem streng stylisirten Barte und großer Tonsur anf seinem über hohem Halse stehen
den Kopfe, hält einen langen Schlüssel in der Linken nnd hat die Rechte leicht erhoben. 
Fig. 271 k. Paulus gegenüber in rothem Mantel nnd blanem Kleide ist dnrch ein großes 
Buch ausgezeichnet nnd bedeutend robuster dargestellt. Fig. 271 o. Auch die im ganzen 
Mittelalter so sehr belieblen Sinnbilder der Evangelisten fehlen nicht, müsfen sich aber 
hier theilweise mit sehr untergeordneten Stellen begnügen, sv z. B. find die Sinnbilder des 
Markus und Lnkas zwischen den Fignren der Apvstel und dem Fenster wie eingeklemmt 
nnd ganz klein gehalten und als Löwe und Rind fast nicht bestimmbar; der Engel aber 
unter dem einem Cherubim ist grvß angelegt und sein Kvpf sehr gilt mvdellirt; er hält sein 
Buch, womit auch die übrigen versehen sind, mit seinen durch deu Mautel verhüllten Hän
den. Fig. 271 <t. Der Adler gegenüber ist zu Grunde gegangen, daneben erhielten sich 
aber die Fingerspitzen von zwei zum Gebete hoch emporgehaltenen Händen und die obere

') Auch über seinem Grabe war er nach (Goswin p. 6t) abgemalt und zwar als Krieger mit 
einem Blatte in der eine» Hand, woraus die von ihm und Uta an das Kloster geschenkten Gitter 
verzeichnet waren.



Fig. 271, Marienberg.

Hälfte eines Kopfes mit großer Tonsur. Wir vermuthen, daß hier kniccnd der Stifter 
des Gemäldes, wahrscheinlich der damalige Abt des Klosters dargcstellt war, wie dies ja 
im ganzen Mittelalter als eine häufig vvrkvmmende Sitte beobachtet werden kann. Die 
Engel stehen auf einer Art Brettchen oder bester einem ganz kleinen Fnßteppichc, jedoch 
unter den tiefer angebrachten und den Aposteln ist auch ein Fußboden deutlich angegeben; 
er besteht aus rothen abgerundeten hart aneinander gelegten Platten mit weihen, baum
artigen Mustern nnd gelben breiten Rändern. Darunter seht sich der Rahmen der Man- 
dvrla als Bordüre fort in Verbindung mit einer zweiten, die ans einem rvthbrauncn, blau- 
grauem und ockergelbem Streifen besteht; aus der oberen Hälfte der letzteren kehren auf 
der Grenze der Farben in gleichen kurzen Zwischenräumen weiße Ringe wieder und dnrch 
dieselben läuft eine weiße Perlenschnur. Den Abschluß bis zum Fußboden bildet eine 
violetbraune Fläche, welche durch weißrvthe Dvppellinien in gnadratische Felder getheilt 
wird und sv einen ornamentalen Steinverbaud darstellt. Fig. 271 6.

In den nächstfolgenden Gewölbckappen erscheinen auf Wolken wiederum stehende 
Engel. Die Wolken, welche auch als Einfassung oder Bordüre der Gewvlbckappen dienen, 
haben eine sehr interessante, mchrblättrige Form und sind in verschiedenen carnatfarbigen 
Tönen ausgeführt. Fig. 271 k.

Erwähnung verdienen auch die Farben des Nimbus, mit dem alle Figuren aus
genommen der Donatorr ausgezeichnet sind. Wir finden sie einfach in jenen Farben 
ausgeführt, welche dem Gesichte und dem Hintergrund am besten entsprechen; sv haben die 
Apostel und die größeren Engel einen braunrotsten Heiligenschein, weil gerade da am Hin- 
rcrgruud blau, roth und gelb darunter durchläuft, hingegen hat der Engel des Matthäus 
einen graublaue», das Sinnbild des Lukas einen kräftig blauen, der hellgelb eingefaßt ist.



Nebcrhaupt kommen wellige Farben und noch weniger Mischnngcn derselben vor, was mit
unter auch auf ein hohes Alter der Entstehung schließen läßt. Wann diese Gemälde aus
geführt wurden läßt fich zwar nicht genau bestimme»; jene iu der Hauptabside uud am 
Gewölbe dürften wie bemerkt, bereits bei der Einweihung der Krypta vollendet gewesen sein, 
die anderen gleich oder wenige Jahre nach dem Tode des Stifters; jedenfalls sind sie zn 
den ältesten in Tirol zu zählen. In ihrer Ausführung verrathen sie die frühmittelalter
liche Klostcrknnst mit den symbol. biblischen Bildern sowie anch durch die schlanke Form, 
der freieren Behandlung der Gewänder mehr deutsche Herkunft. Da die 5 ersten Aebte 
Maricnbergs (v. 1156—1181) aus dem Stifte Ottvbeuern gekommen sind, so dürften sie 
wohl auch von dorther ihre Künstler berufen haben.

Zwischen diesen Malereien und jenen in HochePPan eine unläugbare nähere Ver
wandtschaft zu finden, als eine allgemeine z. B. die offenen Nngen, die hochgezvgcnen Brauen 
n. s. w. — dürfte nicht recht angehen, wenn der Leser die Abbildungen von beiden vergleicht 
nnd wir können hierin Panl Clemen, der sie in den Mitth. d. k. k. Ccnt.-Cvmm. v. Jahre 
1889, S. 88, ebenfalls kurz beschreibt, nicht beipflichtcn, obgleich wahrscheinlich beide Ar
beiten ein gleich hohes Alter haben.

Näher stehen dürften die Wandmalereien der St. Benediktskirche in dem 
nur St. entfernte» Mals.^) Es ist eine der sehr alten „sieben Kirchen" dieses Ortes,
die sich durch stattliche, mitunter 7 Stock hohe, vermittelst Blendmschen und Rundbogen- 
friesen belebte romanische Thürme auszeichnen. St. Benedikt, als Patron, läßt vielleicht 
auf den Aufbau durch ein Benediktinerkloster, oder etwa anf das Doppelklvster Taufers- 
Münster schließen, gegründet durch Karl d. Gr., »voran die an den entdeckten Wandmalereien 
vvrkvmmendcn Kricgergcstaltcn mit dem sitzenden Herrscher und seinen Kämpfen gegen die 
Feinde des Christenthums erinnern könnten. Weder Gvswins Chronik, noch Neeb im 
Kirchcnfreuud, oder die Divcesnnbeschreibung kennen eine geschichtliche Nachricht über dieses 
Kirchlein. Nach l'. Josef Thnille, Lektor in Marienberg soll sich bei den Gemälden die 
Inschrift finden: tziMsberlo oonWcwutu ssl«. Dieser Bischof von Cur lebte um 1300. 
Wahrscheinlich ward kurz zuvor ein Umbau vvrgenommen worden. Der genannte Kunst
historiker Paul Clemen hat es versucht ein paar Stellen der übertünchten Gemälde blvßzu- 
lcgen und beschreibt sie in den Mitth. d. k. k. Cent.-Comm. v. I. 1889, S. 83 folgen
dermaßen. Die Nvrdseite trug einen vollständigen Gemäldecyelus; zum Vorschein kamen 
die Portrait-Bilder zweier aufrecht stehender Männer in röthlicher, weißgesäumtcr Tmüea 
uud schwarzem Mantel, mit beiden Händen ein breites Schwert (in der Scheide) airf der 
Brust haltend, die Füße und Beine bis zu den Knieen nackt, mit rothen Riemen umwun
den (Johanniter-Nitter?). Näher dem Altar sieht mau die Darstellung eines auf einem 
Pvlsterthrone sitzenden Königs mit Stirnreif und kurzgeschorenem Haar, in rothem Mantel 
nnd blauem Rock; hinter ihm steht ein Geistlicher mit Tonsur und vvr ihm ein zweiter, 
sich tief verneigend. Die Darstellungsfelder sind vvn fünffachen verschieden gefärbten Bvgen 
umrahmt, deren mittelste Streifen oben angeführte Inschrift tragen; Säulen mit attischen 
eckblattlosen Basen und Thierkapitälern tragen die Bogen. Neben dem Königsbilde ist noch 
eine Kampfesscenc zn erkennen: Kriegskncchte mit Bogen nnd Schwertern in eigenthümlich 
spitzznlausenden Helmhnubcn, ähnlich wie zu Branweilcr. Die Zeichnung ist gewandt und 
sicher in starken schwarzen Linien angelegt, nur bei den Köpfen und Händen, nicht bei den 
Füßen, besteht die Vorzcichnung in röthlichen Umrissen. Die Figuren sind schlank, aber 
vvn richtigen Verhältnissen, normaler Schulterbreite, die Köpfe gut erfaßt uud ausdrucks
voll, besonders die der Königsdarstellung.

Nur bei den Schildcreien der unteren Reihe der Längeswand, die anf einen 
anderen Künstler als die der oberen zurückgchen, ist der Ausdruck des Gesichtes eiu typisch 
couveutivnellcr, die Augen starr, ohne Angabe der Lider Will man die Gemälde mit gleich
zeitigen Schöpfungen Tirols nnd der umgebenden Länder vergleichen, so stehen sie den 
Malereien in der Thurmhalle auf dem Salzburger Nouuberge (Jauitschck G. d. deutsch. 
M , S 166) uoch am nächsten, die nach Mitth. der k. k. Cent. - Comm. v. I. 1866, 
und nach Heidcr, Wien 1857 auf den Beginn des 12. Jahrhunders, jetzt auf dessen Ende 
gesetzt werden. Das die Pvrtrait-Darstellungen der Mnlscr Altarwand umgebende Streifen-

') Nach Neeb i. Kircheufreund" II., S. 161 (Brixen b. Wcger) ist Mals die älteste Mal- oder 
Dingstätte m Obervinstgau und daher der Name nicht uä molus — Mühlen zurückzusühren. Im Mit- 
telalier hieß dieser Ort auf rhätisch oder altromanisch auch kioptilurnm d. h. Siebenkirchen, ähnlich 
wie wir im Eisackthale ein „Dreikirchen" und iu Ungarn ein „Fünskirchen" haben.



Ornament ist dasselbe, wie bei den jugendlichen Heiligen des Nvnnberges. Dvch zwingen 
eine Reihe vvn Gründen, namentlicher technischer Art, die Entstehungszeit dcr Malser 
Gemälde vvr der der Salzburger, dcr Lambachcr (Mitth. der k. k. Cent.-Cvmm. v. I. 
1869) nnd der Traminer, die bisher als die ältesten in Tirvl galten, anzunehmen; mit 
jenen von Marienberg wären sie etiva gleichen Alters.

An der vben S. 82 besprvchenen und S. 84 abgebildeten nun entweihten St. 
Johanneskirche in dem nnr zwei Stunden entfernten Dorfe Täufers (Münsterthal) 
iudeu wir weitere interessante Gemälde. Außen an der nordwestlichen Ecke dcr langge- 
trcckten Vorhalle hat sich ein Christofbild nvch bruchstückweise erhalten. Es muß au dieser 

heute mehr abgelegenen Seite der Kirche einst ein häufig benütztcr Weg vvrbeigeführt haben, 
da man diesem Heiligen stets eine Wandstelle angewiesen hat, wo er vvn Vielen uud vou 
Weiten gesehen werden kvnnte. Der nur mehr in seinen Oberthcilen sichtbare Riese vvn 
4.67 M. Höhe zeigt die älteste Fvnn dcr St. Christvfsbildcr: cinen steif aufrecht stehenden 
Mann in vvller Bvrderansicht, mit kurzem nngetheiltem Barte, langer und breiter leicht 
gebogener Nase; an den weit vffenen Angen fehlen nvch die Lider unter den hvchanfgezo- 
genen Brauen, die Wangen haben großes Wangenroth, das ganze Gesicht ist überhaupt 
seiu ausgeführt, wie am Eugel iu Fig. 271 an den in der Mitte getheilt also nnr wie gestrichen 
gehaltenen Haare sind keine Locken bemerkbar; ob den Kopf ein Diadem ziert, läßt sich nicht 
mehr genau unterscheiden. Um die breiten Schultern ist ein Mantel lose umgcworfeu, der 
dic beiden Arme wie das prachtvoll dessirte Kleid vorne ganz frei läßt. Das reiche Muster 
des Stoffes besteht aus sein eingeritzten Doppelkreisen mit ringsnmlanfenden Ranken nnd 
kreuzförmigen Blumen besetzt nnd ganz kleine Kreise dienen den größeren als enge Verbin 
düng; den Zwischenraum füllen ringsum wiederum Blumen aus, deren Kern ein Vierpaß 
ist, welche Erscheinung anf die Entstehungszeit des Bildes, nämlich anf den Beginn der 
Uebergangszcit oder den Anfang des 13. Jahrhunderts einigermaßen schließen läßt, trotz 
aller anderen ans ein höheres Alter hinweisenden Formen. In der Rechten hält der Hcilge 
cinen zarten Palmenzweig mit Früchten (?), ähnlich wie Rahn in den Mitth d. antig. 
Gcs. v. Zürich 1881 ein ähnliches Bild aus der italienischen Schweiz wiedergibt. Auf 
eine seltene Weise hält hier St. Christas das Christkindlcin, nämlich nicht auf dem Arm, 
sondern es mit demselben umfasfend, es gleichsam sorgfältig in Schutz nehmend. Im Köpfchen, 
das nahezu im Halbprofil ist, zeigt der Heiland ernste Gesichtszüge, ist über die Kinder
jahre schon hinaus, von männlicher Haltung, die Rechte zum Segnen hoch erhebend, mit 
der Linken wahrscheinlich eine Schristrollc haltend.

Reste gleich alter Bilder finden sich an den Wänden und am Gewölbe des Innern 
und zwar im oberen Stockwerke dieses merkwürdigen Vorgebäudes, über dessen Doppel- 
theilung nvch Niemand näheren Aufschluß hat gebcu könne». Unmittelbar nnter der ehe
maligen flachen Oberdecke, womit der Vvrdcrthcil bedeckt war, erscheinen ein paar Gruppen 
und einzelne Bilder aus schwarzgrauem Hintergrund, abgeschlossen durch einen breiten, rings- 
umlanfcndcn grünen Streifen; znr Abtheilung der einzelnen Bilder untereinander dienen 
einfach zwei breite rothe Striche. Der Nimbus ist bei allen Figuren gelb und wird vou 
einer kräftigen Contvur eingefaßt. Am Triumphbogen, dessen Mitte leider durchgeschlagen 
worden ist, dürfte die Verkündigung dargestellt gewesen sein; darauf deutet auf der Epistel- 
seite ein großer rother Engclsflügel, gegenüber unter Maria sieht man nur noch die kleiue 
Figur eines knieendcn Mönches mit großer Tonsur im schwarze» Kleide, die Hände zum 
Bete» erhoben; zweifelsohne ist es der Stifter dieses Gemäldes oder auch aller übrigen, 
die in gleicher Höhe an den Seitenwänden folgen. Unter den einzelnen Heiligen erscheint 
eine weibliche von schrecklichen Martprwcrkzengcn bedroht; ihr vvn langen aufgelösten Haa
ren mnfloffcnes Haupt umgeben eiserne Hacken wie vvn einem unsichtbaren Mittelpunkte 
ausgehend und zur Seite steht ein eiserner Rost. Es dürfte St. Agnes dargestellt sein, welcher 
solche Marlprgegenstände öfter beigegebcn werden. St. Katharina hält das Rad an der 
daran befindlichen Kurbel mit der Linken, während in ihrer Rechten eine Palme erscheint; 
das Haupt schmückt ein schmaler, weich au ihre reiche» Haare sich anschmiegendcr Krvnen- 
rcife», dem Lilie» entwachsen. Von anderen Heilige» begegnen uns ein Bisckwf, ein gekrönter 
König mit Lilienzcptcr und einem unkenntlichen Gegenstand in seiner Rechten, sowie St. Ursnla 
thronend und in Begleitung von vielen Gefährtinnen. In der anderen, einst gewölbten 
Hälfte des Raumes sieht man nur wenige Spuren der gleich alten Bemalung an den 
Ansätzen der heilte herabgeschlagcnen Gewölbekappen, nm mehr Ranm zur Unterbringung 
von Heu uud Stroh zu gewinne»! Ucberall tritt das Bestrebe» nach Schattirnng und 
Rundung auf, die Haare sind conventivnell geringelt, aber eine so sorgfältige Ausführung 



wie am Gesichte von St. Christas nn der Außenseite kehrt nirgends »weder. Pnnl Clemeu 
(in den Mitth. der k. k. Cent.-Comm. v. I. 1889) stimmt unserer obigen Ansicht bei und 
gibt an, daß diese Bilder um 1218 geschaffen woroen seien.

Der Eisenbahnstation Vilpian gegenüber ragen über Nals, hoch im Gebirge zwei 
sehr alte Kirchlein auf bewaldeten Fclscuhügcln kühu wie Burgen empor Beide dnrch eine 
tiefe Thalschlucht von einander getrennt, sind einfach im romanischen Style mit halbkreis
förmigen Absiden aufgcführt; das höher gelegene in der Gemeinde-Abtheilung Sirmian hat 
St. Äpvlonia zum Patron, das andere in der Gegend Grissian St. Jakob d. Ae. Uns 
beschäftigt dieses letztere, weil es auch bemalt wurde. Auf der Stirnwand des Triumph
bogens erhielt sich rechts ein Nest von dcn unter der Tünche wahrscheinlich in größerer 
Anzahl auf das Meßopfer bezüglichen hier angebrachten Vorbildern Sichtbar ist ein Theil 
vvn „Abrahams Opfer." Der greife Patriarch, von dem man nur das Brustbild erkennt, 
hat ergraute Haare und einen langen weißen Bart, der nicht stylisirt, sondern mehr nach 
der Natur behandelt ist, wie bei Paulus iu Fig. 271 6. An dem ehrwürdig behandelten 
Gesicht treten starke Runzeln anf; auch hat der alte Meister sogar einen gelben vvn weißen 
Perlen umsnumten Heiligenschein beigefügt. Mitten darin ist auch der Name: Jlwulrum 
mit großen lateinischen Buchstaben eingeschrieben. Der Patriarch schaut verwundert zu dem 
ihm zuschwebenden Engel zurück, welcher das hochgeschwungcne Schwert fest erfaßt hat. Der 
Engel in leichtem, wcitfaltigen Kleide Vvn weißer Farbe ist ebenfalls nimbirt. Von Jsak 
ist noch nichts sichtbar gemacht worden. Der Hintergrund ist grün. Diese Darstellung lag 
hart unter der Decke, denn unmittelbar darüber laust schon der ungefähr 40 Cm. breite 
Abschlußfries hiu. Hier begegne» wir dem aus Fig. 248 bekannten, perspektivisch in meh
reren Farben ansgcsührten Mäanderstab, aber in reicherer Anordnung, wo sich die mehr
fachen Gänge desselben kreuzen wie in Hocheppan und Sigmnndskron. Zu größerer Ab
wechslung nnd lebendiger Behandlung des Zierstrcifcns wechselt das genannte Ornament 
mit Kopsen im Halbprofil, ähnlich wie die Thicrgcstalten nach Rahn in der italienischen 
Schweiz oder zu G. d. Mal. v. Franz, (Abbildg zu S. 503), .lewn in Uoikiers. Diese 
ornamentalen Köpfe, vvn denen zwei sichtbar sind, erhielten nach Mcnghin eine eigenartige 
Behandlung. Der eine trägt krouenartige Mütze mit fünf spitzwinkeligen Zacken; drei 
Haarstränge flattern rückwärts darunter hervor und oben drängt das Haupthaar durch die 
Krone. Die stark gebogene Nase und der ganze Typus des Gesichtes verräth semitische 
Abkunft. Anders ist der zweite Kopf, scheinbar römischen Schlages; ohne langes Haar, 
mit einer Mütze, wie sie die römischen Bauern getragen nnd ein schwarzer Zickzackfries 
schmückt ihre Ränder. Da diese Köpfe einem ausgesprochenen „ornamentalen" Zwecke dienen, 
so dürften sie kaum an bestimmte historische Personen erinnern; näheren Ausschluß wird die 
weitere Bloßlegung des sehr interessanten Frieses darbieten. Von ihrem Charakter könnte 
man aber vielleicht jetzt schon auf eiue italienische Meisterhand schließe». Der Hintergrund 
ist mit grünen und weißen Pcrlsträngen belebt und nach nnte» bildet ein gelber und brauner 
Rahmen, wieder in der Mitte mit weißen Perlen besetzt, den Abschluß, ähnlich wie in 
Fig. 271 6. Kurz wir haben einen neuen Beweis, wie selbst einfache Kirchlein in abge
schlossenen Lagen im 12. oder 13. Jahrhundert bemalt wurden. Wahrscheinlich hatten die 
Herren von Lvwenbcrg schon damals das Patronat von St. Jakob inne; ihren 
Wappenschild mit dem „springenden Löwen" sieht man noch an den späteren Gemälden 
(v. 1426), an der Kirche angebracht, die Patrvnats-Nechte üben heute ihre Nachfolger. 
„Die Chronik von Lvwenbcrg" schweigt leider über alle diese Fragen.

Vor ungefähr 12 Jahren sind in der St. I akobskirche oberhalb Traunn 
Wandgemälde blvßgelegt worden, vvn denen die eine der zwei Bildcrreihen einen so eigen
thümlichen Inhalt znr Schau trägt, daß mau beim erste» Anblick daran zweifeln möchte, 
ob diese Figuren mit den darüberstehendcn biblischen Darstellungen in einem Zusammenhänge 
stehen oder überhaupt zum würdige» Schmuck einer Kirche dienen dürften. Da sieht man 
etwa 1.20 M. hohe ungeheuerliche Gestalte» schwebend oder über Wogen daherreitend, halb 
Mensch, halb Thier, mit Hundsleib oder Fischschwänzen, bald Einzelne, bald Gruppen unter 
einander im wüthenden Kampfe begriffen, bald wiederum wie spielend und scherzend — 
Und doch wie fremdartig und unvereinbar mit dcn hl. Bildern diese Vorstellungen erscheinen, 
kann man nicht annehmen, daß sie Willkür oder Künstlerlannc hervorgebracht hat. Würde 
letztere Ansicht vvrgewaltet haben, so müßte der Meister, wie wir in der Plastik gesehen, 
diese Gebilde durch eine Umgebung von Ornamenten und Ranken u. dgl. als wirkliche 
Decvrativn charakterisirt haben. Gewiß viel näher liegt der Gedanke, daß höhere Gesichts-



punkte, symbolische Rücksichten für die Wahl derselben maßgebend gewesen sind*). Sie sollen 
wie bei der Plastik „der rettenden Kirche gegenüber die Mächte der Finsterniß" wicdergeben, 
wcßhalb wir als Beweis anch hier in der untern Reihe Ungeheuer uud in der oberen 
Christum mit den Aposteln finden.

Die Malerei beginnt 2 m über dem Fußboden an der Stirnseite 
der Abside — ein Triumphbogen ist nicht näher im Baue nusgedrückt —; 
rechts sieht mau ciucu Mnuu, links ein Weib, beide unbekleidet, in gekrümmter 
Stellung und von plumpem Körperbau; ihre Arme sind auswärts gestreckt, 
anscheinend zu einem Gebälk, das sie als schwere Last zu tragen' hätten. 
Es ist wohl Adam nnd Eva dargestellt vder überhaupt der Meusch iu 
seiner dnrch die Sünde elendsten Lage. Von diesem Gesichtspunkte ans 
können diese an sich etwas unangenehm wirkenden Gestalten der ernsten 
Würde des Gotteshauses, besonders wenn man die damals bei ihrem Ent
stehen rohen Sitten in Betracht zieht, nicht ganz widersprechend genannt 
werden; sie machen keinen sinnlich reizenden Eindruck, sondern erregen viel
mehr Widerwillen, jedoch ist es besser, daß man sie heute für gewöhnlich 
verhüllt. Ueber Adam ist eine blühende Fran dargestellt, mit gefiedertem 
Leib von graubrauner Farbe, deren dunkelgelbe Haare gleiten in langen 
Zöpfen über die Schultern herab

Fig. 272.

und die Augen sind von einem 
rothen Ring umzogen; sie hat 
Flügel, unter welchen kurze, 
schwache Arme mit seinen Hän
den hcrvorragcn, Fig 272. Der 
Kunsthistoriker Dahlke, welcher 
anch diese Gemälde im V. B. 
d. Nepvrtvrium für Kunstwissen
schaft weitläufig beschrieben hat, 
erkennt in dieser Figur „die - 
Welt", welche hier in trügerischem 
Bilde ihre Doppclnatur, in 
einem grünen Vogelkopf mit einer 
Blume im rotheu Schnabel die 
Sinnenlust enthüllt, ohne die 
abschreckende Gegenseite zu offen
baren. Ueber Eva schwebt ein 
Doppclthicr, das auf breitem 
Fischschwanz gestützt, die ziegen- 
artigen Vordersüße zum Sprunge 
auswärts schnellt und sein langes 
Horn in drohende Bewegung 
senkt. In Verbindung mit Eva 
gebracht ist der Name dieses 
Ungeheuers wohl leicht zu cr-

Fig. 273.

Fig. 274.
rathen; die Phantasie des Malers
wollte durch diese originelle Schöpfung ..
abgebildeten Verführer des ersten Weißes darstcllen. — Bezeichnet nach unten hin die Grenze 
der Malerei nur eiu breiter Strich, so läuft obenhin ein kräftiges Band in grüner und 
rother Zickzackform auf schwarzem Grund, welches sich dnrch die ganze Abside fvrtsetzt, Fig. 272. 

Au der innern Wand der Absis zieht sich gleich über dem ehemaligen Altartische 
eine geschlossene Reihe symbolischer Figuren hin, nnr in der Mitte dnrch ein Fenster un
terbrochen. Zur Rechten stehen drei männliche Gestalten, halb Mensch, halb Thier, im 
bittersten Kampf gegeneinander, Fig. 273. Dahlke, dem wir nach dem Repvrtorinm für 
Kunstwisfenfchaft im Auszuge mit Einschluß eigener Beobachtungen folgen wollen, beschreibt 
diese und folgende Scene trefflich. Der erste Held hat gleich den Kampf mit zwei Fein-

kaum etwas anderes, als den sonst als Schlange

y Man »erweiche hierüber die Gemälde zu Zillis iu der Schweiz im Repertvrinm für Knnst« 
Wissenschaft B. V. — Schi,aase G. d. bild. K. B. IV, 267. — Frauz G. d. Mal. S. 458. — Mitth. d. 
k. k. Central-Commission v. I 1860 S. 67, und nach Janitschek einen syr. oder griech. Codex in der 
Vatikan. Bibliothek.
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den aufgenommen: den nächsten Widersacher zieht er beim Haarschopf nieder, dem folgenden 
schleudert er ein Bündel Flammenstrahlen entgegen nnd droht ihm eine Schlange entgegen- 
zmvcrsen. Ein Schütze schießt sv eben einen Pfeil vorn gespannten Bogen anf ihn ab. Beide 
stehen hvchaufgerichtet einander gegenüber und künden durch Wutbgcschrei aus dem breitge- 
öffneten und mit Zähnen dicht besetzten Munde ihre große Kampfeslust. Gestützt auf 
dem rechten, iu Grau gemalten Fuß uud dem rothen Flosscnschwanz, dessen Oberleib mit 
einer Vogelgestalt verwachsen ist, entfaltet der Flnmmeuspcier ebcusvgroße Sicherheit in der 
Haltung, als Kraft in den Muskeln. Die Sehne» wie Stahl, die Nippen cingebogen, den 
rechten Arm zum Wurf ausgestrcckt, den breiten Kopf auf kurzem Halse seitlich gewendet, 
gibt er durch die Wucht des Schlaugculeibcs der Kraftaustrcuguug seiner Linken ein Gegen
gewicht und bietet mit seiner gewundenen Zipfelmütze über der niedrigen Stirn, mit kurzer, 
scharfgekrümmter Nase uud großen, feurigen Augen einen nicht minder schreckenerrcgenden 
Anblick als der Bogcuspanncr, in dessen strahlenförmigem Borstenhaar, düster flammendem, 
vvn hochgcschwungener Braue beschattetem Auge, vvrspriugcndcr Nase und zähnefletschendem 
Munde sich gleiche Verwegenheit, gleiche Mordlust offenbart und der also seinem Gegner uicht 
minder entschieden gegcnübersteht. Zwischen beiden Kämpfenden hat ein waffenloser Streiter 
den linken Fnß des Schlangcnschwingcrs cmpvrgcrisseu, wird aber vvn ihm, wie bemerkt, 
an den Haaren niedcrgezogen und schafft so durch seine unfreiwillige Senkung des Kopfes 
für Pfeil und Flammen freie Bahn. Während im Gesicht mit hochgewvlbtcr Stirn, birn
förmiger Nase, hcukelartigem Ohre und rundlichem, znm schmerzhaften Anfschrei geöffnetem 
Munde der Anmuth des Unterliegenden sichtbar wird, ist im grün cvntourirten Unterkörper 
eines kräftig gebauten Hundes die Wildheit thierischer Bewegung ausgeprägt. Unverkennbar 
sind die Gestalten mit Freude au den Aeußerungen roher Kraft und kriegerischen Muthes 
entworfen, nicht ohne Sinn für Gleichmaß und Ergänzung der Gegensätze gruppirt und 
nach einer vorliegenden Zeichnung vom Priester Cypr. Peskvsta 8M. mit einer vierten, in 
der Rolle eines herabschwebcndeu, geflügelten Genius auftreteuden Figur iu Verbindung 
gebracht. Der Genius scheint den ohnedies schon sicher zielenden Schützen zur Kampfes- 
wuth uoch mehr aufzumuuteru und sv könnte man fragen, ob nicht vielleicht ihm der Wnrf 
der furchtbaren Schlange zugedacht war Sein gelb cvutonrirter, nackter Körper trägt fchwarze 
Sticfelchen. Mit dieser Figur erreicht die Gruppe die Mitte der Abside.

Einen ganz anderen Eindruck briugeu die abenteuerlichen Figuren der zweiten Hälfte 
hervor, Fig. 274; ihr Schauplatz zum Kampf und Spiel sind Wasserwvgeu, in welchen sie 
stehen oder über denen sie schweben. Die Reihe eröffnet ein unbekleideter Mann mit Hundckopf, 
seine Beine gehen in einen Gänsefuß aus. Er steht iu einem heftigen Kampf mit einer 
großen Schlange, deren Länge jene seines Körpers weit übertrifft. Bereits hat sie sich an 
ihm hinaufgeschlängelt nnd die Zähne in seine Brnst geschlagen, trotzdem, daß er ihren Leib 
mit beiden Händen zusammenpreßt und ihren Hals mit seinem zähnereichen Nachen zer
quetscht. Me Sirene daneben, die am Besten vvn allen erhaltene Figur, eine ruhige ernste 
Schönheit mit runder Gesichtsform drückt durch deu sinnigen Blick der großen Augen spre
chend den Zauber eines Versuchers aus; ihre Füße, durch zwei Fischschwänze vertreten, hat 
sie mit beiden Händen in die Höhe gerichtet und wie mit einem ovalen Nahmen sich um
geben. Anscheinend friedliche Unterhaltung verbindet das letzte Paar; dasselbe besteht aus 
einem nackten Reiter auf einem delphinartigen Fische, an welchem er sich sestklammcrt und 
aus einer sirenenhaften Nachbarin, die ihren flosscnlosen, wulstigen Unterleib an die linke 
Schulter aufgclehnt uud den breiten Mund des seitlich Vvrgcncigteu Kopfes zum Geplauder 
geöffnet hat, während ersterer durch den aufgehobenen Zeigefinger dem Worte Nachdruck 
zu gcbeu fucht; spannungsvoll lauscht er aus die Erzählung, Mund und Augen sind weit 
aufgethan. Beide zeigen das größte Interesse an dem Inhalt der Mähre, trotzdem, daß 
dem Einen ein krvkvdilartiges Thier den rechten Fnß mit den Zähnen erfaßt und dem Andern 
ein dem Sägefisch ähnliches Wasscrthier mit seinem Hörne den Leib zn durchbohren droht. 
Außer an der Sirene treten Beziehungen auf bestimmte Gedanken nirgends ans Licht; indessen 
nur Reize vielseitiger Beweguug vhue irgend eine bedeutungsvollere Darstellung hat 
der alte Meister kaum ins Auge gefaßt; das Frühmittelaltcr war eben tiefsinnig in 
seinen Bildern, wie sich voll Jahr zu Jahr immer mehr herausstcllt, je mehr übcrtünchte 
Wandmalereien ans Tageslicht kommen. Ebenso schwierig ist es, das Vaterland des Meisters 
zn bestimmen, der in sv früher Zeit sv großen Fvrmsinu und tüchtiges Natnrverständniß 
bezeugt uud die Gruppenstelluug versteht.

Die Apostel als obere Bildreihe ebenfalls etwas über 1 in hoch, sind zweifelsohne 
von einer andern Hand und stehen den besprochenen Figuren in der Zeichnung nach; vb sie 



aber viel jünger sein dürften, oder gar wie Einige weinen, nn die Stelle bereits vorhandener 
fabelhafter Gebilde getreten sind^ lassen wir dahingestellt sein. Letzterer Ansicht wird deßhalb 
kaum beizustinnnen sein, weil Symbole allein ohne Heiligenbilder in der Umgebung eines 
Altares das tiefdcnlende Mittelalter niemals Angegeben hätte. Bon den paarweise ausgestellten 
Heilsbvten — siehe Fig. 27» — sind nur mehr 
sehr wenige kenntlich erhalten und Christus fehlt 
gänzlich. Die einzelnen Figuren erscheinen nicht 
wie andere aus dieser Zeit statuarisch steif, son
dern der Körper folgt einer fein nngedeuteten 
Bewegung, regelmäßiges Oval im Gesichte kommt 
in Verbindung mit öfter wiedcrkchrenden, mandel
förmigen Augen, weniger bestimmt znm Ausdruck; 
die Nase ist bald leicht gebogen, bald fast gerade 
und ein kleines Wangentüpfl hebt das gelbbraune 
eintönige Colorit. Einzelne Köpfe sind nicht ohne 
Anmuth, feine Schattirung wiederholt sich an 
den allerdings öfter starren und verzeichneten 
Händen; weich umhüllcn Kleid wie Mantel irr 
abwechselnden leichten Farben die noblen Gestalten, 
die Falten sind jedoch in den untern Partien 
theilwcise unruhig angelegt, und seltsamer Weise 
die Füße mit Schuhen versehen. Das Bnch, 
welches jedem Apostel beigegeben ist, wird hie 
und da mit der durch den frei über den Arm 
geworfenen Mantel verhüllten Hand gehalten; 
interessant ist ein Vergleich diestr Bilder mit den 
Malereien in Soest nach dem Organ für christl.
K. v. I. 1863 S. 89. Vvn den in Fig- 275 
abgebildetcn Aposteln trägt der nnbärtige matt- 
gelbes Kleid und weiß-grünen Mantel, der andere 
rothes Ober- und braunes Unterkleid; die Haupt- 
umrisse der Kleider, selbst der Architektur sind 
durch eine schwarze Linie hervorgehoben nnd die 
hellgelben Nimben durch einen schwarzen Streifen 
eingefaßt. Der Hintergrund wird in der untern
Hälfte durch einen gold-gelben Teppich aus Perlenkränzen mit dnuklereu Vierecken dazwischen 
und weiter hinauf durch breite Querstrcifeu vvn helleren und dunkleren Tönen brauner und 
grauer Farbe gebildet. Dervrativ behandelte Rundbögen vvn weißer Grundfarbe nüt rothen 
Schattenparthien trennen die Apvstclpaarc und über einem roth gelben Streifen schließt ein 
Zickzackfries das Ganze gegen das Halbkngelgewölbe der Abside ab, wo keine Spur von 
Bemalnng entdeckt wurden ist. Vom Meister dieser Gemälde dürfte vielleicht das Vaterland 
leichter zn bestimmen sein nnd könnte etwa ein eingebvrner Künstler angenommen werden; 
geschichtliche Nachrichten fehlen gänzlich, nur hinsichtlich des Bestandes der Kirche am Beginne 
des 13. Jahrhunderts, wie oben Seite 154 bemerkt war, nnd zn welcher hier ergänzt werden 
kaun: OrwUüIu/.M »sopru cki 8. lüncomo«, besitzen wir eine urkundliche Mittheilung.

Das Krenzschiff des Domes zn Trient ist mit werthvvllen alten Gemälden ge
schmückt, jedoch in die romanische Periode reicht unter denselben nur ein Bild des hl. Christus, 
auf der Südwand des rechten Querarmes, zurück. Diese stattliche Riesengestalt erscheint uns 
wiederum iu Vvrderansicht und in typisch strenger Auffassung, Christus ähnlich und als 
junger Mann mit kurzem, ungctheilteu Barte vvn dunkelbrauner Farbe; iu reicher Fülle 
umgeben die Haare gleichmäßig das plastisch gemalte Antlitz, die Nase ist lang, die geschlitzten 
Augen entbehren nvch der Lider. Mit großen Edelsteinen ist der gelbe Nimbus besetzt und 
vvn einer Perlenschnur rings nmsäumt. Ueber das Kleid, das ähnlich dem Hintergründe in 
Fig 275 mit perlbesetzten Kreisen übersäet ist, breitet sich ein durch tief ciugcschnittene 
Lappen verzierter Halskragcn ans. Leider hat die Figur stark gelitten, sv daß man weder die 
Rechte sieht, welche den Palmbaum mit flcischrvthem, ährenförmigem Büschel erfaßt hat,
nvch die Linke, wvmit der Heilige das bereits auf der Schulter stramm aufrecht sitzende
Jesuskind hält. Die untere Hälfte des Bildes hat man im 15. Jahrhundert durch eine
andere Malerei verdeckt und in neuerer Zeit darüber hiu noch einen Grabstein in die



Mauer eingesetzt. Nach dem stark eingcschmttencn nnd langgezogenen Blattornamcnt der 
Umrahmung des Ganzen zu urtheilen, dürfte dieser St. Christus erst der Mitte des 13. 
Jahrhunderts angehören

Noch jünger ist die Bemalnng der St. Pankratiuskapelle in der Burg Tirol. 
Wie aus einzelne» figuralen Theilen, unter anderem auch aus deu Thiergestalten der Friese, 
namentlich aber aus der Architektur in dem oberen Altnrraum nnd den meisten Ornamenten 
hervorgeht stehen wir hier vor einem entschiedenen Uebergang zur Gvthik oder am Ende 
des 13. Jahrhunderts. In dein untereil Altarraume schließen die Nischen für die einzelnen 
Figuren noch mit Rundbogen nnd einer wngrcchten Linie darüber ab, und in dein oberen 
hat nian bereits über den ersteren die ansgesprvchcndsten Wimbcrgc nicht allein mit Krabben 
in Schnecken-, sondern auch in Blattfvrm ausgebaut und zwischen ihnen ein fialartiges, 
schlankes Thürmchcn eingesetzt Die Thiergcstaltcn eines Frieses, in höchst bnntem Wechsel 
von Bären, Löwen, Greifen, Geiern, Affen, Hunden nnd dgl. zusammengesetzt, schwanken 
bereits in ihrer Stellung nnd Ausführung zwischen dem romanischen Ernst und gothischen 
Humor nnd schließen sich auch, abgesehen von dein sie begleitenden gvthisirenden Ornament, 
den in Fig 153 abgebildeten Figuren näher an. An den Hciligenfignren tritt nobler, weicher 
Faltenwurf mit thcilweise lang herabhängendcn Zipfeln der Kleider auf, wie wir dergleichen 
in der Frühzeit der nächsten Periode oft begegnen werden. Selbst „gravirte" Heiligenscheine 
kommen vor, haben aber hier keine weitere Bedeutung, da sie erst nachträglich bei einer 
Renovirung oder Uebermalung angebracht worden sind; als Beweis hiefür dient jener an 
einem hl. drei Könige, welchem er über die Wange läuft, während er bei den zwei andern 
heiligen Genosfen gänzlich fehlt und bei Maria hoch über deren Kopf erscheint, der ursprüng
liche Nimbus aber in rother Farbe um ihr Haupt regelmäßig herumgcsührt ist. Ueberdies 
fehlt jener charakteristische Perlenkranz, der den strahligen, frühgothischeu Nimbus stets um
gibt. Leider geschah die Ablösung der Tünche bei den meisten Figuren bisher nnr theil- 
weise und ist bei den übrigen schlecht gelungen, weil der Malgrnnd nicht fein geglättet geworden 
ist, wie in anderen Kircben.

Die ältesten Motive bietet ein überlebensgroßer St. Christos, welcher außer einer 
jüngeren Krenzigungsgruppe nnd einigen Ornamenten in beiden Stockwerken des Schiffes 
allein bloßgelegt ist. Dieses Bild hatte eine gleich tüchtige Künstlerhand, wie jenes in Trient 
geschaffen; im Allgemeinen sehen sich beide Heilige ziemlich ähnlich, hier begegnen wir aber 
einer leicht gebogenen Nase, geschlitzten Angcn, ein Halskragcn fehlt, der rothe, schmucklose 
Mantel ist leicht umgewvrfen nnd wird auch von keiner Spange zusammengehalten, der 
weißgekleidete segnende Heiland ruht noch „im Arm" des Riesen, dessen Kleid ziemlich bunt 
nussieht, da es mit an einander gereihten blauen und rothen Rhomben bedeckt ist. Auffallend 
stnmpf findet sich die Nasenspitze des Kindleins, welche Erscheinung beinahe an allen anderen 
Figuren dieser Kapelle widcrkehrt nnd am jüngsten der hl. drei Könige vvm Künstler am 
weitesten getrieben wird. Am Triumphbogen ist die Spur vvn einem Thicrfries znm Vor
schein gebracht und die Mauerdicke desselben Bogens in der oberen Hälfte über dem relief- 
artig behandelten Gesimse dnrch 7 Medaillons nns der Schöpfungsgeschichte ansgefüllt, wo 
Gott Vater segnend in Begleitung eines Engels immer wiederkehrt; die Reihe der Bilder nimmt 
anf der Epistclseite ihren Anfang, gut sichtbar ist die Erschaffung der Eva nnd die Ruhe 
am 7. Tage. An den Wänden herum stehcu Einzelfigureu vvu 1.20 in Hohe, unter 
Rundbogen, deren Zwickel Engel ausfüllen. Anf der Evangelienseite beginnend sind dnrge- 
stellt: 1. Magdalcna (?), 2. Paulus; 3. ein anbctcndcr Engel in buntem Gewände und zn 
dessen Füßen eine Kreuzigungsgruppe iu Miniatur nnd aus späterer Zeit; 4. ein nicht 
näher bezeichneter Bischof; 5. Gregvrius d. Gr.; 6. ein ebenfalls nicht bestimmbarer Bischof 
mit Pallium (Angustin ?) und 7. eine stattliche männliche Figur in weitem Gewände mit 
Tonsur oder Kahlkopf. Die tieseu Gewände der Fenster, welche die anfgezählte Heiligen
reihe unterbrechen, beleben ebenfalls figürliche Darstellungen; im mittleren Fenster die Kreu- 
zigung, gegenüber die Auferstehung und oberhalb Mnriä Krönung durch Christus, im Fenster 
links Engel, rechts Heilige: als Barbara (?) nnd Dorothea. Ueber einem der Fenster (links) 
steht eine Inschrift in Uncialen, welche noch zu cutzifferu ist. Deu Abschluß des ganzeu 
Bilderkreises bildet der bereits erwähnte, viclgestaltete Thiersries, wo zwei Thiere unter einem 
Halbkreis gegen einander gekehrt sind.

Dieselbe Anordnung kehrt in dem oberen Altarranme wieder. Auf der Evaugclicu- 
seite ist die Anbetung der hl. drei Könige dargestellt und breitet sich unter drei Bogen aus; 
drei Lebensalter sehen wir an ihnen bereits ansgcdrückt; der älteste kniet vor dem sein offenes 
kelchartiges Opfergefäß segnenden und noch bekleideten Christuskinde, das hier schon etwas 



zarter aufgefaßt ist; der zweite König zeigt auf deu Stern, der schnurgerade über Mutter 
und Kind steht. An den Kleidern der Gruppe kehrt nur Weiß, Roth und Grün wieder. 
Im nächsten Feld ist die Darstellung nicht mehr kenntlich; dann folgt eine Kreuzignngsgrnppe 
in Begleitung vvn St. Catharina nnd einem Bischöfe, endlich Elisabeth, einen Brvdlnib 
auseinanderschneidend, und ein stattlicher Jüngling mit der Martyrer-Palme, wahrscheinlich 
St. Pankratins, der Patron der Kapelle. Vvn Ornamenten ist der uns bekannte Mäander- 
stab, svwie eine nahe verwandte Fvrm, welche durch Köpfe verziert ist uud ein Zickzackfries 
ähnlich wie jener zu oberst in Fig. 275 bemerkeuswerth. Auffallend breit sind die Cvntvuren 
an den Figuren gehalten und bilden, hentc wenigstens, die einzige Zeichnung, selbst in den 
Gesichtern; die weitere Mvdcllirnng durch Schatten nnd Lichter dürste in Folge der Zeit 
nur verschwunden sein, irgend welche war ursprünglich doch vorhanden.

Nvch näher der Richtung in der frühgvthischen Periode stehen die Bilder anf der 
Nvrdscite des Chores in der Jvhanncs-Taufka pelle in Brixen, daher soll vvn ihnen 
später die Rede sein; Custos Chmelarz schreibt sie zwar der Mitte des 13. Jahrhunderts 
zu (Wiener Zeiuug v. I. 1883), welcher Ansicht aber die Formen widersprechen, wie sich 
der Leser selbst überzeugen wiro.

Kleinere Reste von Wandmalereien waren in St. Peter (in doseo — im Walde) 
bei Ala zn sehen aus der Zeit von 1265 oder 1266, wo nach Notiz von S. 40 diese 
Kirche vergrößert worden war. Professor Sulzer schreibt in Mitth d. Cent-Comm. v. I. 
1864 S. I.XXVIl., besonders zweien knicenden Figuren dieses hohe Alter zu. Im Jahre 
1883 wurde aber eine Uebermalung aller Bilder vvrgeuvmmcn uud ihr ursprünglicher
Charakter ist, wie man nns berichtete, verloren gegangen.

Kleinere Neste monumentaler Bemnlung 
kamen im Altarrnnme der St. Stefanskapclle anf 
der Burgruine Fvr in i g a r, jetzt „Sigmundskrvn" 
— vgl. oben S. 132, I55, — wiederum aus 
Tageslicht. Derzeit sieht man einen marmorartig 
bunt behandelten Sockel und darüber eimu dreifach 
sich verschlingenden Bandfrics in perspektivisch rvth F'g. 276.
grün und gelb mit etwas violet gehaltener Mä
anderform, vgl. Fig. 276. Diese Reste lagen unter dicker Mörtelkruste; 
einige Buchstaben, z. B. vvn der Inschrift der höher stehen
den Figuren sind ebenfalls blvßgelegt, die Bilder selbst harren nvch 
der Befreiung Sie dürften jenen im nahen Hvcheppan nicht ferne stehen. 
Noch geringer sind die Erinnerungen au die einstigen Gemälde in den 
Burgkapellen von Bvimvnt uud Wauga (S. 132); iu letzterer 
traseu wir au der Abside eiueu schmalem Fries aus einem schweren 
Laubwerk in fleischrothcm Tone mit wenig Schatiirung, Fig. 277, — »70 «>>,,-
wahrscheinlich aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, Ivv die '

Fig 277, Wanga.

Bnrg in dein heutigen Umfange erbaut 
wurde, siehe oben S. 58.

Bezüglich St. Beuedikt in
M a l s wäre zn S. 232 noch nachzutragen, 
daß man bei weiterer Blvßlegung der 
überlünchten Bilder anf zwei Scenen 
stieß, wo anscheinend Mönche mit großen 
Tonsuren Vorkommen; auf der einen ist 
ein Mönch allein in einem Gemache 
schreibend dargestellt nnd ein Vogel 
(Taube?) auf dem Schreibtische stehend 
berührt mit dem Schnabel den Mnnd 
des Schreibenden, ein anderer auf der 
Achsel stehend dessen Ohr und ein 
dritter schwebt zu ihm l>erab, Fig. 278; 
da der Figur ein Heiligenschein fehlt, 

Fig. 279, Trient.

fv dürfte nicht an eine bestimmte Person, sondern nnr an die Darstellung eines Einsiedlers 
zu denke» sein, von dem Menzel's Symbolik S. 527 bemerkt, daß solche Männer mit den 
Vögeln sehr vertraut uud vou ihnen häufig umgebe» wäre». Am andere» Bilde sehe» wir 
eine» aus einem anfgeschlagcnen Buche lehrenden Mönch in Begleitnng eines zweiten lind



vor ihnen einen aufmerksamen Schüler mit gefallenen Händen. Im Hintergründe ist eine 
Halle sichtbar, deren Rundbogen auf Säulchen ruheu.

Als Ergänzung zu S. 198 ist auf ein Paar Emailarbeiten aufmerksam zu 
machen. Jenen bereits S. 208 erwähnten sargfvrmigcn Relignienschrcin in dcr Dvmsakristci 
von Trient hat man ringsum mit Emailbildcrn von 10 c>m Höhe verziert, welche auch 

ihres Inhaltes wegen eine größere Be
deutung haben. Ans der einen Schmal
seite erscheint die Verkündigung Mariens 
und daran schließen sich auf der einen 
Längenseite drei weitere Scenen aus 
ihrem Lebeu. Zuerst ist es die höchst 
selten vorkommende Darstellung des „Em
pfanges ihrer letzten Wegzehrung" Fig. 
279; selbst das Buch vou dcr Malerei 
dcs Berges Athos (vou Schäfer) und 
die Legende vvm Leben Mariens von 
Schultz schweigen darüber. Mana sitzt 
aufrecht in einer Bettstätte, bedeckt mit 
einem kostbaren Teppiche und wird von 
einer Frau mit dcr einen Hand sanft 
gehalten. Ein nimbirter Jüngling, wahr
scheinlich St. Johannes dcr Evangclist, 
dem Jesus seine Mutter sv innig em

pfohlen hatte, reicht ihr die Eucharistie unter beiden Gestalten und zwar in Brodcsgestalt 
vermittelst eines Löffelchcns, dessen sich die griechische Kirche noch heute bedient, nachdem 
zuvor dieselbe iu das hl. Blut getaucht worden ist; darauf macht hier der Kelch aufmerksam, 
welchen Johannes mit der Linken zart angcfaßt hat Ein hinter ihm auf W 'lken schwebender 
Engel macht mit seinen Händen die Geberde der Hingebung in den Willen dcs Hcrrn, 
scheint aber hier mehr zur Naumausfüllung zu dieuen, als zur Vertretung eines bestimmten 
Gedankens. Dann folgt das Hin scheiden der seligsten Jungfrau, ähnlich wiedergegeben 
wie das eben citirte Buch von Schäfer beschreibt: Die Gvttcsmuticr ist von drei Aposteln 
umgeben; einer derselben neigt sich über ihr Sterbelager hin, ein zweiter steht zu ihrem 
Haupte uud der dritte wird trauernd dargestcllt. Die scheidende Seele in Gestalt eines 
Wickelkindes hält ein Engel gegen Himmel empor. Das letzte Bild drückt das Begräbnis; 
M ariens durch die Apostel aus, vou denen vier die Bahre tragen, aber nur zwei Träger 
hat dcr Künstler aus Mangel an Raum ganz ausführen, die anderen sowie die übrigen 
Apostel nur andcuten könneu, Fig. 279. Da nach dcr lloMnäu armen von Joh. äs VoruZins 
u. A. die böswilligen Juden an die Tvdtenbahre Hand anlcgcn wollten, so wurden bei 
deren Berührung ihre Hände plötzlich ganz lahm. Zwei derselben sind hier zum Spotte 
als Zwerge mit gelähmten Händen dargestcllt und durch Spitzhüte kenntlich gemacht. Die 
übrigen Bilder beziehen sich anf Christus; die Schmalseite zeigt ihn angeklagt durch 
eincu Pharisäer vor Herodes; die Längeseite zerfällt wiederum in drei Felder mit der 
Kreuzigung, wie dem Heiland die Seite durchstochen wird, mit der Abnahme vom 
Kreuze und endlich, wie dcr Engel am Grab dcr Magdalcna die Auferstehung 
des Erlösers verkündet. Alle Figuren sind durch befriedigende Körpervcrhältnisse aus
gezeichnet, die Köpfe sind weder mager noch stark langgezogen, sondern in einem gefälligen 
Oval und voll behandelt, die Augen nicht übergroß, die Nase stumpf, sv daß ein byzan
tinischer Einfluß kaum mehr sich kenntlich macht; ob diese besseren Formen auch auf eine 
spätere Zeit (Mitte dcs 1,8. Jahrhunderts) hindeuten, müssen wir einstweilen dahin gestellt 
sein lassen. Der Hintergrund ist dunkelblau, das Ganze ziemlich fein behandelt und macht 
einen gefälligen Eindruck. Da im Lande sv große Emails damals kaum hcrgestellt worden 
sein dürften, sv frägt es sich, vb diese Arbeit italienischen oder vielmehr französischen Ursprungs 
ist und aus Limoges stammt?

Im Dvmschatze zu Brixen finden fich aus weißer Seide gestrickte Handschuhe, 
welche mit Goldstickerei verbrämt sind und von den Bischöfen bei liturgischen Handlungen 
angezvgen wurden. Diese Arbeit ist nicht alt und gehört nicht in unsere Periode, wohl aber 
die sehr alten emaillirtcn Medaillons aus Silber, womit diese Handschuhe besetzt sind. Anf 
dem einen Medaillon ist Maria in betender Stellung dargestcllt, dic Unterseite der beiden 
Hände, welche vor dcr Brust ausgebrcitet sind, gegcn den Bcschaucr gerichtet, ähnlich der 



einen Hand in Fig. 256 mit der griechischen Inschrift: W'. 08. oder abgekürzt für: Natsr 
Omotoleos d. h. Gottesmutter; auf dem anderen St. Paulus mit einem Buch iu den 
Händcu und der folgenden Inschrift, in welcher die Buchstaben nicht wie oben neben, sondern 
unter einander stehen: 8. ldmlus, gleich vielen Fällen anf altchristlichcn Bildern. Beide 
Stücke sind sehr feine Grubenemails, wo die Contouren auf dem für die Eiuschmelzung der 
Farben nusgehobeneu Silbcrgrnnde ungcmcin zart nnd vergoldet anftrcten. Tinkhnuscr be
merkt i. d. Mitlh. d. C.-C. 1861 S. 131, daß sie nach ihrer Beschaffenheit auch aus 
Limvges stammen und nach dem Charakter der theils griechischen, theils gothischen (?) 
Majuskelschrift noch im 11. Jahrhundert entstanden sein konnten, wo die Kleinkünste noch 
nach den Mustern des Orients sich richteten.

Fig. 280, Mnrienberg.

Antiguar Ncberbnchcr in Bvzen erwarb jüngst von einem Privaten im Jnnthale 
zwei interessante emaillirte Stücke. Das eine ist ein ungefähr 40 Cm. hohes vergoldetes 
Bvrtragkreuz aus Kupfer, dcsfeu Balkcueudcu eiu wenig sich erweitern; anf der innern 
Seite waren das Bild des Gekreuzigten nnd vier Figuren nebst edlen Steinen, ähnlich wie 
oben in Fig 229 angebracht, wofür aber nnr mehr die im gravirten Lauboruament, welches 
die Kreuzesbalken bedeckt, lcergelasscnen Stellen Zeugen sind, die Reliefs fehlen jetzt. Die 
reich emaillirte Rückseite zeigt in der Mitte das Lamm Gottes nebst den vier Evaugelisten- 
zcichcn. Das zweite Bild ist ein Weihranchschiffchen in der Form eines langgezogenen 
Ovals auf fehr niedrigem Fuße. Den ornamental emaillirtcn Deckel schmücken noch zwei 
kleine Hochrelief, welche Engel darstellen. Antiguar Straffer in Meran besitzt eine ein
fach emaillirte Hostienbüchse, welche jenen Mustern im Kirchcnschmuck v. Laib, B. IX, 
S. 88 ähnlich ist und bietet sie für 100 fl. aus!



An die mit dem Pinsel ausgcführte Malerei schließen sich naturgemäß die durch 
„die Nadel künstlerisch hergcstelltcn Bilder" anf verschiedenen Webestofseu an. Wenngleich 
die Stickerin dein Maler gegenüber in der feineren Technik ein ziemlich beschränktes Feld 
hat, sv weiß sie durch Anwendung verschiedener Sticharten dennvch eigenartige nud inter
essante Arbeiten zu schaffen, denen wir unsere Anfmerksamkeit nicht versagen können. Die 
vielen zerstreuten Notizen über Nadelmalereien voer gestickte Bilder in den Schriften des 
Mittelalters bezeugen, daß die Fraucnhände besonders in den Klöstern nach Otte's kirchliche 
Knnstarchcologie u. Anderen in ihrem eigentlichen Kunstfache sehr thätig gewesen sind. Zu 
bedauern ist nur, daß in allen europäischen Ländern vorzugsweise aus der romanischen 
Periode nur wenige Ueberbleibsel der Stickkunst auf uus gekommen sind. In Tirol bewahrt 
nur das Bcnediktinerstift Marienberg einen derlei seltenen Schatz in einer bildgestickten 
„Casel und Stola."

Fig. 281, Marienberg.

Als Hanptvorstelluug auf der Rückseite der Casel zeigt sich das im Mittelalter 
wicderkchrcnde Bild des Gotteslammes umgeben von deu Evangelisten-Sinubildern, Fig. 280. 
Das Lamm mit dem Kreuze und dem Krcuznimbns und seltsamer Weise in Goldfäden 
ausgeführt steht in einer kreisförmigen, glatten Umrahmung, von welcher nach allen vier 
Seiten ornamentale Banmäste ansgehen uud wieder eiue Krcuzesform nachahmen. In den 
Winkeln dieser Kreuzesarme steheu die Evangelistenzeicheu als Menschen mit Thierköpfen in 
Diakvnentracht, ihre Flügel nusgespaunt nnd mit Ausnahme des Engels sehen alle zum 
Lamme hin. Wie Fig. 281 wiedergibt, zeigt die Vorderseite des hl. Gewandes das uus 
schon öfter vorgekommeue Bild des Heilandes, die bekannte »lna.is8t.us Uoinini«, sitzend auf 
einem reich verzierten Throne in der Höhe des Himmels, der durch große Sterne ange



deutet ist. (Mitth. d. C.-C., B. III, S. 57 und Dr. Frantz, G. d. Mal. u. a. in.) Zwei 
Engel iu laugen gegürteten Alben umschweben in huldigender Stellung ihren in einer 
eiförmigen Umrahmung thronenden Herrn. Dieser trägt goldenen Mantel, unter welchem 
Roth, Gelb nnd Blau zum Vorschein kommt, so daß es schwer zu entziffern ist, welche 
Farbe etwa für das Kleid, welche für die Unterseite des Mantels bestimmt ist, da 
die Draperien in Folge der Abnützung heilte etwas verworren angelegt aussehcn. Ueber 
die Vorder- wie Rückseite der Casel verbreitet sich ein baumartiges gelbes Ornament, dessen 
Stamm in viele Zweige mit Mnmen nnd Blattern nnslaufend die ganze Fläche gleichmäßig 
bedeckt. Der Grnnd der Casel ist durchaus roth und auf dem groben Linnen, aus dem 
das hl. Gewand besteht, im gleichmäßigem Flach- oder Plattstich elegant ansgeführt. Das
selbe gilt auch vvn den Ornamenten und den Figuren, deren Contonren zuerst mit blauer 
Farbe fein ausgezeichnet.worden sind Die zur Arbeit bcnützte Stickseide besteht aus einer 
sehr lose gedrehten Flockseide von mäßiger Dicke. Die Farben haben sich noch gut erhalten 
und sind auf einer Tafel des l. Heftes des „Tiroler Knnstalbnms" (Selbstverlag des Chor- 
kaplans St. Knvflach in Bozen) gnt wiedergegeben. Vom alten Futterstoff hat sich keine 
Spur erhalten. Nachträglich hat man schmale Streifen von einem zart gewebten Seiden
stoffe in gabelartiger Krcnzcsform anf der Vorderseite wie Rückseite als weitere Zierde 
nnfgenäht. Der Stoff, aus dein die beiden Krcnze gebildet worden, ist sehr alt und höchst 
interessant, zweifelsohne saracenischen Ursprungs, wie die darauf vvrkvmmenden Theile vvn 
größeren und kleineren Thieren (vierfüßigcn nnd Vögeln) in Verbindung mit phantastischem 
Land- und Stengelornament mit großer Wahrscheinlichkeit vermuthen lassen. Einzelne 
Stellen haben metallischen Goldglanz, wozu nicht Seide, sondern ein anderes Material 
verwendet wurde, und vvn Farben wiederholen sich Rvth, Blau und Grün auf violettem Grunde. 
Leider hat man in späterer Zeit diese Casel wie viele andere alte Ornate z. B. jenen zu 
Göß in Stcicrmark, ihrer ursprünglichen weiten, wahrscheinlich glockenähnlichen Form beraubt, 
und einen Zuschnitt vorgenvmmen, so daß wie die Fig- 280 u. 281 ersehen lassen, auch 
der Anfang des Ornaments verloren gegangen ist.

Die Stola prüscntirt sich als ein schmaler Linnenstreifen, der mit einer zusam
menhängenden Reihe von Figuren ganz bedeckt und an beiden Enden mit Gvldfranzen 
besetzt ist. Die heute von der Kirche vorgeschriebenen drei Kreuze fehlen. Ein etwas längeres, 
in sich verschlungenes, Bandornament nimmt die Mitte ein und daran reihen sich auf jeder 
Seite je acht Heiligen-Gestalten unter Rundbögen, Fig. 2821». —k. Rechts zu obcrst steht (P.) 
Christus weiß gekleidet, mit der Linken eine Art ovalen Gefäßes, vielleicht der Eucharistie, 
haltend, die heute uicht wehr sichtbare Rechte wahrscheinlich leicht erhebend. Christus hat 
ausnahmsweise auch hier den Titel mnso^tns über sich augcschricben. Ihm folgen die Apostel 
Petrus und Paulus, Jacvbus, dann verschiedene Heilige: St. Johannes d. T., wahrscheinlich 
als Hanptpatrvn des ursprünglichen Klosters zu Schuls, nnd daher unter der vor ihm knienden 
Figur der Stifter Graf Ulrich sowie vor dem nächsten Bilde des hl. Sebastian Uta dessen 
Hausfrau zu vermuthen ist. Dieser St. Sebastian wird in Goswin's Chronik S. 93 
«piseopus 6t. mu-Mr und zweiter Patron der Stiftskirche Maricnbergs zugleich mit der 
unter St. Laurentius angebrachten hl.
Climaria (l.) und der Panafrcta genannt. 
Letztgenannte steht anf der andern Seite 
der Stola, wo oben Marin den Anfang 
macht (o.), dann die Apostel Andreas, Phi- 
lippus, Bartholvmäns und Dathens mit 
St. Bencdikt (ein Gefäß haltend) und 
St. Nikolaus sich nnschließcn. Die mei- 
steu Figuren sind nur durch Beisetzung 
des Namens nicht durch Abzeichen näher 
bezeichnet; alle Figuren haben mit Aus
nahme von St. Nikolaus, der eiucu rothe» 
Mautel trägt, einen rothen Hintergrund, 
der in „schiefer Stichtage" sehr gefällig 
ansgeführt ist. Ucbcrhanpt kehrt dieselbe 
fleißige Technik der Casel auch hier an 
allen Stellen wieder. Zur Bestimmung 
des Alters dieser Paramente dürfte eine 
Notiz in Goswin's Chronik S. 62 die

MmsteUchitbtk xirol Vorarlberg. 

Brixen, Fig. 282
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ncn, wo von einem OrnnUm die Rede ist, den die Stifter dem Kloster zmn Geschenke 
gemocht haben. Deren dort angegebene Namen fanden sich wahrscheinlich wie in der Regel 
am unteren Rande der Cnsel und sind weggeschnitten worden. Vielleicht hat die Stickerei 
Uta selbst mit ihrer Begleiterin Gertrud, also gegen Ende des 12. Jahrh., hergestellt.

Von anderen Paramenten und zwar ans schon und künstlich gewebtem Stoffe zu
sammengestellt ist ein Jnful des Brixner Bischofes Brnno von Wulleustatten uud Kirchberg 
(1249—1288) im Domschatze daselbst zu scheu, F>6- 282. Sie ist 21 oin hoch und 29 om 
breit und besteht aus zart gemustertem wciszcu Seidenstoffe. Ein mit Zickzack-Ornament 
verzierter, gewebter Streifen aus Goldfäden bildet den Schmuck am sogenannten mrmüto 
nnd ütnlo wagrccht und der Höhe nach. Unten herum stand mit rothen Fäden die Inschrift 
eingestickt: Uruno <loi Mulm brixincmms opisoopus. Der Stoff hat, wie der Leser sieht, 
keine für eine so hohe Zeit charakteristische Musterung aufzuweisen, kann jedoch ins 13. Jahr
hundert zurückreichen. Die Bänder (Stolen) bestehen ans demselben Goldstvff wie die Aurifrisia?)

Die gothische Periode vom Jahre lZOO—l55O.
1. Geschichtliche Einleitung.

Wiederholt ist der Leser in den bisher vvrgeführten Aufsätzen aufmerksam gemacht 
worden, dnß im romanischen Style das Streben nach dem vollkommenen Ausdruck der Ein
heit zwischen dem Ganzen uud den Theilen, dem Innern uud dem Aeußeru der kirchlichen 
Gebäude wie anderwärts auch in Tirol immer lebhafter hervortrat; endlich sind wir bei dem 
Endresultat dieses Bemühens angelangt, nemlich bei einem neuen Styl, dem gothischen, 
womit die Italiener zuerst „die deutsche Bauweise" bezeichneten. Sie wollten bekanntlich 
diese Bezeichnung im verächtlichem Sinne der auftnnchenden Renaissance gegenüber verstan
den wissen und die Gothik als „barbarische" Kunst hinstellen (!), aber sie ist für alle deutschen 
Länder, wo der gothische Siyl am tüchtigsten durchgeführt wurde, ein großer Ehrenname 
geblieben und besonders in neuester Zeit wiederum als solcher anerkannt worden, denn 
damit hat die Baukunst das Ziel erreicht, welches der ganzen christlichen Banentwicklnng 
vvrgeschwebt war. Die Gothik schuf eben Werke, welche iu auffallender Leichtigkeit dem 
Himmel zustrcbcn, die bei der größten Höhccutwicklung zugleich der geringsten Massen bedür
fen und bei der reichsten Mannigfaltigkeit im Einzelnen doch die schönste Stimmung des 
Ganzen aufweisen. Von dem gothischen Style muß mau somit sagen, daß er nicht da oder 
dort erfunden, sondern durch deu früheren Styl nothwendig vorbereitet worden sei, aus 
demselben sich entwickelt habe.

Von einem Brechen mit der Tradition kann ebenfalls keine Rede sein, denn diese 
war und blieb auch der Gothik heilig, da nachweisbar an den wesentlichen Grundzügen des 
Kirchengcbäudes nichts geändert wurde. Ohne das Vvrhergeheu des romanischen Styls 
wäre der gothische gar nicht entstanden. Obgleich aber die gothische Bauweise aus der 
romanische» hervvrging, so zeigten sie doch gleich bei ihrem ersten Auftreten so auffallende

') Berichtigung zn S. 114, Z. 30 von oben, wo es heißen soll: Diesen anstiirmcnden Un
holden gegenüber stellen trotz der rechts und links eigenthümlich angedenteten Flügel nicht Engel, sondern 
Adam nnd Eva, mit beiden Händen ein Blatt sich vorhaltend nnd nach nuten mit ihrem Körper die 
Thmpanonsplatte abschließend, einen merkwürdigen Gegensatz der gänzlichen, demüthigen Unterwerfung 
unter dem Gekreuzigten dar, indem sie dem Kreuze eigentlich znm Fußschemmel dienen, ähnlich den Engeln 
zu Podvinec in Böhmen.

Nachtrag zn S. 174, Z. 2» von oben: Der Chorschluß der Marienpfarrkirche zu Burgeis 
in« Viustgau geht noch eine» Schritt weiter, da er auch innen drei Seiten ans einem Achtecke zeigt, während 
er außen noch mit dem romanischen Ornamente, dem Rundbogenfriese, geziert ist; die Portale sind noch 
streng styltsirt, vgl. oben Fig. 154.

Nachtrag zu S. 197: Namentlich führt Dr. v. Schönherr, Kunstbestrebnngen des Erzherzogs 
Sigmund von Tirol, im Prachtwerk: Kaiser!. Kunstsammlungen B. I. folgende Goldschmiede auf: Meister 
Courad Vvu Meran nm 1278, 1286 und 1293, Meister Apeliu von Bozen 1286, Meister Ulrich 
von Brixen 1214.

Nacbtrag zn S 239 oben: Letztgenannter Autor erwähnt auch des Malers Heinrich von 
Meran >m Jahre 129!, von welchem der Zeit nach nicht unmöglich die Gemälde iu der Kapelle der 
Burg Tirol sei« können.



Kennzeichen, daß es selbst dem weniger geübten Auge leicht möglich wird, die gothischen Bau
werke, vor anderen kirchliche, und selbst ihre Eiuzelthcilc von den übrigen Stylen zu unterscheiden.

C. Muthes, welcher in seinem berühmten Wecke: „die Bankunst Italiens" den 
vorgvthischcu Bauten unseres Landes zuerst eiue größere Aufmerksamkeit schenkte, findet am 
Dome von Trient Vorspuren von frühgothischen Formen sogar früher als in Frank
reich, also vor der Mitte des 12. Jahrhunderts. Näheres siehe oben S. 174 u. fs. 
Hinsichtlich der Zeit des entschiedenen Auftretens der Gothik in Tirvl waren es die ersten 
Jahre des 14. Jahrhunderts, wo dieser neue Baustyl festen Fuß faßte. Die Domini
kaner in Bozen gingen hierin voran. Die ersten Brüder kamen 1272 vvn Negensburg, 
wo ungefähr gleichzeitig das berühmte Licht des Ordens, Albertus Magnus lebte, der 
gerade das Jahr zuvor den Chorbau der Dominikauerkirche zu Köln, uach Einigen 
(Schnaase G. d. b. K. B. V. 421) sogar unter eigener Leitung begonnen und „mcysterlich" 
geführt hatte. Die erste kleine Kapelle zn Bozen neben dem uoch stehenden massiven 
Glvckenthnrmc (Fig. 206), welch' beide fromme Bürger Vvn Bozen: „Gagarus von Weineck, 
die Herren vvn Niederthvr nnd anch die gleichzeitig aus Flvrenz eingewanderten „Bvtschen" 
den Brüdern gebaut hatten, erwies sich bald als zu klein, in Fvlge dessen wurde wahrscheinlich 
noch Ende des nächsten Jahrzehnts mit Hilfe Genannter nnd reicher Kaufleute eine bedeutende 
Vergrößerung an den Klostcrgebänden Vvrgcuommen. In den ersten Jahren des 14. Jahr
hunderts stand die heutige großartige Kirche oder doch bereu Chor mit seinen frühgothischen 
Strebepfeilern vollendet da. Die Geschichte des Deutschen Ordens in Tirvl vvn I'. Inst. 
Ladurner bemerkt, daß bereits im Jahre 1308 im „Kreuzgang des Dominikaner-Klvsters 
zu Bvzcu" eincUrkunde ausgestellt uud 1313 Auua, die Gcmalin des Königs Heinrich, Fürsten 
von Tirol, welche das Kloster in ihrem Testamente bedacht hatte, „im Chvre begraben 
worden sei" (Muth. d. Cent.-Comm. 0. 97).

Seit dem bereits oben S- 145 erwähnten Brande des Franziskaner-Klosters 
der Stadt, herrschte auch unter den „mindern Brüdern" eiue fortgesetzte Bauthätigkeit. Vor
zugsweise ist vvn den Kapellen an der Ostseite des Kreuzgangcs die Rede, sie erhalten 
nacheinander verschiedene Ablässe, wohl zu Gunsten ihrer Wiederherstellung. Troyer's Kloster- 
chrvnik berichtet, daß „Nikolaus Niutlcr" um 1292 die Allerhciligenknpcllc, nun Sakristei 
erbaut (?), etiva besser gesagt: erhöht uud mit einem netten Gewölbe versehen habe, was uns 
dessen nvch schwere Formen am stumpfen Spitzbogen und den breiten Rippen andeuten. 
Zierlich ist die an die Kirche anstoßende Marienkapelle, im Jahre 1337 mit einem Ablässe 
bedacht; 1349 wurde ihr vorgeblicher Erbauers?), „Ulrich Hnilwciger" darin begraben, 
dessen Stein nvch erhalten ist. Die Nippen deS Gewölbes sitzen ziemlich tief auf Cousoleu 
uud sv erscheint die Decke schwungvoll in die Höhe geführt. Die dritte vder St. Jvhannes- 
kapellc erhielt auch eine Vtrlängernng durch eiue« kleinen Chor vvn sehr gefälligen Ver
hältnissen in edler Gvthik des 14. Jahrhunderts. Fortwährend fanden die armen Kloster
brüder auch Wohlthäter zur Erneuerung der Klosterkirche, welche sich hoch und schlank erhob 
und durch einen langgestreckten, dreiseitig mit dreimal verjüngten Strcbcpfleilern und hohen 
Fenstern abschließenden Chor ausgezeichnet wurde. (Fig. 182). Die Einweihung geschah durch 
den Weihbischof Perinus t). 8. Ur. erst am Weihnachtsabend 1348. Als vorzügliche Wohl
thäter des Kirchenbanes werden die Grafen Vvn Greifcnstein genannt, deren vier vvn 1319 
bis 1380 hier begraben wurden; am alten Portal fand sich auch ihr Wappen, sv daß der 
Bau nm das Ende des 14. Jahrhunderts, wo dieses Geschlecht ausstarb, bis auf die 
Eiuwölbuug des Schiffes vollendet gewesen sein dürfte.

,Jn einer Niedecthor'schen Urkunde vom Jahre 1315 ist laut Stadtchronik U. Just. 
Ladurner s von einer Testamentsverhandlung bei der Kirchthür nächst dem „neuen Glvckcn- 
thurme der U. L. Frauen-Kirche" die Rede. Dieser Thurm muß iu seincu obern Stockwerken 
im gothischen Style ausgeführt gewesen sein, denn genau uach seiner Form wurde der heutige 
Glockenthurm an der obcu genannten Franziskancrkirche gebaut nnd dieser erscheint ebenfalls 
im frühgothischen Style vollendet. Als Ergänzung zu S. 176 sei hier bemerkt, daß nach einer 
jüngst aufgefundcnen Klostcrurknnde vom 24. März 1376 der Baumeister H einri ch zum Aus
bau des Thurmes, wozu wiederum die cdleu Botscheu eiue bedeutende Summe testamentarisch 
vermacht hatten, in Gegenwart vieler Zeugen folgenden Anftrag erhalten hatte: 1. am 
Thurme ist eine uoch nicht vollendete cmmcwir, welche man im Volksmundc „ain gaden" 
nennt, auszubaueu (d. h. ein Stockwerk); 2. darüber soll er wiederum eiue solche cumcwn 
machen, oum oeto ungulis, also ein Achteck aufsetzen uud zwar wie es iu der Urkunde aus
drücklich heißt: „uach Art uud Form des Thurms, der an der Pfarrkirche der glorreichen 
Jungfraw Maria in UoMno ist;" 3. endlich soll der Thurm cingedeckt werden und ein 



sogenanntes „Sclbstdach" erhalten, (d. i. wahrscheinlich ein „gemauertes" wie er noch heilte 
aufweist) nnd das Dach muß auch achteckig sein und an dessen acht Seiten sollen Verzie
rungen angebracht werden. Letztere sind kann: nusgeführt worden, wenigstens findet sich heute 
keine Spur mehr davon. Am Achteck ist noch das Wappen der Stifter erhalten. Bei dein 
neuen Glockcnthurme der Stadtpfarrkirche kann aber kein Nebcrgang ins Achteck, sondern 
unr iu's Sechseck zur Ausführung gekommen sein, wie hente noch dort wieocrkchrt, weil 
wie oben S. 118 und 121 bemerkt wurde, demselben ein Rechteck nnd nicht ein Quadrat 
zu Grunde gelegt ist. In einem Testamente v. I 1317 findet sich die Stelle: uct uovmn 
oprm purocüuulm eeelosiue 8. Norme in Ucmuno und diese beweist, wie man anch zur 
Gothisiruug dcr Pfarrkirche Beiträge geliefert hat. Wie mau dauu ferner baulich thätig 
war, geht aus der Nachricht hervor, daß im Jahre 1340 um Svuneuweuden das „erste 
Gewelb an der vnser lieben frawcn Pfarrkirche erpnut wurde, gcgeu den Wendelstein" hinab, 
d. h. im südlichen Nebenschiff oder vielleicht überhaupt im Schiffe, von dem südlich diese 
Burg au Stelle des heutigen Kapnzinerklosters gestanden ist. Die Form an allen Gewölbe- 
jochen erscheint als eine entschieden gothische, aber der Quere uud Breite nach mit noch 
starken Gurten anstatt der Rippen versehen, wie ein ausgebildctes goth. Kreuzgewölbe verlangt. 
Der reich entwickelte, edle gothische Styl an dem etwas breit angelegten Chöre (Fig. 72), 
welchen wir in seinen schönen Einzeltheilen noch näher kennen lernen werden, gehört der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an. Urkundliche Belege konnte selbst Ladnrncr keine 
weitere aufbringen, als daß 1390 Bischof Georg von Tricnt den neuen Freithvf hinter 
dem Chöre eingeweiht habe. Nach der Vvlkssage fand die Einweihung der vollendeten 
Kirche am 1. Mai des Jahres 1400 statt. Für diese Zeit spricht auch der nach Ladurner 
an einer Wandsänle hinter dem Altare vvrkommendc Viutlcrische Wappenschild ohne den 
gekrönten Turnierhelm, den Kaiser Sigmund erst 1415 der Familie verlieh.

Nach den edlen Formen am Chöre der alten Marien-Pfarrkirche zu Gries zu 
urtheilen, hat die Kirchcnbnulust der Stadt anch anf diese Nachbargemeinde eingewirkt und in 
Ladurners Regesten findet sich die weitere Notiz, daß dieser Chor 1410 gebaut und 1414 
eingeweiht wurde.

U. B. Weber setzt iu seinem Buch: „Die Umgebung von Bozen" die Entstehung 
dcr Kirche von Terlan in die Zeit von 1380—1400. Für die Nichtigkeit dieser Angabe 
spricht nicht allein der beste gothische Styl dieses Bauwerks im Ganzen wie bis auf alle 
Einzeltheile herab, sondern dasselbe bezeugen auch selbst „die jüngeren" der Wandgemälde, 
welche laut Inschrift Hans Stockingcr von Bozen 1407 vollendet hat.

Den Bürgern Merans ertheilte Bischof Siegfried von Cur die Bewilligung 
die alte St. Nikolauskapelle in erweitertem Umfange aufzubnncu nnd weihte darin 1305 
am Sonntage vor Allerheiligen einen Altar zu Ehreu des hl. Kreuzes und dcr hh. Mär
tyrer Oswald und Katharina. Damit war aber die Banlnst noch nicht abgeschlossen, denn 
die höchst cdse Durchführung des gothischen Styls an der noch stehenden und von jedermann 
bewunderten Choranlage mit vielseitigem Abschluß bestätigt gleich einem urkundlichen Belege, 
daß bald darauf dieselbe vollendet wurde. Dann hat man sofort an die übrigen Theile der 
dreischiffigcn Kirche, zunächst aber an den Ban des Thurmes, dcs höchsten im Lande, Hand 
angelegt und das Ganze nach dem Maße dcr laut Urkunden von Zeit zu Zeit fließenden 
Beiträge endlich vollendet, den Chor und zwei Drittel des Thnrmcs etwa um 1367, das 
Gewölbe dcs Schiffes kouute Stcf. Tvbler dcr Steinmetz erst 1495 eiusetzeu. Zu den Wohl
thätern rechnet die Diöc. Besch. von Pfarrer Thaler anch die Söhne Meinhards ll. — 
als Ludwig (f 1305), Otto (s 1310) und den jüngsten, Heinrich als Landesfürst 
gewöhnlich immer noch König von Böhmen genannt (s 1335). Dieser machte sich laut 
Inschrift an der Südwand der Thurmhalle: »Iluirwicrm Usx exoruuvil« um die Aus- 
schmückuug oder Bemalung derselben oder auch der Kirche (?) verdient, welche nach Heben
streits Stadtchronik 1334 vvrgeuvmmen wnrde. Weitere Stiftungen zur Fortsetzung des 
Baues begegnen wir in den Jahren 1324 und 1343.

Der Sitz des Pfarrers der Stadt war damals noch im Dorfe Tirol, wo wir 
ebenfalls einen Chor im edelsten Styl der Gvthik vvrfinden, ein Beweis, daß die Bnnlust 
an der städtischen Filiale nicht ohne gleichzeitigen Einfluß auf die Mutterkirchc geblieben 
ist. Nach einer Urkunde im Pfarrarchive hat 1369 eine Fran den Rest ihres Vermögens 
zu diesem Chorbau vermacht.

Jn's 14. Jahrhuudcrt reicht auch der Chvrraum der Pfarrkirche von M a i s zurück; 
diesbezüglich berichten die Annalen des Klosters Stams, daß unter dem Pfarrer Ulrich 
Grussit, der 1374—1411 der Kirchengemeinde Vorstand, das Gotteshaus wesentlich erneuert, 



und im Jahre 1401 am Feste des hl. Blasius vom Weihbischofe von Trient <Pr. Vitale, 
Hrricmm 6p. vieario Mir.) sammt zweien Altären, den einen zu Ehren des hl. Vigilius, 
den andern zum hl. Antvn Abt (auf der Epistelseite laut der wieder entdeckten Wandgemälde) 
cingcweiht worden sei. Die Ausführung des Chores stimmt vollkommen für diese Zeitan
gabe, weniger die der Schiffe ohne ursprüngliche Strebepfeiler und mit ihren sicher späteren 
Formen der Einwölbnng. Noch cdlere Formen und besonders schone Hohenvcrhültnisse trägt 
der Chor der Pfarrkirche von Tramin zur Schau; er wurde ebeusalls vvu dem fv eben 
genannten Bitalis laut Urkunde im Pfarrarchivc den 20. Juni 1400 geweiht.

An den Strebepfeilern der Stadtpfarrkirche von Stcrzing läßt sich eine reich 
dnrchgebildctc Gvthik edlerer Art bemerken, so daß deren Aufbau uoch dem Ende des 14. 
Jahrhunderts angehören dürfte. Urkundliche Belege fehlen (?)

In den deutschen Gemeinden des Landes kann man aus dem Vorkommen einfacher 
Kreuzgewölbe fast sicher auf eine Bauzeit vor 1400 schließen, z. B. bei der nach Tinkh.

Fig. 283, Fcldkirch.Diöcesnnb. Vvr der Mcß- 
stiftnngvon 1999 erbauten 
Spitalkirchc vvn Ster- 
zing; vvr anderem gilt 
diese Annahme bezüglich 
Bauten mit viereckigen 
Strebepfeilern, wie an der ' 
gvthisirtcn alten Kirche - 
von Untervintl nnd - 
n. m.; weniger verläßlich - 
sind dieselben Erschein»»- - 
gcu in dem italien. Lan- - 
desthcile, wv die Schient- _ 
Wicklung nicht so rein Vvr , 
sich ging. Diese Bevbach- 
tung haben wir svwvhl 
im Fleimsthale als anch 
auf dem Nvnsberg ge
macht. Eine Ausnahme 
macht sich auch au der 
großartigen Pfarrkirche in 
St. Pauls iu Eppau 
geltend, an welcher das 
mit Kreuzgewölben und

Fig. 284, Terlan.

kräftigen Strebepfeilern versehene Schiff nach den urkundlichen Belegen jünger als der Chor 
mit Sterngewölbe und ohne Streben sein soll. (Kunstfreund II. 44).



Im Innern des ehemaligen von Hausmann'schen, auffallend hvchgiebeligen Hanfes, 
anf dem Rennwege zu Meran fanden wir noch vor wenigen Jahren Reste von Wandfäulen 
und anderen Einzelthcilen der alten Klarisfen-Kirche an dieser Stelle. Nach Thalers Diö- 
cesanb. S. 124 gehörte dieses Haus um 1302 dem Edleu Heinrich Marfchaalk von Landers 
und dieser schenkte es am 17. Jänner desselben Jahres zu diesem edleu Zwecke her. Den 
Nonnen diente zuerst die gegenüberliegende Katharinakapelle znm Chorgebet und ein bis in 
dieses Jahrhundert stehender Bogen bildete den gedeckten Verbindnngsgang über die Gasse. 
Schon den 8. Okt. 1310 erhielt die Kapelle ihre Weihe, scheint aber später erst cingewölbt 
worden zu sein, denn ihre in der Schlvßkapelle vvn Trantmannsdvrf um 1850 ein
gesetzten Einzeltheile als: figuralische Consvlen und dgl. sprechen für eine spätere Zeit, 
ebenso wie die genannten Reste der großen Klosterkirche, deren Vollendung erst in die 
zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts fällt.

Der bereits genannte, nach allen Seiten nnd gegen alle Stände freigebige König 
Heinrich gründete den 25. Jänner 1326 das Karthänserkloster Alleren gelsberg im 
einförmigen Thäte Sehn als nnd beschenkte seine Stiftung reichlich mit Gütern. Das 
Kloster erhob sich burgartig, in Form eines großen Rechtecks von einer Ringmauer umgeben 
auf einem Vvrsprnng, mit Einblick in das gegenüberliegende wilde Pfvssenthnl. Die Wohnung 
der Mönche bestand aus dreizehn Zellen, von welchen jede ein kleines einstöckiges Häuschen 
mit sehr steilem Giebeldache gleich einer Kapelle bildete; wie einerseits eine jede Zelle vvn 
der anderen durch eine hvhc Mauer getrennt war, sv standen andererseits alle ihre Eingänge 
wiederum durch einen ringsumlaufenden Kreuzgang untereinander in Verbindung. Ucberall 
zeigt der Aufbau des Klosters die größte Einfachheit, welche wahrscheinlich die Strenge des 
Ordens auch Vvrschrieb. Hiefür kam nun das Anspruchslose aber Solide des frühgvthischen 
Styls sehr zu Gute; wir sehen dies am Maßwerk der Fenster, welche zur nöthigen Beleuch
tung des nur 1,50 m breiten und kaum über 2,50 in hohen nnd auch gegen den innern 
Hvsraum geschlossenen Kreuzganges angebracht waren; seine Decke besteht ans gurtenlosen 
Kreuzgewölben. Die gegen Süden schauende und das Klvster in Verbindung mit dem 
Prioratsgcbäude und dem Refektorium gegen Norden abschließende Kirche hatte ebenfalls 
einfachere Fenster, deren Spitzbogen nur mit Nasen besetzt sind. Ihre Decke, ursprünglich 
flach aus Holz, erhielt in neuerer Zeit eine reich geschnitzte Wölbung aus demselbeu Mate- 
riale. Seit der Aufhebung des Klosters ist das Ganze in den Besitz meist armer Leute 
gekommen und umgebaut worden, so daß nur wenige Einzeltheile einigermaßen in ihrer 
ursprünglichen Form erhalten sind. Näheres in der Diöccsanbeschreibung S. 183.

Vvn erwähucnswerthen, nvch erhaltenen Profanbnuten edler Gvthik sind uns wenige 
Neste begegnet; den majestätischen Stadtthurm von Innsbruck läßt die Diöcesaubeschreibuug 
im Jahre 1305 erbaut sein. Die der Lnndesfürstin Margaretha Manltasch zugeschriebencn 
Bauten, als: die Fürstenburg in Meran, das Bezirks-Gerichtsgebäude in Bozen, das 
sogenannte «„große Haus" iu Grins, Oberinnthal scheinen an ihren charakteristischen Einzel- 
theilen, als: Portalen, Gewölben und Fenstern später umgebaut wvrden sein; an den 
übrigen Burgen dürften die alten Palas noch im besten Stande gewesen sein, daher kein 
Bedarf nach einer Erneuerung im gothischen Style. Ein zierliches, bnrgartigcs Aussehen 
bckam das interessante St. Michaelskirchlein bei dem Klvster Neustift nächst Brixeu, wie 
bereits auf S. 133—135 in Wvrt nnd Bild nachgcwiescn wurde.

Das Augustiner- nun Servitenkloster in Nattenberg ging ans der 
Stiftung des Johann, Edlen von Kummersprugger, Freiherr» von Knndlburg, Oberst-Jäger
meisters in Baiern und Pflegers zu Ratteuberg und seiner Gcmalin Anna von Castclbarcv 
hervor; nach Nachlese zn Zauners Chronik von Salzburg S. 473 bestätigte diese Stiftung 
Erzbischvf Pilgrim II. am 16. April 1387. Au die gothische Periode eriuuert nur mehr 
eine schön eingewölbte Kapelle im Krenzgang und der Grabstein der Stifter, alles Uebrige 
ist mehr oder weniger umgebaut worden.

Trotz der politisch verwirrten und der Knnst nicht günstigen Verhältnisse Tirols 
im Verlaufe des l4. Jahrh, finden sich aber noch über verschiedene andere kirchl. Baudenkmale 
in allen Theilen des Landes aus dieser Zeit urkundliche Nachrichten als: in den Diöcesanbc- 
schreibungen, in den neuesten Archivsberichten vvn Ottenthal, herausgcgcben durch die k. k. 
Cent.-Comm. in Wien u. a. O. — aber nur wenige davon sind unverändert auf uns gekommen.

An inländischen Baumeistern (Maurer uud Zimmcrlcutcu) scheint Tirol um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts großen Mangel gelitten zu haben, denn in einem von Mark
graf Ludwig von Brandenburg und Tirol bestätigten und vom Bischof Marguart vvn 
Augsburg, Herzog Conrad vvn Tcck und Heinrich vvn Annenberg anf den Rath Bischofs 



Mathansen von Buxen verfaßten nnd 1352 am Montag nach St. Erhard erlassenen Gesetze, 
worin unter anderm anch der Lohn dcr Handwerker festgesetzt wnrde, sind die Zimmerleute 
uud Maurer, „deren man in dem Lande nicht gehaben mochte", hievvn ausgenommen und 
ihr Tnglohn ist vvn dcr Bestimmung dcr Obrigkeit abhängig. Dies galt vor Anderem für 
das Etschland. Wahrscheinlich entstand eine so große Noth an Arbeitslcutcn in Folge der 
Pest vvm Jahre 1348, welche mehr als die Hälfte der Leute hiuwegraffte. (Dr. Egger 
G. v. Tirol, S. 387 u. a. O.)

Eiu wahres goldenes Zeitalter für die Pflege dcr Gothik trat mit dcm Beginn 
des 15. Jahrhunderts allgemein ein; die meisten gothischen Bauwerke gehören diesem Zeil- 
raume au, iu dessen ganzen Bcrlauf eine überaus große Bauthätigkeit herrschte. Wenn es 
nicht überall anging ein ganz neues Werk zu schafscu, so bot man doch alles aus, um z. B. 
an einer Kirche einen geräumigeren, oft sehr zierlichen Chor aufznführen, so daß dieser 
Bautheil gegen das schmucklose, aus vier glatten Wänden mit ebener Holzdecke bestehende 
Schiff anffällig absticht. Dic in dcr Erforschung der Baudenkmäler weniger Geübten betrügt 
diese Erscheinung nicht selten derart, daß sie das einfache Schiff einer Kirche nnr für einen 
Nothbehclf erkennen und sogar für jünger als den Chor halten, waS mir selten der Fall 
ist. An den Prosanbauten suchte mau wenigstens einen lnftig aufsteigenden Erker anzufügcn. 
Groß ist noch die Zahl der erhaltenen, gothischen Bauwerke, vor anderem dcr kirchlichen, 
es gibt deren nach einem von nns angelegten Verzeichnis; mehr als 200 in Tirol allein, 
und mit vielen wird dcr Leser im Verlaufe der Besprechung dieses Baustyls bekannt gemacht 
werden, sei es, daß sie ihr ursprüngliches, schönes Gewand bewahrt haben oder dasselbe nur 
innen eingebüßt haben und außen irgendwie bedeutungsvoller die Bauweise ihrer Zeit zum 
Ausdruck bringen, wie so viele Kirchen Pusterthals, des Jnnthals u. s. w. Vielleicht bietet 
sich Gelegenheit, am Ende dcr Kunstgeschichte cinc Art: „Kunsttopografic" beizufügen, um 
Ein und Anderes nachzutragen.

Auf dem Lande waren es bald die Gemeinden allein, bald in Verbindung mit 
edlen Geschlechtern, welche banlustige Priester unterstützten, so daß das eine schone Gottes
haus nach dem andern begonnen und meistens vollendet werden konnte. In den Städten 
thaten sich dic durch dcu rasch aufblühcudcn Haudel zwischen Veucdig, Augsburg uud Nürn
berg zu einem großen Wohlstand cmpvrgckommencn Bürger und dic Handwcrker-Jnnnngen 
zusammen, um sich eine ansehnliche Stadtpsarrkirchc, einzelne Kapellen vdcr ein Rathshaus 
zu bauen. Selbst die Fürsten des Landes, geistlichen wie weltlichen Standes, griffen that
kräftig ein und erwiesen sich als Freunde und Beförderer aller bildenden Künste. So 
wnrde anch ein großartiger Umban am Dome vvn Brixcn vvrgcnommcu.

Herzog Friedrich (1406—1439) erbaute nach Dr. Schönherr's oben citirter Schrift 
eine neue Residenz mit einer Kapelle in Innsbruck und bethciligte sich am Baue dcr Kirche 
vvn Scefeld, woran unter ihm der Glockenthurm vollendet wnrde. Verschiedenen Künstlern 
ertheilte er Aufträge, als Malern und Goldschmieden und bestellte sich cinen eigenen Har- 
uischmeister nnd Büchsenmacher, welche Handwerke damals einen viel größer» Wirkungskreis 
hatten, als der Name andentct. Seine Baulust uud Begeisterung für dic Künste ging in 
gleicher Stärke auf dessen Sohn nnd Nachfolger, den Erzherzog Sigmnnd über (1446—1490), 
dem auch dic Mittel uicht fehlten, als Freund dcr Künste sich zu bethätigen. Burgen und 
Lustschlösser, die er theils neu aufgcführt, theils nach seinem Geschmack nnd Bedürfniß um- 
gcbant hatte, besaß er bald so viele, daß er jeden Monat des Jahres in einem anderen 
Schlosse hätte wohnen können. Davon ist das Fürstenhaus in Meran noch sehr gut erhalten, 
alle anderen sind umgcbaut oder Rniuen. Unter ihm begegnen wir vielen Künstlernamen 
als: Steinmetzen, die auch tüchtige Bildhauer waren, wie das Grabmal für Robert von 
San Scvcrino im Trientner Dome, des Niesen Hcidl am Riesenhaus zu Innsbruck 
u. dgl. beweisen, ferner Wappeuschildsckmitzcrn, vielen Malern, Goldschmieden, Erzgießern 
u dgl. Von Kirchen gehören jene, auf deren Bau er hervorragenden Einfluß geübt hat, 
gerade zu den schönsten Bnnwcrken des Landes, als: zu Seefcld, dic 1474 vollendet worden 
sein soll, die zu Landeck v. I. 1471, St. Sigmnnd im Pnsterthalc, (Mairhofer's Urk. 
Sammlg. v. Ncustift pro 778 und 779), dic Spital kirche in Meran. Im Jahre 1468 
legte Sigmnnd den Grundstein zum Stadt- oder Zwölfthurm iu Sterziug, ähnlich wie 
dcr folgende Herrscher im Lande, Kaiser Maximilian eigenhändig den ersten Stein zur dortigen 
Stadtpsarrkirchc — d. h. zu bereu Schiff — der Chor ist älter — gelegt hat, laut einer 
Stelle in den Mitth. d. Ccnt.-Cvmm. 1865 S. XXIV, nach welcher derselbe bei einer 
Geldsendung zur Fortsetzung dieses Baues im Jahre 1497 schreibt: „als wir den erste» 
Stein gelegt." Dieser setzte das nun wohl angelegte geistige Kapital auf den: Boden der



Kunst und des Kunsthandwerks fort; ihm wird das goldene Dachl in Innsbruck und der Gedanke 
zur Hofkirche sowie deren meisten ehernen Prachtstatncn mit Recht zngeschricben. In feine 
Fußstapfcn trat der ebenso kunstliebcnde Ferdinand I., welch letztgenannten Ban 1553—1563 
vollendete. Wenn dies alles dem Leser einmal in's Einzelne vvrgeführt sein wird, dann erst 
läßt sich beurtheilen, wie allseits lebendig die künstlerische und kunstgewerbliche Bethätigung 
in Tirol während des 14., 15. und bis um Mitte des 16. Jahrh, gewesen sein mag.

Auffallend großen Einfluß auf das Entstehen einer größeren Anzahl gothischer 
Kirchen übten die im 15. Jahrhundert rasch nnfblühenden Bergwerke aller Art; deren In
haber und selbst die armen Knappen wetteiferten mit ihren in die Bnndeslade als Ersparnis; 
zurückgelegten hartverdientcn Summen, um in der Nähe der Erzgruben einen größeren oder 
kleineren Kirchenbau nufznführeu. Gewöhnlich tritt diese interessante Erscheinung ein, wo 
der Bergsegen zur größten Blüthe sich entfaltet hatte. Die Diöcesanb. v. Tinkhnuser B. ü. 
551 schreibt, daß 20 Jahre nach der Stiftung der Frühmesse i. I. 1443 durch die Genossen- 
schast der Bergwerks- nnd Gcmeinslente zu Schwaz auch die dortige noch heute imponirende 
Pfarrkirche zu U. L. Frau durch deren Mitwirkung erbaut worden sei. Alls ihr großartiges 
Werk werden wir noch öfter zurückkommcn. Als ganz besonderes Werk der Knappen wird 
die danebenstchende zweistöckige St. Michaelskirche mit der verzierten Stiege aus schwärzlichem 
Marmor oder Erzstein bezeichnet. Die ansehnliche Stadtpfarrkirche in Rattenb c r g begann 
man 1474 und vollendete sie Ende des 15. Jahrhunderts, wie ans ihren späteren Formen 
von Leisten anstatt Streben und dgl. hervvrgeht; also fällt ihre Gründung gerade wiederum 
in die Blüthezcit der Erzgruben am Geyer, Kvgel und Thierberg, so daß Beiträge vvn 
Seite der Knappen kaum gefehlt habe» dürften. Das zierlich eingewölbte St. Magdalenenkirch- 
lein im Hallthale ließ der ansehnliche Salzmair (Salzamts-Verwalter) Jvhann Frankfurter 
1441 auf eigene Kosten allein herstellen.

An der geräumigen, drcischiffigen Pfarrkirche von Im st wollten sich die Bergleute 
in den Gruben des nahen Tschirgant wohl nicht nur allein durch jenen, jetzt übertünchten, 
an der Außenseite noch bemerkbaren, gemalten Fries verewigen, sondern haben sich wahr
scheinlich in einem großartigen Maßstabe an dem Zustandekommen des Banes selbst vvn 
1460—1493 betheiligt. In Breitenwang, Bezirk Reutte, läßt man die svg. Waldkapelle 
in Mühl, einen gothischen Bau mit zierlich eingewölbtem Chvre nnd flacher Decke im 
Schiffe, allgemein von den Knappen erbaut fein. Die zweistöckige Fricdhofskapclle in 
Gossensaß führt auf dem Portale die Abzeichen der Knappen-Bruderschaft des Pflerscher- 
thales; das <st. Barbarakirchlein gehörte ihr auch, wnrde aber erst 1515 auf deren 
Kosten erbaut, so daß dieser spütgothische Bau nnr mehr mit Gräten aus Mörtel anstatt 
Rippen am Gewölbe versehen, 1519 eingeweiht werden konnte (Diöcesanb. l. S. 683).

Ebendaselbst S. 416 lesen wir, daß wie die Begabung der 1567 errichteten Kuratie 
zu Prettau im Pustcrthale durch die Gemeinde nnd „Gewerkschaft des Bergbaues" geschah, 
so letztere, gewiß auch große Verdienste an der 1489 erbnntcn St. Valentins- und der hl. 
Geistkirche hatte; von dieser heißt es ganz bestimmt, daß sie 1455 vvn Bauern des in der 
Nähe „aufblühenden Bergwerks" aufgeführt fei. Angenommen, daß die vielen Wappenschilde 
auf den Gewölbeschlußsteinen der Pfarrkirche von Vill an de rs bei Klausen, einer der größeren 
einschiffigen Kirchen, vollendet 1521, die Betheiligung dieser Edclgeschlechter an diesem 
bedeutungsvollen Baudenkmal« ausdrücken sollen, sv haben die Knappen des Pfundercr 
Bergwerks, wie nur eine Stimme in der Umgegend lautet, nicht nnr allein die Glasgemälde 
dahin gestiftet, sondern sonst noch sehr viel beigctragen. Dieselbe Behauptung spricht man 
in Deutschnoven bezüglich des bereits 1409 bemalten St. Hclenakirchleins aus. Am 
Gewölbe der St. Vigiliuskirche zu Alten bürg bei Kältern mit der Jahreszahl 1497 
finden wir neben Hausmarken anch Werkzeuge der Bergleute, da ein Kupfer- nnd Silber
bergwerk hart daneben lange im Betriebe stand. Aehuliche Beiträge dürften aus den Gold
grube« auf dem Nvnsberg geflvsfen fein, um die dreischiffige Kirche zu Tafful und eine 
oder die andere der interessanten Kirchen und Kirchlein in der Gemeinde Rnmo zn erbauen. 
Bereits unter Herzvg Sigmund war die Ausbeute au vortrefflichem Eisen im Thale P rimö r 
sehr groß und es zogen bald so viele Leute dahin, daß nach B. Weber „Das Land Tirvl" 
S. 326 die Pfarrkirche zu klein wurde und unter Maymilian eine geräumige, dreischiffige 
„mit bedeutendem Kostenaufwande ans dem Seckcl der Knappen" aufgeführt werden mußte. 
Zum Andenken waren bis in die neueste Zeit ihre Handwcrkzeuge und die Namen der am 
Bau betheiligten Gewerke au der Wand zu sehen. Wie das festungsartige Förstcrhaus 
dürften auch mehrere von den älter anssehenden Gebäuden dieses nun ansehnlichen Marktes 
der genannten Glanzperiode ihr Entstehen verdanken. Pergine bei Trient blühte als



Bergwerksstadt sv lange die Silber- und Kupfergruben im obere» Fersinathale ini Betriebe 
standen und der soeben genannte Landesfürst Max errichtete Ende des 15. Jahrh, daselbst ein 
Bcrgwerksamt. Der geistvolle nnd eifrige Pfarrer Christvf Klammer soll nach der Sage bei dein 
Ban der stattlichen dreischiffigen Pfarrkirche vvn 1500—1545 durch den reichen Bergsegen 
sehr unterstützt worden fein. Den Chor der Kirche von Frassilvngo führte man 1517 
ebenfalls mit besonderer Beihilfe der Bergknappen aus.

Aus mehreren der geschichtlichen Angaben geht hervor, daß nvch im 16. Jahrh, 
eine ziemlich rege Banthätigkcit sich fvrtsetztc, bis sie gegen Ende der Periode anf einzelne 
Werke sich beschränkend endlich erlosch. Als weiteren Beweis hicfür könnte noch erinnert 
werden: an den Bau des prachtvollen Glvckenthurms an der Pfarrkirche von Bozen 1501 
bis 1519, an die Pfarrkirche vvn Täufers (Pusterthal, 1506—1527), an den hohen, 
außen noch gut erhaltenen Chvrbau der Stndtpfarrkirche zn Bruneck, von demselben 
Meister, Valentin Winkler aus Pfalzen, wie gerade vorgenannte, dann die Pfarrkirchen von 
Hall, Kufstein, im italienischen Landestheilc: an die geräumige Pfarrkirche vvu Cles 
und Civezzano (1514—1539), vvn Cavalesc, Cembra, Malö und mehreren 
andern im Nons- und Sulzthal.

Im Verlaufe der letzteren Periode der Gothik gewann anch der Profanbau einen 
größeren Aufschwung und bedeutende Vielseitigkeit. Die Burgen erhielten eine ganz veränderte 
Einrichtung; während in früherer Zeit bei allen Theilen die Verthcidigungsfähigkeit als 
erster Grundsatz festgehalten worden war, verlegte man jetzt die größere Stärke anf die 
Außenwerke und gab dem Hauptgebäude eine mehr wohnliche Anordnung. Im Jnnenhvfe 
begegnen wir offenen Hallengängen nnd freien Söllern; an den gewöhnlichen Wvhngebäuden 
spielen der Erkerbau mit einer schönen Stube dahinter und die Mauerzinnen am hohen 
Dachgiebcl eine große Rolle, wodurch z. B. die Gasse» i» Sterziilg, Rattcnberg und a. O. 
ein malerisches Aussehen bis heute bewahrten. Nachträglich werden wir eine hübsche Anzahl 
Vvn wenigstens theilweise erhaltenen gothischen Profaubauten mit interessanter Anlage im 
Ganzen wie in den Einzeltheilen in Wort und Bild dem Leser nvch näher vorführen können.

Wie aus der im Kunstfreund veröffentlichten Baugeschichte der Kirchen von St. 
Pauls, Jahrg. ll, 43 uud der Stadtpfarre vvn Klausen, Jahrg. V. 27 und anderer, 
als: der Marienkirche in der Bill bei Neumarkt (Archiv d. Geschichte v. Tirol b. Wagner, 
Innsbruck), der Pfarrkirche vou Bvzen, von Seefeld (Dr. v. Schönherr) erhellt, so 
wird bezüglich weiterer Bauten sich nvch zeigen, daß von den Baumeistern in der gothischen 
Periode sehr Viele auch Eiugebvrne waren und Tüchtiges geleistet haben.

2. Die Ausbildung der Gothik.
u. Reiner vder edler Styl. Als besonders wesentliches Kennzeichen des gothi

schen Styls wird die 
Anwendung des Spitz
bogens an den Wölbun
gen angesehen, so daß 
man das ganze System 
geradezu den „Spitzbo- 
genstyl" nannte; indeß 
gibt es wenigstens hin
sichtlich des Kirchengc- 
bäudes nvch andere eben
so wichtige Grundzüge 
der Gothik, welche wir 
sogar voraus schicken 
müssen, um das Ganze 
besser zu verstehen.

Dahin gehört Vvr 
anderem der Grund- nnd 
Aufriß des Chvres einer 
gothischen Kirche. War 
dieser Raum schon früher 
durch den Einbau des 
bekannten und oft ge- 
nannten Chvrquadrats 
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(siehe S. 82) nnd den Versuch eines mehrseitigen (Polygonen), anstatt halbkreisförmigen, 
hie und da geraden Abschlusses uach Außen eine große Aufmerksamkeit geschenkt worden 
(vgl. S. 174), so ist jetzt des Chores „Maaß und Gerechtigkeit" gleichsam die Norm, das 
Gesetz des ganzen Baues geworden. Um den Chor vorzugsweise wie geräumiger so auch 
reicher zu gestalten, sollte er mit wenigen Ausnahmen nur mehr dreiseitig abschließeu. Zu 
diesem Zwecke wählte mau für kleinere Bauten drei Seiten ans dein Achteck als Regelt) 
Häufig zählt man noch die zwei nächsten mit der Längennxe des Gebäudes parallellaufenden 
Felder dazu und kann dann voll „fünf Seiten eines Achtecks" als Chorabschlnß sprechen, 
vergleiche die ganz regelrechte Durchführung dieser Banregcl, Fig. 72, 286, 261 n. s. w., 
wo sie wie an der Klosterkirche auch an der St. Johauneskirche in zierlicher Weise wieder- 
kehrt. Ein Abschluß mit nur drei Seiten sieht eigenthümlich nnd unpraktisch ans, wie an 
den alten Kapellen des Brixuer Domes, Fig. 285, 5 5 und U 6.

Um an deu umfangreicheren Kirchengebäudcn einen entsprechend noch lebendigeren 
und großartigeren Chvrschlnß zu erreichen, legte man eiu reichgestaltetes Vieleck oder Polygon, 
eine von fünf bis vierundzwanzig Seiten zählende Form zu Grunde. So wurde iu Tirol 
der Chor der Pfarrkirche von Meran nnd jener der Spitalkirche daselbst Fig. 801 dnrch 
einen siebenseitigen, und der des Dom e s von Brixen durch einen fünfseitigen Abschluß aus der 
zu Grunde gelegten Zwvlfecksfvrm ausgezeichnet, Fig. 285. Dadurch wird sowohl im Grundriß 
als auch im Aufriß außen wie innen in Verbindung mit den vielen Streben und Wandpfeilern, 
sowie der großen Anzahl von hohen Fenstern eine überraschende Wirkung erzielt. Vereinzelt steht 
die Chorbildung des spätgothischeu St. Sebastiauskirchlciu auf Platz bei Latsch in Vinstgan da, 
wo auch der fünsseitige Abschluß auftritt und sogar „über Eck" gestellt ist, Fig. 287, ähnlich 
dem Chöre der Kirche Maria Rehkogel in Steiermark (Graz, Kirchsch. l. I. S. 115); 
mager sieht diese Uebereckstcllnng aus, wen» sie aus einem Dreieck besteht, wie z. B. am 
St. Helenakirchl ein in Nußdorf bei Lienz, Fig. 288, ähnlich den Scitcnkapellcn der St. 
Anastasiakirche in Verona. Interessant ist die Erweiterung des Chores nach Fig. 289.

Anscheinend etwas breit gehalten sind die Pvlygonseiten des großartigen Chores 
an der Stadtpsarrkirche von Bozen, Fig. 72, so daß die Ostwand durch zwei nebeu- 
einanderliegende Fenster" durchbrochen werden konnte, die aber hcnte in Folge des Anbaues 
einer Kapelle nur außen au deu oberen Theilen noch sichtbar sind. Der ganze Chor dieser 
Kirche neigt sich aber auch stark gegen Norden. Derselben Erscheinung, welcher eine sinnbildliche 
Bedeutung zuzuschreiben sein dürfte und die bereits S. 81 besprochen wurde, begegnen wir ferner 
an der Pfarrkirche von Meran, Latsch, Corvara, St. Quirin im Sellrainthale und 
an der alten, nun umgebantcn Kirche von Proveis. In St. Lorenzcn ist eine Neigung 
gegen Süden zu beobachten und zu Terlan schaut nach Fig. 284 nur der Chor-abschluß 
gegen Norden. Damit darf aber jene andere vorkvmmende Unregelmäßigkeit nicht verwechselt 
werden, wo das Schiff und der Chor nicht in gerader Linie fortlaufeu, wo letzterer bald 
mehr nach links bald nach rechts gerückt ist, wie an den Filialkirchcn St. Katharina, 
St. Nikolaus und St. Anton in Kältern, an der Pfarrkirche von Gries, Tschengls 
und Hall; Vorzugsweife wird bezüglich dieses letztgenannten, iu vieler Beziehung großartigen 
Bauwerks immer wieder bemerkt, daß man den Hochaltar nur von einem gewissen Punkte 
aus ganz sehen kann, weil der Ranm dafür dem Schiffe gegenüber schief stehe, was nicht 
wahr ist, wie ein Blick auf Fig. 286 erkennen läßt. Hier hat wie anderwärts die Benützung 
des noch romanischen Glockenthnrmes und die Einbeziehung desselben in das Ganze zn einer 
unregelmäßigen Anordnung der Haupträume der Kirche, deren Schiffes und Chores, förmlich 
gezwungen, als man nämlich in der Folge der Zeit großartiger baneu und das Schiff regel
recht dreitheilig anlegen wollte; von einer schiefstehcnder Lage des Chores ist nichts zu bemerken.

y Einzelne kleinere Kirchen nnd Kapellen haben einen geradlinigen Ab schlich, welcher in zwei
facher Weise ausgeführt wurde, nämlich die einen erhielten ähnlich den Figuren l>3 und 158 einen eigenen 
quadratischen Altarraum wie z. B. St. Valentin in Nals (nunprofanirt), St. Jakob in Gröden, 
St. Rochus in Tesero, die Kirche von Dardiue (Nonsberg), St Karl in Alt-Mori, an 
welchem Bau diese Bauanlage am schönsten, wie aus einem Gnsse dnrchgeführt worden ist; die anderen 
bestehen ans einem einsachen Quadrate oder Rechtecke, ohne einen eigenen Altarraum weder aussen noch 
innen zu zeigen, gleich der Fig. 1UU nnd den Kapellen in Fig. 182, oder St. Helena auf der Töll 
bei Meran (nach dem ursprünglichen Grundriß), St Rnpert anf Tirol, St. Peter und die 
Spitalkirche in Sterzing u. a. m. Von größeren Kirchengebänden folgt merkwürdigerweise auch die 
großartige Stadtpsarrkirche von Feldkirch der ersteren Art mit geradlinigem Thorschluß iu der 
gothischen Periode, vgl. Fig. 283 ; der geräumige Chor ist überdies auch durch zwei Reihen von Rund- 
pseilern zu einem ansehnlichen dreischiffigen Altarranm nmgeschasfen, was eine höchst seltene Erscheinung 
einer geraden Chorwand gegenüber genannt werden mnß.



Fiq. 28«, Hall.

Wie bereits auf Seite 174 hingewiescn wurde, 
daß schon der spütrvmanische Styl langgestreckte Choran- 
lagen liebte, sv mußte dies in der zu besprechenden Perivde 
noch mehr betont werden, da der Chor weit bedeutungs
voller auftrctcn sollte. An Klosterkirchen läßt sich der 
Bau eines auffallend laugen Chores leicht erklären, denn 
es handelte sich, das großartige Gestühle zum Chorbeteu 

. vvr dem Hochaltar bequem aufstelleu zum können, z. B. 
ander Dominikaner-Kirche in Bozen, der Fran
ziskaner-Kirche dasebst (Fig. 182) ünd zu Schwaz 
und Innsbru ck (Hofkirche), der Augustiner zu Seefeld 
u. s. w., anders verhält sich diese Frage bei den Kirchen 
von Imst, Längenfeld (Dreifaltigkeitskirche) St. Leon- 
hard bei Kundl, Grics bei Bozen u. s. f., dann 
zu Felturns uud Terlan, wo nachFig. 284 Schisfund 
Chor nahezu gleich lang gehalten sind. Welche Beweg
gründe hier maßgebend waren, läßt sich nicht näher 
bestimmen.

Das Breiteverhültniß zwischen Chor und Schiff 
erhielt sich auch jetzt, wie in der früheren Perivde meistens 
aufrecht, indem der Chor wenigstens nm die Dicke der 
Unifangsmauer schmäler als das Schiff vder wie der 
techttische Ausdruck lautet: „verjüngt" erscheint. Nur die 
Kirche Vvn Terlan (Fig. 284) machte zuerst eine Aus
nahme und läßt die Seitcnwüude beider Haupttheile des 
Chores wie des Schiffes in einer uud derselben Flucht fvrt- 
laufeu, sv daß der Grundriß einer gleichmäßig angelegten

Fig. 287, Platz b. Latsch.

Fig. 288, Nußdors b. Lienz.

Fig. 28!«, St. «eit b. Telss.

Halle ähnlich sieht, jedvch zwischen der Höhe 
des Schiffes und Chores besteht ein Unterschied, 
welcher in späterer Zeit bei den vielen verwandten__  
Anlagen auch noch nebst Anderem fortfüllt. In 
Gries bei Bozen bemerkt man nur auf der Evan
gelienseite die gleiche Mauerflucht bis zum Chor
schluß. Sollte etwa damit eiu Suche» nach den 
Vortheilen eines Chornmgangcs, welchem wir bald 
bei den mehrschiffigen Kirchengebänden begegnen, 
irgendwie im Zusammenhänge stehen'? Ohne 
etwelchen tiefer liegenden praktischen Grund dürften 
die alten Baumeister vvn der allgemeinen Bauregel

Fig. 290, Lienz.

.... .. .......... .... ... ______  _____ kaum abgewichen sein.
Bevor wir Vvm Grundrisse des Chores scheiden, ist noch anf ein eigenthümliches 

Vorkommen unter demselben in unserem Lande aufmerksam zu machen. Alle Kunstschrift
steller sehen sich nämlich nach ihren Forschungen in anderen Ländern veranlaßt zU behaupten,
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daß in der gothischen Bauperiode Krypten nicht wehr neu angelegt wurden, sondern höchstens 
habe man bereits bestehende gothisch umgebaut. Unsere Nachforschungen in Tirol ergaben 
aber, daß nicht weniger als 9 Krypten und zwar weist in der späteren Zeit neu aufgeführt 
und nur ein paar ältere zu Gründe gelegt nnd nmgcbaut wurden. Letzterer Fall tritt z. B. 
zu Lichtend erg in Vinstgau iu eigener Art und Weise ein; da näwlich die alte Kirche 

durch den nahe vorbeistürmendcn Wildbach über- 
fluthet nnd unbrauchbar geworden war, so führte 
wan darüber einen Neubau im gothischen Style auf 
und benützte die alte halbrunde Abside als Krypta. 
Zu St. Johann oder Vigo in Fassa wählte 
man dazu den Raum zwischen den drei alten Absiden 
und der Ostwand des später weiter hinaus gebauten 
Chores. In Brentonico blieb die halbkreisför
mige Abside der alten Krypta nach außen vortretend 
stehen, behielt wahrscheinlich auch ihr Gewölbe mit 
Gurten auf runden Wandsäulen, das Schiff aber 
wurde gleich dem neuen darüber errichteten Chorbau 
erweitert und neu eingewölbt. Die Decke ruht auf 
10 viereckigen Säulen, welche unvollständige Kreuz
gewölbe tragen und den ganzen Raum der Quere 
nach in drei gleiche Theile zergliedern. Alt ist nur 
eine Säule mit einem Kelchkapitäl, das kräftiges, 
unberandetes Akanthnsblatt und darüber auf den

Fig. 291, Lienz.

107,Wort und Bild, S. 67, Fig. 
Brentonico verkehrte Lage hat,

wo

Ecken Schneckenwindungen zeigt, zwischen welchen 
gleich den byzantinischen Säulen ein Kreuz ausge- - 
weisclt ist, vgl. unser Werk: Die christl. Kunst in 
aber das übrige Ornament eine im Vergleiche mit 

das Laubwerk oben, die Schnecken unten erscheinen.
Anschließend an die Bemerkung auf S. 44 und 88 mag es auch in der gothischen 

Periode anzunchmen sein, daß zur Wiedcranleguug von Krypten einigermaßen mir die zufällige 
Lage der neuen Chöre aus einem abschüssigen Boden beigetragen habe, daß man nämlich den tief 
hinab hohl gebliebenen Raum unter dein Hauptaltare praktisch zur Anlage einer unterirdischen 
Kapelle ausnützte. Indeß dürfte auch schon damals die Liebe zu einem solchen so stillen 
ehrwürdigen Raume, der uoch heute viele Beter nnzieht, von Eiufluß gewesen sein. Die 
älteste der gothischen Krypten in Tirol ist wahrscheinlich jene an der Pfarrkirche von 
Lienz, deren Chor 1497 geweiht wurde. Ihr Grundriß und Durchschnitt in Fig. 290 und 
291 zeigt eine schöne Ausführung, nämlich ein vollständiges Achteck, dessen fünf Seiten dem 
Chöre der Kirche entsprechen; gegliederte Wandpfeiler durch starke Gurten mit einander ver
bunden und ein kreisrunder Pfeiler in der Mitte tragen das regelmäßige und zierliche 
Sterngewölbc. Mit Ausnahme der kleineren Krypten zu Leugmoos auf dem Rittuerbcrg 
Kollman uud Elbingeualp, sind alle dreischiffig, als: jene zu Klausen, Partschins 
(um 1491), Fügen, Grics bei Bvzcn und Oetz, welch' beide letztere man anch mit einem 
kräftigen Nippengewölbe geziert hat. Der Zugang ist gewöhnlich von Außen, wo man über 
einige Stufen zum Portale hinabsteigt, uur zu den Krypten in Folgaria, Brentonico 
nnd Blcggio (8untn Ooee) in Vorderjndikarien steigt man innen vor der Cvmmnnion 
dank hinunter. In diesen drei letzteren wird anch an den drei letzten Tagen der Charwoche 
das Allcrheiligste nufbcwahrt und sie werden so auf eine sehr praktische und erhabene 
Weise verwendet. Auch unter der hl. Blutkapelle zu Seefcld findet sich eine Krypta.

Einer großen Menge Krypten in der gothischen Periode, 
welche als Unterkirche unlängbar absichtlich aufgeführt wurden 
und nicht selten mit eigenem geweihtem Altare versehen sind, 
begegnen wir an den Friedhvfskirchlein; das Obergeschoß ist 
fast ausnahmslos, wenigstens ursprünglich, dem hl. Erzengel 
Michael als Seelenführer geweiht, während derselbe auch als 
Patron der Krypta seltener vorkommt, wahrscheinlich weil dieser 
Raum in wenigen Fällen eine selbständige Weihe erhalten haben 
mag. Diese Kirchlein haben gewöhnlich eine längliche Form, 
beobachten eine Richtung gegen Osten, wie die nebenstehende Haupt- 
kirche und schließen bald geradlinig bald dreiseitig ab. In dieFig 292, Meran.



Fig. 294, Lienz.

vbcre Kapelle, welche die Gothik nicht selten schlank gebaut, wie Fig. 171, zierlich einge
wölbt und selbst mit einem Thürmchen ausgezeichnet hat, führen mehrere Stnfen, hie und 
da eine ansehnliche, gedeckte Stiege, welche zu Schwaz wie bereits bemerkt, mit großem 
Aufwande hergestcllt ist, vier stufenförmig übereinander folgende Bogenöffnungen über dem 
steinernen Geländer tragen das Dach; hier hat jedes Stockwerk einen Altar, das obere hat 
St. Veit nnd Cres- 
cenzia zum Schutzhei
lige», das untere St.

Michael. Größere 
Krypten unter den 
Friedhofskirchlein sind 
durch Pfeiler, meist vvu 
rnuder Form iu zwei 
oder drei gleich hohe 
Schiffe getheilt wie z. 
B. zu Schlauders 
uud Mcran; zu 
Gossensaß finden wir 
wiederum einen mäch
tigen Rundpfeiler in 
der Mitte. Das groß
artigste Fricdhofkirch- 
lein ist wohl die St. 
Barbarakapelle 
in Meran zu nennen. 
Wie hier ein anderer 
Patron, Schutzheiliger 
(der Sterbenden) vor- 
kommt, sv wurde für 
diesen Bau auch eiu 

außergewöhnlicher 
Grundriß, nämlich ein 
regelmäßiges Achteck 
gewählt, welch ge

fällige Form nur au 
der Kapelle zur schmerz
haften Gottesmutter 
bei Burgeis uud 
Mnriahilf bei Ainet 
im Pusterthale sich 
wiederholt. St. Bar
bara in Meran, Fig. 
292, hat einen bedeu
tenden Umfang — der Durchmesser im Innern beträgt 13 M. — nnd ist mit einem Dach
reiter geziert; neben den gegenwärtigen Eingängen lassen sich noch zwei schmale, vermauerte 
wnhrnchmcn und innen schwingt sich das Sterngewölbe über kräftige Wandpfeiler gefälligst 
empor. Da man zum oberen Stockwerke über wenige Stufen gelangen kann, so führen 
desto längere Stiegen vvn zwei Seiten in die tief gelegene Krypta oder Gruft hinunter. 
Doppelkapellen finden sich ferner neben den Kirchen von: Senale, Tifens, St. Pankratz 
in Ultcn, NaturnS, Latsch, Schluderns, Glnrns, Mals, Jmst, Apams, (der 
hl. Wilgefvrt oder Libernta seit 1666 geweiht), Rattcnberg, Kusstein, Neith, Kals, 
Nicderdvrs (der hl. Anna geweiht seit 1500), Stegen, Mühlbach, Bnchenstcin 
(die Flagellnnten-Kapelle genannt); crwähncnswcrth ist auch der gothifirte Oberbau zu Völs, 
vgl. Figur 171.

Der Gesammt-Gruudriß einer gothischen Kirche erscheint im Vergleich zum roma
nischen mehr in die Länge gezogen, um das Empvrstrcbeu des gothischen Systems anch 
schon in den Grundmauern anzudcuten. Als Grnndmaaß des Verhältnisses zwischen Breite 
uud Länge des Schiffes wird gewöhnlich erstere, nämlich die Breite angenommen. Gefälligen 
Eindruck bringt (bei einschiffigen Bauwerken) die doppelte Länge der Breite hervor wie z. B. 



zu St. Pankraz in Ulten, St. Cyprian in Sarnthal, St. Sigmund nnd 
Christoph orus am Lueg, (angeblich nach der Diöcesanbeschrcibuug von Herzog Friedrich 
erbaut und Erzherzog Sigmund um 1449 dotirt). Die Länge von 1?/« bis herab auf 14/^ 
der Breite kann immer noch zu einem schonen Verhältniß gezählt werden und ist mich mehr 
oder weniger schwankend zur Regel geworden, gegenüber den Ausnahmen von übergroßer 
Länge wie an hl. Geist in Prett an oder einem dem Quadrat nahe kommenden Umfange 
einzelner Schiffe als: von St. Johann in Matrei, der Kirche in Ellen (Puster
thal) u. s. w. Uebrigens wird die Gcsammtwirkuug der Länge zur Breite dcs Schiffes von 
der Ausführung des Baues iu die Höhe, wie aus dem Folgenden hervvrgeht, in hohem 
Grade abhängig gemacht.

Trotzdem, daß einige großartigere Kirchen in den verschiedenen Landestheilen auch 
iu dieser Periode sich erhoben, so kam au ihnen die bedeutungsvolle Kreuzesgestalt nicht mehr 
zum vollen Ausdrucke wie früher. Angedeutet wird diese Form durch zwei sich entsprechende 
und gleich hohe Kapellen an den Pfarrkirchen von Tai steil und Tram in. Im ersteren Orte 
fanden sich dieselben am Beginn des Chores, ähnlich wie die Kreuzarme iu den Domen nnd 
Stiftskirchen, heute aber begegnen wir ihnen gleich hinter dem Haupteiugange, weil der alte Chor 
uiedergeriffen und gegenüber ein neuer erbaut worden ist; jene zur Linken dem hl. Erasmus 
geweiht und Begräbnißstätte der Herren v. Welsberg tritt nach Außen frei auf, über dcr 
audcru erhebt sich der Glockenthurm. Eine ähnliche kreuzförmige Anlage bieten die Grund
risse der Kirchen von Lengstein, Schwaz (Fig. 298), und Karr es, wo aber die eine 
Kapelle durch die Sakristei ersetzt wird. In Tramin kehren nach Fig. 29.8 zwei freie Kapellen 
über die Mitte des Schiffes herab, mehr gegen den Hanpteiugang gerückt, wieder, ähnlich 
wie am Dome von Schwerin und an mehreren Kirchen Englands. Heute ist aber iu Folge 
weiterer, gleichmäßiger Einbautcn nur mehr dem Stylkenner die einstige Kreuzessorm erkenn
bar. Eine Andeutung der Kreuzesform an derselben Stelle läßt auch der Grundriß 
dcr Stadtpfarrkirche von Lienz wahrnehmcn, Fig. 294. Das erste und zweite Pfeilerpaar 
gegen den Hanpteiugang ist nämlich auffallend stark, wie zu eiuer Vierung zwischen den 
Quernrmcn einer Krcnzesform in anderen Kirchen angelegt nnd von diesen ansehnlichen 
Gewvlbcstützeu allein spannen sich in diesem großartigen Bauwerke auch quer zu den Um
fassungsmauern breite Arkadenbögen und fassen die Querbalken der von ihnen ganz anffäl- 
lig angcdenteten Kreuzesform ein. Jedem Eintretenden macht sich diese auch im Aufrisse 
weiter verfolgte uud im ganzen Innern eigenthümlich behandelte Anlage bemerkbar und 
fesselt lange die Aufmerksamkeit selbst des in der Bankunst Unkundigen. Vielleicht gelingt 
es einem emsigen Forscher nähere Erörterungen über diese eigenartige Erscheinung be
kannt zu machen.

Nach Springer: Die Baukunst des christl. Mittelalters S. 134 wurde bereits seit 
dem l2. Jahrhundert jeder Krcuzflügel als cwux bezeichnet nnd in diesem einfacheren Sinne 
scheint man auch bei uns öfter die Kreuzesgestnlt an größeren und kleineren Gotteshäusern 
haben aussprcchen »vollen, indem guer an den Chor eine ansehnliche Kapelle ausgcsührt worden 
ist. Organisch und großartig führte man diesen Gedanken an der Pfarrkirche von Gries 
um den Beginn des 16. Jahrhunderts aus. Die hier au der Seite des Chores weit vor
tretende Maricnkapclle hat mit diesem gleiche Höhe und dieselbe reiche Ausstattung mit Hau

steinen, Pfeilern uud Wölbungen, sie schließt ebenfalls 
Polygon ab, hat einen eigenen Eingang und die erwähnte 
Gruft unter dem Altare. Durch sie präsentirt die ganze 
Pfarrkirche einen ansehnlichen Chorbau.

Fassen wir den Grundriß mehrschiffiger 
Kirchengebäude näher ins Auge, so begegnen uns 
verschiedene Arten desselben. Bald ist das Hauptschiff 
mit einem Seitenschiffe in Verbindung gesetzt, bald find 
zwei gleiche Schiffe nebeneinander hinstestellt, 
wie wir bereits auf S. 129 und 130 auch iu der vor
hergehenden Bauperiode bemerkt haben und endlich 
findet sich ein Hauptschiff mit zwei gleichför
migen Nebenschiffen zu einem einheitlichen, schönen 
Ganzen vereinigt.

Den Glockenthurm hatte bekanntlich die roma
nische Periode so massenhaft und ansehnlich in sehr

Fig. 2ttS, Latsch vielen Orten aufgkführt, daß man einen solch' soliden



Bau später gerne wiederum benutzte. Zudem 
erhob er sich für gewöhnlich an der Nord- 
seite des Choranfangs oder man verlegte 
den Neubau der Kirche auf die andere Seite, 
fo daß er an derselben Stelle gegen Süden 
zu stehen kam, was sich jedoch seltener Nach
weisen läßt, wie z. B. in Billandcrs und 
an mehreren Kirchen Mittelpnsterthals, von 
Percha bis Winnebach u. a. O. Um nun 
bei beschränktem Raume und spärlichen Mit 
teln doch einigermaßen das Schiff nach Be
darf erweitern zn können, lag es nahe, in 
gleicher Flucht mit dem nach außen stark 
vvrtrctcnden Thurme und zwar von demsel

Fig. 296, Marling.ben bis zur Wcstmauer oder Fac,mdc der 
Kirche ein „Nebcnschiff" gleich mit dem Neubau oder nachträglich anfzuführeu. Je mehr 
nun diese beiden, an sich allerdings ungleichen Räume mit eiuauder iu der Cvustruetion ver
bunden wurden z. B. durch leichte Arkndenbögen, außen hingegen jeder Theil sein eigenes 
Dach erhielt und das Nebenschiff mit einem etwas niedriger stehenden Pnltdache als der 
Rand des Daches am Hauptschiffe ist, versehen wurde, desto eher gewann man ein ge
fälliges Aussehen für das Ganze trotz des Abganges eines entsprechenden zweiten Neben- 
schiffes. Unangenehm berührt es das Auge des Beschauers, wenn wie z. B. in Deutsch- 
nofen, Auer u. a. O, gegenüber der Kirche von Terlan, das Hanpt- und Seitenschiff 
unter ein nnd dasfelbe Dach gestellt sind, weil der Giebel desselben nicht mehr über der 
Mittellinie des ersteren und nicht über dem Hauptportale zu stehen kommt. Derlei Kirchen- 
banten, welche wie Otte's Handbuch der kirchl. Kuustarchäologie S. 51 bemerkt, „aus 
Ersparungsrücksichtcn" auch in Deutschland zn Stande kamen, hat Tirol mehrere auszuweisen 
als: außer den drei genannten (vgl. Fig. 284) nvch: zu W au gen, Mais, St. Martiu 
uud St. Leouhard in Passeier, Partschins, Naturns, Vvmp, Rattenberg, 
Fcldkirch (Fig. 283), Vahrn, St. Sigmund, St. Lvrcnzen, Mühlen und 
Täufers im Pustcrthale. Auch die jetzt dreifchissigcu Kirchen in Neu markt und 
Aldein sollen ursprünglich nur ein Seitenschiff gehabt haben.

Ein etwas anderes Verhältniß ist es, wenn dem alten Baue ein ganz gleich langer 
uud gleich breiter Nebenbau augefügt wurde, da entstand eine förmlich zweifchifsige 
Kirche, wie zu Unterfennberg und Söll, St. Jakob in Tramin (alle drei im 
Dccanate Kältern), dann zu Keniaten im Taufcrer-Thale. In einer höchst eigenthümlichen 
Weife tritt diese Bauanlage an St. Leonhard in Laatsch in Obervinstgan auf. Wie 
der Leser aus deu dunkel bezeichneten Umrissen in Figur 295 ersieht, stand hier ursprünglich 
eine romanische Kapelle mit halbkreisförmiger Abside, welche ausnahmsweise nach Norden 
schaut, zu welcher Richtung der gegen Osten zu schmale Felsenvorsprung unbedingt den Bau
meister verhalten hatte. Es geht die Sage, daß man sich zn dieser erhöhten Lage wegen 
Gefahr vor Ueberschwemmung durch die nahe vvrbcistürmcnde Etsch veranlaßt sah. Es mnß 
also das Kirchlcin viel älter sein, als St. Luzius und St. Cäsarius, die man in der 
Niederung zu baueu wagte uud deren romanische Glockenthürme ebenfalls an eine frühe 
Gründung erinnern. In der ersten Abtheilung des Schiffes von St. Leonhard erscheint ein 
srühgothischcs Kreuzgewölbe, wo im Vereinignngspuukte der kräftigen Rippen aus Tuffstein 
ein durch das Gvtteslamm mit Fahuc gezierter Schlußstein eingesetzt ist, daran 
derSteinmctz sein Merkzeichen (Fig. 297) eingchauen hat, »vorüber später die Rede 
sein wird. In dem andern Gewölbe, welches über einer nachträglichen Verlün- 
gerung der Kapelle eingesetzt worden ist, erscheinen nur Gräte zwischen den Gewölbe- 
zwickcln und den ähnlichen Schlußstein wie genannten hat man mit der segnen- 
den Hand Gottes geschmückt. Unter diesem Bautheile findet sich anch eine Krypta 
vor. Weiters kam in der gothischen Periode noch nach der ganzen Länge ein etwas Fig. 297.
breiterer, aber unregelmäßiger, geradlinig abschließender Anban hinzu, welcher 
wegen der hart am Felsen vvrbeiführenden Straße nach der Schweiz über ein Gewölbe, 
das man schwach stumpfspitzig hielt, angelegt werden mußte, so daß niedrigere Wagen 
ladnngcn darunter dnrchfahrcn können. Das Fenster auf der Südfeite sieht uugemciu 
schmal aus, gleicht fast einer sehr hohen Feusterschlitze, die anderen erscheinen breiter 
und das nächste daran mit Maaßwerk vvn edlerer Form, die folgenden von späterer Zeit, 
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in welcher man auch an der Westseite der ursprünglichen Kapelle einen Glockenthurm aufge- 
führt hat. Sein unterstes Stockwerk bildet eine auf zwei Seiten offene Halle, welche zum 
einfachen, durch eiu Stäbchen und eine Hohlkehle profilirtcn, spitzbvgigeu Portale führt. 
Das Sterngewölbe dieser Halle mit nicht weniger als fünf Schlußsteinen, auf welche der 
Zeichner der Abbildung leider vergessen hat, deutet wenigstens auf die erste Hälfte des 
15. Jahrhunderts, also auf eiuc jüngere Zeit als alles Uebrige, wie wir gleich sehen werden. 
Innen uinlmt die Mitte des Ganzen ein mächtiger Biereckspfeiler ein und von seinem Ge
simse aus spauneu sich nach allen Seiten breite, aber schwach abgefaste Gurten in fast 
gleichseitigen Spitzbögen, welche auf entsprechenden Wandpfcilern ruhen. Die wiederum kräftigen 
Kreuzrippen schwingen sich über Säulchcn mit runden Schäften in die Höhe; ihre Kelchkapitäle 
sind theils schmucklos, theils sind dafür ausdrucksvolle Köpfe eingesetzt und auffallend weit 
auseinander geht ihre einfache schief znlaufende Basis, welche der Böschung einer Mauer 
gleichsieht und auf einer in den Winkel eingepaßten Platte ruht. Vielleicht gelingt es mit 
der Zeit über diesen frühgothischen Zubnu der St. Levnhardkirche auch urkundliche Belege 
aufzubringen, welche das eigenthümliche Ganze um so ^interessanter machen würden.

Fig. 298, Schwazl

Endlich gibt es noch reiner und entschiedener ausgebildcte zwcischifsige Kirchen, wo 
das Gewölbe in der Mitte des Gebäudes auf einer Reihe vvn Pfeilern ruht, so daß das 
Innere der Länge nach in zwei gleiche Hälften oder Schiffe zerfällt. Dieser Nvthbehelf fand 
in der Kirche von Marling bei Meran eine genaue Durchführung, nachdem der alte, 
romanische Bau au derselben Stelle, wovon nvch ein Stück Ostwand mit einem im Halb
kreise abschließenden Fenster hinter dem Altare vorhanden ist, zu klein geworden war. Um 
die hl. Linie gegen Osten doch ciuhalten zu köuuen, blieb bei dem schmalen, jäh abfallenden 
Baugrunde nichts anderes übrig, als die neue Kirche iu die Breite zu vergrößern. Zu diefem 
Zwecke wurde ungefähr um die Mitte des 15. Jahrhunderts eine gegen Osten dreiseitig 
schließende Halle ansgeführt, die genau in der Mitte zwei Nundpfeilcr erhielt, um das weite 
Rippengewölbe zu trage», vgl. Fig. 296. Großartig tritt derselbe Gedanke au der geräu- 
migcu Stndtpfarrkirche von Feld kirch auf, siehe oben Fig. 283; hier wird das 20 in 
breite Schiff durch eine Reihe vvn 5 Rundpfeilern in zwei gleiche Theile gesondert und 
daran ein anderer quer vvrgelegter Nechtecksraum als Chor angefügt, der wie in der Kirche vvn



Pöllanberg in Stcicrmnrk dnrch ztvci Pfcilerreihcn in cin breites Haupt- und zwei schmale 
niedrigere Nebcnschiffe zerfällt. Gegen das Langhaus hin sind diese geschlossen nnd nur vom 
Mittclranni des Chores selbst zugänglich. Nach Angabe B. Weber's „das Land Tirol" wäre 
dcr ganze Ban 1478 von Hans Stnrm vollendet worden. Sowie dcr Chor hätte wohl 
auch dcr übrige Raum für das Volk gleich anderen Kirchen eine gewöhnliche Dreitheilung 
bei der bedeutenden genannten Breite zugelassen; wegen welcher Gründe etwa eine Zwei
theilung bevorzugt worden ist, bleibt bisher auch annäherungsweise unbekannt. Ueber das 
noch überdies vorkonnncndc Nebcnschiff ist bereits S. 257 die Rede gewesen.

Noch einen weitem Schritt that man bei dem Entwürfe zur größten Kirche im 
Lande d. i. der Pfarrkirche von Schwaz, Fig. 298. Hier bemerken wir ähnlich wie 
an der Kirche von Sedlcc in Böhmen (Mitth. d. Cent.-Cvmm. 1886, dVI) zwei drei
seitig abschließende Chöre parallel neben einander und innen durch eine Pfeilerreihe genau 
in zwei Hälften abgesondert. In Folge dessen hätte das Langhaus wie in Feldkirch zwcitheilig 
werden können, indessen, weil hier eine zn große Weite beantragt wurde, so mußte wegen 
zu großer Spannweite dcr Gewölbe dasselbe durch drei Reihen gleichmächtigcr Pfeiler in 
vier Schiffe getheilt werden. Anf dem Grundriß sieht der Leser eine Doppelkirche por sich 
bestehend aus zwci gleichgroßen Hauptränmen mit »c einem entsprechenden Nebenschiffe, die 
alle unter das eine nnd dasselbe Dach genommen sind. Das Ganze bildet einen großartigen 
Hallenbau von 58 m im Lichten dcr Länge nach, von 28 in in der Breite und 18 in in 
der Höhe. Die sonderbare Anlage rührt wohl von den zwei bereits oben S. 250 erwähnten 
Bauherren her; die Knappenschaft wollte eben wie die Diöcesanb. Il, S. 565 wohl mit 
Recht bemerkt, wie in politischer so anch in kirchlicher Beziehung wenigstens einigermaßen 
getrennt sein, jedoch in gewisser Verbindung bleiben, daher jede Gemeinde ihr mit dcr andern 
vereinigtes Gotteshaus, aber mit besonderem Chor nnd Hanptaltare anstrebte. Der Apostel- 
altar neben dem Marien-Hvchnltar heißt noch der Knappenaltar nnd die Ehen der Bergleute 
werden anch jetzt bei diesem allein eingesegnct. Die Einweihung dcr Kirche wurde schon 1465 
durch dcn Salzbnrgcr Weihbischof Caspar von Beirnth vollzogen, indeß bis zur Vollendung 
verflossen mehrere Jahrzehnte, vgl. Kunstfreund III, 47, wo anch der Name des Baumeisters 
angeführt ist; eine weitläufige Beschreibung findet sich in den Mitth. d. Cent.-Comm. vom 
Jahre 1863, S. 302.

Endlich kommen wir zu dcn großartigsten Anlagen, zn den dreischiffigen 
Kirchen. Es gibt deren nicht weniger als sechsunddreißig in Tirol und Vorarlberg.*) 
Zwischen ihren Haupt- und Ncbenräumen lassen sich verschiedene Verhältnisse beobachten. 
Wird die Breite "des Mittelschiffes als Grundmaß angenommen, in Folge dessen nach der 
Regel jedes Nebcnschiff die Hälfte desselben haben sollte, so tritt dieses Verhältniß am 
reinsten in der Dominikancrkirche zu Bozen, Bill und zunächst an der Pfarr
kirche von Hall auf. In dcn meisten übrigen beträgt die Breite der Nebenrämne etwas 
mehr als die Hälfte des Mittclraumes z. B. in Fig. 301; ziemlich breit kommen erstere 
besonders zu Sccfeld vor, in Lienz Fig. 294 haben sie nahezu die ganze Breite des Mittel
schiffes. Hingegen finden wir wiederum dieses sehr weit im Vergleich zn dcn Nebenräumen 
au der Franziskanerkirche zu Bozen (Fig. 182) und an der Pfarrkirche von Völs 
Aehnliche Verhältnisse kehren theilweisc an dcn Pfarrkirchen von Meran und Latsch wieder.

Der Abschluß aller Nebenschiffe erfolgt am Triumphbogen oder dem Beginn des Chores 
nnd ist ein gerade r (Fig. 182, 286, 294 u. s. w.), nur das nördl. Schiff dcr Pfarrkirche von 
Meran schließt „schief" ab, was aber hier mehr einer unregelmäßigen Planisirnng als 
Suchen nach dem Ersatze eines Kapcllenkranzcs zu,zuschreiben ist, wie öfter bei dem äußersten 
Schiffe dcr fünftheiligen Dome besonders in Deutschland wiederkehrt. Angenehm überrascht 
der Grundriß dcr Klosterkirche von Neust ist bei Archen; hier finden wir die Seitenschiffe 
über dcn Bcginn des Chores weit hinaus verlängert und auch jene gleich diesen: durch 
eigenen dreiseitigen Abschluß ausgezeichnet. So bietet die Chvrpartie im Grundrisse wie 
in: Anfrisse, einen prächtigen Anblick, heute leider nur mehr an der Außenseite, denn nach 
dcr Diöcesanb. I. S. 286 wurden innen alle charakteristischen, gothischen Formen barbarisch

') Es dürste für die meisten Leser von Interesse sein, gleich alle Orte in alphabetischer Reihen- 
solge kennen zu lernen, wo diese merkwürdigen Kirchenbanten sich befinden; es sind: Absam, Aldein, 
Bozen (deren 8), Calceranica, Cavalese, Cembra, Hall, Jmft, Innsbruck, Kitzbühel, 
Knfstein, Landeck, Latsch, Lienz, Lorenzen, Malb, Meran (2), Neumarkt, Neustist, 
St. Pauls, Pellizano, Pergine, Primier, Sanzeno, Sarnonico, Schwaz (Franziskaner», 
Secscld, Senale, Sterzing, Trient (St. Peter), Bigo in Fassa, Bill (b. Neumarkt), BblS.
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Fig. 299, Neustist.
vernichtet und dafür reiches 
Gypswerk im Rvccoevstyl mit 
großem Kostenaufwand ange
bracht ! vgl. Fig^ 299.i) Selbst 
an der einschiffigen Kirche von 
Blcggiv (Huntu vrooe) in 
Vorderjudiearien kehrt ein ähn
licher, wenn auch nicht so reicher 
dreifacher Chorschluß wieder; 
man suchte hier diese mehr für 
die Außen- als Innenseite wir
kende großartige Ostseite dadurch 
zu erreichen, daß man zwei drei
seitig abschließende Kapellen über 
den Thurm und die Sakristei 
hinaus rechts und links dem 
alten Chöre aufügte. Dcr Er
folg erweist sich als besriedi- Fig 301, Spitalkirche von Meran.

geud, wie schon aus den Umrissen in Fig. 600 einigermaßen hervorgeht.

') Bemerkenswerth ist, das; diese Stiftskirche große Aehnlichkeit mit jener der alten Benediktiner- 
Abtei zu Sieg bürg, in der Erzdiöeese Cöln hat; anch dort, wo 1000 der Grundstein gelegt wurde, ist 
das Ganze nicht aus einem Gusse, sondern es lasten sich drei Perioden unterscheiden, wie in genannter 
Figur durch verschiedene dunkle Stellen dem Leser angedeutet ist. Der Thurm erscheint in Siegburg an 
derselben Stelle, d. i. über dem Haupteiugange, ist romanischen Schis nud der älteste Theil; liuks und rechts 
begleiten ihn wie in Neustist größere Nebeuräume und erst au eine Art zweiter Borhalle schließt sich das



Ein anderer Versuch, den Polygone» Chorschl»ß vorzugsweise uach 
June» reich und geräumig gleich den Kathedralen in andern Länder» zu 
gestalten, war, daß man die Nebenschiffe bis zn dessen Ostwand hiuführte, wo 
sie sich dann vereinige» und eine» sogenannte» Chvrumgang bilde». Diese 
gefällige architektonische Verschmelzung des Schiffes mit dem Chöre 
erweist sich auch zu feierlichen Umzügen im Innern der Kirche sehr prak- ül 
tisch, wofür jedes Jahr am Maria Opfernngssest (den 21. Nov.) in der 
Pfarrkirche zu Bozeu durch die Bruderschaft der „Mvosbrüdcr" (Maria ^'3 0^. .
Vorn Moose, sieh oben S. 186) und bei ähnlichen Gele
genheiten in andern Orten ein sprechender Beweis gelie
fert wird. Diese interessanten Chvrumgäuge wurden nicht 
nur allein in den Städten, wie in Bvzc n (Fig. 72) und 
Meran (Spitalkirche Fig. 801h sondern selbst ans dem 
Lande an größeren dreischiffigen Kirchen ausgeführt, wofür 
au die Orte St. Pauls, Senale und Pergine erin
nert werden kann. Außer an der Spitalkirche in Meran 
finden wir aber überall den Beginn des Chores durch 
einen mehr oder weniger kräftig auftreteuden Triumph
bogen angedeutet. Aus der bereits angeführten, öfter 
wiedcrkchrcnden Bereicherung des Grundrisses, besonders 
im Chöre, erhellt wiederum, daß man im ganzen Lande 
überall uach Großartigkeit im Kircheubau strebte, wo es 
die Mittel uur irgendwie gestatteten.

Der Ausriß des gothische» Kirchengebäudes zeigt 
so recht wiederum das Prinzip dieses Banstyls, der durch 
folgerichtige Durchführung des fpitzbogigcn Rippcngewvlbes 
die vollständige Bermittlung zwischen Kraft und Last er
reicht hat; davon war eben die ganze Anordnung des 
Gebäudes abhängig gemacht worden. Obgleich die Auf- 
führnng eines jeden Bauwerks von uuteu uach oben fort- 
schrcitct, so läßt sich doch der der Gothik zu Grunde 
liegende, wohl berechnete technische Gedanke am faßlichsten darlegen, 
wenn man den umgekehrten Weg cinschlägt nnd die gothischen 
Kirchen gewissermaßen von oben nach unten aufbnuend, bei dem 
Deckengemälde den Anfang macht. Diesen Gang kann man damit 
rechtfertigen, daß die Anwendung des Spitzbogens auch an der 
Decke sogar auf die Bildung des Grundrisses den einschneidendsten 
Einfluß ausübt. Da der Spitzbogen mehr oder weniger steil ge
halten werden kann, so ist für die Herstellung der Decke die größte 
Freiheit gewährt; jeder beliebige Raum kann überwölbt, selbst ein 
schmales Rechteck und und in Folge dessen ein breiteres Joch des 
Mittelschiffes mit einem engeren der Ncbcnrämne leicht in Einklang 

Fig. 304.

F'g. 303.

gebracht werden. Will man nämlich die Höhe einer größeren zu überspannenden Weite 
über einer geringeren erreichen, so braucht mau nur die Mittelpunkte entsprechend ausein
ander zn rücken, den Bogen also steiler zu halten; jedoch damit er nicht zu unverhältuiß- 
mäßig steil werde, sucht man ihn mäßig mit einer senkrechten Fnßlinie zu uuterstützeu zu 
„stelzen", wie man sagt. Fig 303, 304 zeigt dies deutlicher: u. stellt den Grundriß, b. den 
Durchschnitt nnd o. den der Tiefe nach und den Bogen an der Wand von einem über 
länglich viereckiger Grundfläche errichteten Rippengewölbe dar. In demselben liegen die 
Scheitel sämmtlicher Bögen fast in gleicher Höhe, die Diagonalen oder Kreuzrippen werden 
nach Halbkreisen gebildet An den Gurten ä. (beziehungsweise Querrippen) erscheinen 
stumpfe Spitzbögen, die auf der Grundlinie l^ stehenden Schildbögcn (ss) sind steile Spitz
bögen, deren Mittelpunkte weiter auseinander liegen als die Spannung. Dadurch gewinnt 
das Innere einer Kirche sehr viel an malerischer Wirkung. (Aus Archiv f. chrstl. K.)

dreitheilige Schiff an, dessen Mittelranm der Breite des Thurms entspricht; lünglichte Viereckspfeiler 
bilden die Trennung von den Nebenschiffen nnd gegen Osten baute man dann in der gothischen Periode 
einen ähnlichen Chor mit dreifachem, Polygonen Abschluß gleich wie iu Neustist. Endlich auch in Sieg, 
burgs Kirche hat die Renaissance mit ihren Formen sich breit gemacht und die ursprünglichen theilweise 
ganz zerstört, vgl. Organ f. christl. Kunst, Cbln 1865.



Fig. 307, Lienz.

Das gothische Kreuzgewölbe besteht nicht 
aus zwei sich durchscheidenden Tonnengewölben, 
sondern nnr aus einem starken Gerippe von geglie
derten Quer- u. Längegurten zur Begrenzung der 
einzelnen Joche und aus ähnlichen, aber leich
teren Diagonal- vder Kreuzrippen, welche im 
Durchschneidungspunkte in einem Steinringe 
als Schlußstein zusammenstoßen. Dieses 
feste Gerippe wird nun mit leichten Kappen 
vvn der Form sphärischer Dreiecke ausgefüllt, 
Fig. 302. Was die Ausführung anbelangt, 
so bedürfen nur die Rippe» (beziehungsweise 
Schildbögen) einer Holzsvrm (Lehrbögen), auf 
die gemauert werden muß, die Ausfüllungen 
dazwischen werden mit der Hand ansgeführt, 
da die einzelnen Schichten der dünnen Wölbung 
vollständigen Halt haben, sobald sie für sich 
geschlossen sind. Ueber die Form der Rippen 
wird später, bei Besprechung der gothischen Pro
file überhaupt, die Rede sein.

Besondere Erwähnung verdienen noch die 
Schlußsteine. Der Scheitelpunkt im Ge
wölbe, wo die Kreuzrippen sich begegnen, be
durfte nämlich zum festen Schlüsse eines einzigen 
Steines, der sämmtlichen Rippen zugleich ange
hörte, Fig. 303, 304. Daß man diesen „con- 
struktiv" wichtigen Baustein auch sür das Auge 
mehr hcrvorgchobeu haben mochte, bedarf wohl 

Fig. 308, Lienz.

keiner weiteren Begründung. Ursprünglich war er einfach kreisrund und glatt, dann wurde 
er profilirt Fig. 305, verzierte mau seine Unterseite bald plastisch durch geometrische Figu
ren (Drei- nnd Bierpässe) vder heiliges symbvliphes Bildwerk, (Christus, Maria, Patrone 
des betreffenden KUchengebändcs) nnd zierliches Pflanzenwerk Fcg. 182, v, U) 305; später 
zeichnete man die Schlußsteine durch feine, fast miniaturartig gehaltene Gemälde nnd Wap
pen der Stifter nnd Wohlthäter ans, wovon der Leser in den verschiedenen Kirchen sich 
leicht überzeugen kann.

Die soeben besprochene, ganz aufgelöste Gewölbcmasse beschränkt ihren Druck nnd 
Seitcnschnb lediglich auf die Ausgangspunkte der Quer- nnd Kreuzrippen, weßhalb nur 
diese Punkte verstärkt zu werden brauchen, während die Manerwand dazwischen wie die 
Füllung der Gewölbekappen verhältnißmäßig schwach sein kann. Je stärker der Drnck des 



Spitzbogengewölbes auch in senkrechter Richtung wirkt, destv schlanker und höher können die 
Stützen desselben emporsteigcn. Die Bestimmung der Stützen, ihr Zusammenhang mit dem 
Gewölbe wird durch das Abgehcn treunendcr Kapitaler sowie durch die Fortsetzung der 
Gewölberippen an den Trägern bis zum Boden herab nusgedrückt. Zur Unterstützung der

leichten Wandfüllung sowie um dem übrigens geringen Scitenschub der Gewölbe zu begeg
nen, werden an der Außenseite, in einer nnd derselben Linie mit den inneren Gcwölbestützen 
starke Mauerpseilcr vvrgesetzt, die sogenannten Strebepfeiler, über deren Bau nud Aus
stattung bald ausführlicher die Rede sein wird, (vorläufig vgl. Fig. 291, 294 u. s. w.). Diese 
Mauervorlagen reichten bei gleichschiffigen nnd minder ausgedehnten Kirchen vollständig aus, 
aber bei großartigen Bauten, wo sie sich an dem die Nebenschiffe weit an Höhe überragen
den Mittelschiffe nicht stark genug entwickeln konnten, verlangten sie noch eine weitere Un
terstützung durch einen Bogen, ja zwei nnd drei Bögen, die schief zn ihnen vvn den 
Streben der Nebenschiffe hinaufgeführt wurden, die bekannten Schwib- oder Schwebe- 
bögen. In Oesterreich kamen sie nur an wenigen Kathedralen oder bedeutungsvollen 
Kirchen zu großartigerer Durchführung, z. U. am Dome vvn Prag (siehe unser Werk: 
„Die christl. Kunst" S. 124) nnd der Kirche vvn Knttenberg, ebenfalls in Böhmen; 
bezüglich Tirols müssen wir des Beispiels halber nur auf die Uebergangszeit, auf die 
Abbildung S. 174 Hinweisen, vvn welchen Schwibbögen in Wirklichkeit aber nicht mehr



... ... ... .

Fig. 810, Schwaz.

als die in Fig. 138, 
n angegebenen Spu

ren noch vorhanden 
sind; in ganz schwacher 
Ausführung treten sie 
am Glockenthurme der 
Pfarrkirche von Bo
zen auf, worauf wir 
unten noch zurückkvm- 
men lverden.

Es gibt allerdings 
mehrere dreischiffige 

Kirchen in Tirol, an 
welchen das Mittelschiff 
die Ncbenschiffe über
ragt, jedoch der Höhen
unterschied ist an keinem 
Bau so bedeutend, das;
Schwibbogen nöthig 

wären, wie der Durch
schnitt der Pfarrkirche 
vonLienz i. Fg.307, 
308 beweist, wv aber 
nur auf der Südseite 
eigene Fenster zur Be
leuchtung des erhöhten
Mittel: anmes ange

bracht sind Nicht höher 
erheben sich auch die 
Mittelschiffe der Kirche 
von Neumarkt und 
Landcck; auch an 
der Pfarrkirche von 

, Lats ch würden kreis- 
" runde Fenster v. 1 M.

Höhe am höher stei
genden Mittelrnume 
Platz finden, indes;

Fig. 311, Bill bei Neumarkt.



heilte sind alle drei Schiffe nnfchön unter ein nnd dasselbe Dach genommen und kann 
somit die lebendigere Basiliknfvrm nicht an den Tag treten. Die übrigen größeren Kirchen 
des Landes erscheinen alle als Hallenkirchen, wo den Nebenschiffen mit dem Mittel
schiffe dieselbe oder nahezu ganz gleiche Höhe cingeränmt ist- Dadurch wird die „lichte 
Weite" des ganzen Innern nnlängbar noch gefördert, allein 
dies geschieht auf Kosten des Ncnßcrn, welches durch drei 
gleich hohe Räume an Leben und Lebendigkeit verliert.

Im Innern eines Kirchengebüudes zeigte der gothische
Styl durchaus, daß er eiu erhabenes, wohl geordnetes Gan
zes zu schaffen versteht, dessen mannigfaltige Theile in leichter, 
lebendiger Gliederung senkrecht ausstcigcn. Die frühere mehr 
starre Manermasse ist verschwunden, das Auge sieht nur schwache 
Stützen, welche sich zuletzt iu schlanken Spitzbögen gegen einan
der neigen; die weite nirgends unterbrochene Perspektive nöthigt 
die Einbildungskraft, ohne sie zn beunruhigen, das Ziel zu 
suchen, welches Jenseits liegt nnd sich den Tempel des Herrn 
zu vergegenwärtiget!, der nicht mit Menschenhänden gemacht 
ist?) Wir verweisen den Leser anf Fig. 607, 308 n. die Pfarr
kirche Vvn Schwnz, auf die Durchschnitte dieses großartigen 
Halleubnues im Schiffe und im Dvppclchvre Fig. 309, 3I0.

Die Form der ältesten gothischen Gewölbcträger ist kreis
rund, kehrt aber am Ende der Periode häufig wieder, vgl. 
Fig. 296 uud 298. Um diese Stützen vvn den alten Säulen 
zn unterscheiden, erscheint ihr Ban massiver nnd richt auf einem 
mehr vder minder mächtigen häufig achteckigen Sockel, Fig. 
312. Die Basis oder besser der Abschluß des Sockels geht vvn 
einer einfachen Schräge aus (Fig. 78, 290), verbindet sich aber 
auch mit Hohlkehle und Stäbchen (Fig. 56, 296g) vder einem 
schiefstchenden Plättchen, auch kehrt eine der rumänischen ver
wandte Form nicht selten wieder, besonders in der späteren 
Zeit, und im tieferen Süden des Landes, wv der Einfluß Ita
liens uuverkcnutlich ist, Fig. 3I2—314. Ucberhanpt machte die 
Basis verschiedene Stufen durch, vorzugsweise spielt aber 
immer die Schräge eine mehr vder minder wichtige Rolle 
und charakterisirt die Periode; interessant sind Fig. 312,315.

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die Pfeiler an der 
Wand hänfig die Hälfte der freistehenden Gcwölbestützen 
bilden oder andere neue Motive znr Ausbildung brachten, 
so daß in svfcrne auch die Gewölbeträger der einschiffigen 
Kirchen mit iu Betracht gezogen zu werden verdienen.

Die nächste Gliederung erhielt der Rnndpfciler, indem 
man ihn mit einem Kranze vvn Halb - vder Dreivicrtel- 
fänlcn nmgnb vder dvch mit vier von diesen in Krenzesfvrm 
umstellte. St. Johaun iu Matrei hat von letzterer 
Form einen Wnndpfeiler, wo die, den runden Kern nm- 
gebendcn Sänlchen wiederum cigeue Sockel und Basis zeigen, 
Fig. 316. Beinahe gleichzeitig begegnen wir auch einem eckigen 
Kern als Nippcnträger, sei es der eines Würfels vder

Fig. 312, St. Pauls, Chor.

Fig. 313, St. Pauls, Schiff.

Fig. 314, Spitalkirche, v. Meran.

M

Fig. 313, Pfnrrk v. Meran.

') Die Zahl der Gewölbes« sitzen wechselt in den verschiedenen Kirchen, anch abgesehen Vvn 
ihrer Giöße; ob aber in dieser Beziehung eine sinnbildliche Bedentnug unterbreitet werden dürste, sei dahin 
gestellt. Die Marienkirche zn Bill bei Nenmarkt hat allerdings geringen Umfang (eine Breite von N nu, 
Fig. 311, so dast 4 Gewölbepfleiler genügen, erinnernd an die vier Evangelisten, indeß die Pfarrkirchen 
St. Peter iu Trient uud zu Bills hätten ebenso leicht für deren 6 Bann, geboten. Die Zahl 3 ist in 
Latsch wohl nur der unregelmäßigen Bauanlage znzuscbreiben. Anf U Pfeiler (die Werke der Barmher
zigkeit) stützen sich die Gewölbe der Kirchen von Hall, Seeseld, Landeek, Lienz, Nenstifr, Bigo in 
Fassn nnd Cavalese, während die Spitalkirche von Meran deren 7 hat (7 Sakramente) In der 
Dominikaner- nnd Franziskanerkirche zn Bozen nnd jener zu Schwnz begegnen wir gleich den 8 Se- 
ligkeiten 8 freistehenden Stützen: die Pfarrkirchen von Meran und Senale, sowie die Hoskirche von 
Innsbruck haben 10 (Gebote Gottes). Zn St. Pauls cheu zwölf Boten geweiht) nnd Per gine erscheinen 
vollends deren 12.



Fig. 310 Matrei.

Fig. 318, Mais.

Fig. 317. Fig. 321.

Fig. 31'3. Fig. 322.

Fig. 324.Fig. 320.

Fig. 325.

eines Rechtecks, dem — wenige Fälle in 
meist anspruchslosen Bauten ausgenommen 
— nach der „grundsätzlichen Abschräguug 
aller rechten Winkel im gothischen Style" 
wenigstens die Ecken mehr vder weniger 
stark abgeschnitten sind, wenn nicht ein regel
mäßiges Sechs- vder Achteck zu Staude 
kam. Diese Abschräguugen geschahen auch 
aus dem praktischen Grunde, um durch die 
Räume eine offenere Durchsicht zu erreichen 
und dieselben für das Auge wirksamer zu 
verbinden. In der Pfarrkirche von Mais 
finden wir die Arkadcnpfeiler unten hinauf 
nur als Vierccksfvrm uud schwach abgekantet, 
Fig. 317, aber darüber hinaus entwickeln 
sie sich zu einer kräftigen Doppclglicdernng 
nach Fig. 318. Ein reines Achteck kehrt 
in mehreren Kirchen wieder, als zn St. 
Peter in Trient, Cavalese, Sarno- 
nico, Senale, Bozen (Franziskaner- u. 
Dominikancrk.), zu Latsch u. Innsbruck. 
In einschiffigen Kirchen zeigen dann ein
zelne Wandpfeilcr das halbe Achteck, Fig. 
319, und eine durch Vorgesetzte Halb- vder 
Dreiviertelsäule verwandte, etwas reichere

Fig. 323.

Fig. 326.

Form (Fig. 320 und 321). Dem länglichen Biereckskern 
an den Arkadcnpfeilern zu Deut schnoben setzte man au 
den Schmalseiten kräftige Säulen, Fig. 322, vvr, während 
jene zu-Terlan an dieser Stelle ähnlich den Figuren 

Fig 327.

Fig. 328.

323 und 324 eine kräftige Prvfilirnng und die Säulen anf 
der Breitcseite erhielten. Nicht minder belebt erscheinen die Gewölbe- 
stützen aus der Pfarrkirche von Im st (Fig. 323), indem an den abgc- 
schnittcnen Ecken ein Stab und eine Hohlkehle ausgemeißelt sind. In 
Lienz (Fig. 294, b) ist der einen Seite eine Säule, der anderen 
ein kleines, halbes Achteck angesetzt. Eine reichere Ausbildung nach 
Fig. 324 kehrt an mehreren Kirchen wieder, für gewöhnlich findet sich 
aber nur die einfachere Form nach Fig. 325, (eine Hohlkehle durch ein 
gerades nicht schräges Plättchen mit einen kräftigen Nnndstabe verbunden).

Um dem soeben angedenteteu praktischen Zwecke noch weiter 
zn entsprechen, wurde eine „Nebereckstellung" des Biereckskerus gewählt, 
damit die gerade» Fläche» desselben mit der Längenaxe des Kirchcn- 
gebäudes nicht parallel laufen; als Beleg hiefür dienen die Pfeiler der 
Pfarrkirche von Kitzbühel oder Fig. 326, wv auch noch alle Ecken 
abgeschnittcn und mit einen: Säulchcn besetzt sind, während zu Lau
deck (Fig- 327) diese Belebung nnr gegen die Längerippen hin beobachtet 
wird; hier finden wir aber auch eine reichere Ausbildung durch 
Hohlkehle uud Plättchen. Einigermaßen damit verwandt ist der Ban der 
Arkadcnpfeiler in Nenmarkt. In Hall hat der Banmeister alle
Wände des Vierecks eingezogen oder vier Rechtecke mit schiefen Flächen 
zu einem Ganzen znsammengestellt, vrgl. Fig. 286 links die eigene 
Zeichnung in vergrößertem Maßstabe. Einen Schritt weiter gicng man 
in Seefeld, wv dieselben Ecken (gegen die Schiffe) mit einem ganzen 
Bündel von Säulchen oder besser massiveren und schwächeren Rund- 

stäben besetzt sind, Fig. 328. Daran schließen sich auch die Wandpfeiler vvn St. Daniel 
nns dem Küchelbcrg bei Auer, der Pfarrkirche von Jenbach und des Ncbenschiffcs in 
Deutschnoven, vgl. Fig. 329, 330, 331.

Ueberhanpt rief die Bestimmung dcr gothischen Stützen bald neue, reichere Formen 
hervor. Da nämlich diese auch Gewölbe zu tragen bekamen, welche aus eiuzclucu Gnrteu uud 
Rippen und endlich ganz aus letzterer: sich zusammcnsetzten, so lag der Gedanke nahe



die Stützen als die Träger dieser einzelnen Gewvlbethcile zu betrachten nud darnach 
zu bilden, also so viele Halb- oder Dreiviertelsäulen wegen ihrer hohe» uud schlanken Form 
auch nur mehr Rundstäbe genannt, um den Kern zn lege», als es Bögen nnd Rippen giebt 
Durch diese Gliederung geht die Tragkraft auf die Halbsäuleu uud Stäbe, oder wie diese
nun richtiger heißen, auf die Dienste über. Der
Kern hat wenig Bedeutung mehr, er tritt daher 
gar nicht mehr an die Oberfläche (vgl. die Man 
dpfeiler in Fig. 332). Die Dienste werden dann 
durch Hohlkehlen nnd Plattesten getrennt (Fig. 
333). Dieselben Dienste selbst werden dann noch in 
einer anderen Weise wohlgeordnet u. belebt; sie wer
den, da anch die Nippen nicht alle ein und die
selbe Stärke haben, demgemäß stärker nnd schwächer 
vder wie man sagt: den Hauptdienstcn legen sich 
weniger vvrtretendc (weniger „ausladende") Neben- 
dicnste zur Seite, oder es wechseln „alte Dienste" mit 
„jnngcn." Fig. 333. Endlichwird noch eine neue kräf
tigere Form für die Hauptdienste ausgeprägt, näm
lich die einer durchschnittenen Birne ähnliche, daher

Fla. 330.

Fig. 334.

Fig. 32».

die „Birnsorm" genannt (Fig. 334). ' Aus meh
reren solchen Birn - und Rnndstäben setzen sich 
die Wanddienste im Chöre der Franziskanerkirche 
zu Bozen (Fig. 182, 6. I?.) nnd jene in der 
Curatiekirche von Terlan zusammen. Pracht
volle Muster von Pfeilerbündeln mit alten und 
jnngcn Diensten nebst Einschluß der Birnsorm 
bietet die Pfarrkirche von St. Pauls, gleich 
an den ersten Pfeilern zunächst dem Hauptein- 
gangc, sowohl an den freistehenden als auch an 
den Wandpfeilern, vgl. Fig. 335, wo wir links 
nicht weniger als 16 Dienste zählen und rechts 
sogar deren 28, wo nämlich der Pfeiler auch 
zugleich eine Ecke des Glockenthurmes zn tragen 
hat nnd zur geeigneten Tragkraft aus vier Hälf
ten der anderen Kameraden in „Kreuzesfvrm" sich zusam- 
mensetzt. Wahrscheinlich rührt diese Prachtpartie des Ban- 
werkes vvn jenen Steinmetzen aus dem deutsche» Reiche 
her, welche wir iu der Baugeschichte kennen gelernt haben, 
vgl. Kunstfreund II. Jahrg. S. 50.

F'g. 331.

F'g. 332.

Fig. 333, Bozen.

Wegen reicherer Anlage sind auch noch einige andere 
Gewvlbestützcn erwähnenswerth. Hiehcr gehören zwei Arten

Fig. 335, St. Pauls.

von Wandpfeilern der Pfarrkirche von Schwaz, Fig. 336 
uud 337. Erstere zeigt einen doppelten durch Hohlkehlen 
profilirten Viereckskern, an dessen Spitze eine kräftige 
Rundsäule sich erhebt; der Sockel ist hoch und schließt 
mit einem scharfen Profil ab. An der anderen tritt eine 
noch reichere Gliederung zu Tage, ähnlich wie zu St. 
Leonstard bei Kundl, vorne nämlich mit einer dem Birn- 
stabe nahe verwandten Form. Von der durch sie getra
gene Gewölbcgliederung hat die Geschmacklosigkeit um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts nur mehr die Längegurten übrig gelassen. Unter den 
Arkadenpfeilern zeichnen sich jene aus, welche die Bogen zur Arnsberger Kapelle zu Tau 
fcrs i. Pusterthale tragen, dann der mittlere des Nebenschiffes in Terlan, Fig. 338, 
dessen Breiteseite zwar glatt ist, aber dafür zeigen die abgeschnittenen Ecken ein reiches 
Profil und auf der Längeseite steigen rechts und links zierliche Bündel von runden Diensten 
empor u, b. Zu Bill b. Neumarkt reicht die in Fig. 339 u ausgesprochene mehrfache 
Gliederung nur an der Ost- und Westwand der Seitenschiffe bis zum Boden, während sie 
an den zwei freistehenden Pfeilern an den Arkadenbogcn ausgedrückt ist.

«unftocschichtr von Tirol lind Bororldrrg. 5!»



Hinsichtlich der Gliederung schließt sich an die soeben bespro
chenen Gewvlbcstntzen auch der Triumphbogen einigermaßen an. 
Finden wir nämlich Chor und Schiff in der gothischen Bauperwde 
noch zu sehr zu eiuem Ganzen verbunden nnd gilt dies vorzugsweise 
bei deu vou S. 100 bereits bekannten „Hallenkirchen", welche oft mit 
bewunderns-wcrther Kühnheit im Pfei
lerbau uud in der Wölbung einheitlich 
ausgefnhrt sind, wie z. B. bei uns die

Fia. 338, Terlan.

Fig. 339, Bill.

Spitalkirche in Meran, Bill Fig. 340 n. a. m., sv fehlt dvch nicht eine deutlich ficht« 
bare Gränze zwischen dem Heiligthum mit dem Priesterchvr und dein eigentlichen Raume



Fig 446, Neumarkt.

Fig. 347, Neumarkt.

Fig. 348, Meran. Fig. 313.

für das Volk vermittelst eines hervortretcn 
den hohen Bvgens angcdeutet. Konnte der 
oben S. 59, 69 erwähnte nnd in Fig. 27, 
28, 38, 66, 70, 73. 79 u. s. w. ersicht
liche Trinmphbvgen keine Gliederung erhal
ten', so hielt man ihn doch massiv, in der 
Dicke der Umfangsmancr des Bauwerks; 
dauu schnitt man seine Ecke ab uud bildete 
ein halbes Achteck, das sehr häufig wieder- 
kehrt uud endlich profilirte man ihn durch 
Hohlkehlen u. Stäbe wie z. B. in Grics, 
Tisens, Vigv in Fassn, Velturns, 
Bill Fig. 339 d u. N e n m arkt, bald sieht 
er gegen das Schiff hin, bald gegen deu 
Chor reicher gegliedert, bald mehr, bald 
minder ähnlich wie Fig. 72 I», 182 0. In

Kundl

Fig. 351.

St. Levnhard bei

Fig. 349, Pfrk. Merau.

Terlan hatte er sehr wahrscheinlich die 
Profilirung des Arkadenpfeilers nach Fig. 
338; eine reiche Form entwickelte sich in 
(Fig. 341), seinen Sockel zieren die in Fig. 209 abgebildetcn Thiergestalten. 
Au dem nach Fig. 339 b gebauten Triumphbogen der Pfarrkirche von - 
Neumarkt erscheint wie gegenüber in Tramin ein nach Abbildung mehr
fach gegliedertes Gesimse am Beginn seiner Wölbung nicht ungeschickt angebracht.
Fig. 352 I i. Etwas mager hat der Baumeister der Pfarrkirche vou M cran den Fjg 352



j Triumphbogen behandelt, da er nur die Wölbung dieses Trininphthores zum 
Altarraum angebracht, die senkrechten Linien aber fehlen.

7> ' Da der Pfeilerkern meistens von Diensten umgeben war, welchem
_ oft ebensovicle Nippen entsprachen, somit die Tragfähigkeit dieser Gewölbe- 

stützen vom Boden in die Höhe gieng oder wenn der Pfeiler in Achtecks- und 
' , Rundform gebaut war, die Rippen wie die Aeste eines Baumes aus ihm 

hervorwuchsen — vgl. Fig. 56, 290, 340 —, fo bedurfte es streng genom- 
Fig. 352 L. men eines tragfähigen Mittelgliedes, wie früher das Kapitäl war, nicht mehr.

Wenn eines in ähnlicher Form noch vorkommt, fv bezeichnet es bald einen Einfluß, 
und Nachklang der romanischen Perivde vder man behielt es nur der Gewohnheit wegen 
als eine Art „Richtpunkt im Emporstrcbcn" bei. Dies beweist auch nicht selten seine nie
drig gehaltene, fast gedrückte Kelchform, welcher wir in Fig-, 78, 340 und auch am Chöre 
der Kirche Vvn Terlan begegnen, während im Schiffe, das ohne Zweifel nach den Formen 
zn urtheilen etwas früher eingewölbt wurde, wie wir bald sehen werden, eine schlankere 
Kelchform nnftritt. Aus diesen, und anderen Fällen sieht man somit, wie bezüglich des 
Kapitäls nicht mehr ganz streng vorgegangcn wurde. Es dürfte diese Erscheinung mit der 
Ausbildung des Meisters enger Zusammenhängen, ob er diese nämlich in Italien selbst oder 
näher bei diesen: erhalten hatte, denn in dem heute italieuischen Theile des Landes und, 
wie die bereits angeführte Fig. 78 zeigt, selbst in: Pusterthal treffen wir die Anwendung 
des Kapitäls in noch rvmanisirender Form immer häufiger, gerade wie im eigentlichen 
Italien. Das Kapitäl des ausgebildeten gothischen Styls hat übrigens schlanken Bau Fig- 342, 
ladet oberhalb wenig aus, außer in späterer Zeit und da nur, wenn es Statuen zu tragen hat. 
Dies sehen wir in den Kirchen Vvn St. Pauls und der Spital- u. Pfarrkirche vvn Meran 
Fig. 342 n. 343, wo die Dienste an den Chorwändcn abgesctzt (unterbrochen) sind, nm 
durch Staudbilder vvn verschiedenen Heiligen den Altarraum zu beleben, während außen 
und innen am Chöre der Pfarrkirche von Bozen aus den: Ende des 14. und den: Beginne 
des 15. Jahrhunderts die fchlanke Form bewahrt bleibt und die Deckplatte nicht durch 
mehrfache Gliederung absichtlich erweitert ist wie in den zwei letztgenannten Abbildungen. 
Man nennt daher das gothische Kapitäl in seiner reinsten Ausführung auch nur schlechthin 
einen Knauf oder bei Nundpfcilern einen dieselben umgebenden Saum. Diesbezüglich ver
weisen wir auf die Pfeiler der Kirche von Pauls in Fig. 344, wo den Beginn einer Art 
Kapitäls ein Stäbchen bezeichnet, und als Schluß folgt ein größeres Gesimse, indeß der 
Kern des Gewölbeträgers erscheint unverändert, erweitert sich nicht. Tritt hier unter der 
Deckplatte ein Viertclstab anf, so ist dafür als reinere Form eine Hohlkehle oder ein schief
stehendes Plättchen gewählt vder man begnügt sich mit letzteren allein, vgl. Fig 333 oben. 

Zum Beweise, daß das gothische Kapitäl in der That nicht mehr nothwendig sei, dient 
auch dessen Schmuck, der nur mehr aus Laubwerk besteht, wie ein leicht gewundener Kranz 
um dasselbe sich herumlegt und den Pfeilerkern vder Dienst mehr vder minder sichtbar läßt, 
vgl. die Kapitäl Fig. 349 u. s. w. Auch hinsichtlich des Kapitälschmnckes läßt sich eine stetige 
Entwicklung verfolgen. Zuerst umzieht das Ornament als gemeinsames Band den ganzen Pfei
lerbündel wie z. B. in: Chöre der Pfarrkirche von Bozen eine Reihe von stylisirten Rosen 
(Fig. 333)u. 345 aus St. Georg oberhalb Gries, wo prächtig sthlisirtes Eichenblatt mit 
den frühgothischen kleinen Schneckenlinien, gleichwie wir an den Kreuzblumen zu Terlan 
sehen werden, noch auftritt und somit für den Bau beider Kirchen in: 14. Jahrhundert 
deutlich spricht. Nachdem die einzelnen Dienste selbständiger geworden sind, beziehen sie 
sich mehr anf diese und lassen oft die Zwischenräume ganz frei, wie wir dies annähernd in 
Fig. 346—348 sehen, Neumarkt, Terlan. Das Laubwerk erscheint zierlich n. naturgetreu; 
so z. B. erkennen wir das Blatt der Rebe mit den Früchten und das Eichenblatt ganz deut
lich; gegenüber vertritt dessen Stelle ausnahmsweise eine Thicrfigur, ein stattlicher Löwe 
(Terlan). Die schönsten gothischen Knpitäle bietet das sog. „Laitncher Pvrtal" aus der 
Nvrdseite der Pfarrkirche vvn Bvzen. Leichtgehaltcnes Eichenblatt findet sich ferner an einigen 
Pfeilern der Kirche von Seefeld. Hatten, wie bemerkt, Kapitäle Statuen zu tragen, sv suchte 
man in einzelnen Fällen und vorzugsweise in späterer Zeit an denselben durch Zuhilfenahme 
verschiedener architektonischer Theile, welche sehr zart behandelt wurden, anf verschieden
artige Weise die nöthige Basis herzustellcn; Fig. 342, 343 u. 349, aus einem Nebenportal 
der Pfarrkirche zu Meran bestätigen diese Versuche der Steinmetzknnst zur Genüge. Zn 
St. Martin im Ahrnthal, einem hübschen gothischen Bau, findet sich das Kapitäl auch 
mit zwei Wappenschildern, wenn gleich nicht reich, doch gefällig geschmückt.

Erwähncnswerth sind auch jene Fälle, in welchen die alten Meister als Ersatz des 
Kapitäls für jeden Nippenansatz eine eigene Flache am Pfeiler zu erreichen suchten; dieses



Fig. 357.

Fig. 353.

Bestreben präscntirt der 
Pfeilern. Seefeld Fig. 
350, und der in der St. 
Jvhanueskirche zn Ma- 

Fig. 355, Gnes.

Fig. 354, Meran.

Fig. 359.

Fig. 358.trei, welcher vermittelst 
einer flachen Hohlkehle seinen Kern ansladet und zwar in Form eines über Eck gestellten 
Achtecks, in dessen einzelne Flächen die Nippen einschneidcn, vgl. Fig. 35 l.

Nicht immer ließ die Gvthik die Wnndpfeiler vvm Boden aufgeheu, sondern brächte 
in gewisser Höhe einen Dienst an, welcher anf einem vortretendeu Werkstück oder einer 
Cvnsvle sich stützte. Diese Art von Vvrkragung, wie der technische Ausdruck lautet 
— vgl. Mitth. der C.-C. VI. B., S. 82 sf. — kommt iu Tirol schon im 14. Jahrh, 
vor. Im Chöre nnd im Nebenschiffe der um 1400 bereits vollendeten Kirche von Terlan 
beginnen alle Dienstbündel jetzt 2 Meter — ursprünglich doppelt höher — vom Boden, ähnlich 
im Schiffe der Pfarrkirche von Meran; in der folgenden Zeit ließ man sie in der Mitte 
der Wand und darüber hinaus erst beginnen. Ein runder Träger findet sich öfter, so 
unter anderem zn St. Veit in Defereggeu, vgl. Fig. 352; in pvlygoner Ausführung zn 
Pens in Sarnthal, vgl. Diöces.-Befchrb. S. 106.

Mit diesem eben beschriebenen System wechselt ein zweites; darnach rnhcn die Rippcn- 
bündel unmittelbar auf Cviifvleu. Eiue ähnliche Bestimmung derselben haben wir bereits 
aus S. 97 in der zierlichen Figur 127 kennen gelernt. Die Gvthik machte zuerst gewöhn
lich in den Ecken auf der Vorder- und Rückseite des Trinmphbvgens Vvn den Consvleu als 
Rippenträgcr eine praktische Verwendung; daran schließen sich zunächst die Ecken des Poly
gons hinter dem Hauptaltar uud uicht selten treten selbst im ganzen Chor nnr mehr Cvn- 
fvlen als Träger der Gewölberippen aus. In der Pfarrkirche von Lien z werden die Nippen 
des Hauptschiffes uud der Seitenschiffe abwechselnd Vvn Cvnsvlen getragen, vgl. Fig. 907 u. 308.

Die ältesten Consvlen aus der Frühgvthik habe» eine zapfeuartige Fvrm, sv nach 
Fig.35371 in St. Nikolaus zu Dreikircheu, kehre» aber in dieser ansprnchlvsen Aus- 
führuug am Eude des 15. Jahrhunderts wieder, wie die Pfarrkirche zu Lengmovs, 
St. Magdalena in Villnöß u. a. O. beweisen Die weiter auSgebildcte Cvnsvlc 
trägt eine nicht minder interessante Entwicklung zur Schau wie das Kapitäl, sei es durch 
architektvuische Gliederungen vder Ornamente, die bald ans stylisirtem Laubwerk, bald aus 
figürlichen Darstellungen bestehen, Menscheugebildcn und Thieren. Die erste Stnfe der 
Entwicklung dürfte die dem kelchförmigen Kapitäl ähnlich gebaute iu einem Knopfe abschließ
ende Cvnsvle sein, wie sie unter anderem in der Pfarrkirche vvn Lieuz vorkvmmt (Fig. 353 II) 
Oberhalb schließt jede Cvnsvle mit einem stärkeren oder schwächeren Gesimse ab, unterhalb 
verlausen sich die meisten vermittelst eines zarten Zapfens in der Blauer. Hichcr gehören 
zunächst die schön gebaute uud sehr reiche iu Rundform, wie sie nach Fig. 182 71 in der 
Marieukapelle der Franziskaner zu Bvzen auftritt, uud die iu 6 abgcbildete iu pvlygvuem 
Grundrisse ans dem Kreuzgang daselbst, welche in anderen kirchlichen Gebäuden wiederkehrt 
z. B. in der Friedhvfskapelle zu Sarntheiu, ähnlich aber etwas reicher als letztere 



behandelt erweist sich Fig. 353 0 aus der Thurmhallc in Margreid mit einem niedrigen, 
runden Aufsatz zum Trage» einer Statue, wie wir bei Besprechung der Portale näher 
erörtern werden. Oft schon hat man auf die prachtvollen Cousolen iu der Thurmhalle der 
Pfarrkirche von Meran aufmerksam gemacht und mit Recht, denn es sind herrliche Ge
bilde mittelalterlicher Stcinmctzknnst und jede unterscheidet sich in etwas von der anderen; 
ihr Schmuck besteht aus schwungvoll ausgearbeitetem Eichenlaub, das nur lose und leicht 
den Polygonen nach unten ein wenig rund sich znsammenziehendcn Kern umgibt und mitunter 
auch eine Fratzenform umschließt Fig. 351. Vor zwei Jahre» kam bei Abbruch dcs moderne» 
Hochaltars daselbst eine ganze Reihe nicht minder werthvvllcr Consolen zwischen den Chor
fenstern zum Vorschein, leider in eine»! arg verstümmelten Zustande, aber an mehreren 
gab es noch genügende Reste, um ihre ursprüngliche Form zn erkennen, dieselbe wiederum 
neu hcrstellen zu können um die Statuen der 12 Apostel zu tragen und zum Schmucke des 
Chores selbst beizutragen. Eine ganze Menge von Saucrklceblättcrn umgeben eine in die 
Breite gezogene Consvle in der wegen derlei cmgcmauertcr Einzelthcile so interessanten 
St. Gcorgskirchc in Sand, oberhalb Gries; leider ist dieser seltene Cvnsvlenschmuck 
wie Fig. 355 zeigt nur in einem arg beschädigten Zustande anf uns gekommen

An eine andere zierlich gebaute Consvle au der Außenseite dieser Kirche hat sich eine 
Schnecke festgeklammert (Fig. 345, u); im 14. Jahrhundert kommen Thiergebiloe nicht selten 
vor, so z. B. ein drachenartigcs Thier im Chöre zu Terlan?) Von figürlichen Dar 
stellungen kehren die Sinnbilder der Evangelisten wieder, von denen wvhl die ältesten jene 
im genannten St. Georg sind, wie aus dem frühgothischen Styl in Fig. 356 u. 357 
hervvrgeht Dieselben Bildwerke finden wir dann auch in Asing, in Völs, in der Ka
pelle des Schlusses Hasseg zn Hall; vielleicht waren sie auch zu Terlan vvrhaudcu, 
eine Engclsgestalt mit Spruchband schmückt »och eine Cvnsvle daselbst. Zu Steineck 
bilden kräftig gearbeitete Brustbilder von Propheten den Schmuck von ein paar Consvle», 
ähnlich wie einst alle Cvnsolcn in der Kapelle dcs Schlosses Lichtend erg die l2 Apo- 
stcl zeigten, welche jetzt »ach dem Einstürze jenes HciligthumS in die Wände dcr Pfarrkirche 
von St. Pauls eingesetzt sind. Hie und da wurden nur einzelne Köpfe an dem Consolenkcrn 
ausgcarbeitet Fig. 358 oder vertreten allein denselben gänzlich ohne cvnsolenartigen Hintergrund. 
Die älteste Form tritt an jenen kräftig gebildeten der St. Levnhardskirche in Laatsch 
zu Tage. Meistens sind sie nicht näher kenntlich gemacht, aber sie nnr für Phantasiege
bilde und als die Frucht des Humors der Stcimnctzen zu nehmen, wie man gewöhnlich 
thut, also sie für fast bedeutungslos auszngcben, dürfte nur in jenen Fällen angehen, wo 
fie fratzenartig und wirklich auffallend humoristisch behandelt sind, wie z. B. bereits bezüglich 
der Thurmhalle in Meran bemerkt wurde, und wie sie in St. Martin bei Lvrenzen nnd 
anderen Kirchen uns begegnen. In andere» Fälle» dürfte» sie uns ei» sehr merkwürdiger 
Gegenstand sein nnd anf die Stifter, Erbauer, Stciiimctzeu und Baumeister zu beziehen 
sein. Als Beweis erinnern wir an eine Art derselben, nämlich an zwei Köpfe in der 
Kirche von Terlan. Da finden sich nämlich in dcr Eckc anf dcr Rückseite dcs Triumph
bogens zwei Köpfe an den Consolen, welche die Dienste als Nippenträger unterstützen. Anf 
der Evangelieiiseite bemerken wir einen kleinen Mann in eng anliegender Kleidung, gegen
über einem hübschen Frauenkopf mit reichein Hnarschmuck. Wer ist nun hier dargcstellt? 
— Wenngleich jede Inschrift abgeht, so können wir bcide doch gleich näher bezeichnen, ja 
ihren Namen bestimmt nennen: es sind die Stifter dcs schön n gothischen Kirchcngebäudes 
selbst, Sigmund von Nicderthor aus Bozen nnd Gcrichtsherr von Terlan mid seine Fron 
Margarctha von Villanders. Darüber belehrt uns ei» Wand-Gemälde im Schiffe derselbe» 
Kirche, das im Jahre l407 am St. Johannestage durch Haus Stokiiigcr vollendet worden 
ist. Da erscheint dieselbe kleine Mannsgestalt in ganz ähnlich enger Kleidung und hinter 
ihm sein Namenspatron St. Sigmund und gegenüber war einst seine Hausfrau Marga- 
retha wie ihr Genial knieend und betend dargestcllt gewesen, aber in Folge des Ausbrechens 
eiuer Seiteiithür findet sich heute mir mehr das Brustbild ihrer Namenspatronin, der heil. 
Margaret!) erhalten. Aehnliche sichere Anhnltspunkte hinsichtlich einzelner, für gewöhnlich 
räthselhafter Köpfe an Consolen dürsten sich durch die Baugeschichte und andere geschicht
liche Notizen entdecken lassen. Schöne verschiedenartige Cvnsolcn finden sich auch außen nnd 
innen am Chöre der Pfarrkirche vvn Bozen.

y Es ist wohl überflüssig zu beweisen, dass diese Thiergestalteu „in der Regel" nicht der will
kürlichen Laune der alten Steinmehcn ihr Dasein verdanken, sondern eine besondere Bedeutung haben; 
vgl. hierüber einen Nnssap von Dr Heider über die Consolen ün Krenzgang zu Neuburg, Mitth. der 
k. u. k. Ceut.-Comiu. V. I, ö—8 und Kreusers Kircheubau I, 171.



Wie laut Notiz auf S. 
99 bereits in der roma
nischen Periode die Ban- 
meister ihre eigene Figur 
zum Schmuck von Con- 
svlen verwendet haben, um 
sich der Nachwelt im An Fig. 363.Fig. 36 t Fig. 362. Fig. 364.

denken zu erhalten, so wurde diese Sitte auch in 
der nachfolgenden gothischen Bauzeit beibehaltcn 
nnd noch öfter davon Gebrauch gemacht. Wir 
finden daher in unserem kleinen Lande wie die 
Kapitale so auch die Cousolen heute noch, nach
dem so viele alte Steinmetz-Arbeiten vernichtet 
worden sind, mit den Gestalten der Erbauer meh
rerer Kirchen geschmückt wurden. Die ältesten Kapi
tale mit ihren Zwcrgfiguren in znsammcngekauerter 
Stellung sind wohl jene in St. Leonhard zn 
Laats ch und der Kirche inTerlan; daran reiht 
sich die bedeutend elegantere Figur einer Console 
des Thurmhelms zu Tram in. Etwas jünger 
dürsten dann die possierlichen Figürchcn an zwei 
Cvnsvlen von St. Vigil bei Kastellruth sein, 
(Fig. 359), in ähnlicher Stellung wie Bvnensack 
der Baumeister des Magdeburger Domes (Otte, 
Handb. S. 632). Die in der höchst eigenthüm
lichen kopfüber erscheinenden Stellung und in Fig. 
360 abgebildcteu jungen Männer können, weil 
deren zwei wie Zwillinge vereint sind, nur Stein
metzen darsicllen, welche an der betreffenden Con- 
svle im Schiffe der Pfarrkirche uvn Meran thätig 
waren. An einen Baumeister wiederum dürfte 
jenes alte Männlein mit langem Barte und kegel
förmigem Käppchen erinnern, welches wir unter der 
Console finden, worauf Maria mit dem göttlichen 
Kinde an dem uns bereits bekannten „Laitacher 
Thor" auf der nördlichen Chvrseite der Pfarrkirche 
von Bozen abgebildet ist, während das knieende 
und betende Figürchen auf einem gegenüberstehen- 
dcn Baldachin den Stifter dcs Portals zu be
deuten scheint. Das eingehendere Studium der 
figuralisch belebten Kapitelle und Consolen kann 
mit der Zeit der Kunstforschung gute Dienste lei
sten und für deu Mangel an urkundlichen Belegen 
trefflichen Ersatz leisten.

Was die Formentwicklnng dcr Gewölbe
rippen anbctrifst, so ahmcn die ältesten derselben 
aus der Uebcrgaugszeit zu St. Jakob iu Grö- 
den (Fig. 361) einfache Nundstübe nach; dann 
spitzen sie sich zu und nachdem sie in einzelnen 
Fällen wie in der einstigen Kapelle oder Sakri

Fig. 371.

Fig. 365.

Fig. 367.

Fig. 363.

Fig. 370.

Fig. 372.

Fig. 366.

F'g. 363.

Fig. 373.

Fig. 374 ....
stei von St. Markoin Trient (nun Wohnung des
deutschen Kaplans) und zn S t. Nikolaus in Dreikirchen nebenher dreiseitig und sehr massiv 
gehalten worden sind, Fig. 362, gliedern sie sich ähnlich den uns bekannten Pfeilerbündeln in Stäbe, 
welche durch Hohlkehlen und Plättchen getrennt und belebt werden. Ein interessanter Uebergang 
bietet sich in der Kirche St. M ori tz bei Täufers in Pusterthnl (Fig. 363). Am öftesten verband 
man mit dem viereckigen Grnndkcrne schwache Hohlkehlen, die an der Stirnseite eine schmale 
Platte vereinigt. So erscheinen schon die Rippen an jenem im Jahre 1345 bekanntlich ein
gesetzten Gewölbe dcs Schiffes der Pfarrkirche von Bozen (Fig. 364). Einer sehr ähnlichen 
Form werden wir in der «Pätgothik neuerdings begegnen, jedoch in viel schwächerer Aus- 



führnng. Frühzeitig bildete der gothische Styl auch zugleich eine reichere uud edlere Behandlung 
der Nippen aus, als genannte erscheint, nämlich nach der sog. „Birnforni" (sogenannt wegen 
der Achnlichkeit ihres Durchschnittes mit einer schön gebauten Birne, welche man sich mitten 
getheilt denkt) vgl. oben Fig. 334. Diese kam dadurch zn Stande, daß man an dein oberen vier
eckigen Theile mittelst Hohlkehlen einen Nundstab angeschlvssen hat, der weiter mit kleinen 
nnd schwachen Hohlkehlen sich verbindet und dann das Ganze mit einem Plattchcn abgreuzte, 
Fig. 365 aus der Pfarrkirche von Meran und Fig. 3t8 in einer noch etwas reicheren 
Art und Weise aus Terlan, Gries, Neu markt, Tram in u. a. O. Lang gezogen 
nnd stark hervvrtretcnd erscheint sie in Fig. 318. Am reichsten tritt bei uns das Rippenprofil 
in der Thimnhalle zu Meran (Fig. 366) auf; daran schließen sich, wenngleich aus 
spaterer Zeit stammend (Ende des 15. Jahrh.) die Nippen vvn St. Leonhard bei Kundl, 
welche einen kleinen Birnstab an der Stirne tragen (Fig. 367). Sonst verschwindet mit der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts im Allgemeinen der Birnstab nnd überhaupt jedes 
ruudc Glied, wenn aber dann doch reichere Rippenfvrmen auftreten, so macht sich daran 
die Hohlkehle durch ihr Auftreten in einer auffallenden Mehrzahl bemerkbar, wodurch das 
ganze Profil etwas magerer wird; vgl. hiezn die an sich hübschen Durchschnitte in Fig. 368, 369 
ans der Spitalkirche und in Fig. 370 aus St. Barbara iu Meran, dann Fig. 371 
aus St. Quirl« im Sellrainthal, Fig. 372 aus M ais (Schiff der Pfarrkirche), Fig. 373 
aus St Pauls. Einige Verwandtschaft mit deu Nippen nach Fig. 367 nnd Fig. 369 haben 
jene in der Kirche von Secfeld, Fig. 374; hier finden wir aber eine ganz eigenthümliche 
Erscheinung Platz greisen. Es sind an jeder Rippe weit vorspringende Gliederungen, eine 
Art sog. „Nasen," welche wir im Maßwerk der Fenster näher kennen lernen, angebracht, 
Fig. 374 u. In einer andern gothischen Kirche des Landes würden sich diese Anhängsel als 
eine gesuchte Verzierung der Nippen erweisen, hier aber, au dem mit allerlei Zuthaten berei
chertem Gewölbe stimmt diese Eigenart gefällig znm Ganzen, wo plastisch behandelte Säulchen 
mit Engeln, die Leidenswcrkzeuge tragen, und andere Figuren nuftreten nebst figuralisch 
gehaltenen Schlußsteinen nnd dgl. — kurz ein architektonischer Reichthum zu Tage tritt, der 
deutlich einen landesherrlichen Bau, der langsam aufgeführt wurde, präseutirt. Das Mittel
altcr entfaltete auch hinsichtlich der Rippcnbildung eine unzählige Verschiedenheit, so daß 
z. B. in allen den vielen bisher erschienenen und reich illustrirten Jahrgängen der Mittheilungen 
der k. und k. Central - Commission nicht zwei von den vielen ausgewählt werden konnten, 
um sie für unsere Zwecke und als direkten Hinweis auf tirolische Formen zu benutzen.

Wurde S. 261 das Wesentliche der verschiedenen gothischen Wölbearten nach ihrem 
innern Entwicklungsgang zu erklären versucht, so erübrigt nvch ein paar weitere Stufen der 
Entwicklung zu verfolgen. Kaum mehr als eiu halbes Jahrhundert behielten die einfachen, 
kräftigen uud schwungvollen Kreuzgewölbe die Alleinherrschaft, wie sie uns in Fig. 72 (Schiff), 
284, 293, 295 begegnen. Bald führte das Streben sowohl große Kappenflächen der leichteren 
Ausführbarkeit wegen etwas mehr zu theilen als auch den Gewölben ein noch zierlicheres 
Aussehen zu geben, znr Anwendung von Zwischenrippen, sv daß netzartige Felder entstanden 
oder sog. „N-etzgewölbe." Dazu mochten auch weitere technische Gründe kommen, wenigstens 
bei massiver Ausführung der Kreuzgewölbe, wie z. B. im Schiffe der Kirche vou Terlau 
und a. O. Hier sehen wir, um dcu Druck der Seitenmauern, die wahrscheinlich schvn gleich 
auf einem weichen Grunde aufgeführt werden mußten, zu vermindern, daß die Kapitäle 
sehr tief liegen und die mächtigen Rippen sehr ansteigcn, ja bedeutend gestelzt sind, damit 
am Ende doch ein schöner Spitzbogen mit ihnen erreichbar war, eine Erscheinung, die nach 
Schnaase's Kunstg. VI. S. 193 unter anderem auch am Dome von Minden wiederkehrt. 
Wie einfaches Netzgewölbe gleichsam Vvn selbst leicht entstehen konnte, darüber belehrt ein 
Blick auf den Grundriß des Schiffes in der Franziskanerkirche in Bozen, oben Fig. 182. 
Da hatte man das eine Kreuzgewölbe von einem zweiten mit eigenen Unterstützungspunkten 
über dem Scheitel der Arkadenbögeu durchschneiden lassen nnd es war ein Netzgewölbe mit 
durchaus regelmäßigen Feldern geschaffen. Oder man theilte die einzelnen Rippen in mehrere, 
welche sich dann wiederum zusammenfinden; fo erhielt man auch ein mehr oder minder reiches 
und künstliches Netz. Die erste Stufe dieser Gewölbeentwicklung, wenn man sie mit Recht 
sv nennen darf, bietet Fig. 79 dar und daran schließt sich Fig. 283 mit einer förmlichen 
Musterkarte vvn derlei Gewölbefvrmcn und einer weiter» Eigenart in Figur 182, rechts 
im Kreuzgauge.

Die Verzweigung der Rippen in der Vierung oder dem Chorguadrate romanischer 
und erst später eingewölbter Kirchen sowie noch mehr in dem dreiseitigen Abschlüsse des 
gothischen Chores (Fig. 182, U und Fig. 284) führte zu einer anderen Gewölbegattung, 



welche wegen der Figur, die ihre Rippen bilden, Sterngewölbe heißen. Wir verweisen 
zum besseren Verständniß des Gesagten den Leser auf Fig. 52, 55, 72 (im Chöre um 
1400 vollendet), l70, 182 (Kreuzgnng), 286 280, 294, 296, 298, 301, 311, woraus 
sich eine zahlreiche Sammlung von verschiedenen „quadratischen und rechteckigen (oft lang
gedehnten), einfachen und in sich verschlungenen Sterugewölbm" ergibt. Am zierlichsten wie 
regelmäßigsten und vvn bester Wirkung begleitet erscheint die Sternsvrm öfter in kleineren 
Räumen durcbgesührt, kreisrunden wie mehrseitige», z. B. Fig. 26 (an St. Barthvlo- 
mäus beim Kloster Wilten wiederkehrcnd), Fig. 29l nnd 292 In solchen kleineren Bauten 
und Ncbenräumen, sowie in einem Chorabschlusse muß mau den Stcrngewölben eine gewisse 
Berechtigung zugestehen, anders könnte man in weiten Räumen deren Anwendung eher einen 
Rückschritt nennen, weil sie in der Spätgvthik in Folge der überladenen Zier, wie wir sehen 
werden, zur Schwerfälligkeit und Trockenheit der Tonnengewölbe zurückführten.

Während der Grundgedanke des gothischen Styls in der Herstellung eines hohen, 
lustigen und soliden Steingewölbes auch in unserem Lande hoch gehalten und mit Vorliebe 
einerseits durchgeführt wurde, hatte man andererseits zu gleicher Zeit die uns bekannte flache 
Oberdecke aus Holz, wenigstens für das Schiff eines Kirchengebäudes niemals ganz aus 
dem Auge verloren und selbst dem schönsten Umbau des Chores und dessen kräftiger Eiu- 
wölbung gegenüber gepflegt, in mehreren Fällen bis heute bcibehalten. Man wird vielleicht 
einwenden, die Einwölbung wurde aus Mangel an Mitteln unterlassen. Mag sein in ein
zelnen Fällen, aber das sorgfältige Schnitzwerk an manchen Oberdecken, welchen wir z. B. 
in Sarnthal (St. Valentin), in Vinstgan lSt. Vigil zu Morter und St. Nikolaus 
zu Bürge is) begegnen, spricht dagegen; ebenso der auf Seite 101 vorkommende Hinweis 
auf die Malereien oberhalb der Gewölbe der schönen gothischen Klosterkirche zu Bozen. 
Bezüglich der Erneuerung der Täfelung des Kreuzganges der Franziskaner daselbst, noch 
am Beginn des 15. Jahrhunderts, liegt sogar ein urkundlicher Beleg vor. Im Jahre 1408 
nämlich übergab „Andrä Daniel Marötscher" dem Guardian „Nikolaus de Tulua" 40 M. 
B., womit der Kreuzgang des Klosters „getafelt" und das Haus des Pfisters gekauft wurde 
(Mairhvfer's Geschichtssrd. l, 3>0). Die große Klosterkirche der Karthausc in Schnals 
wurde niemals eingewölbt, sondern in der Rcnaissanc;ezeit noch mit einer Holzdecke und zwar 
in reicher Gewölbeform versehen. Daß die reichen und ansehnlichen Pfarren Tramin und 
Tisens nie für ein Steingewölbe im Schiff ihrer Kirchen die Mittel aufgebracht hätten, 
wird kaum anzunehmen sein, so daß sie erst in der Zopfzeit ein Scheingewölbe herstellten. 
Es dürste vielmehr die Liebe znr Holzschnitzkunst, in welcher Alttirvl so Vieles und so Herr
liches geleistet hat, das Fortbestehen nnd die sofortigen Erneuerungen der Holzdecken an 
der Seite der schönsten gothischen Einwölbungcn gesichert haben.

Wir haben nun im Innern der gothischen Kirchen gesehen, daß dieser Styl die 
höchste Aufgabe der Baukunst gelöst, indem es ihm gelang, deren mathematische Idee unter 
der Gestalt des Pflanzenartigen darzustellen, mit dem Unorganischen einen vegetabilischen 
Organismus zu verbinden vder mit anderen Worten: den Bau so auszugestalten, daß er 
als etwas aus sich, aus einem eigenen Lebcnsprinzip Entwickeltes erscheint?) Wir wollen 
nun versuchen nachzuweisen. daß die Gothik auch dem Aeußeru des Kirchengebäudes eine 
solche Gestalt zu geben sich bestrebte, um als entsprechender Ausdruck des Innern zu erscheinen.

Am Aeußern der gothischen Kirchen tritt uns im Gegensatze zur ruhigen Fläche 
der -romanischen Umfaugsmanern eine lebendige Abwechslung von mannigfachen vor- und 
zurücktretenden senkrechten Theilen gefälligst entgegen. Die wagrechte Linie ist überall durch
brochen nnd die Mauerfläche durch kräftige Strebepfeiler und hohe, schlanke und zartgetheilte 
Fenster äußerst belebt. Am großartigsten ist meist die westliche Fahnde dnrch prächtigst 
gegliederte Portale uud den hohen Spitzgiebel des sehr steilen Daches geschmückt, welche 
schlanke, in die Wolke» reichende Thürme begleiten und das herrlich empvrstrebende Ganze 
zum Abschluß bringen.

Jener Wechsel vor- und zurücktretcnder Theile wird durch die sog. Strebepfeiler 
hcrvorgebracht, welche in meist regelmäßigen Zwischeuräumen von der Wandfläche hervortreten. 
Sie bilden eine „bedeutende Verstärkung" derselben, nm sie gegen die nach Außen dringende 
Wirkung der an der betreffenden Stelle austretenden Schub und Druckkräfte sichern svll°). 
Die Anordnung derartiger Verstärkungen ist die Folge der Anwendung von Kreuzgewölben.

') Vgl. Aesthetik v. Dursch, Tübingen b. Haupt, in welchem praktischen, leider nur wenig be
kannten Werke diese Erhabenheit der Gothik weitläufig, vortrefflich und in Wahrheit besprochen wird.

h Das Archiv f christl Kunst behandelt das Wesen der Strebepfeiler sehr gut, so daß wir nicht 
umhin können, uns die Freiheit zu nehme», auch unseren Lesern mit Bezugnahme aus Tirol davon mitzutheilen.
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Da bei diesen der gesaunnte Druck und Schnb sich nicht auf die ganze Mauer vertheilt, 
vielmehr an einzelnen Stellen — dort nämlich, wo die Gurten und Rippen, bezw. Gräte 
Zusammentreffen — vereinigt, während andere Theile davon entlastet werden, so ergiebt sich 
von selbst, daß an den vvn dem vereinigten Schnb angegriffenen Punkte» durch Verstärkung 
der Mauer eine Widerstandskraft gegeben werden muß, groß genug, diesem Angriffe der 
nach außen drängenden Kräfte das Gleichgewicht zu halten, während die übrigen Maucrtheile 
schwächer ausgesührt werden können. Da nun überdies eine in der Richtung des Schubcs 
stehende Mauer bei weitem größeren Widerstand bietet als wenn dieselbe Masse auf der 
Seite angegriffen würde, so ergiebt sich auch vvn selbst die Art, wie der Mauer Widerstands
kraft gegeben werden mußte, dadurch nämlich, daß mau eine kurze Mauer vou gewöhnlicher 
Dicke an den angegriffenen Punkten quer gegen die Hauptmauer lehnte. Das dazu erfor
derliche Material wurde doppelt und dreifach durch die Veringeruiig der übrigen Mauerdicke 
wieder gewonnen.

Jeder Strebepfeiler bildet mit der Umfassungsmauer an den Ecken des Chores 
einen stumpfen Winkel, an den übrigen einen rechten; daher sollten an den rechtwinkligen 
Ecken wie z. B. auch an der Fa^ade stets deren zwei erscheinen, wie an der Sakristei der 

Pfarrkirche von Bvzen, bei den
Franziskanern daselbst, zu St. 
Pauls, zu Bill bei Neumarkt, 
an der Spitalkirche von Meran und 
zu Landcck. (Fig. 72, 182, 801, 
311.) Häufiger machte mau sich die 
Sache einfacher und stellte einen 
Strebepfeiler „über Eck", so das; er ähn
lich wie am Chöre mit der Umfassungs
mauer einen stumpfen Winkel bildet, 
vgl. Fig. 284, 286 n. s. w.

Fig. 375 zeigt die ganze An
ordnung im Grundrisfe. Beim Punkte 
u suchen die sämmtlichen Gewölbe- 
kräfte die Mauer in der Richtung der 
Gnrt-Nippcnlinie tl hinausznschiebcn, 
der Strebepfeiler 8 verhindert dies 
aber besser als wenn die ganze Mauer 
etwa bis zur Linie b o gleichmäßig 
verstärkt wäre. Angedeutet finden sich 
die Strebepfeiler wie bereits bemerkt, 
schon im romanischen Stil, aber ihr 
Zweck ist noch schüchtern verborgen, 
wie aus deu Figuren 68, 138 und 
200 hervvrgeht. Erst die Gvthik stellte 
die Strebepfeiler frei hin als das, 
was sie sind: als Gegenmaucrn näm
lich gegen die von innen wirkenden 
Schubkräfte. Dieser Bestimmung ent
spricht auch ihre Gestalt im Einzelnen.

Fig. 376. 8 Fig. 375. Fig. 377. Fig. 378. Fig. 380.



Zuerst sind die Strebepfeiler quadratisch, (z. B. au der Dvminikanerkirche zu Bozen und 
dein Chvre der Pfarrkirche van Meran), dann in kräftiger Rechtecksform angelegt, in 
welcher sie oft mehr als 1 M. nach außen vvrspringen, z. B. Gries, Terlan (Fig. 
876) n. s. w. Die Strebepfeiler ziehen sich nämlich nach oben mehr und mehr nach der 
Maner hin zurück und scheinen sich dadurch gegen die Mauer anzustemmcn, sie verjüngen 
sich, wie der Kunstausdruck lautet, vergl. Fig. 876 und 377. Die einzelnen Absätze sind 
dann mit einer schräg abfallenden Fläche (Wasser schlag) bedeckt, deren unteres Ende 
überhängt d. h. es ist eine sogenannte Wassern äse gebildet, damit das abträufelnde Regen
wasser nicht wieder an den Pfeiler zurückfließcu kann. (Fig. 877 e)?) Das Zurücktreten der 
Pfeiler nach oben ist aber nicht nur ästhetisch begründet, sondern auch technisch. Die Linie 
nämlich, in welcher sich die Druck- und Schubkräfte sammclu ist eine sich immer weiter nach 
außen entfernende, gekrümmte Linie (Drncklinie), welche mit u b in Figur 377, der Ein
fachheit wegen „gerade" gezeichnet, in nnd am Gewölbedruck im Schiffe der Kirche von Terlan 
angcwendet erscheint. Die Kraft des Strebepfeilers muß daher genau im entgegengesetzten 
Sinne (Stützlinie) wirken; nach oben ist also viel weniger Stärke nöthig als unten.

Wenn nnn dcr Strebepfeiler oben belastet wird, sv wächst der senkrechte Druck 
gegenüber dem seitlichen und daher wird die Druck- und Stützlinie eine mehr senkrechte 
Richtung annchmen d. h. weiter vom änßern Fußpnnkt des Pfeilers entfernt bleiben. Hierin 
ist die Möglichkeit begründet, den Pfeiler unten etwas schmäler zu mache» uud ihn also 
schlank und fast senkrecht mit unbedeutenden Verjüngungen von unten bis oben anstcigen zu 
lasse». So entsteht eine zweite Hanptfvrm für die Strebepfeiler, welches in Figur 377 cl 
durch puuktirte Linien angedeutct ist und an den meisten reicheren Kirchenbanwerken ange
wandt erscheint, vergl. vorderhand Fig. 381. Besonders kräftig wird dcr hier zu Gründe 
liegende Gedanke zum Ausdruck gebracht, weuu sich über dem Pfeiler eiu Thürmcheu (eine 
Fiale) erhebt, wie wieder in genannten Figuren ersichtlich ist; dadnrch wird einerseits der 
Pfeiler belastet, andererseits schießt dieser gefällige Abschluß als ein Beweis übersprudeln
der Kraft aus demselben empor.

Fiale (abgekürzt von Filiale — Töchterchen, Thürmcheu — gegenüber und in 
Begleitung eines großen Thurms), heißt man die kleine thurmartige Endigung, welche wie 
bemerkt, die Gothik zuerst als Schmuck den Strebegliedern anfsetzte und später ganz all
gemein als verzierendes Glied verwendete. Die Fiale besteht aus einem viereckigen Unter
theil (dem Lei b e) und dem pyramidalen Helm (dem Riesen) vergl. wiederum obige Figuren 
u. s. w. In der weiteren Ausbildung der Gothik gewinnen die Fialen auch da, wo der 
konstruktive Hintergrund fehlt, ein weites Feld. Sie bilden die beliebte Endigung aller 
möglichen anfsteigeuden Glieder; sie treten anf als Decvration an den Brüstungen und 
freien Geländern (am Chvrre der Pfarrkirche von Bozen unter der Fensterrose, Fig. 381, 
am Thurme von Schwaz n. s. w.); sie begleiten die Giebel, z. B. an der Fassade der 
Kirche von Pergine; sie legen sich als Blenden vor die Wandflächen, wie wir vorzugs
weise bei Portalen sehen werden und an einzelnen reicheren Fenstern, was nuter anderem 
am Thurme von Tram in der Leser weiter unten im Bilde beobachten kann. Zumeist 
schließe» die Fiale» i» der u»s von Figur 381 beknnuteu Kreuzblume ab, gelegentlich er
halten sie aber auch als letzten Abschluß einen plastischen Schmuck, so z. B. tragen sie neben 
dem Portale daselbst Maria und den Erzengel Gabriel, wo aber ausnahmsweise ihr 
Riesen dnrch ein Sänlchen mit einem blätterreichen Kapitüle vertreten ist. Was die Höhe 
der Strebepfeiler betrifft, so reichen sie nahezu vder ganz bis au das Dachgesims wie au 
der Pfarrkirche des Dorfes Tirol seltener empor (Fig. 308, 309), wenn sie aber 
Thürmchen tragen, sv streben sie an prächtigeren Bauten auch über das Gesims hinaus, 
wie bei uns am Chvre der Pfarrkirche vvn Bozen (Fig 381). Der obere Abschluß der 
Strebepfeiler wird in der Regel durch eine schräge, pultartige Abdeckung (Fig. 376), oft 
aber auch durch ein queraufgesetztes Satteldach bewirkt, so daß vorue eine Art Giebel sich 
bildet, der durch leichte Blenden mit klceblättrigem Ausgang belebt wird, wie Fig. 378 
aus Terlan zeigt, wo auch eiu srühgvthisches, schönes nnd kräftiges Eichenblatt in Kreuzes
form nm einen Stengel gelegt, die Bekrönung bildet, Fig. 377—380, was aber nur au wenigen 
tirvlischen Baute» wicderkehrt, z. B. am Chöre der Kirchen von Vill, Gries; an dcr Vorhalle 
dcr Stiftskirche von Jnnichen bildet den Abschluß des Giebels eine zapfenartige Form, vgl. 
Fig. 67. Hervvrzuheben sind nvch die Strebepfeiler am Schiffe dcr Pfarrkirche von Meran,

9 Um die fnÜWM;qchcn, die sich nvch nicht verjüngen, zu beleben, dient nur der öfter wieder
kehrende Wasserschlag.



welche jenen genannten an der Pfarrkirche zu Bozen an edler Ausführung wenig nachstehen. 
Wo die Strebepfeiler in unserem Lande wie anderwärts in der ihrem Zwecke entsprechenden 
Form znr Ausführung kamen, sind sie meistens einfach gehalten und bilden einen wirksamen 
Gegensatz zu den oft reichen Maßwerken dcr Fenster und deren Gewänden. In dcr späteren 
Gvthik, namentlich in der Verfallzeit werden wir beobachten können, daß sich ihre Bedeutung 
verliert, was schon gleich aus ihrem Baue hervorgeht. Hier sei noch einzelner hervortretender 
Behandlungen von Streben gedacht. In Figur 377 ist einer der beiden Streben an der 
Kirche von Te rla n wiedergcgebcn, dessen obere Hälfte zn einem zierlichen „Heiligcnhänschcn 
vdcr Ciborium" ausgearbeitet wurde, wo eiue Statue auf einer Art Sänke mit Blüttcrkapitäl 
zu steheu kommt und darüber ein fliegendes Dächlein (ein Baldachin) sich ausbreitet. Ver
wandter Anlage sind auch ein paar Strebepfeiler der Kirche von Haiming inObcriunthal 
(erbaut 1511), wo an einem und demselben Pfeiler selbst zwei Baldachine und Cvnsvlcn 
für Statuen Vorkommen. Einen eigenartigen mehrfachen giebelartigcn Abschluß zeigen dann 
die Streben am Chöre dcr Kirche in dem nnr 6 Stunden entfernten Stanz. Reicher 
Schmuck durch Blenden, Ueberwerkstellungen und baldachinartige Endigungen enfaltet sich 
besonders an dem Chöre der Psarrkirche von Sterzing, welche Streben sich aber heute 
leider in sehr ruinenhafiem Zustande befinden. Zu St. Johann in Fassa (Vigo) be
merken wir an demselben Bauthcilc einen reicheren Abschluß vermittelst einer steilen, pyra
midalen Spitze, ohne daß eine eigentliche Fiale gebildet ist, weil deren Untertheil vder der 
„Leib" gänzlich fehlt, wogegen am Schiffe der Pfarrkirche vvn Meran kräftige mit kleinen 
Blättern (Krabben) verzierte Fialen die durch Blenden belebten Strebepfeiler krönen, ohne 
jedoch das Dachgesims zu überragen, wie dies in schwungvoller Art und Weise am Chöre 
der Pfarrkirche von Bozen, vcrgl. Fig. 381 durchgeführt ist Hier schwiugcn sich die 
Streben mit ihren reichen Fialen noch über die Dawgallcric hinaus: ühcrhanpt erscheint 
dcr Bau dieser Gewölbcwiderlagcn sehr edel durchgcfnhrt; die oberen Stockwerke finden wir 
durch Blenden und Wasserspeier verschiedenartig belebt, die bereits übereckgestellten Abschluß 
thürmchen mit Krabben und kräftigen Kreuzblumen zierlich besetzt. Jedoch ivas Reichthum 
des Schmuckes und der Belebung durch mehrfache Gliederungen anbetrifft, so werden sie 
vvn jenen an der Pfarrkirche von Scefeld noch um vieles übertroffen, namentlich dnrch 
jene zwei rechts und links vom Hauptportal, wie sich der Leser weiter unten in der Ab
bildung desselben selbst überzeugen wird. Leider sind diese Streben nicht mehr in dcr be
deutungsvollen Rechtecks-, sondern in der schwächeren Dreiecksform gebaut, welche an die 
Verfallzeit des Styles erinnert, wie wir später zur Genüge finden werden. Die genannten 
Streben in Seefeld spotten förmlich dcn meisten reichen Anlagen ihrer Art auch außerhalb 
des Landes. Man entdeckt kaum mehr die Grundform, weil in so üppiger Weise Sockel, 
Blenden, Gesimse, Heiligenhäuschcn, mit vielen Säulchen, die durch Fialen gekrönt sind, 
sofort abwechseln und reiche Baldachine tragen; endlich ein mit kleinen Fialen besetztes 
Thürmchen schließt dcn wundervollen Bau, dcr über das Dachgesims luftig hinausreicht. 
Diesen außerordentlichen Reichthum entwickeln sie aber nnr, um das nicht weniger reiche 
Portale würdig flankieren zu können. Ueberhaupt scheint hier in jeder Beziehung schon das 
Bestreben, "mehr durch anmuthigc als durch strenge und kräftige Form zu wirken.

Indem, wie bereits weitläufig soeben erörtert worden ist, der Scitendruck der 
Gewölbe auf die Strebepfeiler übertragen wurde, ermöglichte mau es, die Waud durch 
größere Lichtöffnungeu oder Fenster zu durchbrechen. Diese zerfallen wiederum wie in 
der romanischen Periode in zwei große Hauptgrnppen, nämlich in Lang und Nnndfenster 
oder Fensterrosen. Von den ersteren kommt in vereinzelten Fällen eine noch sehr schmale, 
übermäßig schlanke Anlage vor, die nicht nur allem wie oben nach Fig. 158 aus der 
Uebergaugszeit, sondern auch anderswo z B. an der St. Antonskirche bei Pelugv im 
Rendenathal mit geraden Seitenflächen wiederkchrt und ohne Naseneinsatz an einem Fenster 
der St. Levnhardskirche zu Laatsch vorkommt.

Mit dem Wachsen der Lichtöffnungen tritt aber anch die Nothwendigkeit ein, die
selben dnrch ein System von steinernen Pfosten zu gliedern, zwischen denen dic eiserncn 
Sprossen und zwischen diesen endlich die Verbleiung der einzelnen Glasstücke angebracht 
werden können. Die Vorstufen dieser Theilung und Belebung der Fenster oder des späteren 
„Maßwerks" haben wir bereits oben in der Uebergangszeit (S. 175) kennen gelernt, vor 
anderem in Fig 205-; am Thurme von St. Peter aus Carnvl bei Bozen finden wir 
auch noch die Wand neben der kreisförmigen Ocffnung durchbrochen. Fig. 382. Denken wir uns 
endlich den Mittelpfosten etwas zarter gebaut und nach Art der Gewölberippen profilirt und 
einen Spitzbogen anstatt des Rundbogens sowie alle Kreise mit gegen einander gekehrten Kreis-



Fig. 381. Nördliche Chvrseite der Pfarrkirche da» Ba?,cu (aus Wien. Bauhütte.)



theilen, sog. Nasen besetzt, ähnlich wie in Figur 204 und 206 (untere Fensterreihch so 
haben wir, wenn alle Theile dnrch Hohlkehlen profilirt sind, ein einfaches aber vvllen- 
detes gothisches Fenstermaszwerk. Die Nasen, seien sie spitzig oder stumpf, tragen zur Be
lebung der einzelnen Theile des durchbrochenen Steinwerks in den Fenstern nicht wenig bei.

Fig. 383.

Sie vermitteln auch ein- 
zelne neue Formen, so z. B. 
entstehen in Kreisen durch 
sie die bekannten Pässe; 
drei Nasen geben einen 

VU Drei-, vier ein Vier- 
paß u. s. w. vergl. Fig.

Fig. 384.

Fig 385. Fig. 386.

383 und 384 Eine inte
ressante Uebergangsform, 
wo noch die alten Sänl- 
chen als Träger des ein
fach ausgcbildeten Maß
werks mit „lilienartigen 
Spitzen" auftreten, bietet 
Fig. 56, welcher eine 

Fig. 388, Bill.

Fig. 387, Terlan.

andere am Thurme von St. Martin im Ahrnthale 
sehr ähnlich sieht. Jedes gothische Langfcnster schließt in 
der Blüthezeit des Styles im Spitzbogen ab. Was 
die Behältnisse der Höhe zur Breite aubetrifft, so 
läßt sich hierin, je nach Bedarf und der Lage des 
Fensters zu den Wänden des Baues, eine große Ver
schiedenheit bemerken; es gibt kurze uud breite, sowie 
sehr hohe und breite, stattliche Lichtöfsnungen, von 
denen jene des Chores der Pfarrkirche von Bozen 
und Hall namentlich hervorzuheben sind. Uebrigens 
herrscht das Streben nach sehr schlanker Anlage vor. 
Ueberschreitet die Breite ein gewisses Maß, ungefähr 
von 50 om., so daß ein Fenster etwas leer erscheint, 
wenn es keine Eintheilnng nnd Belebung erhalten 
würde, so wird es, wie bereits bemerkt, durch einen 
Pfosten in zwei gleiche Oeffnnngen getheilt. In Folge 
dessen sieht man überall nnßer an den schmalen Fenstern 
von St. Leonhard bei Meran und der Kirche von 
Gufidaun die Theilung dnrch einen Pfosten; bei 
größerer Breite (über l M.) steigert sich die Zahl 
der Pfosten oder des sogenannten Stabwerks auf 
zwei und drei. Hie und da z. B. in Terlan hatte 
der einzelne Pfosten auch eine» Polygonen Sockel, der 
sich von der meist fehr schiefgebauten Fensterbank er
hebt nnd darüber hinaus läuft das Stabwerk durch 
schwache Hohlkehlen profilirt (Fig. 388) senkrecht bis 
zur Grundlinie desFcnstcrbvgens. Hier gehen dann kleine
Bogen (erst rnnde, dann spitzige) aus, (ebendaselbst). 
Der zwischen diesen und dem großen Fensterbogen ver
bleibende Raum stillt sich dann durch einen größeren Kreis, 
so daß ein förmliches „Steingerippe" entsteht. Dieses 
pflegt man bekanntlich „Maßwerk" zu neuneu und 

zwar deshalb, weil es durch ein schöpferisches Suchen und Probieren mit „Zirkel und Maß" 
gebildet wird, im Gegensatz zu den frei gearbeiteten L a u b Verzierungen. Damit nnn der 
genannte Kreis nicht zu klein und darum bedeutungslos erscheine, wird häufig durch 
Hinunterrücken der kleineren Bogen unter der Grundlinie des großen Spitzbogens des Fensters 
mehr Raum für denselben oder das Steingerippe geschaffen. Diese Erweiterung erheischte 
aber zur genügenden Belebung auch eine reichere Composition von mehreren gleichen oder 
verschiedenen Figuren (Pässen), vergl. Fig. 300—392. Setzen sich dann diese aus Spitzbögen 
zusammen wie in genannten Figuren und anderen, so führen sie den Namen: „Drei-,



Vier-, Fünfblätter Fig. 389 n. s. w. Bezüglich der in den einzelnen eingesetzten „Nasen" 
läßt sich beobachten, daß sie anfangs ziemlich kurz nnd stumpf sind, mit der Entwicklung 
des Stylcs bald spitzig und länger vertretend werden.

Die nach anßen uud iuueu stark schief stehenden („ausladenden") Seitcnwände 
(„Gewände") der Fenster sind seltener glatt, sondern durch Hohlkehlen und Stäbe mehr

Fg. UM, Tramin. Fig. 390, Bozen. Fig. 39 t, Gries.

oder minder reich belebt (Figur 
385, 386, 387) uud bilde» 
eine reiche Umrahmung des Gan
zen; bei uns sind sie am reich
sten am Chöre von Hall (Fig. 
286). Das anfänglich nur schüch
tern mit Drei- und Vierpaß aus- 
tretcnde Maßwerk, wie in Fig. 
307 nnd 388 oder mit Fünfpaß 
(Fig. 389) wird bald ein Tum
melplatz für die Phantasie der 
Baumeister und Steinmetzen; man 
suchte häufig iu jedem Fenster eine 
irgendwie abwcchfelndc Form zu- 
sammenzustellcn, so daß die that
sächlich vorkommenden Maßwerke 
sehr mannigfaltig wurden, aber in 
guter Zeit stets anf einfache Zir- 
kelfchläge znrückgchen; der Leser 
vergleiche Fig. 390, 391 nnd 
392, in welch letzterer eine eigen
thümlich strahlenförmige Anord
nung der Einzcltheile vorkonnnt, 
nnd uns mit der Vorstufe eines 
Hauptmotivs bekannt macht. Wir 
finden da die Form, welche der 
Blase eines Fisches ähnlich sieht 
nnd in Folge dessen auch beson
ders in der weiteren Ausbildung 
mit „gebogener" Richtung den be
kannten Namen Fischblase er
hielt; vergl. ihren Entwicklunsgang 
nach Figur 381 (im Giebel ober
halb des allgedeuteten Portals) 
lind Fig. 393 in der bezeichnen
deren, spätere» Ausführung. An Fig. 392, Bozen.



dere sehr interessante Formen bieten verschiedene Kirchen, namentlich in Bozen, St. 
Pauls, Meran, Dorf Tirol, Hall, Seeseld u. s. w.

In nicht geringerem Grade erregt auch das kreisrunde Fenster oder die „Fenster
rose" unsere Bewunderung. Ueber Portalen und überhaupt Flächen, deren untere Hälfte 

nicht durchbrochen werden sollte, eignet sie sich 
ganz vorzugsweise zu praktischer wie belebender 
Verwendung. Zunächst ist sie für die Fassade be- 
stimmt, kommt aber auch au anderen Stellen vor, 

/ x X wie wir gleich sehen werden. Von den ältesten
und kleinsten kreisrunden Fenstern entdeckten wir 

/ X zwei neben einander über dem Eingänge zur
/ V x Sakristei des Domes von Trient; das eine ist

mit einem Drei-, das andere mit einem Vierpas;
besetzt, (Fig. 383, 384); letztere Form gleicht 

> einer vierblättrigen „Blume", woraus sich bei 
s noch reicherer Anlage der Name „Fensterrose"

gebildet hat. Die Ausfüllung des oft bis auf meh
rere Meter im Durchmess r sich erweiternden 

-X Kreises geschah auf doppelte Weise. Erstens brächte
man gleich den dem Leser bekannten romanischen 
Radfenstern von einem mittleren kleinen Kreise 
aus anstatt der früheren Säulchen zarte Stäbe 
oder Pfosten an, auf die sich leichte Spitzbogen 
stützten, ähnlich wie in der Uebergangsfvrm am 
strahlenförmig geordnetem prachtvollen Fenster uach

!U.
Fig. 393, Bill.

Fig. 143 ersichtlich ist. Schöne gothische Fensterrosen mit Stabwerk verzieren 
Ax die Fassade der Pfarrkirche von St. Pauls (aber schon ohne Naseneinsütze), 

der Franziskaner- und Dvminikanerkirche zu Bozen, worunter 
jene aber an letzterer nach Fig. 394 den Vorrang verdient und wirklich ein 
Prachtfeuster genannt zu werde» verdient. Für gewöhnlich wird zweitens die 
Fensterrose durch mehrere gleichmäßige oder verschiedene Kreise, Drei- und 

Fig. 39b, Lajen. Vierreckssormen angestrebt, die mit Nasen reich besetzt sind und ein mannig
faltiges Spiel bewirken. So haben 
die kleinen Fensterrosen von St.

Fig. 394, Bozen. (Dominikanerkirche).

Anton in Kältern (Ostwand), 
St.JngenuininSanbach, der 
Frauenkirche in Lasen ein 
zierliches Aussehen durch das Ein- 
setzen vvu Dreiblättern in sphäri- 
schen Dreiecken, Fig. 395. Aehn- 
liche Formen kehren an der groß
artigsten Fensterrose Tirols, an 
der Fassade der Pfarrkirche von 
Meran wieder, Fig. 396; da
ran schließt sich mit späteren 
Formen der Fischblase jene von 
Bill anders, (abgebildet in der 
Diöcesaubcschreibung). Eine wieder
um ganz eigene Zierlichkeit ent
wickelt die Fensterrose an der nörd
lichen Chvrseite der Pfarrkirche 
von Bozen, wie Fig. 34t zeigt: 
hier nimmt zwischen äußerst weich 
geschwungene» Linien die Mitte 
ein zartes Sechsblatt ein, während
ringsherum sechs Dreiblätter und 

ebenso viele Hälften von Vierblättern angereiht sind. An der Fensterrose der Spitalkirche 
von Meran versuchte mau die Form des Kreuzes auszudrückeu. Eine ansehnliche Fenster
rose war an den meisten Fassaden der tirolischea Kirchen ursprünglich angebracht, aber die 
meisten sind verstümmelt oder doch ihres Maßwerkes beraubt worden.



Für untergeordnete Räume, wie z. B Sakristeien, wozu be' kleineren Kirnen 
Tirols meistens das unterste Stockwerk des Glvckenthiirms verwendet wurde, wählte man 
eine Rechtccksform, welche eine abgefaste vder durch eine Hohlkehle profilierte Umrahmung 
zeigt. Breitere Lichtöffnnngcn dieser Art sind dann ebenfalls durch einen Pfosten getheilt, 
der einer „Krenzessorm" folgt, jedoch so, das; dcr Querbalken bald in dcr Mitte dcr Oeff- 
nnng, bald über derselben eingesetzt ist nnd die oberen Felder kleiner erscheinen. Wenn wir 
nicht irren, erhielt sich ein derartiges Fenster an dcr oberen alten Sakristei der Haller 
Pfarrkirche, was vielleicht auch an den großen Fenstern mit reich profilierten Gewände 
der Sakristei dcr Pfarrkirche vvn Bozen der Fall war; in anderen Orten finden sich 
noch Spuren der ursprünglichen Theilung durch ciueu Pfostcu.

Schon seit dem Ende des 14. Jahrhunderts tritt die wachsende Neigung hervor, 
das Maßwerk als „Blcnddckorntion" anch auf die Wandflächc zu übertragen vdcr doch 
dieselbe durch aufgelegtes 
Stabwerk zu gliedern; 
ein Beispiel an den Strebe
pfeilern, am Giebel über 
dem Portale und hinter 
demselben in Fig. 381, 
sowie am Thurme dcr 
Pfarrkirche von Bozen. 
Nach Dohme's Geschichte 
der Baukunst kam diese 
Art von Flächenbelebnng, 
ausgegangen von der 
Kölner und Straßburger 
Schule, schon vor den 
Angsbnrger Meistern 

Bnrkard Engclsberg und 
Lutz zu uns und hat 
sich bald über das ganze 
Land verbreitet, wie die 
Streben von Gries und 
Terlan, sowie der obere 
Theil des Portals daselbst 
und vorzugsweise das 
Portal von Seefcld und 
die Fahnde der Pfarr
kirche von Schwaz be
zeugen (siehe unten die
Abbildungen.) F'N- 396 Meran, Pfarrkirche.

Die Portale oder Eingänge sind ebenfalls als ein bcdentenderTheil der Fahnde 
nnd bisweilen anch dcr Langscitcn anznschen; Ban nnd Verzierung derselben ließ sich die 
gothische Baukunst sehr angelegen sein Im Wcscntli ven bl eb dic Anlagc dieselbe wie an 
romanischen Bauten, nnr tritt als charakteristisches Merkmal der Spitzbogen anf, die Säulchen 
sind nahezu ausnahmslos durch Stäbe ersetzt uud die Schräge der Seiteuwäude (Gewände) 
nimmt auf beiden Seiten zn, wie überhaupt dcr Gcsammtbau sich erweitert. In dcr Ncgcl 
beträgt die Ausschrägung der Gewände einen halben rechten Winkel, ist aber zuweilen auch 
beträchtlicher; bei deu eiufachsteu Eingänge» besteht sie ans einer mehr vder minder starken 
Abfasung der äußeren Kante, sieh oben Fig. 79, 183, bei reicherer Durchführung ist eine 
breite schräge Fläche in gleich svrtlanfendcr vdcr abstnfcnder polpgoner Richtung beliebt, die 
durch leichte'e Rnudstäbe und tiefe Hvhlkehlcn belebt wird. Es läßt sich leicht eine vvn der 
größten Einfachheit bis zur reichsten Ansführnng fortschreitende Entwicklung verfolgen, nämlich 
von einem Nnnd- vdcr Birnstab wie zu Patsch, Gschöfcn bei Matrei, St. Sigmnnd 
in Selrain u. s. w. zu mehreren Stäben gleichwie oben in Fig. 61 n und 182 6, 381, wv 
nns eine sehr gefällige Form eines schlickten Eingangs cntgegcntritt nnd nvch zweimal anf 
dcr Südscitc wicderkehrt, zu ciner zahlreichen Reihe Vvn einzelnen Gliedern, die sich von 
der stark schief stehenden Fläche eines gemeinsamen, meist pvlygvnen, öfter reicher gegliederten 
Sockels erheben (Fig. 397 und 398). Die Gothik begnügte sich nicht, das Pvrtal blos nach 
ihrem System zn gestalten, weil dieses dadurch sich nicht hinreichend vvr dem romanischen 
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Fiq. 397, Meran, Spitalkirche.



ausgezeichnet hätte, sondern nahm auch die Zuflucht znr Plastik nnd zog noch die Dar
stellung heil. Gestalten in ihren Bereich. Zu diesem Zwecke wurde der Spitzbogen mit 
Reliefs ausgcfüllt und die Hohlkehlen derart erweitert, das; darin kleine Brustbilder und 
Statuen wie in Nischen aufgestellt werden konnten. Die erste Reihe derselben steht anf dem 
Kapitale zarter Sänlchen Znr Bedeckung des Bildwerks fanden Baldachine eine geeignete 
Stelle nnd ersetzten den Kapitälschmnck der romanischen Säulen. Das Portal bot so die 
geeignetste Stelle dar, an welcher Baukunst nnd Plastik zusammenwirkteu, denn während die 
architektonischen Theile den Styl des Gebäudes verkündeten, sprach die Plastik in Statuen 
und Reliefs die innere Bedeutung des Gebäudes aus. Bei prachtvollere» Hauptportaleu ist 
der Durchgang auch durch einen mittleren Pfosten getheilt, welcher das Bogenfeld stützte. 
An diesem Pfosten befindet sich öfter die Statne Mariens, des Erlösers oder des Patrons 
der Kirche. Was nun die weitere Gliederung der Portalwände betrifft, so bemerken wir, 
daß die untersten Baldachine zugleich als Fußgestell für die weiteren Bildwerke des Spitz
bogens dienen. Kamen in der Frühgothik zn diesem Zwecke nur Cousvlen über einander 
vvr, wovon Nachklängc an den unbesetzt gebliebenen anf Fig. 38l erhalten sind, so wurden 
später Baldachine mit einer Mauer-, (Gesimse-) oder Zinnenkrone abschließend aus freiem 
Maßwerk zusammengesetzt, gleichsam aus Bögen, welchen die vorderen Stützen fehlen. Damit 
die letzten Baldachine in der Spitze des Bogens nicht Zusammenstößen, finden wir hie und 
da, daß der Zusammenstoß durch eine frei schwebende Figur iu gerader Richtung wie durch 
einen Schlußstein vermieden wird. Zuweilen wurde das Portal, um es den Strebepfeilern 
und anderen Gliederungen gegenüber kräftiger hcrvvrzuhcbcn, vorgerückt nnd mit einer „vvr- 
tretenden" Umrahmung verziert. In diesem Falle bekam es einen Ueberbau, der gewöhnlich 
ans einem Spitzgiebel besteht und hier ein Ziergiebel ist, dessen Außenseiten mit kräftigen 
Blättern (Krabben ursprünglich Lanbbvsfeu genannt) besetzt sind; die Spitze krönt eine 
Kreuzblume. Die Innenseite des Giebels ist häufig mit Maßwerk oder auch Bildwerk aus 
gestattet. Zur Stützuug der Fußpunkte des Giebels oder Wimberg (d. h. Windberg oder 
Schutzgesims) hat man nicht selten eigene schlanke Fialen aufgestellt. Einen solchen zierlichen 
Eingang mit reich verziertem, durch Maßwerk ausgefülltem uud schlank empvrstrcbendem 
Wimberg bietet die schon öfter wegen ihres Detailsreichthnmö genannte Fignr 381. Die 
Kreuzblume ist doppelt angebracht, der Obertheil der Fialen ist durch Säulchen mit kräf
tigen Laubkapitälen ersetzt nud darüber steheu Statuen (Maria und Gabriel), woran sich 
die Himmelskönigin und ein Eccehvmo oder Misericvrdinbild anschließen und iu Verbindung 
mit den reichen nnd zarten Baldachinen sonne dem äußeren Umfangsbvgen das „Leitacher- 
thor" zn einem prachtvollen Ganzen machen.

Um einzelne Portale doch einigermaßen hervorznhcben, hat man das unterhalb der 
Fenster hernmlanfendc, sogenannte „Kaffgcsims" rechtwinklig darüber herumgeführt, iu welchem 
Falle es dann „Ueberschlaggesims" genannt wird, z. B. an der Meraner Pfarrkirche, 
an der St. Barbara- und Spitalkirche daselbst Fig. 397, zu Bruneck (Ursulinen- 
kirche), zu Hatting, Flaurling und Schwaz- (Pfarrkirche). In Terlan ist dieses 
Gesims giebelartig gezogen, an der Spitze mit einer Kreuzblume gekrönt nnd dasZwischen- 
feld durch Statuen nnd Stabwerk belebt. Breite Hohlkehlen für Statuen, die leider in den 
wenigsten Füllen zur Aufstellung kamen, haben die Portale der Kirchen Bill, St. 
Pauls, Merau, St. Peter bei Tirol, St. Helena anf der Töll, Latsch, Landeck, 
Haiming und Seeseld anfznweisen. Wie das Hauptportal der Kirche inLandeck durch 
eiu Marienbild über dem Thürstnrz sich auszeichnet, so ist das sonst einfache Seitenpvrtal 
der Pfarrkirche von Klausen und Sterzing hcrvvrgehvben durch ein größeres Relief, 
welch ersteres St. Andreas Ap., den Patron der Kirche darstellt und den ganzen Spitz
bogen ausfüllt. Zwei Dierlen (Wappenhaltcr) sind darunter als Consolen angebracht, vgl. 
Kunstfreund 1889 S. 28. Aehnlich gebaut sind die Portale der Pfarrkirche von S chludcrns, 
anstatt bildlichen Schmuckes ist aber uur Maßwerk verwendet. Ueber die zierlichen Portale 
an der alten Pfarre in Gries, an der Südseite der Pfarrkirche von Meran und der 
Spitalkirche zu Latsch wird bei der Spütgothik die Rede sein.

Prachtvolle Portale können jene der Spitalkirche in Meran nnd der Pfarrkirche 
von Secfeld mit Recht genannt werden, vgl. Fig. 397 u. 398. Hier findet der Leser 
einen bildlichen Beleg der am Beginne dieses Abschnittes über die Portale gemachten Be 
schreibung, wie sie nämlich die höchste Ausbildung auch durch die Gothik erhalten habe;;. 
An jenem der Spitalkirche, welches nach der späteren Zeit des Styles einen solchen Sockel 
hat, sehen nur die beiden an der ThcilnngSsänle, die mit der Gottesmutter geziert ist, an
gebrachten Eingänge nicht wagrecht, sondern in einem eigenartig sogen. „Kleeblattbogcn"



mit steiler Spitze zierlich abgeschlossen und das Bogenfeld durch Gott Bater seinen Einge- 
bvrnen als Erlöser hingebcnd in Berbindnng mit den Figuren der Stifter (nach Einigen 
jener des ersten Spitales an dieser Stelle, nämlich Meinbard ll. und seiner Gemali»), einem 
Wappen mit einem Lvwenkopf und dem Meistcrzeichcn. Die Außenseite flankieren zwei Fialen, 
der Wimberg folgt hier schon dem Spitzbogen des Portals und macht sich erst zuoberst iu

Fig. 398, Seefeld.

leicht geschweifter Führung einigermaßen frei, um iu einer kräftigen Kreuzblume (Fig. 408) 
nbzuschließen; als äußerste Umrahmung ist das Kaffgesims rechtwinklig abgebvgcn nach oben 
herumgeführt.

Weit übertroffen wird aber dieser Portnlbau von jenem zu Seefeld, deuu es 
gibt kaum irgend ein dekoratives Banglied, welches die Gothik ausgebildet hat, das hier 
nicht in Verwendung gekommen, uud womit nicht jedes freie Plätzchen besetzt worden ist. 
Dieses Portal hat auch noch den Vortheil für sich, daß eS von zwei ungemein reich be
handelten Strebepfeilern, welche selbst mehrere Statuen in Heiligenhänschen über einander



enthalten, unmittelbar flankirt wird. Dadurch erhält das Ganze eine reizende Umrahmung. 
In den engeren Hohlkehlen, wo Figuren nicht Raum fanden, folgt ein schönes Blatt um 
das andere oder es treten „zusammenhängende" Ornamente anf, als zierliches Eichenlaub 
erkenntlich gemacht. Den Thürstnrz der beiden Eingänge unterstützen Engel als Wappen- 
hülter behandelt. Anstatt der Statue des hl Patrons St. Oswald ist am Theilungspfosten 
jene des Erlösers mit dem Buche, wohl mit Beziehung auf das wunderbare Ereignis mit 
einer hl. Hostie gewählt worden Daran erinnert das eine der zwei figurenreichen Sand
stein-Reliefs im Boaenseld noch deutlicher. Zu vberst scben wir links Maria Verkündigung 
und darunter, wie der hvchmüthige Schlvßherr Oswald Milser, welcher im Jahre 1384 um 
Ostern auch eine große Hostie zur Communion verlangt hatte, bis an die Kniee in den 
Boden sank, der znr Strafe seines Stolzes weich geworden war. Rechts erscheint die Ent
hauptung des Königs nnd Märtyrers Oswald von England (f 642), daneben König Penda, 
dem der Heilige in die Hände fiel, zu Pferd, mit hvchgeschwungenem Schwerte und der 
Krone anf dem Haupte, im Hintergründe viele Reiter in den Trümmern einer Siadt, die 
durch ein Erdbeben zur Strafe des ungerechten TodcSurtheils über St. Oswald nmkamen. 
Den Spitzbogen des Feldes nimmt Gott Vater mit dem hl. Graste ein. Die äußere Um
rahmung (Wimberg) folgt derselben Form wie an der Spitalkirche von Meran, nur macht 
sie sich hier durch die große« und leicht behandelten Krabben, sowie dnrch die doppelt ange
brachte Kreuzblume wie alles übrige lebendiger und großartiger. Darüber 
hinaus erscheint bis zum Dache ein reiches Blendwerk mit zarten Säulchen 
sür Statuetten und zwei Engclsfignren als Halter des österreichischen und 
baierischen Wappenschildes mit gekrönten Löwen bilden unter einem Klee
blattfries den Abschluß des Prachtwerks, welches man die „goldene Pforte" 
wie an anderen Kirchen nennen könnte?)

Schließlich erübrigt, auf die interessante Entwict ung der Krabben
an den Wimbergen nnd Fialen hinznweisen. Sie halten die Mitte zwischen ^l^M.Brix.Grabst.

Fig. 405, St. Pauls. Fig. 406, Gries. Fig. 407, Gries. Fig. 408, Meran. Fig. 409, Meran. 
weicher Pflanzenbildnng und den harten knolligen Gestalten uud lehnen sich mit ihren Stengeln 
bei uns durchaus an die Schrägen an. Die älteste Form, welche wie bemerkt nach Fig. 379, 
380 an den Kreuzblumen zu Te rl a n vvrkommt, folgt mit ihren noch anhaftenden Schnecken 
linien aus der Uebergangszeit einem kräftigen, noch wenig aufgelösten Blatte und daran reihen 
sich Figur 399, 400, 401, 402, während die Formen in Fig. 403—406 reich entwickelt uud 
frei emporschießen, ja für Steinmatcrial fast zu weich aussehen nnd daher auch an die spätere 
Zeit des Styles erinnern. Dasselbe gilt von den zwei lnftig gehaltenen und gefällig um 
den Stengel gelegten Kreuzblumen zu Gries Fig. 407, nnd der Spitalkirche in Meran 
Fig. 408. In der letzten Fignr 409 finden wir die gewöhnlich an Fialen wiedcrkehrende Form.

Wie in der romanischen Periode erfreuen sich auch in der gothischen einzelne Portale 
eines eigenen schützenden Neberbaues oder einer Vorhalle. Zn St. Levnhard in

>) Die in Fig. 898 angegebenen Figuren waren bis zuul Jahre 180) vorhanden, aber als 
damals Marschall Neh 800 Mann in der Kirche einguartierte, wurden sie aus Bosheit bis auf zwei mit 

den meisten Ornamenten heruutergeschlagen und heruntergeschossen, so daß jetzt das Ganze sehr ruinirt aussieht. 



Unter plan itzing bei Kältern verband man einfach die Strebepfeiler in Mitte der Fahnde 
durch einen Stichbodcn nnd schloß denselben mit einem Pnltdachc ab und sv war für deu 
darunter liegenden Eingang cin wenn gleich einfacher doch architektonisch begründeter und 
schützender Ucberban in der Tiefe von 1 M. wie geschaffen. Prächtiger dnrchgeführt durch 
einen reich profilirtcn mit Laubwerk verzierte» Halbkreisbvgcu findet sich derselbe praktische 
Gedanke auf der Nordseite der Pfarrkirche vvn Bozen, Fig. 381: oer Bogen stützt sich 
auf Baldachine als Consolen und über ihn läuft eine mit Maßwerk ausgefüllte und durch 
Fialeu verzierte Gallcrie hiu. Am reichn, Gewände des Hauptportals im nahen St. Pauls 
sieht mau Cousvlen mit Ansätzen von kräftigen, schief nach vorne gerichteten Rippen, welche 
auf eiue beantragte, leider aber nicht ansgcführte Vorhalle schließen lassen. In der „Wiener 
Bauhütte" finden wir diesen Ban in einem halben Sechseck reich prvjektirt vorliegen nnd 
mit einer Gallcrie abschließend Ein viereckiger nnr vorne offener Vorbau mit Obergeschoß 
erhebt sich über dem Hauptpvrtale der Pfarrkirche vvu Lieuz und ist im Grundriß nnd 
Durchschnitt Fig. 294 und 308 genau ersichtlich gemacht. Zum oberen Raume führt 
eiue Stiege vvn der Orgelempore aus. Eiue ähnliche Pvrtalvvrhalle, aber viel reicher und 
ganz aus schwärzlichen Hausteinen ansgcführt, kehrt an der Pfarrkirche von Hall wieder; 

anf ihre großartige Aus
führung läßt schon der 
in Figur 286 ersicht
liche Grundriß schließen. 
Nach diesen, gleicht sie 
einem fünfseitig abschlie
ßenden Chöre, nnd bildet 
im unteren Stockwerke 
eine ringsum offene 
Halle mit reich geglie
derten Spitzbögen, zwi
schen welchen sich ein 
netzartiges Nippengc-

Fig. 411, Lieuz, St. Michael.

^ig. 410, Deutschroven, St. Helena.

wölbe spauut, dar
über liegt eiue Kapelle 
mit einem Sterngcwölbe 
durch mehrere Langfen- 
ster erleuchtet. Tink- 

hauscr's Diöcesanbe- 
schrcibuug neunt diesen 
über das kräftig geglie
derte Hnnptportal anf- 
geführtcn Schntzban ein 
Mausoleum über der

Grabstätte derEdleii vo n Füger, woran mehrere Grab
steine erinnern; der Ban rührt vvn Hans vvn Füger her 
und ward 1490 vollendet. In die obere Kapelle mit 2 Al
tären gelangt man wiederum wie iu Lienz vvn der Orgel
empore aus. AuS Gesagtem geht hervor, daß mau durch 
diese Vorhalle eine doppelte Bestimmung zu erreichen suchte. 
Es scheint in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
eine größere Vorliebe geherrscht zn haben, „geräninige Vor 
Hallen mit einer Kapelle darüber" anznlegen. So begegnen 
wir einer zweiten an der Stiftskirche zn Jnnichcn, vgl. 
dcn Grundriß uud Durchschnitt in Figur 67 uud 68. 
Nachdem die ursprüngliche Vorhalle in Form eines Portal 
baldachins, uns aus Figur 85 bereits bekannt, beseitigt 
war, baute Stiftsdecnu Albert Peuzendvrfer um 1468 
eine geräumige neue Vorhalle i» der ganzen Breite des 
Mittelschiffes, rechts an dcn Thurm aulchuend, der schon 
1321—1826 ansgcführt ward; links flankirt sie ein über 
die Ecke gestellter mächtiger Strebepfeiler. In das Innere 
führt ein durch Birnstäbe profilirtes Portal; das hübsche



Netzgewölbe ruht auf Dienste» oder Console». Um 1525 durchbrach Chorherr Georg Gaißcr 
die Nvrdwand uud fügte im Style der Bcrfallsgothik eine weitere Kapelle zu Ehre» der 
14 Nvthhelfcr hinzu. Rechts vom Eingang führt eine Stiege auf die obere Kapelle zu 
Ehren der hl. Dorothea mit einem Sterngcwvlbe; heilte dient sie als Orgelempore.

Einen anderen mit dem Hauptban ganz enge uud praktisch verbundenen Gedanken 
verfolgte der Baumeister von St. Michael „auf dem Rindermarkt", einer Borstadt von 
Lienz. Hier sehen wir die Borhalle gleich einem letzten Felde der Wand außen und innen 
behandelt; außen ist dieser einer Fa«,ade ähnliche Vorbau iu zwei Stockwerke getheilt, von 
denen das untere eine auf drei Seiten offene Halle auf Pfeilern durch Rundbogen ver
bunden, Fig. 411, zeigt, innen überragt die Hnuptmaner das Portal nur etwas mehr als 
1 M., fetzt ab uud bildet die Brustwehr der Orgelempore ähnlich wie in Fig. 307, und 
darüber hin läuft das Kirchcugewölbc in gleicher Flucht bis zur Abschlußmauer der Vor
halle fort. Dem Eiutretenden verschwindet das sonst immer ihn etwas Bedrückende der 
Empore hier gänzlich, weil er sie gleich beim ersten Schritt hinter sich hat.

Von diesen Vorhallen, welche mehr oder minder immer auch zum Schutze des 
Portales berechnet waren, sind die vielen anderen zn unterscheiden, welche als bloße Be
dürfnißbauten fich erweisen und daher in der Regel sehr einfach aufgeführt wurden. Da 
man nämlich selbst die vielen kleinen Filialkirchen einstens an gewissen Festen (sogenannten 
Bauern- oder Halben-Feiertagcn) häufig mit „Krcuzgäugen" besuchte, und nicht selten 
mehrere Gemeinden zugleich zusammen kamen, wie die Beschreibung unserer Diversen be
lehrt, so ergab sich die Nothwendigkeit, für solche Tage einen größeren Raum zu schaffen, 
damit doch der größere Theil der Kirchenbesucher unter Dach seine Andacht verrichten konnte. 
Zu diesem Zwecke kamen nun eigene Vorhallen zn Stande, welche ans einem anf zwei 
Seiten offenen Dachflügel bestanden uud auf Säule» ruhten; hie und da kehrt auch eine 
Umfriednngsmauer wieder, von welcher erst die Dachstützen sich erhoben, wie in Fig. 411, 
jedoch das Dach in Giebelfvrm wie in dieser Fignr ist seltener, in der Regel ist dasselbe pult- 
artig angelegt. Von den 10 uralten Filialen der Pfarre Bozen hatte jede bis in die 
neueste Zeit ihre Vorhalle, auf irgend eine der eben beschriebenen Arten hergestcllt, auf- 
zuwciscn. Seit dem Auflassen der Kreuzgünge kamen die Vorhallen immer mehr in Verfall; 
nur in St. Cyprian in Sarnthein erstand sie durch Madein jüngst wiederum und zwar in 
einer prächtigeren Ausführung, als sie zuvor war. Ausnahmsweise ist jene zn St. Sig- 
mund am Lueg kapellenartig und mit eigenem Eingang nnd mit Fenstern versehen; sie 
reicht auf beiden Seiten über die Breite der Kirche weit hinaus, nnd jede dieser Schmal
seiten schließt dreiseitig ab. In Form einer gefälligen auf zarten achtseitigen Pfeilern ruhen
den Vorhalle mit Kreuzgewölbe ist dcr Ban über dem Eingang znm Fricdhof in Stams 
anfgeführt; eine ähnliche wirkliche Vorhalle kennen wir nur an der Pfarrkirche von Gries.

Die Glockenthürme bilden einen ganz besonders charakteristischen Bestandtheil 
des Kirchengebäudes im gothischen Style, denn sie sind der höchste Ausdruck des Empor- 
strebeus; es sind Finger — sagt das Volk noch Ottcs Archäologie S. l>2 — die unser 
Herrgott aus der Erde steckt. Hinsichtlich der Zahl und Stellung wiederholt sich das Meiste, 
was der Leser in der romanischen Periode über die Thnrmanlage bereits kennen gelernt hat. 
Wir finden nämlich auch jetzt wiederum „freistehende" Thürme in Tram in und Kastel- 
ruth (vor dcr Fahnde), in Terlan und Lana (an der Südseite). Für gewöhnlich sind 
sie an die Nordseite, seltener an die Südseite des Chores angebaut, wie iu Merau, Gries, 
Bozen (Franziskaner), Klausen, Karies, Rattenberg u. s. w.; hie uud da erhebt 
sich ein Thurm auf der südwestlichen Ecke der Fahnde, ist dann mit dem Kirchenbau enger 
verbunden (Gais bei Bruncck) und bildet in seinem untersten Stockwerke auch eine Halle, 
wie zu St. Pauls, St. Leonhard bei Kundl oder gegenüber (an der östlichen Ecke 
des Schiffes) zu St. Cyprian in Saruthal?) Uebrigens fand diese Periode so viele und

') Das unterste Stockwerk der Glockenthürme andererseits mit einem Kreuzgewölbe, das nicht 
selten durch kräftigen Nippeubau sich auszeichnet, nusgestattet zn finden, ist keine Seltenheit, da man, wie 
oben bemerkt wurde, diesen Raum als Sakristei nusnützte nnd daher denselben doch einigermassen edler 
herstellen wollte. Indeß fehlt es bei größeren Kirchen auch nicht an eigenen kapellenartigen nnd muster- 
giltigen selbständigen Sakristeien, so aus der Nordseite des Schisfes der Pfarrkirche von Bozen, außen 
durch doppelte Eckstrebeu hervorgehobe» Gig 72 u. 419); nicht weniger zierlich ist jene au der Südseite 
des Chores der Pfarrkirche von Schwaz, welche dem Thurme gegenüber liegend, selbst dieKreuzesgrund- 
sorm im Kirchenbane nahelegt; an ihr finden wir ebenfalls Streben und hübfche Fenster^in den beiden 
Stockwerken (Fig 2U8, 421). An jener der Pfarrkirche zu Hall ist ein Fenster im oberen Stockwerke noch 
von besonderem Interesse. Gothisches Rippeugewölbe zieren die Sakristeien der Pfarrkirchen von Kältern, 
Tifens, Klaufen, Lienz u. s. w. Wie man sich an den Domen von Trient und Brixen und an 
Klosterkirchen, z. B. bei den Franziskanern in Bozen, in Marienberg n s. w. mit Sakristeiräumen 
versah, nämlich durch förmliche Kapellen, davon ist bereits die Rede gewesen S. 143.



solide Thurmanlagen vor, daß sie selbe mit Vorliebe beibehielt und nur in den obersten 
Stockwerken sammt dem Dache zn gvthisiren brauchte, um sie mit dem gothischen Neubau 
der Kirche iu beste Uebereinstimmung zu bringen, vgl. Fig. 412. Zwei Thürme zur Flnn- 
kirnug dcr Fa</adc wurde» iu keinem Orte mehr anfgeführt, dagegen versuchte man eine

Fig. 413, Bozen.
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lich. Wie au der
Pfarrkirche von Bregenz nimmt 
dann der Glockenthurm auch an meh
reren Kirchen Unterinnthals, z. B. Rat- 
tenberg, die Mitte dcr Fayade ein 
und es dürfte ein und anderer, wie in 
Kranzach, Küssen und Schwoich 

ß noch der gothischen Periode angehüren. 
's Was den Thurmkörper betrifft, muß 
Z man die einfacheren vou deu Prächtiger 
A aufgeführten Glockengehäusen wohl un- 
g terscheiden; erstere gleichen einer Fiale 

im Großen, in welcher Form fremde 
, Fig. 412, Mittelberg. Geschichtsforscher einen charakteristi

schen Typus des „echten Tiroler Kirchthurms" erkennen. Fig. 412. Dieser wurde auch auf 
einen Theil des westlichen Kärntens, wahrscheinlich durch unsere Baumeister, wie durch Hans 
Hueber von Sigmundskron nach Heiligenblut u. s w. verbreitet. Wie an dcr Fiale findet 
man an einem solchen statt im Quadrate erbauten Thurme eiucu mit einer Schräge nbsetzenden 
Sockel, dann aber den Körper durch mehrere Gesimse in mehrere Stockwerke eingcthcilt nnd 
durch einzelne schmale Lichtschlitzen erleuchtet. Das letzte Stockwerk wird durch vier Lanq- 
fenstcr leicht uud luftig gemacht, die ursprünglich überall mit zierlichem Maßwerk versehen 
waren, (Kältern, auch in den drei Oberdörfern, Völlan, Gries, Schlanders n. s. w.) 
meistens aber derselben beraubt sind uud somit leer ausseheud dastehcu. Nur von Klausen 
an hat sich über ganz Pusterthal uud Wippthal das Pfosteuwcrk iu den Schallfcnstcrn er
halten, besteht aber leider nur aus eiuer magern gabelförmigen Verästelung des Mittclpfostens 
und in nichts Weiterem. Zu I m st treffen wir zwei schmale Spitzbogenfenster neben einander 
welche ein massiver Maucrpfeiler trennt. Anf diesem mit einem Gesimse wagrecht abschließen
dem Unterbau gruppireu sich vier mehr oder minder schlanke Dreiecksgiebel. Am Thurme 
der Klosterkirche zu Wiltau standen einstens noch halbe Giebel auf den Ecken, siehe unten die 
Abbl. des Klosters — sie sind wiederum mit kleinen, schmalen Schnllfcnsteru versehen, und 
dienen als Vermittluugsglieder, um den Fuß des in der Regel hvh n, oft wie in Schlanders 
uud einigen Kirchen Ober- und Unterinnthals sehr hohen achtseitigeu Helmes aus 
Holz oder mit grün glasirtcn Ziegeln cingcdcckt. Ausnahmsweise bestehen einzelne Helme



auch ans Mancrwerk, z B. G'vdcnzv in Jndikaricn, an 4 Thürmen in Kältern allein, 
in Gries, Preghena (Nonsberg), St. Nikolaus zu Bludesch in Vorarlberg», s. w.; 
dann bilden wiederum andere nur eine vierseitige Pyramide wie aus Fig. 414 
ersichtlich ist, ferner an der Kirche des Deutschen Hauses zu Bozen, St. Jakob in Sand 
bei Gries und häufig im ital. 
Theil des Landes. Ob die in 
der Umgegend von Rove- 
rcdo vorkommenden gemauer
ten Thnrmhelme in Form eines 
schlanken runden Kegels (Zucker- 
hutes) der romau. oder wahr
scheinlicher erst der gothischen 
Periode zuzuschreiben seien, muß 
einstweilen dahingestellt bleiben. 
Ans den Ecken kehren häufig 
Phantasiereich gebildete Thier- 
köpfe wieder, meistens hunde- 
artige, um das von dem Helme 
herabflicßende Regen- u. Schnee
wasser weit über denThurmkörper 
hinanszuspeien. Fig. 416 n. s. w.

Eine weitere Entwicklung 
finden wir darin, daß der Ueber- 
gang vom vierseitigen Unterbau 
zum achtseitigeu Helm durch 
Aufstellung eines ringsumlan- 
fendcn Geländers vermittelt 
wurde; schön aus Hanfleinen 
und mit Maßwerk besetzt kam 
diese Abschlußkrone an dem durch 
schlanke Stockwerke ausgezeich
neten Thurme der Pfarrkirche 
vou Kältern zu Stande, wo 
auch vor deu kleinen Schall- 
fenstern in den Giebeln kräftige 
Fialen sich erheben, von denen 
eine Art Schwibbogen gegen 
erstere sich spannen, Fig 415. 
In Schwaz sollen einfache 
Säulchen das Maßwerk in der 
Gallerie ersetzen, dagegen bilden 
die zarte» Fialen auf den 4 Ecken 
einen größeren Schmuck. F. 420.

Den natürliche» und höchst 
gefälligen Uebergaug des Un
terbaues in das Achteck, welcher 
charakteristische Grnndzug bei 
allen Prachtthürmen Deutsch- - 
lauds si o ausaebildet bat, kam 
in Tirol nur am Thurme der 
Franziskauerkirche zu Bozeu aus der Frühzeit — aber nicht in jenen dem Style sonst eigene» 
schlanke» Verhältnissen wie Fig. 413 zeigt — und an derselben Ordenskirche zu Inns
bruck ans der spätesten Zeit znr Ausführung mit Ausnahme der Scchsccksform an der 
Pfarrkirche zn Bozen wie wir gleich fehen werden. Alt scheint auch der achteckige Ober
bau des Thurmes in Haiming zn sein, weil er noch Maßwerk iu seinen Schalllöchern 
hat. Eine, wie Ausländer behaupten, weitere für die Glockenthürme Tirols charakteristische 
Eigenthümlichkeit besteht darin, daß auf das untere Viereck ein verjüngtes zweites anstatt 
des Achtecks aufgeführt wurde, wie an den Thürmen zu Tramiu und Meran. Aus diesen 
höchst ansehnlichen Thürmen sowie an jenen von St. Paul s nnd Schwaz zeigt es sich, mit 
welcher Vorliebe die Vvlksphantasie diesem Theile des Kirchenbaues suh zugewendet hat.

Kniiftuclchlchlc von Tirol nnd Bororlbria. «2



Als einen einfachen aber majestätischen ans dunklem wie von Ranch gefärbten Do
lomit nufgesührteu Bau präseutirt sich der Thurm von Schwaz (siehe unten Fig. 420); 
in vier gleichmäßige sehr schlanke Stockwerke abgetheilt schwingt er sich zu der bedeu
tenden Höhe von 74 Meter bis zum Knopfe empor. Das oberste Stockwerk durchbrechen 

hohe Langfenster, ja sv hohe, daß deren untere Hälfte geblen
det werden mnßte, während anderes stabartiges Blendwerk 
die übrigen Flächen verziert und die vier Ecken unter den 
Fialen weit vorstehende Wasserspeier besetzt halten. Die Stelle 
des Helms vertritt eine nnt Kupferblech bedeckte hochgezogene, 
achtseitige Kuppelform, ähnlich wie zu Maria Gestade in 
Wien u. a. O., und darauf ragt ein zartes Thürmchen mit 
einer Gallerie in die schwindelnde Höhe.

Der Thurm von Tramiu Fig. 416 ist bei einer

Fig. 415, Kältern.

Grundfläche von 68 m-M. nicht 
weniger als 85 Meter hoch und 
ebenfalls in vier, aber ungleiche 
Stockwerke durch Gesimse abge
theilt, über welchen die Mauer
flucht jeder höheren Partie um ein 
Geringes zurücktritt und so eine 
Verjüngung bewirkt; zuletzt tritt 
eine bedeutendere eiu, so daß ver
mittelst einer vorspringendeu pro- 
filirten Platte ein Umgang erzielt 
wird, um welchen jedoch nnr ein 
Schutzgeländer aus Eisen Platz 
finden kann, welches erst bei der 
letzten Restaurirung zur Ausfüh
rung kam. Eine kleine Thür führt 
anf diesen aussichtsreichen Söller. 
Von hier aus beginnt die reiche 
architektonische Gliederung dieses 
Baudenkmales durch interessante 
Einzelheiten, als: Ecksäulchen mit 
Cibvrien darüber für Heiligensta
tuen, von welchen sich Schwib
bögen zu andere» hinüberschwiu- 
gcn, weich und hoch emporstrcbende 
Wimbcrge späterer Form unter
stützend und um die tief ausge
schrägten Gewände der Schallsen- 
ster, worin das Maßwerk leider 
fehlt, eine reizende Umrahmung 
bildend. Die Giebel zurch zwei 
kleine Fenster durchbrochen, krönen 
Kreuzblumen und die Helmeckcu 
kräftige Krabben bis hinauf zur 
Soitze, welche im Wappen des 
Marktes und der Herren v. Hvch-

Fig. 4U>, Traniin.

des Baues aus rvthcu nnd

eppan: (Halbmond und Stern) 
abschlicßt. Das ganze schöne Werk 
besteht in dem etwas älteren Theile 

im jüngeren reich verzierten aus grauen Saudstcingnndern, 
welche in den alten Details so fein gearbeitet sind, wie wenn sie aus Holz bestünden nnd 
ihrem Meister Hans Fewr vvn Sterzing um 1465 uud der damalige» Tirvler Bauhütte 
alle Ehre machen. Unsere Abbildung gibt das Bauwerk vor der Restaurirung in den 
80ger Jahren wieder, aber trotz deren fleißiger Durchführung fehlt ihm noch eine charak
teristische Schönheit, nemlich, wie bemerkt, das Maßwerk in den Schallfenstern, ohne welches 
jeder gothische Glockenthurm leer anssieht.



Fig. 417, St. Pauls.



Als dcr höchste Thurm des Landes gilt unter dcm Volke jener dcr Meraner 
Pfarrkirche, dem ist aber nicht so, denn seine Höhe beträgt nur 75 M., er schwingt 
sich über einer auf zwei Seiten offenen Halle in drei sehr hohen Abtheilungen bis zu dcr 
über die Schallfcustcr hcrumlaufendcn, mit schönem Maßwerk besetzten Gallcrie empor. 
Dann folgt ein zweites Viereck, das weit zurücktritt nud in ein höheres zweistöckiges Achteck 
übergeht, welcbes in einer kuppelartigen mit Kupfer gedeckten nchtseitigen Haube von geschweif
ter Form schließt, ähnlich wie in Schwaz und andern bereits genannten Thürmen.

Doppelte, fintenreiche Eckstreben, gleich wie nn den Riesenthürmen Deutschlands 
flankieren den massenhaft angelegten Glvckcnthurm övn St. Pauls bei Bozen Fig. 417. 
Fünf mächtige Stockwerke bringen den Bau zn einer bedeutenden Höhe empor nnd zwei 
Reihen Schallfenster, von denen die unteren nur in Blendform nuftrcten, beleben mit 
ihren reich gegliederten Gewänden nnd dem mannigfaltigen Maßwerk das oberste Drittheil 
dieses bis dahin d. i. bis zum Abschluß der Strebepfeiler vollendeten Prachtbaues; darüber 
hinaus ist er plötzlich abgebrochen nnd nun in einem modern gehaltenen Achteck mit einer 
rcttigartigen Kuppel, die Küpferplattcu decken, abgeschlossen, um 1636, während an dcm 
Schallfenster die Jahreszahl 1520 anf die Bauzeit weist; augefnugen hatte man ihn 1510, 
wie tiefer unten zu lesen ist. Fig. 417 zeigt eine stylgerechte Vollendung des Baues nach 
Dombanmcister v. Schmid mit Beziehung auf das Prinzip, welches nn anderen Thürmen 
Südtirols, wie Tramin, Meran zur Gcltuug kommt.

Was Formenreichthum und zierliches Aussehen anbelangt, gebührt dcm Thurmc 
der Pfarrkirche von Bozen der erste Preis, Fig 418. Er reicht nicht ganz herab bis zum 
Sockel der Kirche, da man von der Mitte des Kirchendnches an noch den Kern des alten 
romanischen Thurms, welcher genau au dieser Stelle sich erhob, aber wegen des Brandes 
im Jahre 1499 drei Stockwerke weit herab abgetragen werden mußte, als Unterlage des 
Neubaues benutzt hatte (vgl. unteu die Ausicht der Pfarrkirche von Bozen, Fig. 422). 
Burkhard Engelsberg, Steinmetzmeistcr in Augsburg lieferte für 100 st. deu Riß 
uud empfahl den Steinmetzen Hans Lutz von Schusfeuried als Polier uud Erbauer. 
Dieser vollendete dann auch deu schönen Bau mit 7 Arbeitern von 1501—1519. Am 
alten Unterbaue wurden Eckfialcn aufgeführt uud deuteu so den Beginn des neuen Werkes 
an. Darüber erhebt sich ein Viereck nus zwei Stockwerken, von denen das untere mit blin
den, das obere mit offenen Fenstern nusgestattet ist; verschiedenartiges Maßwerk bewirkt in 
beiden eine reiche Zierde. Weiteres Blendwerk in Verbindung mit phantastischen Wasser
speiern schließt diesen Theil ab und eine Gallcrie mit verschlungenen Mnßwerkfvrmcu krönt 
ihn. Nicht nur allein anf den vier Ecken, sondern auch mitten in dieser Gallcrie erheben sich 
kräftige Fialen, an deren Vorderseite sich Säulchen mit Cibvrien für die Statnen dcr 
Kirchenlehrer anschmiegen, während rückwärts je zwei geschweifte „Schwibbögen" zu dcm 
sechsseitigen Oberbau empvrstcigen. Dieser zerfällt wiederum in zwei Stockwerke, au denen 
jede Seite nntcn durch Fensterblcuden, oben durch offene Lichtöffnuugen belebt, zn einem 
wunderbaren Bau sich gestaltet, wozu reiche Maßwerke und acht Statuen verschiedener Hei 
ligen an den'Ecken dcr oberen Abtheilung das Ihrige beitragcn. Als Abschluß kehrt Blend
werk mit weiteren phantastisch gehaltenen Wasserspeiern wieder nnd das Ganze wird durch eine 
zweite Gallcrie gckröut, die auf jeder dcr sechs Ecken mit einer reich gebauten Fiale besetzt 
ist. Daraus erhebt sich der sechsseitige Helm, ganz durchbrochen, nnr ans Rippen mit 
Krabben besetzt zusammengebaut, deren Zwischenräume mehrere durch Rund - nnd Spitz
bögen sonne Maßwerk leicht verbundene Stäbe nnsfüllen, sv daß sich unter dcm Volke dcr 
Spruch gebildet hat: „Das Merkwürdigste in Bozen ist die Kanzel aus einem Stein und 
der Thurm ohne Dach. In Mitte des Helms laufen ringsum eine Reihe von geschweif
ten und nach „vorwärts" gebeugten Wimbergcn d. i. sogenannte Frauenschuhe uud 
bildeu iu sich verschlungen und zu oberst an dcr Pyramide sich wiederholend einen höchst 
gefälligen Schlußkranz des Wunderwerkes mittelalterlicher Bankunst. Dieser Thurm macht 
durch seine reiche Gliederung nnd feine folgerichtige Durchführung einen wvhlthncnden Ein
druck. In seinen obersten Partien (Uebergaug des Polygons zum Helm) spricht sich mit 
den kleinen Thürmen am Dome von Freiburg in Breisgau einige Verwandfchnft aus; 
schade, daß ihm ein Rechteck anstatt eines Quadrates zu Grunde liegt nnd der Helm im 
Vergleich zn jenem ähnlichen in Strassencngel (Steiermark, Abb. in unserem Buche: Die 
christl. K. i. Wort u. B., S. 239 u. Kunstfr. 1886, Nr. 11), in Eßlingen (Württemberg) 
n. f. w. etwas zu kurz gerathen ist. Da das Mittelalter seinen Kameraden gegenüber anf 
dcr Südseite gleich hoch zn bauen uicht vermochte, sv wäre dies eine schöne Ausgabe für 
die Gegenwart.



Fig. 41», Bozen.

Einfacheren, sogenannten „Spitzthürmen 
vvn schlankem Wüchse mit hvhen Helmen begeg
net der aufmerksame Beobachter in einer graben 
Menge zerstreut durch das ganze Land, vvn Ju- 
dikarien bis tief ins Unterinnthal und von Lienz 
bis Bregenz; aus Mangel an Raum können wir 
ihrer namentlich nicht gedenken, ausfallend schöne 
Verhältnisse sind an jenem zu Karr es b. Jmst 
vom Jahre 1502, zur Geschichte der Kirchthürme 
vgl. Kuustfr. 1888, S. 22 ff.

Das Aufsteigen in die hohen Thürme ver
mittelt öfter, besonders in solideren Bauwerken 
eine zierliche Wendeltreppe, welche entweder in 
einem eigens daneben anfgcführten runden oder 
Polygonen Thürmchen lag, wie z B. in Bozen, 
Mcran, oder im Innern des Thurms (St. 
Pauls). Im abgebrochenen Thurm von Terlau 
gab es zwei Wendeltreppen und zwar in der Dicke 
der Mauer; die uutere lag iu der südlichen, die 
obere bis nahe an der Glockenstnbe in der nördl. 
Wand. Mitth. d. k. k. E.-C. B. XVM. S. 4. 
ähnlich eine Stiege in den Burgen Bvimvnt 
und in Wehrbnrg; dies ist aber im Neubau 
leider nicht mehr prvjektirt.

Die ansehnlichen und hohen Glvckenthürme 
vvn Lnna nnd Mals schließen ihren viereckigen 
Unterbau auch mit einer Gallerie ab, die jedoch 
vhne weiteren Schmuck ausgeführt wurde; in 
Pergine sind bereits viele Kragsteine eingesetzt, 
welche die beantragte Gallerie unterstützen sollten/

Für kleinere Kirchen und Kapellen oder 
anch an größeren Bauten, wv man ursprünglich 
schon nur ein oder zwei Meßglöcklein beantragte, 
wie an einzelnen Franziskanerklöstcrn, nnd Spital
kirchen u. dgl. schuf die alles gut berechnende 
Gvthik einen dem geringen Umfange und Ge
wichte der Glocken entsprechenden, oft recht nied
lichen Thurmbau, der kaum mehr als eine zwei 
Manndicke, hohle Fiale genannt werden kann. 
Diese lieblichen Glvckengehänse reichen, auSgenvm 
men an der St. Gevrgskirche in Bozen, nicht 
bis zum Bvden, sondern erheben sich erst in der 
Nähe vom Rande des Daches weg, auch unmit
telbar von diesem nnd werden deshalb Dach
reiter genannt. Sie ruhen iu ihrer Ausführung 
auf Kragsteinen nnd springen über die Manerflucht 
vor. Die schönsten Dachreiter im Lande finden 
sich an der Spitalkirche in Meran und am 
wunderschönen Walbnrgiskirchlein zu Göflau iu 
Viustgau; ersterer (abgebildet i. uns. B. d. Ent
wicklung d. kirchl. K-, Brixen b. Wegcr) ragt 
mitten am hohen Dachgiebel der Fa^ade schwung
voll empor, ähnlich wie an der Spitalkirche zu 
Latsch; letzteren zeigt uns Fig. 419 an der 
Nordseite des Chores, hart am Dachgesimse be
ginnend nnd in zwei schlanken Stockwerken und 
mit sehr steilen Giebeln am Fuß des ungemein 
schlanken Helms hoch iu die Lüfte emporwachscud. 
Die Wasserspeier stellen zwei ruhig auf den Pfvteu



liegende und fein gearbeitete Hündchen aus weißem Marmor vor. In St. Peter zu Ster- 
zing ist das Thürmchen sogar „über Eck" gestellt und mitten in der Fayade weit herunter 
geführt. Ob die an derselben Stelle vorkommendcn achtseitigcn Dachreiter an der Spital
kirche zu Klausen nnd der Franziskanerkirche zu Schwaz noch der gothischen Periode 
angehören, dürfte zweifelhaft sein. Oefter erhöhte man um diese Zeit einfach kapellenartig 
die Giebelmauer und brächte in der fcnstcrartigcn Oeffnung eine oder zwei Glöcklein an, 
ähnlich wie wir oben in Fig. 158 u. 172 kennen gelernt haben, z. B. St. Nikolaus in 
Tisens, St. Leonhard in Kolman, selbst in Fig. 420 vorkommend, u. s. w.

Bereits bei der Abhandlung über die Vorhallen gab es Nnknüpfnngspnnkte, welche 
auf eine Besprechung der Emporen Hinwiesen; deren Bedeutung soll nun im Folgenden 
untersucht werden. Emporen zu demselben Zwecke, welcher in den Burgkapellen der roma
nischen Baupcriode zu Tage getreten ist — nämlich, daß die Herrschaftsmitgliedcr einen hoher 
stehenden und abgesonderten Raum vor dem Gesinde cinnehmcn konnten — kehrt auch in 
der Gothik wieder. Wir erinnern an die freistehende Kapelle des Schlosses St. Valentin 
in Eppan, wo die Brustwehr der auf Maucrpfeilern errichteten Empore einen Schmuck 
mit Vierpässen als Blendwerk hat und in der Mitte einen mcnsenartigen Unterban 
zeigt, worauf jetzt ein Flügelaltar sich erhebt; viel zarter nnd leichter ist aber noch die Em
pore in der nun modernisirten Kapelle des Schlosses Rnbein in Obcrmais, auf schlanken 
Spitzbogen angelegt. Die Aebtissin des Klosters Svnncnbnrg bei St. Lorcnzen hatte im 
Nebenschiff ebenfalls eine abgesonderte Empore, sieh oben Fig. 170 g). Ein hübsches Bet- 
chvrlcin findet sich anf der Evangelienseite des Choranfangs der Pfarrkirche von Hall; die 
vielen Wappcnschildc an der durchbrochenen Brustwehr einer noch zierlicheren Empore auf 
der Südseite des Chores der Pfarrkirche vvn Schwaz dürfte ursprünglich vielleicht auch 
nur den gesonderten Platz für Adelige gebildet und erst später oder nebenher zur Aufstell
ung einer kleinen Orgel gedient haben. Dessen eine Schmalseite lehnt sich an den Triumph
bogen an, die andere stützt eine Säule, sieh Grundriß S. 258. Eine eigene Wendeltreppe 
führt hinauf und von dvrt gelangt man weiter in die obere Sakristei. Bei kleineren Kirchen, 
wo Emporen ans Stein oder Holz Vorkommen, dürfte nur die Gewinnung größeren Nau- 
mcs für die Kirchenbesuchcr deren Ban hervorgcrufen haben z. B. zu St. Georgen bei 
Brnneck, Ahorn ach im Tauferer Thäte, wo nur die Cvnsvlen vorhanden sind, St. 
Michael in Lienz, zu Obermauern im Virgenthal (vgl. oben S. 87), Spitalkirche zu 
Matrci und selbst St. Leonhard bei Kundl. Einigermaßen mag derselbe Gedanke 
auch in der Pfarrkirche vvn Lana maßgebend gewesen sein. Hier begegnen wir der in 
cvnstruktiver Weise am schönsten dnrchgeführtcn Orgelempore durch Stabwerk belebt und 
durch zart durchbrochene Brüstung ausgezeichnet, aber von ihr ziehen sich auch noch rechts 
nnd links in der Längenachse des Schiffes weitere Emporen zwischen den ins Innere gezo
genen Strebepfeilern fort, ähnlich wie in St. Stefan bei Marienberg und St. Georg 
in Taisten aus Holz eiue ähnliche Einrichtung hergestellt ist vgl. S 39. Wie noch in der 
Spitalkirche zu Meran und bei den Franziskanern in Innsbruck waren die ersten Or
geln an einer Wand des Chores vder Schiffes ausgestellt, z. B. nach der Chronik der 
Pfarrkirche vvn Bozen „über der Sakristeithür." Die geräumigen und schön gebauten 
Emporen an der Westseite der Pfarrkirchen von Senale, Hall Fig. 286 und Schwaz 
Fig. 298, letztere auf Säuleu ruhend, scheinen bereits als Sänger- nnd Orgelemporen gedacht 
zn sein; dasselbe gilt vvn jenen zu Villanders und St. Pauls, wofür wir aber nur 
die Ansätze für die Bögen n. Rippen vvrfindcn, eine weitere Ausführung kam nicht zn Stande. 
Urkundlich erwähnt schon im I. 1467 finden wir eine Empore anf der „Westseite" der 
Pfarrkirche von Klausen (Kunstsr. V, 28), sie war damals noch ans Holz, die Meister 
Jörg Zimmcrmann erhöhen mußte; die heutige, ein schöner Bau aus gebrannten Ziegeln 
mit einem erkerartigen Vorsprung in der Mitte der fein durchbrochenen Brustwehr, gehört 
dem 16. Jahrhundert an (eine Abbildung in unserer Diöcesanbeschreibnng.) In der Regel 
führt eine Wendeltreppe anf diese Emporen, hier ist eine in der Maner verdeckte Stiege zu 
diesem Zwecke künstlerisch und sehr praktisch angelegt, während wir in Lienz nach Fig. 
307 u. 308 offene Stiegen vorfindcn. Zu St. Pankraz bei Fügen springt das Stic- 
genhaus auf die hölzerne Empore nach außen in Form eines Thürmchens mit pyramidalem 
Dache vor und bildet so eine gefällige Belebung der Fayade.

Nachdem wir die einzelnen Theile kennen gelernt haben, welche zum Schmucke des 
Aeußcrn der gothischen Kirchengebäude angewcndet wurden, wollen wir nun auch zur Be
trachtung der Außenseiten im Großen weiter schreiten. Die Fahnde ist der westliche äußere 
Theil, gleichsam die Stirne einer Kirche, auf welcher wir den Geist erkennen, der das



Fig. 4tü, Göflan.

Ganze belebt und wo er sich deutlich zu erkennen gibt. Wir finden diesen Hnupttheil anf 
verschiedene Weise originell ausgeführt In St. Pauls (Fig. 4l7) schließt sich die majestätische 
Thurmaulage auf der rechten Ecke dem Portale in der Mitte derart großartig an, daß sie 
eine Erinnerung an die bewnndernswerthen Fahnden der gothischen Dome Dentschlands mit 
ihren Thurmpaaren wachruft; über der Fensterrose bietet sich eine flache Nische für das Bild 
des Patrons dar nnd dem Tachgesims entlang laust ein weüschenkeliger Bvgenfries. Ver
mittelst kräftiger Streben zur Linken ist auch diese Ecke dem Thurm gegenüber doch einigcr- 
maßen reicher gehalten und durch einen weiteren Strebepfeiler wird eine schone Dreithcilung 



dcr ganzen Fläche erzielt, jedoch sv daß die mittlere etwas 
schmäler als die übrigen erscheint. Zwei Gesimse theilen dann 
die Fayade der Quere uach iu Stockwerke ein. Dcr Dach- 
gicbel steigt wie au vielen anderen Kirchen des Landes (Tcrlan, 
Karres n. a. m.) steil empor und trägt so auch znm Empvr- 
strebcn des Ganzen seinen Theil gefälligst bei.

In Jenbach und an der Franziskaner-Kirche zu 
Schwaz baute man neben dem Portale zwei Polygone Anf- 
gangsthürme anf die Empore und damit wurde in Verbin
dung mit den Strebepfeilern anf den Ecken eine interessante 
Belebung dcr Stirnseite-, besonders an ersterer Kirche erreicht.

An den Pfarrkirchen vvn Meran, Imst, Hall 
und Schwaz wurde eine reiche Abtreppung des hohen Gie
bels in Verbindung mit über Eck gestellten Zinnenthürmchcn 
gewählt ähnlich den Zicgelbantcn Nvrddeutschlands nnd eine 
an sich großartige Wirkung erzielt. Anch sehen wir mehrere 
flache Nischen angebracht, die selbst für Malereien berechnet

Fig. 420, Schwaz.

waren, woran inHall und selbst 
an der Pfarrkirche von Brixen 
Reste zu entdecken sind. Am 
großartigsten kam dieser Ge
danke in Schwaz znm Aus
druck. Diese Fayade wvllcn 
wir uus näher ansehen, weil 
den; Leser zum bessern Ver
ständniß auch eine Abbildung 
durch Fig. 420 geboten wer
den kann. Die Eintheilnng 
folgt genau der innern Anlage 
der Kirche. Außer dcu Strebe
pfeilern anf beiden Ecken treten 
deren noch drei andere auf, 
entsprechend den drei Reihen 
Gewvlbestühcu im Innern. Da
durch wird die Fahnde iu vier 
senkrechte Felder getheilt, deren 
Breite mit den inneren Schif
fen zusammcnfällt. Die Höhe 
dcr Strebepfeiler erscheint stu
fenweise, so daß der mittlere dcr 
höchste ist, wie es eben sein 
Dienst dem hohen Giebel ge
genüber erfordert. Dieser vcr-

lungspfosten eines Hauptciugangs nnd so finden wir daran
tritt auch gleichsam den Thei- 

die Statue des Patrons. Zwci 
Portale mit tiefen Gewänden führen ins Innere, das KasfgcfimS zieht sich rechtwinkelig 
abgebogen über sie hin, dann folgt unter den Fenstern ein zweites Gesims nnd endlich ein 
drittes und darüber hinaus steigen 13 über Eck gestellte Leisten empor bis znm Abschluß 
gesims der abgetreppte« Giebelmaucr, wo über jeder breiteren Stufe eiu zierliches, dnrch
Blenden belebtes nnd mit Zinnen bckrbntes Thürmchen über Eck gestellt in dic Höhe ragt. 
Die zwei mittleien Leisten sind durch einen Spitzgicbel verbunden, wvrnutcr das Zifferblatt 
mit einer beweglichen zur Hälfte vergvldeteu Kugel, die die MondSveräudcrnng anzeigt, au 
gebracht ist. Die oberste Zinne des Giebels ist fensterartig durchbrochen und dient als Dach
reiter zum Aushängen der Marktglvcke. — Dcn Thurm mitten in dcr Fayade zeigt Fig. 414.

Am schönsten gothischen Kirchcngcbändc, nämlich an der Pfarrkirche vvn Bozen, 
kam eine reichere Fahnde nie znr Ausführung; das Interessanteste an diesem Bauwerke 
müssen wir anderswo suchen. Wir finden unsere Befriedigung am großartigen nnd in Ver
bindung mit dem bereits beschriebenen Thnrm überaus reichen Chvrban Die Ansicht dieses 
Gebäudes vvu Nvrdost, wie sie uns Fig. 421 wicdergibt, ist geradezu eine imposante, sv 
das; fremde Berichterstatter für die Pfarrkirche Vvu Bozen den Ausdruck: „Dvm" gebrauchen.



Zu bedauern ist, daß mau au die Ostwaud eine unpassende Kapelle anderen Styls angc- 
bant hat. Ueber einen mit weich geführter Prvfilirnng abschließenden Sockel schwingen sich 
die uns ans Fig. 381 näher bekannten, durch Blenden und Uebereckstellnngen gezierten, mehr
fach verjüngten Strebepfeiler hoch bis über den Dachrand empor und setzen sich ver
mittelst reich beblätterter Fialen mit einer verschiedenartig durch Maßwerk durchbrochenen

Fig. 421, Pfarrkirche von Bozm.

Gallcrie in Verbindung. Die Fenstergiebel, wie sie an den 
Kathedralen Deutschlands Vorkommen, sind hier dnrch kräftige 
Stichbogen über denselben ersetzt, bereit breite Hohlkehle mit .
kräftig hervvrtrcteudeu Rebzweigen nnd abwechselnd mit an- ^ozen.
deren Ornamenten ausgefüllt ist, was einen wohlthuendcn s '
Eindruck hervorbriugt. Fig. 381 u. 422. Wirksam wie reizend machen sich auch alle die 
vielen Gurtgcsimse, ausgezeichnet durch kantiges Profil in Verbindung mit dem krönenden 
Hauptgesimse, welches deu Abschluß der Umfassungsmauer bildet und zum Dache überleitet, 
vgl. Fig. 381, 42 l. Weiteres Leben bringen in das Ganze dann die eigenartigen Wasserspeier 
als ganze Figuren nach Motiven von Hunden, Löwen und Geiern ausgeführt und possirlich 
weit sich vorueigcnd, mit den Hinterfüßen an den Bau sich austcmmeud. Zu allem dem

Sunggtschlchlt von Tirol nnd vorarlber». ÜA



kommt noch als Gcsammtschmnck das schöne und feine, in der Farbe so warme, Baumaterial, 
abwechselnd gelber und rother Sandstein in Verbindung mit den in 4 Farben: schwarz, 
weiß, grün n. gelb ausgcführten Platiziegeln des Daches, das einen förmlichen mehrfarbigen 
Teppich mit Rhvmbeumustern bildet. Leider wird die Musterung nicht mehr so genau wie 
in Terlan cingehalten. Die hohe zweistöckige Sakristei nimmt sich wie der Flügel eines 
Krenzschiffcs aus und erhöht die Lebendigkeit des ganzen Bildes bedeutend, Fig. 421.

An der Mcraner Pfarrkirche ist es besonders die Ost-- n. Südseite mit ihren 
kräftigen Strebepfeilern nnd den reichen Ncbenportalen, welche das Auge des Kunstfreundes 
auf sich zieht. „Alle Gesimse sind scharf unterschnitten," wie es das Gesetz der nusge- 
bildcteu Gothik bedingt und am Chöre einen auffallend steil ansteigenden Wasserschlag bil
dend. Eine besondere Erwähnung verdient auch noch die Süd- und Ostseite des Chores 
der Hall er Pfarrkirche, wo die Prvfilirungen der Fenstergewände mit den vom 
Sockel aufsteigenden Leisten ineinandergrciscn und die ganze Ostwandfläche in stabartigc 
Gliederung anflösen. *

Je nach der Lage eines Kirchcngebäudes macht sich an demselben nur die Ostscite 
geltend, vorzugsweise wenn der Chor schön und hoch gebaut ist, wie vor anderem in Ncu- 
stift bei Brixen, dann in Flavvn (Nonsbcrg); in anderen Orten tritt die Wirkung des 
Schiffes in den Vordergrund, wenn der Chor bedeutend niedriger gebaut ist oder doch sein 
Dachkamm mit jenem des Schiffes nicht die gleiche Höhe erreicht wie z. B. an den Pfarr
kirchen von Lana, Primiero u. s. w.

Als Anhang zu diesem Abschnitte sei noch der alten Fußböden gedacht. In 
der Regel scheint man sich mit einfachem Estrich zufrieden gegeben zu haben; im Etschthal 
kamen nebenher Sandstein -, in Vintschgan nnd um Stcrzing Marmorplattcn iu Verwen
dung. Indeß einzelne Fußböden aus hübsch gemusterten, gebrannten Thvnplattcn scheinen 
auch vorgckommen zu sein, wovon noch Neste vorhanden find. Die meisten Stücke erhielten 
sich im Klvstergang zu Stams. Da finden wir auf einer 40 Cm. messenden Vicrecks- 
plattc innerhalb eines großen Kreises mehrere Ringe mit Blumen besetzt nnd in der Mitte 
einen kleinen leeren Kreis. Gegen die Ecken hin gehen von jedem Kreise gleichartige, blät- 
tersörmig stylisirte Blumen. Die Muster sind 5 Mm. tiefer als die Oberstäche der Platte 
eingcpreßt, Fig. 423. Ein anderes gleich großes Muster zeigt prachtvolle Pflanzcumotive. Auch 
gibt es kleine nur 15 Cm. messende Platten, wo bis anf einen schmalen Rand die ganze In
nenfläche vertieft, das Muster auf derselben aber wiederum ein wenig erhaben erscheint; es 
wechseln kleine Kreise, aus denen verschiedene Blumen hernuswachscn, mit der Darstellung 
eines im Laufen begriffenen Steinbvckcs, umgeben von einer Kreislinie, von dem gegen die 
Ecken der Platte Dreiblätter ausgehen. Ein prachtvoll ornamentales Muster erhielt sich 
in der St. Barthvlvmäus-Rundkirchc beim Kloster in Wiltcn; es besteht aus schön styli- 
sirten Eichenzweigen, die eine verwandte geschlungene Bordüre nmgibt, Fig. 424. Die Fließe in 
der Vorhalle der Kirche von Marling und der Kapelle des Fürstenhauses in Meran zeigen 
einfache, sternartige Ornamente, welche aus perlartigeu Vertiefungen gebildet werden und 
Blumen bilden.

3. Spätere Gothik und ihr Verfall 1450—1550.

Als die Baumeister den gothischen Styl nicht mehr nach den strengen Regeln der 
ersten Zeit sich entwickeln ließen, sondern ihrer Phantasie ein zu großes Gewicht bcilegten, 
so ging es mit dieser herrlichen Bauweise bald abwärts. Zuerst wurdcu Einzelteile, welche 
zum Wesen des gothischen Kirchcngebäudes gehörten, sparsamer, blieben mitunter nnch ganz 
weg oder wurden auf Kosten ihrer Grundbedeutung zierlicher ausgepicht. So kam es bald, 
daß selbst auf deren praktischen Nutzen nnd anf die Natur des Materials immer weniger 
Rücksicht genommen wurde, der Stein wie das weiche Holz oder das biegsame Metall 
behandelt ward. Jedoch ist durchaus nicht über alle Leistungen der Spätgvthik unbedingt 
und rücksichtslos der Stab zu brechcn, weil dieselbe uicht wenige lvbenswcrthe Bildungen 
zu Stanoe brächte, welche für einzelne Fülle als naturgemäße weitere Entwicklungen ange
sehen werden können.

Die Spätgvthik und ihr Verfall charakterisirt sich unter anderem durch folgende 
Erscheinungen an einem Baue und reicht in einem und andern Punkte ausnahmsweise bis 
ins Ende des 14. Jahrhunderts zurück, wie wir gleich sehen werden. Wir machen darauf 
vorzugsweise deshalb aufmerksam, damit der Leser aus den einzelnen Formen die Bauzeit



einer Kirche in dgl. (2. Hälfte des 15. und den 
Beginn des 16. Jahrhunderts) doch annähe
rungsweise bestimmen kann, wenn urkundliche Be
lege fehlen.

Der Chor schließt nicht mehr in drei Seiten 
des Achtecks, sondern des Sechseckes ab, welcher 
Abschluß etwas leer erscheint (dcr Leser denke sich 
mir die Winkel noch größer als z. B. in Fig. 
296 und er wird unserer Ansicht beistimmen), so 
an deu Kirchen vou Laurein (NouSberg), Völs, 
(Eisackthnl, Abb. in unserer Diöcesanbeschreibung), 
Stcincgg, Colman n. s. w. Die Strcbe-

Fig. 423, Stams.

Fig. 424, Mitten.

I.

Fig. 425,'^ill.

Fig. 426, Bill.

I?.

Fig. 427, Bill.

Pfeiler werden schwächer und folgen einem nnr halben nnd über Eck gestellten Viereck 
(Dreieck), so unter anderem selbst in einer überreichen Form an der Kirche vou Seefeld, 
deren Vollendung zwar unbekannt, aber kaum vor Mitte des 15. Jahrhunderts erfolgt 
sein dürfte, wie eben diese nnd andere späte Formen wahrscheinlich machen, vgl. Fig. 398, 414. 
dann au der Pfarrkirche vvn Bruneck (1515), Glnrns, A r s i o (Nonsbcrg), St. Nikv-



Fig. 428, St. Pauls. Brixeu.

Fig. 42!), Liingenseld.

WVM

Fig. 430, Bozen.

laus in Kältern (1520), wo deren Sockel sich nach 
unten erweitert, eine sog. „Böschung" zeigt; am Chöre der 
Franziskanerkirchc zu Innsbruck (1550—1562) begeg- 
uen wir wiederum schwachen Leseucn. Nicht selten schrumpf
ten die Widerlager des Gewölbedruckes in dreieckige Bänder 
zusammen, welche sich erst vom Sockel erheben und über 
diesen selbstverständlich dann nicht Vvrstehen, so St. Pauls 
(Chor), Latsch, Seefeld (hl. Blutkapelle) u. s. w öder
es gleichen dieselben profilirten Leisten, welche dnrch das 
Knffgesims hindurch mitunter bis zum Dachgesimse reichen 
Tschengels und auffällig an vielen, ehemals gothischen 
Kirchen Ober- u. Unterinnthals: Hattiug, Flnur- 
ling, Nietz, Jmst, Landeck, Absam, Hall, Rat
ten b er g (mit der Jahreszahl 1473); am stylvcrwandteu 
Chöre der Pfarrkirche vou Schwaz (Fig. 298) siud sie 
wie iu Tiseus mit Fialen gekrönt, so daß sie eine Art 
eigener Bauschule des Jnnthnls zu repräsentiren scheinen.

Auch fehlen die Strebepfeiler an einer oder anderen 
Stelle, wo der Gewölbebau nothwendig eine Gcgeustütze 
verlangt, welcher Mißstand vereinzelt auch auf der Süd
seite der sonst im strengsten Style erbauten Kirche von 
Tcrlan, wahrscheinlich in Folge späterer Einwölbung, 
vorkvmmt, vgl. Fig- 284. So ist der engere Zusammen
hang zwischen Außen- und Jnnenbnn bedenklich gelockert. 
Diese das Acnßere selbst in Bänder- oder Streifcnsvrm 
noch einigermaßen lebendig gestaltenden Bauglieder fehlen 
aber auch gänzlich, in Folge dessen dann das Kirchcngc- 
bäude leer erscheint, so die Pfarrkirche von Wangen, 
Mölken, Lana, St. Walburg in Göslau (Fig. 419), 
Villanders, Klausen, Täufers (Pusterthal), Küs
ste in (Schiff), Kitzbühel u. s. w. vgl. 283, 285— 
290, 296, 412. — Aber die Kosten des Aufbaues haben sich 
dadurch vermindert? — nur zum Scheine; denn der 
Dienst, welchen die Streben leisteten, mußte irgendwie 
ersetzt werden. Dies konnte nur durch die Vcrdickuug der 
Umfaugsmauern auf der gauzeu Linie oder durch das 
Hiueinziehen der Streben ins Innere, wo sie als mäch
tige Wandpfeiler anftreten, geschehen, vgl. S. 87, Fig. 79, 
was an der Franziskaner- u. Dominikanerkirche zu Lieuz 
nvch kräftiger wiederkehrt In Fig. 55 sehen wir dieses 
System sogar trotz kräftiger Lesenen nvch durchgeführt. 
Eiue uoch eigenartigere Erscheinung bietet die Salvators- 
kirche in Hall (geweiht 1406), da nämlich trotz der an
scheinend genügend starken Streben noch so massive Wand
pfeiler im Innern vorkommen, daß sie durchbrochen werden 
konnten und längs der Wand hin einen Durchgang ge
währen. Aehnlichcs kehrt bezüglich letzterer auch in der
Pfarrkirche Vvn Lana »nieder, nur finden sich hier dieselben 

Verbindnngsportalc in der Höhe der Emporen wie bereits bemerkt wurde. Eine eigenthüm
liche gabelartige Grundform ist nach Fig. 285 an den mächtigen Wandpfeilcru des Brix- 
ner Domes ersichtlich.

Glieder wie z. B. Wasserschrägen, welche ihrer Natur nach geradlinig sein sollten, 
um den Ablauf des Wassers zu erleichtern, sieht man an St. Peter zu Au er, zuGries 
(Nebenkapelle) vom Jahre 1519, Schwaz (1365 geweiht, Fig. 309), Kuudl, St. 
Pauls Fig. 417, mehr oder minder geschweift.

An den Pfarrkirchen von Glurns (mit der Jahreszahl 1481 am Portal) und 
Kufstein entsprach der Sockel nicht in fortlaufend wagrechtcr Richtung, sondern wurde 
regelmäßig im rechtem Winkel gleich breiten Zinnen abgcbogen.



Fig. 431, St. Pauls.

Das Mittelfenster des Chores schrumpft in eine kleine Rosette zusammen in St. 
Anton zu Kältern (v. I. 1481), Tiß in Vinstgau oder es bleibt dieses Wandfcld 
gänzlich geschlossen wie in St. Rochus zu Kalteru, St. Walburg zu Göflan vgl. 
Fig. 410 u. a. O.

Das Maßwerk der Fünfter oder wo dies als Blendwerk zum Schmucke verschiede
ner Flächen dient, 
muß alle möglichen, 
oft etwas nüchterne 
Formen durchma
chen , die schonen 
Drei- n. Vierpässe, 
Drei- u. Vicrblät- 
tcr u. dgl. andere 
streng geometrische 

Figuren werden 
immer seltener und 
in Folge dessen ver
schwindet nicht sel
ten auch der engere 

Zusammenhang 
zwischen Pfosten u. 
Maßwerk. Eine 

Hauptrolle spielt die 
uns vvn S 281 
bekannte Fischblase, 
die aber nur mehr 
eutspricht, wcuu sie 
sich deu veschieden- 

stcn Windungen 
fügt (Figur 425). 
Die an ihr früher 
leicht zn unterschei
denden Haupttheilc: 
„Kopf n. Leib" — 
verlieren ihr besse
res Verhältniß zn 
einander. Der Kopf 
ist nach einer Be
merkung in Unge- 
wittcrs berühmten 
Lehrbuch: „Die go
thischen Cvustruktiv- 
neu" allerdings eine selbständige Form, wenigstens im Beginne des Auftretens (Fig. 392), 
aber in dem Maße, als man die Charakteristik der Fischblase in der Schmiegsamkeit ihres 
Endes suchte, verlor sich immer mehr dessen geomctr. Bestimmtheit, da der Kopf sich bald eben
falls in die Länge zog nnd fast die Form seines Leibes annahm oder es erweitert sich der 
Leib zu sehr tvie iu Fig. 426. Iu der Folge blieb auch der Kopf ganz weg tvie an den 
Figuren 426 und 427 (zn vberst) oder man wählte nebenher andere Kreissegmente ohne 
Nasencinsatz in Verbindung mit geraden Linien, wie in der Bill um 1473 (ebendaselbst).

Bisweilen durchschneiden sich die Stäbe an den Vrofilirungen und die Maßwerks- 
bögen treten anch über den Dnrchschneidnngspnnkt hinaus und brechcn dann plötzlich wie abge
schnitten ab, vgl. die Abbildnng des Pfarrkirchcnthurms vvn Bozen in Fig. 418 vvn 
unten bis oben.

Man begegnet wiederum stumpsspitzigcn, ja halbkreisförmigen Eingängen, fo daß 
einzelne in den Fvrmcnstudien weniger bewanderte Berichterstatter über spätgvthische Bau
denkmale dadurch sich irresühreu ließen und solche Portale romanisch nannten, ja sogar 
einen Uebergang des Spitzbogens znm Rundbogen entdeckt zu haben glaubten. Ein eigen
thümliches Vorkommen treffen wir an der Kirche von Altcnburg bei Kältern, in



Fig. 132, Grics.

Lienz und in der weiteren Umgebung dieser Stadt wie zn St. Levnhard in Desc reg gen, in 
O b e r in n u e r u, auch inSchlnderns, nämlich die eigentliche Thür im Rund- vder Stichlwgcn 
und darüber den Spitzbogen. Die Stäbe meistens in Rund- anstatt in der Birnfvrm ansge- 
führt, sind mit Sockeln versehen, welche kleinliche Windungen nnd netzartige Verschlingnngcn 
zur Schau tragen Fig. 428. und höher hinauf verlaufen sie sich ohne im Spitzbogen zu- 

sammcnzustvßen, wie unter anderem an 
einem Portale zu Längeufeld im Oetz- 
thal, Fig. 429. Ein eigenthümlicher Schmuck 
wurde eiuem Nebeupvrtal iu Seefeld zu
gedacht, nämlich ein ringsnmlnufeuder, über 
die Mauerfläche plastisch hcrvortretender 
Zinnenkranz. Nuch dreiseitig abschließende 
Ncbenportale kommen vor z. B. an der 
Kirche v. Längcnfeld im Oetzthal. Da
selbst begegnen wir am äußersten Stab 
einem leblosen „Knorrwerk" gleich eiuem 
Baumstämme mit abgehaueucn Acsten, Fig. 
429, ähnlich nuch iu Fig. 430 aus deu 
Kanzclverzicrungcu zu Bvzeu.

Eine iu seiner Art prachtvolle Wirkung 
macht das Thurmpvrtal in St. Pauls 
Fig. 43l; aber die inneren Stäbe des Ge- 
wändcs haben keine engere Verbindung mit 
dem im Slichbvgcn gebauten Thürstnrz, 
sondern stoßen einfach au, die äußeren lanfen 
theils in die anderen hinein oder bilden 
wie am Portale der Frauenkirche in Wels- 
berg einen viereckigen Nahmen um das 
Gauze. Vermittelst uach Kreissegmenten 
gebogenen Rippen oder Leisten, die sich an 
verschiedenen Stellen durchschneiden n. theil- 
weise mit schwungvollen wie in Holz gear
beiteten Krabben verziert erscheinen, wird 
ein reizendes Fvrmenspiel im Obertheil die
ses Portales dargcbvten. An kleineren Ein
gängen wird dann auch die uns aus Fig. 
153 bekannte, „gerade Kleeblattform" am 
Thürsturz häufig wiederum beliebt, uur hat 

mau jetzt den wagrechteu Theil etwas kürzer uud die Kreissegmente iu den Ecken massiver 
als in der romanischen Periode gehalten, vgl. die Sakristeithür in Fig. 340, ähnlich an 
St. Stefan in Carisvl (Rendenathal), Nebcnportal in St. Pauls, Pens, Scbwaz, 
St. Levnhard bei Kundl, wo ein sehr realistisch behandeltes Christi Haupt uno dar
über ein mit Krabben reich besetzter Spitzbogen als eine Art Wimberg angebracht ist. Im 
Kloster Mnricnbcrg wiederholt sich ein der Fig. 202 verwandter reiner Klceblattbvgen, 
aber die drei Bogen stehen „gleichhvch" und die Stäbe in dein ziemlich reich prufilirten 
Gewände durchschneiden sich bereits aus den Spitzen der Bogen. Eine ähnliche aber ein
fachere Anordnung treffen wir anderseits in Kundl (St. Levnhard).

An den früher gcrndlig anfsteigenden Wimbergen macht sich eine reicher geführte 
Linie bemerkbar, nämlich eiu uach auswärts uud danu wiederum eiugezogcner Bogen, der 
sogenannte Eselsrücken, so an der Kirche vvn Flanrling vvn zwei Fialen gestützt, 
großartiger uud nobler aber an zwei Seitenportalcu der Pfarrkirche von Ale ran ausge- 
sührt. An der Kapelle der alten Pfarre vvn Gries und der Spitalkirche vvn Latsch durch
schlingen sich zwei dieser Bvgenfvrmen, an ersterer Stelle in einer besonders graziösen Weise, 
Fig. 432. Dasselbe anmuthige Spiel kehrt am Maßwerk der Schallfenster des Bozner 
Thurms wieder vgl. Fig. 4l8. Daselbst scheu wir au zwei Stellen des Helms wie sich 
die Spitzen freistehender Esclsrückcu auch nach „vorne" überneigeu; sie führen dann den Namen 
„Frauenschuh", (uach einer alten Form der Fußbekleidung, der sogenannten.Schnabel
schuhe mit aufwärts gebogener Spitze).



Fig. 433, Klausen.

Fig. 434, Lienz (St. Michael).

Wie großartig die bereits beschriebenen Fa^ndengicbel der Kirchen in Meran, 
Jmst, Hall nnd Schwaz mit ihren zinncnbekrönten Thärmchen nicsschen mögen, so 
erinnert dieser Schmuck an „Steinbanten" doch zn sehr an die Prvfankunst, wie wir bald 
sehen werden nnd zugleich an die spatere Zeit des Stylcs.

Ins Innere der spätgvthischcn Kirchen cintretend finden wir die Hervorhebung des 
Chores dnrch seine Verjüngung nnd die breitere Wand des 
Triumphbogens wcggelnssen, so daß das Ganze nnr eine 
gleich fortlaufende Halle bildet, die im Osten sich dreiseitig 
absrhließl; selbst jede Spur des Triumphbogens fallt weg 
z. B. St. Georg in Bozcn (Deutschhaus), iu Cvlinau, 
St. Jakob in Villnöß, St. Anton in AnraS u. a. O. 
An den Wanden bieten sich, wie bemerkt, bald die eingezo- 
genen Streben als massive Wandpfeiler dar, bald hingegen 
entbehren die Wände in ihrer unteren Hälfte jeder Ein- 
theilung nnd Belebung, da die Dienste der Rippen nicht 
mehr ausgefnhrt wurden und letztere nur auf Consolen 
absetzen; in kleineren Gebäuden Sejv (Nonsbcrg), St. 
Gevrg (Dentschhaus) in Bvzen, in der Spitalkirchc von 
Schwaz, oder in Chören wie zu Götzis in Vorarlberg 
u. s. w., da geht es 
uoch an, diese Verein
fachung sieht nicht ärm
lich aus, anders verhält 
sich die Frage bei um
fangreicheren Hallen z. 
B. in den Pfarrkirchen 
von Cembra und be
sonders an der sehr 

breiten Kirche von
Cles , wo sie sich nnr 
von der Wand ohne 
Cvnsole erheben, Fig. 
429 n, während das 

Aeußcre noch durch 
schöne Strebepfeiler 

ausgezeichnet ist. In 
letzterer, auch zu St. 
Peter bei Wälsch- 
metz u. a. O. durch
schneiden sich die Rip
pen, kaum sie sich von 
ihrem UntcrstützungSpunkte erhoben haben Fig. 429 n, oder sie stehen unschön hintereinander 
wie in Fig. WO; zu Civezzano bei Trient ragen die Rippcnanfänge sogar über ihren 
Untcrstütznngspunkt hinaus und durchkreuzen sich dann. Fig. 429 I>. Wie die Gewölberippen uur 
mehr Hohlkehlen zeigen, so besteht auch das Profil einzelner Wandpfeiler nnr anS Kehlnngen 
(St. Martin bei Lorenzen), ebenso von Säulen z B. am Chvre der Pfarrkirche 
von Hall. Die Gewölbe folgen fast flachen Rundbögen, so daß sich an ihnen eine schwache 
Spannung präsentirt; zudem tritt noch der Umstand hinzu, daß man die Netz- nnd Stcrugc- 
wölbe in viele Verzweigungen zerlegte, wodurch an deu Rippe» keine Spannkraft, sondern 
mehr das Amt der Zierde an den Tag tritt. Sv sieht man im Chor zu Civezzano, 
in der Kapelle der Pfarrkirche von Gries, an der Orgelempore zn Klausen die Form 
einer Art Fischblase und auffallend viele Schlußsteine Fig. 4.42. Am weitesten trieb man das 
Spiel mit den Rippen in mehreren Kirchen Pusterthals, sv zu Prcttan, Welsberg (Maria 
Nninkirchen), St. Johann im Walde uud vornehmlich in St. Michael in Lienz 
wv sie sternförmige Figuren bilden und die großen Schlußsteine förmliche Blumenmvtive an 
sich haben (Fig. 444 I) im Chvre daselbst (Fig. 444 N) das genannte Knvrrwerk nach- 
nhmen, ähnlich wie zu St. Peter in Wälschmetz. Nebenher fällt die Rippenbildung 
ganz fort nnd man fuchte vermittelst Mörtel Gräte herznstelleu, um eine Erinnerung 
an die eigentlichen Netz- und Sterngewölbe zu bewahren (St. Barbara inGvssensaß)



u. s. w. besonders aber in gewölbten Hausfluren. Im italienischen Theile des Landes neigte 
man sich in mehreren Fallen mehr einer förmlichen Wiederaufnahme der halbkreisförmigen 
Kreuzgewölbe mit breiten nicht prvfilirten Quergurten zn, zwischen welchen z. B. in Varcna 
beiCaoalese Kreuzgewölbe mit ganz hübschen Rippen Vorkommen, der Triumphbogen aber fehlt.

Mehrere von den vielen Kirchen, welche den allmäligen Verfall des gvth. Styles 
Präsentiren und am Beginn d. 16. Jahrh, erbaut wnrdcn, impouircn durch ihr Acnßcres 
wie Inneres, wenngleich ihr Umfang nicht immer bedeutend ist; wir verweisen auf S. 251 
und erinnern noch an St. Peter in Auer (geweiht 1550), die Hof- oder Franzis- 
kancrkirche zu Innsbruck (1549—1562), an St. Sebastian in Sarns, au St. Cassian 
in Percha und nicht unerwähnt bleibe die schöne Kirche in Tcsscnberg ans dem 
15. Jahrhundert außen mit kräftigen Streben, innen gute Verhältnisse aufwcisend. Bezüglich 
anderer Kirchen vergleiche der Leser die Diöcesanbeschreibungen?)

Einen andern Umstand dürfen wir auch nicht vergessen, nämlich das äußerst zähe 
Festhalten an der heil. Linie oder die „Richtung des Kirchengebäudes nach Osten"; eher 
als daß man davon abging, mußten sich die Besucher desselben gefallen lassen einen Um
weg zu machen, um vom öffentlichen Wege zum Haupteingang zu gelangen, vgl. Fig. 419. 
Nur an wenigen Kirchen ging man von dieser alten Sitte ab uud gab ihnen eine Richtung 
gegen Süden, so z. B. der Kirche der Dominikaner in Bozen, der Augustiner- nun 
Benediktiuerkirche in Gries und der Franziskanerkirche in Innsbruck; die U. L. Frauen
kirche zu Feldkirch v. I. 1473 schaut gegen Norden. Vvn diesen Bemerkungen gehen 
wir nun über

4. anf die Äloftcrtmntm iu der gothischen Periode.

Von Neubauten klösterlicher Vereine kann weniger die Rede sein, da die meisten 
heute noch bestehenden älteren Klöster bereits vorhanden waren nnd während der Herrschaft 
des gothischen Styles an ihnen nur Umbauten vorkamen, woran in neuerer Zeit uoch weitere 
Veränderungen vorgenommen wurden, sv daß von jenen malerischen giebel- und thurmreichen 
Anlagen der Gothik kaum unbedeutende Reste bis auf uns sich erhalten haben.

Das Dominikanerkloster in Bozen war am Beginn der Gothik bereits 
vollendet vgl. S. 145; das noch erhaltene Maßwerk in den einfachen Arkaden des Krenz- 
gangs dürfte wie das Gewölbe derselben später — nach dem aus der Zeit vou 1440—1460 
stammenden Netzgewölbe im Schiffe der Klosterkirche — eingesetzt sein, denn die Pfosten 
durchschneiden sich ähnlich wie in Fig- 893, die Nasen aber fehlen.

Die uns von S. 142 bekannten Augustiner in Gries dürften, wie sich heute noch 
aus dem dortigen Benediktinerklvster schließen läßt, die ihnen als Wohnung geschenkte Bnrg 
unmerklich umgcbaut haben. Gothisch ist der Thorthnrm, durch welchen man über den 
Jnneuhof hin znm Kreuzgang und vvn diesem znr alten Klosterkirche kommt, die sie bald nach 
ihrem Einzüge an die Ostseite der Burg angcsügt haben; Merian gibt ihre Lage an der 
Stelle der heutigen Klosterkirche an, was nicht richtig ist; der obere Krenzgang zeigt ein 
stark verzweigtes Netzgcwölbe mit Gräten aus Mörtel, die für das 16. Jahrh, sprechen.

Neustift erhielt in soferne ein neues, großartiges Aussehen, als zuerst die inneren 
Umfangsmaucrn mit Thürmen versehen wurden, wobei selbst die einstige Spitalkirche zum 
hlgst. Erlöser, später St. Michael genannt, ihre doppelte Zinnenkrvnc bekam Fig. 174 ; hiezu 
kam 1470 ans Furcht vor deu Türken noch der Bau der äußeren Ringmauer, welche auch die 
Güter des Stiftes vom Eisack bis zur Straße umfing, vgl. S 137—142. Daran finden 
wir unten und in der Höhe der Straße zwei Stellen erhöht und zwei „interessante Nischen 
zu Bildwerk" hcrgestellt. Es schien das Stiftsgebäudc mit seinen weitläufigen Vorwerken, wie 
eine Art Neste angesehen worden zu sein, da den 27. Sept. 1507 Kaiser Max von Hcimfels 
aus dem Probst iu Neustift schrieb: „daß er seinen Steinschneidern, sv sich in Neustift befin
den, befehle, Kugeln zu Stücken und Mörsern zu machen" (zum Krieg gegen die Venetiancr).

') Auch in Vorarlberg gibt es außer den zwei genannte» in Feldkirch noch eine größere 
Anzahl von Kirchen mit gothischen Chören, die ansien das Charakteristische ihres Styls bewabrt haben, 
als: zu Tisis sammt l>l. Kreuz v. I. 1880; Tasters sammt St. Wolfgnng v. läOO; Götzis mit 
St. Arbogast; Viktorsberg v 1881 ; Röthis; Laterns; Raukweil mit St. Püer, St. Michael 
und St. Anna; Sulz; Schlius; Kenuelbach; Au i Bregenzerwald; Damüls v. 1484; Mittel
berg (Fig. 4I2); Hirschegg; Niezleru; Fischer; Bludeuz; Ludes ch; B ran d; Bärs ; Da- 
laas; Klösterle; Silberthal mit St Agatha; Barth olo mäb e rg; Tschaggums v. 1434; 
Gallenkirch



Einen großartigen Umbau erfuhr das Franziskanerkloster in Bozen, dcr während 
des ganzen 14. Jahrhunderts bis einige Jahre über dessen Schluß hinaus mit allem Eifer 
geführt wurde; noch heute machen sich außen die hohen Dachgiebel uud iuuen die Thüren 
mehrerer Zellen iu ihrer geraden Klecblattform bemerkbar. Zu den Notizen auf S. 143 
u. 245 wäre noch zn ergänzen, daß die St. JohanneSkapclle im Kreuzgang einen wnndcr- 
schönen Choranbau vvu schlaukeu Verhältnissen mit kräftigen Streben nnd schmalen Fenstern 
bekam, wie man außen (im Garten) noch sehen kann.

Das 1326 gegründete Kloster der Karthäuser in Sehn als und das dcr 
Augustiner, nnn Servilen in Nattenberg fanden bereits S. 248 ihre Beschreibung. 
Bom Karmeliter- jetzt Franziskanerkloster in Lienz war hinsichtlich dcr tief ins 
Innere gezogenen Strebepfeiler der Klosterkirche auch S. 302 die Rede; da nach U. Jvh. 
M. Reiter hinter den an diese angelehnten Altären einzelne Fresken des „Gerim von Luenz" 
(aus dem Ende des 15. Jahrhunderts) entdeckt wurden, so läßt sich anf die Bauzeit ciu 
sicherer Schluß ziehen, während sich im Kloster aus dieser Zeit fast nichts mehr erhalten hat.

Das Prämonstrntenser - Kloster in Willen bräunte nach der Diöcesau- 
Beschrbg. zweimal ab, im Jahre 1304 und um die Mitte des 15. Jahrhunderts. Aeltere 
Abbildungen wie nebenstehende in Fig. 435 bieten ein nicht uninteressantes Bild von dem-

Fig. 435, Priimonstmtenser-Kloster in Willen.

selben mit Thorthurm uud anderen Befestigungen, sowie zwei Kirchen uebeneinnndcr; die 
kleinere n. war vielleicht nur eine größere Kapelle. Das ansehnlichere Bauwerk I>. hat eiucu 
abgetreppten Giebel, wahrscheinlich aus dcr Zeit nach dcm zweitcn Brande, während das 
nnter den Statnen ersichtliche große rundbogige Fenster mit seinen Thcilnngspfostcn aus 
der Uebergangszeit vom 13. Jahrhundert übrig geblieben sein dürfte. Links sehen wir 
das Pultdach des nördlichen Seitenschiffes, welches auf ciue einstige dreischiffige Basilika 
(mit erhöhtem Mittelranme) schließen läßt, obgleich in den Kloster-Annalen davon nie die 
Rede ist. Bon all' dem hat aber die neuere Zeit nichts mehr stehen gelassen, außer dem 
rechts oben n. v. S. 134 uns bekannten Rnudkirchlein St. Bartlmä mit seinem Dachreiter.

Nach den Mitth. d k. k. C.-C. v. I. 1863 S. 108 sagt Kaiser Max in einem Diplom, 
daß die Gemeinschaft der Bergwcrksleute und anderer Unterthanen in und nm Schwaz 
mit feiner Beistimmnng ein Franziskaucrkloster bauen wollen. Er schützte und för
derte das Unternehmen nnd auf seinem Auftrag führte M. Freiherr vou Wolkeusteiu die 
Aufsicht bei Ausführung dieses Gedankens. Am 30. August g. I. wurde der Grundstein 
gelegt nnd den 16. Oktober 1500 konnte die zwar kleine aber wegen ihrer aufstrebenden
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Verhältnisse interessante St. Bouavcnturakapelle an der Ostseite des Krenzgangs geweiht 
werden. An ihrem Portal zeichnet sich das Profil durch einen schon geschlungenen Esels
rücken aus. Im Jahre 1515 stand auch die Klosterkirche im Wesentlichen vollendet da, 
welche trotz ihrer Verstimmelung des Rippengewvlbes u. dgl. heute mich eiucu gefälligen 
Eindruck macht. Am Kreuzgaug wurde noch 1522 gebaut, denn damals ließen die Gebrü
der Georg und Hanns Stockt „zwei Bogen bauen". Er liegt beinahe mitten an der Süd
seite der Klosterkirche und bildet ein längliches Viereck, von dem ein Arm seiner Arkaden 
bis zur Westfront der Kirche reicht nud den Zugang znm Kloster bildet. Achtzehn schmale 
Fenster mit einfachem Maßwerk erleuchten seine 22 Arkaden, die mit Kreuzgewölben ein
gedeckt sind. Die einzelnen Rippenbündel ruhen anf Cvnsolen, welche wie die Schlußsteine 
Wappcnschilde bilden und in Verbindung mit der reichen Bemalung für den Kunstfreund 
von großem Interesse sind.

Das wenige was die Gothik in Marienberg gebaut hat, wurde S. 142 erwähnt. 
Das jüngste dein Prinzipe nach noch im gothischen Style anfgeführte Kloster ist dcr von 
Kaiser Max l. an der hl. Kreuz- oder Hofkirche zu Innsbruck beantragte Stiftbau, 
den Kaiser Ferdinand vollendete, vgl. Kunstfreund 1890 Nr. 5 uud 6. Beantragt war 
ursprünglich ein Collcgiatstift für 20 regulirte Chorherren, mit einem infulirien Propste, 
welcher Gedanke aber nicht ausgeführt und dafür bereits 1564 dieser Neubau dem „Fran
ziskaner-Orden" übergeben wurde, dcr ihu bis hcute iune hat.

5. Prostmdmcknnst.
Der bereits S. 249 erwähnten Bauthätigkeit zu nicht kirchlichen Zwecken, welche 

geistliche und weltliche Fürsten des Landes in Verbindung mit den Städten und dem Adel 
sowie selbst einzelnen Bürgern entfaltet ha
ben, wollen wir nun einige weitere Berichte 
beifügcn.

u. Geistliche Residenzen. Die 
beiden Landcsbischvfc hatten znerst ihre Re
sidenz hart an ihrem Dvmstifte, vertausch
ten sie aber nachher mit burgähnlichen 
Gebäuden an dcr Grenze der Stadt. Er
stere blieben nnr mehr dcr Sitz ihres Ge
richtes. Die alte Burg au der Nordscite 
des Domes von Trient schloß mit einem 
mächtigen Thurm dem heutigen Stadtthurme 
ab, wie sich dcr Leser von S. 22 erinnern 
wird. Im 15. Jahrhundert wurde nuu 
diesem ein ganz besonderer Schmuck zu Theil, 
vgl. Fig. 436; seitdem hebt ihn nämlich 
eine reiche Zinnenkrone bis hente vor allenFig. 436, Trient.



darauf, was besonders in Italien nnd dein südlichen Frankreich Sitte wurde. Die Thürme 
erhielten dadurch sowohl den Ausdruck trotziger Kraft, als auch war darin ein ausgezeichnet 
wirksames künstlerisches Motiv gegeben.

Fiq. 438, Trient.

Nach den Mitth. d k. k. C.-C. IV, 101 baute Bischof Johann v. Hinder- 
pach (1465 — 1486) auch das ans Fig. 187(111 bekannte alte Castell großartig im italienisch 
gothischen Styl der Venetianer Schule um. Die Umfaugsmauern wurden mit gabelförmi
gen, sog. Giebelliueu-Zinnen versehen, mehr zum Schmuck als der Vertheidigung wegen, 
da hinter ihnen kein Wchrgaug bemerkbar ist; das Dach fällt gegen den Hof ab vgl. Fig. 
438. Nach dein Verbindungshvf mit enswll iiuovo (Fig- 187 I)) schauen zwei Erker. 
Unsere Aufmerksamkeit verdienen vor anderem die nm den Jnnenhvf laufenden Säulen
hallen, Fig. 437 und die oberste gegen die Stadt 
hin offene Halle (UoWin). Den Eingang zum 
Hof bildet eine kleine spitzbvgige Pforte, zu 
der mau über eine Brücke empvrsteigt, an deren 
Stelle ehemals eiue Zugbrücke gewesen sein 
wag (Fig. 438). Der Boden steigt schief hinan 
nach der Lage des unterliegenden Felsens, wor- 
anf das Schloß erbaut ist. Auf zwei Seiten 
wird das Erdgeschoß durch eine Säulenhalle 
mit Spitzbögen umzogen. Der attische Säu
lenfuß hat noch Eckblätter, die sich in Italien 
bis zur Renaissance erhielten, Fig. 441. Die 
Knpitäle, der gewöhnlichen Venetianer Weise 
folgend, sind einfacher Art, mit vier Eckblüttern 
geschmückt nnd zeigen dazwischen theils Ro
setten, theils Wappen, ja sogar eine Mitra, 
nnd die Deckplatte hat wie bei den übrigen 
eine Inschrift; hier heißt diese: n Uniuino 
llletum est 1475; an anderen: Umiovrrbll 
MLrll Mjuiluö InMlem, quem improlmvonmk 
virM tun ot duoulus Unis; oder: Uxullu- 
dllur sieut rmworms; oder: .totmmms IU. 
uillislks U'iäentinus (soll l'. 1475.

Die Kreuzgewölbe mit Gräten sitzen auf 
einfachen Cvnsolen (ähnlich wie in Fig. 129). 
Vvn einem Stockwerke znm andern führen be- 
gucme Treppen. Die Arkaden des ersten Stock
werks wie auch des zweiten sind bereits rnnd- 
bogig, allein keine vollen Halbkreisbögcn, son
dern nnr große Kreissegmente, die Säulen 
aber in der unteren Abtheilung etwas stärker 
als in der oberen, jedoch an den Kapitälen 
herrscht kein Unterschied vor. Blinde Arca- 
turen (bereits im Nenaissanccstyl) aus verschie
denem Marmvr dienen den Treppen als Un
terbau, während ihre Brustwehr aus einfachen runden Steinstöcken besteht, durch viereckige 
Postamente von Stelle zn Stelle unterbrochen. Vvn Fenstern sind zwei zu uenuen; das 
eine hat eine Nische beiderseits mit Sitzen und bietet ein bequemes „Lueg ins Land", das 
andere eine massive, die ganze Manerdicke einnehmende Brüstung; innen sind die Ecken 
abgcsast, außen ist daran ein Säulchen ansgemeißelt, vgl. Fig. 439. Das 3. Stockwerk ist 
nicht gewölbt; die Säulen sind höher nnd schlanker und tragen über den einfachen Kapi
tälen ein Sattelhvlz, das nach zwei Seiten über das Kapitäl vorstehend mit einer reichen 
Gliederung ansgcstattet ist und einen Balken (Fette) trägt, den an den Kanten ein gewun
dener Stab ziert, Fig. 440. Nach Außen ist die ganze Wand in diesem Stockwerke durch
brochen, bildet eine sogenannte UoMtr und bietet zwischen den Säulen eine wundervolle 
Aussicht auf die zu dcu Füßen liegende Stadt nnd in die Umgegend, eine Aussicht, die 
im Vereine mit der phantastisch glänzenden Architektur dieses oberen Theiles des Hofraumcs 
einen ganz zauberhaften Eindruck macht. Fig. 441.



Die ganze Architektur ist dekorativ und dem sichtlich angestrebten malerischen Prin
zip gemäß auch die Farbenwirluug des verschiedenen Banmaterials ins Ange gefaßt. Auf 
vierseitigen Fußplatten von gelbem Steine stehen runde Säulen von rothem Marmor mit 
weißen Kapitälcu, deren kräftiges aber krausgcwnndenes Ornament an die entferntere Tradition 
des römischen Kapitäls erinnert Fig. 442, 443. Ein leichteres Noth als die Säulen zeigt die 

Bogcnarchitektnr, die sich in 

Fig. 440,. Trient.

Fig. 439, Trient.

.. ... .

hvchgezvgcnen Würfelart. um
rahmten Eselsrücken v. Säule 
zu Säule spauut. Die Wnnd- 
zwickel zwischen den Bogen 
bestehen wiederum aus gclbcu 
Steinplatten, während die 
flachrnnd aus denselben hcr- 
vvrtretcudcu runden Schilder 
vvn rothem Marmor sind. 
Eine Kugel ist iu der Mitte 
angebracht. Ebenso ist die 
ganze Brüstung ausgesührt, 
wo sich ein ähnlicher Säu
len- nnd Bogcnbau verklei
nert darstellt, nnr sind die 
Bögen mehr kleeblattartig 
behandelt. Die Brüstnngs- 
platte besteht aus einem Kar- 
nies, in dem kleine eliptische
Vertiefnngen nebeneinander 
eingelassen sind nnd darüber 
läuft eine Reihe Zahnschuitte 
hiU. Aehnliche Formeu keh- 
reu au den Palästen Liasidi 
und Giovanelli zu Venedig 
wieder.

Im Hvfraumc des Hau
ses Geremia zu Trient 
(Lontruäu lurgu) finden sich 
an ein paar alten Fenstern 
ähnliche Eselsrückenformen, 

wie die oben abgebildcten, vgl. Knnstfr. Il, 7.
Nach Stafflcr's Topogr. II. 1887 erwarb der deutsche Orden den Edelsitz Weg

genstein zu Bozen von den Herren v. Vintlcr i. I. 1400 und wühlte ihn znm stän
digen Sitz des Landcomthurs a. d. Etsch. Wahrscheinlich wurden bald auch größere Um
bauten am alten Schlosse vvrgeuvmmen, denn nach den Formen zu urtheile» stamme» gerade 
die noch erhaltene» interessanteste» Partie» dieser Cvmmemda aus dem l5. Jahrhundert. 
Das weitläufige uud hohe Gebäude mit ciuem offenen Jnncnhof begränzt nämlich gegen 
Norden ein fünf Stockwerke hoher zinnenbekrönter Vierecksthurm mit sehr steilem Dache 
aus grün glasirtcn Ziegeln, auf allen vier Seiten von fast gleich hohen Polygonen nnd 
runden Eckthürmchen flankirt, welche dem Ganzen ein höchst malerisches Aussehen verleihen. 
Gegenüber anf der Südseite der Burg wurde das St. Gcvrgskirchlein als Abschluß auf
geführt. Wir finden hier nvch Kreuzgewölbe, aber die Rippen rnhen anf Cvnsvleii, ein 
Triumphbogen fehlt wie schon bemerkt wurde, die Strebepfeiler sind kräftig, die Formeu des 
Maßwerk hingegen sind ausgeartet; dieses Gemisch vou Erinnerungen der Früh- uud Spüt- 
zeit spricht für deu Beginn der letzteren.

Als Beweis, das; auch den Wohnungen der Pfarrer einigermaßen stylistische Be
handlung zu Gründe lag, lassen sich noch einige Ueberrcstc nnführen. Bon der Wohnung 
des Pfarrers in Bozen erhielt sich im Hvfraum der heutigen Propstei ein freier Umgang 
und ein Gemach mit Wappenschilden geziert; die Fenster daneben hatten Steinpfvsten in 
Kreuzesform, die erst vor wenigen Jahren herausgeschlagen wurden. Am Widnm in S t. 
Loren zen lassen sich viele Spuren eines alten Gebäudes beobachten und vollständig 
bewahrt hat sein ursprüngliches Gepräge der alte Widnm von St. Johann im Ahrn-



thalc; cr stcht über dcr 
St. Marti Mirche erhöht 
an dcr Bergeslehnc und 
macht sich durch seine zwei 
Stückwerke mit gothischen 
Thüren und Fenstern u. 
sein hohes Giebeldach von 
weitem bemerkbar. Das 
gothische Getäfel einer 
Stube». Meist er Mal
stein trägt die Zahl 1488. 
Die burgähnliche Pfarr- 
wohnnng zu Flnurling 
soll ciu Jagdschlößlein des 
Herzogs Sigmuud ur
sprünglich gewesen sein.

l>. Landesfürstliche 
Wohnunge n Wie übri
gens die Herzoge Tirols 
mit höchst beschränkten n. 
bescheidenen Wohnräumen 
sich begnügt haben, be
weist u. a. das „Für
stenhaus" in Meran, 
oas sich bis zur Stuude 
unverletzt erhalten hat. 
Diese landesfürstl. Bnrg 
liegt in dcr Laubengasse 
hinter dem Rathhause, so 
daß mau sie suchen muß; 
sie stammt aus der Zeit 
Köuigs Heinrich, wurde 
aber iuueu unter Sigmuud 
(1446 —1480) ciuiger- 
maßeu umgebaut u. aus- 
gcstattet, ähnlich wie sie 
jetzt nach den Inventuren
von 1618 — 1528 mit
alten Originalicn durch 
Dr Schönherr eingerichtet 
erscheint. Diesem für alte

Kunstwerke begeisterten 
Freunde haben wir ihre 
Erhaltung zn verdanken, 
denn sie war i. I. 1875 
schon zum Abbrüche be
stimmt. Das lieblich um- 
grünte Gebäude bildet ein 
etwas unregelmäßiges klei
nes Viereck, von dem zwei 
Theile die Wohuungs- 
ränme ansfüllen, während 
der dritte gegen Südwcst 
einen offenen Hofraum 
bildet, dessen Mauern wie 
einen Wehrgang, der mit

Fig. 442, Trient. Fig. 443, Trient.

die übrigen mit Zinnen gekrönt sind; auf zwei Seiten hat er
, . _ Jagdscenen bemalt ist. Durch ein Schlnpsthürchen im großen

rnndbogigen Thore gelangt man über eine theilweise offene Stiege in das erste Stockwerk, 
den die zwei größer» Zimmer nebst ein paar anderen Räumen nnd die Kapelle ausfüllen. 
Diese letztere besteht streng genommen nur aus einem Polygonen Chor oder Altnrraum, 



welcher in Form eines Polygonen Thurms an die Ostseite der Burg hingebaut ist uud mit 
eigenen: pyramidalem Dache in der Hohe der steilen Giebel der übrigen Räume abschließt. 
Das Schiff der Kapelle bildet die Hausflur, welche für gewöhnlich durch eine iu Augelu 
bewegliche Holzwaud abgeschlossen: ist. Eine ähnliche Kapcllenanlage wiederholt sich in: 
Schlosse Forst nnd Juval (Vinstgau). Die Sakristei ist erkerartig an das Chor ange
fügt und ein anderer Erker auf der Nvrdseite der Burg oder im zweite:: „Kaiscrzimmcr" ist 
berühmt durch seine dccorative alte Bemalnng; überhaupt besteht das größte Interesse des 
Fürstenhanfes zn Meran in der Bewahrung der ursprünglichen Ausstattung; so ist auch 
das Altarbild au die Ostwand gemalt, die Vvn keinen: Fenster durchbrochen wird u. a. mehr, 
worauf wir noch zurückkvmmen werden. Das zweite Geschoß enthält einige wenige Kammern

Ein ähnlich einfacher, leider modernisirter Bau ist das uuter den: Nameu „das 
goldene Dach!" bekannte Haus Nr. 15 iu Innsbruck, welches Herzog Friedrich als seine 
Residenz in: Jahre 1425 sich erbaut hat und das durch eine:: herrlichen Erker sich anszeichnet. 
Diesen soll er zur Verhöhnung seiner Feinde, die ihn: „den Fricdl mit der leeren Tasche" 
nannten, mit dick vergoldeten Kupferplatten haben cindecken lassen, daher der Name des Gebändes. 
Indessen der sowohl wegen seines Baues als auch seiner Scnlptnren und Malereien berühmte 
Erker stammt sehr wahrscheinlich wie eben die spätgothischen Formen uns belehren, aus der 
Zeit Maximilians. Er baut sich durch zwei Stockwerke auf und ruht auf einen: von ver
zierten Wandpfeilern gestützten Flach- vder Stichbogcu, unter den: rechts der Eingang ins 
Hans führt. In: ersten Stockwerke ist der Erker geschlossen, hat aber eine Art Brüstung, 
deren Felder die Wappen verschiedener Reichsländer enthalten nnd unmittelbar darüber steht 
ein hohes, durch Steinpfvsten iu Krenzcsfvrn: getheiltes Feuster, au das sich zwei kleinere 
wie Flügelthüren anschlicßen. Die übrige stäche Wand nehmen zwei riesige gemalte Ban
nerträger in voller Rüstung ein. Das anf Tragsteinen vvrspringende zweite Stockwerk ist 
als offene Halle mit reich bemalter Hinterwaud behandelt; über der Brüstung, deren ähn
lich eingethcilte Felder wie erstere mehrere Reliefs hnmoristischen Inhalts (Schalksnarren 
mit Kriegern und Frauen) enthalten, steigen vier zart prvfilirte Dienste auf, durch flache 
Kleeblattbögeu oben verbunden. Den anf denselben angebrachten Wasserschlag beleben verschie
dene Thicrgcstalten, wie jagende Hunde, ruhende Rinder, kämpfendc Löwen und deu Abschluß 
bildet eiu aus sehr gedrückten Esclsrückcn zusammengesetzter Fries in Verbindung mit Blenden 
aus Maßwerk. Figürcheu halte:: die Ecke:: besetzt. Die Kaute:: des steile:: vergoldeten Daches 
sind mit eigenartigen ebenfalls aus Metall getriebenen Bossen besetzt. In: Jahre 1853 
und 1883 wurden lobenswerthe Restaurativusvcrsnche an den Reliefs und den Gemälden 
vorgeuommcn.

Das großartige Gebäude zu Bozeu, welches heute das Bezirksgericht am Ende der 
Biudcrgasfe inue hat, ließ nach Bcda Weber's Umgebung von Bozen Kaiser Maximilian als sein 
Amtshaus neu aufführeu. Es steht auf drei Seiten frei nnd macht sich durch ein überhohcs 
Walmdach «vor deu übrige:: Häusern bemerkbar; ringsum läuft ein Sockel und fünf Erker beleben 
die großen Außenflächen. Die hohen Fenster dürften ursprünglich durch Steiupfvstcn abge
theilt geweseu sein; als gothisches Kennzeichen erhielt sich daran nnr mehr die vorgckragte 
Fensterbank und ein Fries aus Kleeblattbögeu als ihr Abschluß. Die Hausflur finden wir 
mit Grätengewölbcn cingedcckt und bildeten einst großartige Hallen, die theilwcise auf mäch
tigen Säulen ruhten.

Margarctha Maultasch soll das „große Haus" zu Grins in Oberinthal erbaut 
haben; es fällt durch seine feste und massive Anlage jeden: Kunstforscher gleich auf, trotzdem, 
daß es iu diesen: Orte auffallend viele größere Häuser mit spitzbogigeu Portalen und gothischen 
Erkern gibt, aus der Zeit, wo Grins als Lagerplatz von Bedeutung war; nach Staffier l, 238 
bestätigte Herzog Leopold d. 14. Scpt. 1372, daß die alte Landstraße uvch fürdcrhiu über Grins 
gehen soll. Die steinernen Stiegen uud Gänge dieses großen Hauses sind aber schnull und 
vvn Tonnengewölben überdeckt; die Hausflur in: ersten Stvcke mit späteren, ihres mitunter 
drolligen Inhaltes wegen interessanten Gemälden hat ein Gräten-Netzgewölbe und weist wie 
der ganze Ausbau in: Innern auf das 15. u. 16. Jahrhundert. An einen: einfachen Ge
täfel findet sich die Zahl dieser Form: 1L78, welche 1478 gelesen wird.

6. Stadtbauteu. Kaum hatten einzelne Orte anch Stadtrechte erhalten oder 
waren die Bürger zu einem Wohlstände gekommen, so begann anch eine größere Bauthätigkeit. 
Zuerst galt es gewöhnlich feste Ringmauern mit stattlichen hohen Thürmen über den ein
zelnen Thoren. Wie interessant indeß letztere auch sind, vgl. Fig. 14, eiu zugleich maleri
sches Aussehen hat vvn den erhaltenen nnr der nns v. S. 166, 167 bekannte Nnndthurm 



der Stndtburg Hasscg in Hall in seinem anf Tragsteinen vorgekragtcn Polygonen nnd 
zierlichen Oberbau bewahrt. Näheres über alte Städtebefestignng in den betreffenden
Chrvniken.

Dasselbe gilt von den Rathhänscrn, wovon beinahe jede tirvlische Stadt heute 
noch einen festeren Bau anfznweisen hat. Eine architektonisch merkwürdige sowie zugleich 
zierliche Anlage hat nnr das Rathhaus in Sterzing, Fig. 444 bewahrt. Es steht an 
der Ecke in einer Seitengasse, am Beginn 
der Landen und baut sich über einer offenen 
Halle mit stumpfen Spitzbögen schwungvoll 
durch drei Stockwerke in die Höhe. Außen 
zieren es besonders zwei Polygone Erker, 
welche consolcnartig beginnen nnd durch Fen
ster sowie Blenden nnd Wappen reich belebt 
sind. Wie die übrigen Mauern schließen 
auch die Erker in thürmchcnförmigen Zin
nen ab. Gleiches Interesse bietet das 
Innere; durch eine mit Kreuzgewölbe» ver
sehene Hausflur gelangen wir zn einem an
sehnlichen Stiegenhaus, das sich dnrch einen 
soliden Bau auszcichuet; die Brustwehren 
sind theilwcise ans Ziegel und durchbrochen 
dargcstellt, Laufgänge auf Säulen oder von 
Consolen unterstützt, umziehen die Wände 
nnd vermitteln den Anfgnng zn den oberen 
Stockwerken, wo auch ein Saal mit Gemäl
den n. Schnitzwcrk sich findet, der die Land- 
stände einstens mehrere Male versammelt 
sah. Bereits i. I. 1468 erfolgte der An
kauf einer Behausung zu „ain Rathaus" 
jedoch die Ausführung des malerischen Er Fig. 444, Sterzing, (aus der Wiener Bauhütte).
kers aus Nattschingcr Marmor durch die
Stcinmctzmeister Sciter und Ziel sie in und wahrscheinlich auch die innere Anlage fällt 
erst ins Jahr 1525 (Fcrd. Zeitschrift, Jnnsbr. 1884, S. 137). Vom alten Nnthhans 
in Innsbruck hat sich, wie bereits S. 248 bemerkt ward, der massive wie hohe Stadt
thurm erhalten nnd in der Herzog Friedrich-, Hof- sowie der Pfarrgasse bemerkt man an 
mehreren Häusern noch Erker mit goth. Wappen und Maßwerken; einiges Interesse bietet 
ferner das RathhauS in Feldkirch.

Die Städte Sterzing und Rattcnbcrg hat der Bergsegcn in der Umgegend 
bekanntlich zn größeren Wohlstand gebracht nnd aus einzelnen reicheren Familien ist eine 
Aristokratie herangewachscn, welche mehrere Edclsitzc gegründet hat: davon ist in ersterem 
der Jöchlsthurm zn nennen, erbaut 1398 vvm Geschlechte gl. N. — höchst interessant 
ist u. n., daß sein hohes zinnenbekröntes Dach in „Krcnzcsform" erscheint, was dein Ganzen 
ein großartiges Aussehen verleiht. Die nebenanstehende St. Peterskapelle stammt v. I. 
1478; innen im Jöchlsthnrm gibt es hohe Zimmer mit erhaben geschnitztem Getäfel goth. 
Styls. Die einzelnen Bürger wetteiferten ihre Häuser mit spitzbogigcn Eingängen, ver
schiedenen Erkern und Zinnen zn schmücken, innen eine gewölbte Hausflur und Stiegen auS 
Stein in Berbindung mit Laufgängen herzustellcn; jedem Verehrer des Alterthums bietet 
eiu Gang dnrch Sterzing wie durch Rattenberg noch einen überraschend bunten Wechsel 
an den einzelnen Häuscrfayaden dar, ersteres mit dem „Zwölferthurm", dem Wahrzeichen 
der Stadt in der Mitte.

Daran schließt sich Klausen, wo nns ein neues Objekt von Interesse begegnet, 
nämlich Neste der „alten Herbergen", welche gerade hier wegen der Haltestelle des Dnrch- 
zugshandels im 15. n. 16. Jahrhundert von Bedeutung waren. Die Mitth. d. k. k. C.-E. 
v. I. 1878, S. 20 sprechen mit Begeisterung davon und weisen Beispiels halber auf eine 
solche Herberge hin, welche am „Gasthanse zum Lamme" nachweislich bis ins 15. Jahrh, 
znrückreicht und mit seinen Lanfbühnen und Gängen den stattlichen altdeutschen Herbergen 
dem Rhein entlang ähnlich ist. Verwandte Beispiele finden wir auch in anderen Orten 
z. B. in Meran, ebenfalls in noch bestehenden Gasthäusern, wie beim „weißen Rößl nnd 
beim goldenen Kreuz", in Neumarkt (Pfarrwidum) u. s. w.



6. Burgen. Die gothischen Bauten an den alten Besten auf Felsen und Höhen hat 
theils der Zahn der Zeit, theils Bosheit roher Leute, welche sich ein Vergnügen daraus 
machten, Ecksteine herauszureißen, um ein Stück Mauer iu die Tiefe stürzen zu sehen, 
Feuersbrüuste u. dgl. und endlich der Umbau iu der Renaissance-zeit nur zu häufig ver
wischt uud aus Vernachlässigung sind die meisten in Ruinen verwandelt worden, vgl. Mitth. 
d. k. k. C.-C. N- F. XIV. S. 129. Ganz neue Bauwerke gothischen Styles dürften selte- 
ner zu Stande gekommen sein, sondern man schloß sich nn den Kern der romanischen Ueber- 
rcste an. Am häufigsten gewahren wir daher Znbauten, dann besonders Erhöhungen durch 
ein zweites Stockwerk, was selbst bei dcn Bergfrieds vorkommt, sv daß diese nicht selten 
eine übermäßige Höhe bekamcn; dies sehen wir am Wangathurm zu Trient, am Berg- 
sriet von Lamprechtsbnrg bei Bruneck, vvn Welsberg, Eschenlvhe in Ulten u. s. w. 
Eine grvße Vorliebe für kleinere Thurmbauten sowie für Anlagen von Erkern herrscht allge
mein durchs ganze Land.

Eine neue Einrichtung erhielten die Burgen ferner dadurch, daß obgleich an allen 
ihren Theilen wie früher die Vertheidigungsfähigkeit als erster Grundsaß festgehalten wurde, 
jetzt ein größerer Umfang und mitunter auch größere Stärke an den Außenwerken zu Tage 
tritt, vgl. Fig. 445. Iu Folge dessen konnte man dem Hauptgebäude eine mehr wohnliche 
Anlage geben; es erhielt ebenfalls eine Erweiterung, meistens auch zwei Stockwerke, schlanke 
Eckthürmchen oder doch verschiedene Erker und erkerartigc Pechnasen. An den Vorwerken 
macht sich besonders gegen Ende der Periode die große Zahl vvn Rundthürmcn mit kegel
förmiger Bedachung sehr bemerkbar. Nicht nnr allein auf den Ecken der äußeren Ring
mauern, sondern selbst zwischen diesen noch wurde ein und anderer Nuudthurm aufgesührt, 
vgl. Fig. 187 N. Von weitem Umfang sind diese besonders am Schloß Beseno unter
halb Trient und massiv, wie hoch in Sigmund skron bei Bozen v. I. 1483, kleiner 
in Mattarello, Maretsch und Rasfenstein bei Bozen, Heimfels bei Sillian, C a- 
stelbell, Annenberg i. Vinstgau u. s. w. Es gibt viele Burgen, wo wenigstens ein kleiner 
Rundthurm au irgend einer Stelle vorkommt; an der Burg Trostburg uud Täufers 
steht rechts und links vom Portal je ein Rundthurm mit Schußlöchern. Die Ruine Sig
ln und sburg am Fern in Oberinnthal bildet ein regelmäßiges Rechteck mit einem Rund- 
thurm auf jeder Ecke; dem Eingang gegenüber lag die weit nach außen vorspringcude 
Kapelle wie das ganze Schloß im Style guter Gvthik erbaut von Erzherzog Sigmund. 
Näheres i. d. Mitth. d. k. k. C.-C. v. I. 1860, S. 343.

Haupteingänge mit profilirten Gewänden wie an der Burg Täufers sind seltener; 
selbst von dcn einfach spißbogigcn hat die neuere Zeit wenige übrig gelassen, wie zu Sig- 
mundskrvn mit dem Wappen des Herzogs Sigmund, zu Maicuburg u. s. w. Auch 
Schutzbauten des Hauptcingnngs, wie wir sie im Grundrisse auf S. 157 kennen gelernt 
haben, mit Graben, Fallgitter, Pechnasen u. dgl. erhielten sich nur an einzelnen Burgen, 
wie in Dr oft bürg,Tara ntsberg (Vinstgau) u. s. w. In letzterer Bnrg sowie Michels
burg und Täufers folgt gleich hinter dem Eingang ein enger Gang, der gegen ein 
rasches Vordringen des Feindes leicht vertheidiget werden kvnnte. Im Hvfraume machen 
sich Laufgänge, auf welchen zugleich die Eingänge zu den einzelnen Räumen liegen, immer 
mehr bemerkbar. Die leichten Arkaden mit Spitz- vder Rundbögen im Erdgeschoß vder in 
dem oberen Stockwerke des Castells in Trient (Fig. 438) kehren in Versuchen mit einen: 
oder anderen Bogen hie nnd da wieder; großartigere Anlage derselben finden wir aber nnr 
im Schloß Pressels bei Völs und Matzen bei Rattenbcrg. Zeigt auch das Innere 
ein Bestreben nach größerer Bequemlichkeit, so muß mau doch uoch immer etwas unbequeme 
hohe Stufeu an dcn Stiegen uud schmale Gänge überschreiten, bis man in lichte, weite 
und hohe Prunksäle gelangen und für die Mühe entschädigt werden kann. In erste Reihe ist 
diesbezüglich das Schloß Stenico in Vorderjudicarien zu setzen mit seinen Ritter-sälen 
auf der Süd- wie Nvrdscite des Hauptgebäudes, geziert durch einzelne Gemälde vvn Bischöfen 
vom 15. Jahrhundert und Arabesken aus dem 16. Jahrh., vgl. S. 151.

Den Felsenhügel, worauf das alte Fvrmigar bei Bvzeu lag, umfing Herzog 
Sigmund mit einen: Kranz von Festungswerken in Fora: eines unregelmäßigen Vielecks, sv 
daß von der früheren Burg uur die ober: S. 155 aufgezähltcn Gebäude übrig blieben. 
Die Ringmauern des heutigen Sigmundskrvn präsentieren sich in einer riesigen Größe, 
denn sie sind sowohl hoch als auch dick d. h. es erscheinen Doppelmauern, zwischen welchen 
man Verbindungsgänge mit Stiegen angebracht findet; oben lief wie auf der Südseite noch 
zu sehen ist, ein sehr breiter Wehrgang herum mit mehr als maunshoher Brustwehr, welche 
eine Reihe Schußscharten hat, nach innen in sensterartige Nischen ausgehend. Die am meisten 



einem anstürmenden Feinde ausgesetzten Punkte sind mit Rnndthiirmen beseht; man zählt 
vier, von denen drei dort anftrctcn, wo die Moner mich zugleich eine Ecke bildet. Thore 
gibt es zwei, das eine als Zugang znr untern ober nördlich liegenden uud das 
andere zur oberen d. i. der südlich anf dem höchsten Punkte des Schloßhiigels sich ausbrei
tenden Burg; über ersterem steht das landesfürstliche Wappen mit der Zahl 1484. Jetzt 
liegen fast alle Theile dieser großarti
gen Burg in Ruinen; sie sind Eigen- 
thum des Herrn Ritter v. Toggenburg 
in Bozen.

Viele Erinnerungen an die gothische M 
Periode hat auch Ruukelsteiu bei sF 
Bozen bewahrt, Fig. 445. Ist nach W t........  
mühevollem Aufstieg das Thor der ver- M i..................... ..... .....
hältuißmäßig weitläufigen Vorwerke er- R s M
reicht, so geht es noch steil znm Haupt- s M
thor hinan, das 1556 die tiroler Grafen A i s N
Liechtenstein gebaut uud mit dem Wappen U i 
geziert haben. Weiter zur Rechten stand 
als Schuv desselben ein nicht gar müch- u
tiger Bcrgfriet, welcher 1520 durch eine Ex- D
plvsivu des iu ihm aufbewahrtcn Pulvers H D R N R
zertrümmert uud erst vor weuigeu Jahreu D A N R
wieder hergestellt wurde. Treten wir in H D s N
den Schloßhvf ein, so springt links der D D AN
zweistöckige PalaS bedeutend vor; ans Z K H
seiner nördlichen Schinalseite führt eine H D T /
offene Stiege in seine oberen Räume 
(Hausflur, Rüstkammer, Neidhardtsaal s> Zf
und Badezimmer). Vvn der Stiege ge- U K
leitet auch ein Söller mit bemalter Rück- D K

Fig. 445, Ruukelsteiu (vor der Restauriruug).

wand zu den Abfchlnßräumen anf der Nvrdfeite der Burg, wo man über eine Bogenhalle 
in die wegen ihrer Gemälde berühmten Säle tritt; ein Theil derselben ist in den Abgrnnd 
gestürzt. Daran schließen sich an der Ostseile andere Räumlichkeiten, dann folgt die Ka
pelle mit der halbrunden Absidc nnd somit zu deu ältesten Theilen der Burg gehörend; 
endlich zn den sog Kaiscrzimmern gelangend nnd Überall Spuren vvn Bemalung entdeckend 
haben wir den Rnndgang znm Thurm uebcu dem Hauptthore vollendet. Einzelne Fenster- 
svrmen mit ihren prvfilirten Gewänden erinnern noch an die Gothik; weitere feinere Stein 
metzarbeitcn fehlen. Außer dem erwähnten Altarraum der Kapelle spricht keilt innerer
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Bautheil für die Zeit, wo Frindar und Beral, Söhne Adalperos vom nahen Wanken 
auf den Trümmern einer unter Kaiser Gratian nm 397 anf diesem Nnnkelstein angelegten 
Befestigung im Jahre 1237 ein Schloß erbaut hatten und damit vvm Bischof von Trient 
belehnt wurden. Unter Meinhard zerstört kam es 1320 nach dem Ausstcrben der Wange's 
an den Bischof zurück, bis 1387 die Vintler von Bvzcn dnrch Kanf in dessen Besitz 
gelangten. Diese nahmen großartige Umbauten nm die Kapelle herum vor, wölbten diese 
im Schiffe ein u. dgl. und ließen die vielen decorativen nnd fignralischcn Wandmalereien 
herstellen. Dann erbten die Bnrg 1414 die Schrvffcnstciner nnd Metzner, von diesen kam 
sie 1465 an die Landesfürstcn und stand unter Pflegern bis daraus 1754 ein Mensalgut 
des Bischofs von Trient und endlich 1880 Eigenthum des Kaisers wurde, der das Ganze 
restaurireu ließ. (Mitth. d. Cent.-Cvmm. N. F. B. I V., S. XXIV.)

Im Eisackthale finden sich mehrere interessante Bnrgen, als Karncid, das bei 
Restaurierung vor 4 Jahren leider die vorspringendc Abside der Kapelle eingebüßt hat! — 
Pressels bei Völs, rcstnurirt und für jeden Kunstfreund anziehend dnrch seine leicht 
gebaute Halle und eine eigenartige Wendeltreppe im Schloßhvfe, dessen Wände mit Tur
nieren bemalt sind und endlich die stattliche Trvstburg am Eingang ins Gröduerthal, 
welche trotz ihrer Erweiterung nnd Erhöhung im 17. Jahrhundert mehrere interessante 
Einzelheiten bewahrt hat. Ueber Gravetsch, vgl. Mitth. d. Cent.-Evmm. XIV B. S. 1l5 
u. 130. Das kleine Garnstein bei Latzfvns ist nicht unglücklich erweitert worden. Die 
Burgen Pusterthals: Michaelsburg, Bruneck, Heimfels nnd Brnck sind schon 
öfters angeführt worden, letzteres besonders S. 164 nnd 165, vgl. dazu Mitth. d. Cent.- 
Comm. N. F. B. I. — ebenso Sprechenstein und Reifeustein um Sterzing; daran 
reihen sich im Nonsthnl: Castelfvndo, Caldes mit freistehender Kapelle, Cles, 
Valer, Brughier, Thun und Belast. Um Meran sind von Interesse: Rubein, 
Gvjen, Schenna, Auer und Forst; nnd in Vinstgau: Juval mit seinen weitläu
figen Vorwerken, Tarantsberg, Annenberg, Obcrmontani, Chnrburg nnd 
Fürstenburg. Iu Oberiunthal ziehen das gut restaurirte Wiesberg nnd die hoch auf
gebaute Burg Landcck aller Augen anf sich, sowie in Unterinnthal Tratzberg nnd 
Matzen. Ersteres haben die Tänzl, welche es 1470 an sich brachten, großartig umgcbant 
außen terrassenförmige Zwinger, innen Säulenhallen und geräumige Säle angelegt; letzteres 
bietet mit seinem von Hallen umgebenen malerischen Hof, wo thcilweisc Spitzbogen anf- 
treten, ein interessantes Bild eines alten Schlvßhvfcs in der gvth. Periode. An der Festung 
Gcroldseck bei Kufstein finden wir wiederum mehrere alte Nundthürme, von der alte» 
St. Andreaskapelle ist nichts mehr da.

Fast jede Burgruine hat des Interessanten so viel, daß sie eine Monvgrafie mit 
Recht verdient, hier aber muß sich der Leser bei dem Mangel au Raum nur mit einer 
kurzen Notiz begnügen, soll es aber nicht unterlassen selbst nähere Nachforschungen zn ver
suchen und uns gütige Mittheilungen machen.

Das Schloß Kolman, durch welches mitten hindurch die Straße führt, ist ein 
zinncnreiches Vierccksgcbäude, belebt durch mehrere Erkerbanteu; die Kapelle ist unansehnlich. 
Als Erbauer in der heutigen Form wird Kaiser Max genannt, unter welchem es und nvch 
lange nachher eine beträchtliche Zollstätte bildete.

6. Baumeister und Steinmetzen. Fragen wir nach dem Namen nnd der 
Herkunft jener Männer, welche die vielen und interessanten Banwerke unseres Landes anf 
geführt haben, sv sind verhältnißmäßig vorzugsweise von. Beginne der gothischen Periode 
nur wenige bisher bekannt geworden. Die beste Quelle für die Forschungen nach dieser 
Seite hin bieten immerhin „die Bnurechnungen", wie der Kunstfreund II, 43. I V, 62, V, 28, VI, 
Nr. 5—8 zur Genüge beweist. Man muß aber bei dem Titel: „Pnwmeister" vorsichtig sein, 
denn nicht selten bedeutet er nur den Banaufseher, sv wahrscheinlich den Veit Schifferer 
am Baue von St. Quirin b. Axams (Diöcesanbschrbg. II, S. 292), Hans Stars in 
St. Pauls (Kunstfrd. II, 50) Hai »rieh Mayr vvn St. Sigmund i. Pusterthal (Mnyr- 
hofer's Urk.-Samml. v. Neustift), ganz sicher ist der Ausdruck „Werkmeister", dieses Wort 
bezeichnet immer den Baumeister in dem uns erwünschten Sinne.

Laut der Bemerkung auf S. 248 dürfte es im 14. Jahrhundert viele ausländische 
Meister nnd Gesellen im Lande gegebew haben, indessen finden sich anch Tirvler im Aus
lande thätig. Der Graz. Kirchenschm. v. 1884, 22 nennt bereits 1070 einen bischöflichen 
ur6tiit6c!lu8 IlrixinenLis am Stifte Admvnt in Steiermark. Jenen .luoobus ^ll<> 
manus, dem 1228 der Bau der Franciscikirche übertragen wurde, lassen Einige u Mrano 



(vvn Meran) sein Zudem geht die Sage, daß an der Lambertikirche zn Minister in 
Westphalen „Tiroler" gearbeitet hätten. Christus von Bvzen baute als »cnpo rau- 
rulore« im Jahre 1134 deu Krcnzgang des Generales im St. Antoniusklvster zu Padua. 
(Mitth. d. Ccnt.-Cvmni. 1863, S. 76).

Obgleich im 14. Jahrhundert eine nicht unbedeutende Banthätigkeit geherrscht hat, 
wie ein Blick ans S. 245 darlegt, so treten nvch immer wenige Mcisternamen auf; nach 
Neeb macht laut dem Spital-Urbar in Bvzen 1363 Ulrich Pfründer eine Stiftung 
znm Bau der Pfarrkirche daselbst und wird mutier lubricme oparis genannt (vielleicht 
nnr Bauaufseher). Meister Heinrich den Steinmetzen kennt der Leser Vvn S. 245 und 
sein Werk aus Mb- 413.

Mit Beginn des 15. Jahrhunderts mehren sich die Nachrichten über verschiedene 
Namen fast in allen Theilen des Landes. Gleich begegnet uns eine tüchtige Kraft in 
Meister Ch unrat zu Neumarkt, der im Jahre 1412 deu Chvr der Pfarrkirche daselbst 
bereits vollendet hatte, in edlen Formen wie Fig. 346, 347 zeigen Sein Werk hat Be- 
wunderung gefunden, so daß die Nachbarschaft im nahen Orte Bill laut Urkunde im 
Pfarrarchiv mit ihm im genannten Jahre einen Bertrng wegen eines ncnen Chores an 
ihrer Marienkirche geschlossen hat. Mit welchem Geschick er auch diese Aufgabe gelüst hat, 
beweist Fig. 311 u. 340. Die Abseiten (Nebenschiffe) dieser Kirche mit ihren bereits nnr 
mehr dreieckigen Strebepfeilern (Fig. 311, 414) hat Meister Fewr (Fcur? nach U Just. 
Ladurucr), aus Sterzing nngefnugcn, nach dessen Tod (1468) „Meister Peter Steinmetz 
Vvn vrsl, wesculichen zu Trauweu (Tramin) fortgesetzt und erst Meister Andre Hvfer 
vollendet, mit welchem 1473 ein Vertrag geschlossen wurde.

Gegenüber in Tramin war man am Kirchcnban in gleichem Maße thätig. Schon 
im Jahre 1442 zalt Dietmar von Tramin seinen „parier" laut einer Inschrift an einem 
Strebepfeiler auf der Südseite der drcischisfigeu St. Petcrskirche zu Trieut deren Werk
meister er gewesen sein kann (Kunstfr. II, S. 47). Der schone Chor der Pfarrkirche seiner 
Geburtsstätte sammt dem größere» Theil des hohen Thurms war um diese Zeit bereits 
fertig; da bericf man 1466, sagt eine Urkunde im Pfarrarchiv, den genannten Hans fewr, 
daß er die Visirung zu einer reicheren Vollendung des Glvckenthnrms mache und dieselbe 
anch ausführc; sein Werk zeigt Fig. 416. Auch sein Parlier Bartlmä wird im Vertrage 
erwähnt. Dieser nuternahm dann nach Fewr's Tode im Jahre 1468 mit Gregory unter 
dem Titel eines Meisters den Ban am 2. Nov. d. I und brächte ihn 1495 zum Abschluß.

Nach dem Urbar des Stadtspitals iu Bvzen v. I. 1420 zinst Martin der 
Steinmetz znr Zeit als Niklas Vintler (f 1413) Spitalpflcger war 5 Pfd. von einem 
Hans; ebenso „der Parlirer" von einem Hause, das er vvn weilandt Meisters Martin 
Wirtin gekauft hat.

Als Herzvg Friedrich (1406 1439) iu den ruhigen Besitz des Landes gekvmmen 
war, so vertauschte er die alte Burg der Audechser in Innsbruck uud erbaute sich, wie wir 
S. 249 bereits gemeldet haben, eine neue Residenz in der Stadt nnd zwar in einem 
Punkte, vvn dem aus mau alle drei Hauptthore sehen konnte. Im Jahre 1420 kaufte er 
zu diesem Zwecke mehrere Häuser, die bald uiedcrgerisfen wurden. Auch eine Kapelle 
wünschte er in seiner Bnrg und ließ diese durch Meister Hans, Maurer aufführen. 
Dieser Meister dürfte auch bei Beginn der aus Fig. 328, 374, 398 genugsam bekannten 
Pfarrkirche von Sccseld, deren Bau der Herzog mit großer Begeisterung förderte, thätig 
gewesen sein; jcdvch nrknndlich sicher und den Formen entsprechend ist aber nur, daß zu 
Ostern des Jahres 1432 der Thnrm „voll uf zu bnwen verdingt wurde" au den Meister 
Stefa» Maurer uud Meister Jnucz, Zimmcrmann von Rätters. Dann scheint der 
Unterbau etwas ius Stvckcu gerathen zu sein, da wir erst 1465 davvn Nachricht haben. 
Am 11. Jänner dieses Jahres find 12 Steinmetzen „angestanden" zu arbeiten, als „Ca
spar Thvman, Jörg, Christi, Hans, Sigmund, Hans Plank, Hans Varly, Thvman 
Paurcr, Ulrich, Heinrich nnd Hans Schalmayr" mit dem Meister Hans an der Spitze. 
Die Steine zu den feineren Arbeiten kamen aus dein nahen Mittewald in Baiern, die 
anderen aus der Nähe und aus dem Gaisthal. Auch eine „Steinsäge" wird erwähnt. 
Unter den Zimmerleuten erscheint Meister Hans Hatt! er. Die Arbeit ging nun rasch 
vorwärts, so daß Ende des Jahres 1466 in das Gewvlb der Schlußstein eingesetzt werden 
konnte nnd Meister Hans 4 M. n Pfd. „zur Pesscrung" erhielt. Es waren aber auch 
iu deu fvlgeudeu Jahren einige Steinmetzen noch beschäftigt, als: 1472 der bekannte 
Ste.inmetzcnm elfter Peter vvn Tramin, Caspar, dann etwas später noch: Jo



hannes, Heinrich, Hans Zwick und Caspar Mnsak. Im Jahre 1774 arbeitete Meister 
Thvman von Jnzing mit den genannten.

Andere meist ausländische förmliche Werkmeister gab es unter Erzherzog Sigmund 
noch folgende: Hans Sydel Gvltbcrger, Hans Käst aus München, Leonhart 
Fries, Heinrich genannt dcr Prcuß (aus Elbiug) in Bregenz, Hans Tvbel (anch 
Büchsenmacher) in Täufers; Meister Niklas iu Jnusbruck aus Meiuiugcu erscheint 
bald als Hofmanrer, bald als Werkmeister und als Bildhauer, davon später; Haus 
Hueber „au der Etsch", dem laut Urk. v. Freitag nach Michelis 1485 alle Jahre 30 M. 
auf sein Lebtag verschrieben wurden; im Jahre 1480 ernannte Erzh. Sigmund Bartlmä 
Fron müll er zu seinem „vbristen Werkmeister". Damals hatten die Steinmetzen eine 
größere Bedeutung als man ihrem Namen beimessen möchte. Der Steinmetz zeichnete, 
und meißelte nicht nnr allein Maßwerke und alle möglichen Profile zu Pvrtalgewäudeu 
u dgl., sondern entwarf anch, wie wir gesehen, selbst Pläne (Visirungen) zu Gebäuden. 
Sv war z. B. 1491 dcr Baumeister (im heutigen Sinne des Wortes) der großartigen 
Pfarrkirche vvn Schwaz (Fig. 298, 309, 310, 420) ein Bildhauer, nämlich Meister 
Asum (Erasmns) aus München (vgl. Knustfr. III, S. 47, nach Dr. D. Schönherr im 
I. B. d. Jahrb. d. Kunsts. d. allh. Kaiserhauses). Hans Kvfl svll der Erbauer dcr 
Kapellc im Schloß Bärnegg (Obcriunthnl) um 1437 gcwcscn scin.

Haus Sturm hat 1478 dic Pfarrkirche von Feldkirch (Fig. 283) gebaut, 
(vollendet?) Mitth. d. Cent.-Cvmm. III, S. 162

Die Baugeschichte der Pfarrkirche vvu Klausen (Knnstfr. V, S. 27 ff.) führt 
auch mehrere Baumeister vor. Im Jahre 1459—1462 baute Mai st er Jörg das Sn- 
krameutshaus: dann kam 1482 — 1483 dcr „Ncwe sagrcr" au die Reihe." Vor anderem 
ist es Meister Bcnedikt Weibhau ser, der vft genannt wird; er hat bereits 1482 
im Schiff der Kirche über starken Wandpfeileru das Nippcngewölbe (alles ans gebrannten 
Ziegeln) eingesetzt; im Jahre darauf wurde der neue Chor bcgvuueu, zu dem er wahr
scheinlich auch die Visirnng gemacht hat; erst 1490 hat man dann den alten Chor abge
brochen uud mit ihm das Sakramcntshnus, dieses aber bei Vollendung des Baues um 
Martini des Jahres 1494 durch Meister Thomau, Steinmetz ans Sterzing 
wieder anfgerichtet, nachdem die Kirche am 22 Juni desselben Jahres schvn geweiht worden 
war.^) Maurer Paukraz machte die Trittsteine zum Sakramcntshaus. Die Namen 
anderer Mitarbeiter bei diesem Kirchenbau lauten: der alte Meister Christian, dcr 
Maurer Andrä vvu Lasen, Sigmunt und Wohlgemut, Jörg, Caspar, der 
Maurer Hans von Albnius, Pankratz Christinn an der Richtgruben, Hans 
vvn Stegen, Christian von Pfalzen, Rupert vvn Schwalperg, Bartlmä 
vvn Pfalzen und Hans Winkler.

Dem Meister Hans von Bozen verdingte man 1481 dcn Aufbau der Fm/adc 
(des Giebels) der dortigen Pfarrkirche, was sich als eine einfache Aufgabe erweist; die 
Erneuerung des Hnupteiugangs hingegen ward 1498 Italienern anvertrant, als: Johann, 
Anton, Christof und Bcrnard vvn Kam (Cvmo).

Des gleichzeitigen Erbauers vvn Sigmund skrvn, Hans Hub er, dauu der 
Kirche Vvu Lienz und Heiligen blut (in Kärnten) wurde bereits gedacht.

Iu der Chronik der Stadt Hall Vvn Dr. Schönherr erscheint S. 64 Maister 
Ludwig Zimmermann, Jakvb Visiercr uud Asm Maurer. Im Jahre 1484 baute Cvll 
(Columbnu) maygcr roeus die Kirche zu Damüls iu Vvrarlberg im Style guter 
Gvthik; sei» Meistcrzeichcu iu Fig. 447, deutlicher am Sakramentshäuschcu daselbst, vgl. 
dic Mitth. d. C.-C. v. I. 1879. 6. T. Sigmuud von Stcgeu führte 1492 die 
Kirche zu Mvvs bei Niederdvrf iu Pusterthal auf, die außen durch hübsche Strebe
pfeiler geziert ist.

') Beide Meister (Benedikt und Thomau) finden wir auch am Bau des Schiffes der Pfarrkirche 
von Sterzing, wo sie geboren waren, zu wiederholten Malen thätig; so erschienen sie in der Baumeister- 
Rechnung des Caspar Wchl i. I. I4M, laut welcher man um sie schickte wegen Ableitung des Grund- 
Wassers und wegen des Thnrmbanes und „ander sach". Meister Thomas Sun ttberbrachte das Mast von 
„Brixen u. uew st ist". Meister Benedikt eutwickeite eine grosse Thätigkeit, denn er begegnet uns von 
1498—1502 in Hall, Meran, snnnburg (bei Loreuzeu) und Billauders; nach allen diesen Orten 

schickte mau von Sterzing allein nach ihm. Hans „des Benedikt Sun" hat 1521 mit Meister Adam 
nnd dessen Sohn „die lrentzpogen" in, Schisse der Pfarrkirche von Sterzing „ausgehant und aufs den 
podn gezogen." Ztsch. d. Ferdiunudenms Innsbruck 1884, S. 148.



In Innsbruck finden wir den Baumeister Georg Walchcr, welcher 1496 
den berühmten „Wappenthurm" nn der dortigen Burg aufführte; seine Form ist uns nur 
mehr im Bilde erhalten, dessen Corpus soll aber in einem neueren Nundthurm anf der 
Südseite der gegenwärtigen Burg zu verfolgen sein.

Im Jahre 1495 wölbte Stefau Tvblcr das Schiff der Pfarrkirche von Meran, 
I v h a n n M athias Puutner ans Varn mit Toml M aure r die Kirche zu S ch n a u- 
ders in Velturns 1399 ein (Divcesb.); auch die schwungvolle Kirche von Sarns bei 
Brixen wird ihm zugcschriebcu, welcher 1502 für 510 fl. übernommen. (Brixn. Diöcesau- 
beschreibung I. 25l).

Ueber die Visirung des prachtvollen Thurms der Pfarrkirche von Bozen durch 
Meister Burkhart Englsbcrg aus Augsburg, wo er am St. Ulrich und Afra sowie 
dann am Dom von Ulm baute, (nach Kreusers Kircheubau I, 426) und über die Ausfüh
rung seines Planes durch Parlier Haus Lutz v. 1501—1519 war bereits S. 294 die 
Rede. Näheres findet sich in der Chronik dieser Kirche v. U. Inst. Ladurner. In den 
Jahren 1513—1514 erscheint letzterer auch als „Werchmeister" des Schiffes der Pfarrkirche 
von Sterzing. (Ferd. Zeitschrift Jnnsbr. 1884, 150).

Im Jahre 1510 baute Maurermeister Jörg den Sagrer der Franenk. v. Säben 
(Knnstfr. IV, 62). Nach Nesch Snpplm. ist die schöne Kirche in Aufkirchen bei Toblach 
durch Meister Andre Fürtaler aus Jniching 1512 erstanden.

Laut einer Inschrift in der St. 
Bnrbnrakirche zu Gvsscusnß erscheint 
Lieuhart Pfarkircher als „paw- 
mcister" dieser Kapelle.

Fm- 44«.

Nach „Fi'schnaller's Sterzing am 
Eisack" S. 21 erbauten die Stein- 
metzmcistcr Seitcr und Zcilstein 
das Nathhaus in Sterzing, dessen 
schönerer Erker, wie bemerkt, im Jahr 
1524 vollendet wurde. Fig. 444.

An der Wand hinter dem Hoch
altar zn Percha in Pustcrthal steht 
»»geschrieben: Erjam weis Mnister Asem Mair aus 
dem Ried (bei Pfalzen) hat diese Kirche 1525 erbaut. 
Diöcesb. l, 374.

Ein Baumeister mit seltenen Talenten war Valen
tin Wiuklcr aus Pfalzen, was seine Werke bezen- 
gen, nämlich die Pfarrkirchen von Bruueck, (der Chor, Danutü'.
begonnen 1515) von Täufers 1527 vollendet; auch St. Anna in Nhvruach um 1512 
und die schwungvolle Kirche von Bill anders v. 1521 sollen von ihm sein.

Interessante Notizen zn vorliegendem Zwecke bietet die Baugeschichte der Pfarrkirche 
von St. Pauls, Kunstfreund U, S. 43. Im Jahre 1484 sind genannt: Hans 
Maurer am Hof, Knnz Maurer uud Konrad Krves Steinmetz, welche wahrscheinlich 
am Chöre arbeiteten, der 1490 geweiht wurde. May st er Jakob von Elching staiu- 
metz zu Augsburg schickt 1514 die Visirung ein, vielleicht jene zum Thurm und znr 
Fahnde. Von anderen Meistern steht 1518 Meister Philipp obenan, mit vielen Ge
selle», deren Vaterland daselbst S. 50 näher angeführt ist; im Jahre 1522 erscheint noch 
Meister Hans Auz stammetz von St. Pauls. Im Jahre 1549 baneu daran der greise 
Andrea Crivellli „ein alter Bürger aus Trient" und Marx della Bolla ans 
Cvmp. Die Kirche von Waidring, Bezirk Kitzbühel ist 1500 — 1505 von Meister 
Matthäus Nnppvlt aus Nott a. Jnn i. Baiern erweitert worden (B. Weber Land Tirol 
614. Maister Kaspar Schvp hat 1507 die St. Agathakirche zn Christberg in 
Moiitafvnthal (Mitth. d. Ceut.-Cvmm. v. I. 1879, S. 67) erbaut. Im Jahre 1515 hat 
Hans Guct „Maurer" seßhaft auf Rablandt i. Viustgau die dortige einfach gothische 
Kirche auf seine Kosten vollendet. (Diöcesbschrg.)

Auf einem Strebepfeiler der ansehnlichen dreischiffigcn Pfarrkirche von Pcrgine 
ist der Name: Gabriel Christus ansgemeißelt, welcher 1540 diesen Ban vollendet hat. 
(B- Weber Land Tirol).



Den Schluß der gothischen Periode macht Nikolaus Düriug, Maurer uud 
Steinmetz in Innsbruck, welcher 1553 die Hofkirche zum hl. Kreuz daselbst im spätgothischeu 
Style nach Zeichnungen des oben genannten A. Crivelli uud des Alexander Longhi aus 
Mailnud begonnen hatte; nach dessen Tode (1558) setzte Marx della Bolla den Bau 
fort und vollendete ihn 1562. vgl. Kunstfr. Vl, Nr. 5.

Wie sich die Baumeister in Figuren verewigt haben, wurde bereits S. 271 uud 
273 iu Wort und Bild vvrgeführt. Sie wählten aber auch gleich ihren Gesellen dic von 
S. 179 bekannten „Steinmetzzcichen" zu diesem Zwecke, aber iu bedeutenderer Große uud 
reinerer Ausführung, vgl. Fig- 446 a. Dieses schone Mcisterzeichen findet sich am 
Triumphbogen der St. Walbnrgnkirche zu Gvslan v. I. 1519. Neben der genannten 
Inschrift an dcr Ostwand der Kirche vou Percha steht auch eiu Zeichen. In O b er- 
manern finden wir eiu einem Krähn ähnliches Monogramm Fig 446 <1. Häufig treten 
derlei Zeichen an der Spitze der Portale auf, so z. B. zu Natz: Fig. 446 l», zu St. 
Margreth iu Völs: Fig. 448 6, zu Nordheim u. s. w. In Fig. 397 sieht mau rechts 
oben das Meisterzeichen etwas nobler auf einem eigenen Wappenschild angebracht, wie es 
manche Werkmeister anzubringen pflegten. Coll maiger, welcher die Kirche von Damals 
in Vorarlberg erbaut, setzte mitten in die Jahreszahl sein Merkzeichen, welches daselbst am 
Sakrnmentshänschen noch deutlicher erscheint, vgl. Fig 447.

Bezüglich der Formen der Steinmetzzcichen in der goth. Periode überhaupt, kehren die 
in Fig. 66 u. 72, 1—25 angegebenen vder andere nächst verwandte wieder, bis zum Ende 
der Periode, wenn anders ein geeignetes uud feiner bearbeitetes Materiale zu Gebote stand, 
einige ahmen noch im 14. Jahrhundert gothische Majuskeln nach, so finden wir z. B. ein 
A, S. u. s. w. am Chöre der Pfarrkirche von Bozen (Fig. 72, 6, 7), an dcr Kirchc 
von Terlan. Es ist interessant solche Zeichen zu sammeln nnd zu vergleiche» und laden 
daher jeden Leser zur Vornahme einer solchen Sammlung ein, aber die Form muß ganz 
genau abgezeichuct werden, sonst sind dic Abbildungen wcrthlos In den bereits S. 180 
genannten „Studien über Steinmetzzcichen" mit zahlreichen Abb. i. d. Mitth. d. C.-C. v. 
I. 1881 findet sich die interesfante Bemerkung, daß in der zweiten Hälfte des 15. Jahr
hunderts auch Meister und Gesellen vou der Etsch und vvn Feldkirch dcr Straßbnrger 
Ordnung sich angeschlosseu habcn. Dic Hüttcnnngehvrigkeit des Landes läßt sich aber 
daraus doch nicht erkennen?)

I». Die Plastik der gothischen Periode.
Bereits bei der Geschichte der Baukunst, vor

zugsweise bei dcr Uebersicht dcr Bnumcister konnte 
dcr Leser ersehen, daß die Steinmetzenkunst immer 
mehr iu den Vordergrund trat, da die Maurerban
weise förmlich in eine Steinmetzenarchitektur umge- 
waudelt worden war. Dieser Umschwung in der 
Bauweise mußte eine rasche uud fruchtbare Entwicklung 
der Bildhauerkunst zur Folge haben. Und um einen 
höheren Grad der Vollkommenheit in der Baukunst 
an den Tag zu legen, nahm die Gothik selbst die 
figurale Sculptnr mit Vorliebe zu Hilfe. Daher 
schließt sich diese enge au die Architektur an, mußte 
sich aber deshalb iu ihrem Dienste nicht so sehr „dnckcn 
u. bücken", wie Bode „deutsche Plastik Berlin b. Grotte," 
und Andere, welche die gothische Kunst bekämpfen und 
für die Renaissance fast ekelerregend schwärmen, immer

Fig. 448, Terlan Fig. 449. wieder betonen, denn das gothische Kirchengebüudc bot 
der Plastik vielfache Gelegenheit, sich mit ihr zu verbinden, im Aeußern nicht nnr allein 
das Spitzbogenfeld nnd die Hohlkehlen an den Portalen, sondern anch an den Strebepfeilern 
(Fig. 377), auf Cousolcu uud Fialen (Fig. 381), im Innern an den Pfeilern, an Wand-

') Das Original der Ordnung einer Tiroler Steinmetzbritderschast v. I. 1480 findet sich im Schatz- 
Archiv z. Innsbruck Lade 130, abgedruckt i. d. Berichten d Wiener Alterthmns-Vereines nnd Separat- 
Abdrnck Wien, Pichler's Witwe n. Sohn 1850.



Fig. 450, Stams.

flächen, Altären, Chvrstühlen n. s. w Zudem kommt es gerade „bei uns iu Tirol" nicht 
selten vvr, daß cS nebenher schon frühe ganz freie plastische Gebilde gab, welche für sich 
selbst und ganz unabhängig von der Architektur 
nur als Gegenstand öffentlicher Verehrung ge
schaffen wurden und daher sich auch ganz frei 
entwickeln konnten.

Auf die Frage, welche Gedanken darge
stellt wurden, kann an alle möglichen Aus
gaben gedacht werden. Mit Beziehung auf 
die romanische Periode erscheint „neu" z. B. 
Christus nur Kreuz oder bereits todt von sei
nem himmlischen Vater auf dem Schovßc ge
halten (Fig. 397), dann an deu Altären in 
Lana, Latsch, in Pflach bei Breitenwaug 
u. s. w. Gott Vater trägt meist eine reiche 
hohe Krone oder die Tiara des Papstes. Mariä 
Krönung erscheint lauge durch Christus allein 
dargcstellt (Fig. 451); bei dem Bilde der 
Geburt des Herrn tritt die hl. Jungfrau fast 
immer knieend, ihr göttliches auf dem Boden 
liegendes Kind anbetend auf, Josef daneben 
mit brennender Kerze (Kunstfreund l, Taf. 1). 
Trägt Maria Jesum auf dem Arm, so er
scheint sie als Königin mit der Krone nnd oft 
ist anch ihr Kind gekrönt, in der Rechten mit 
einem Scepter, Fig. 453, oder einer Frucht, 
wenu nicht Jesus die Weltkugel hält. Sehr 
beliebt ist Maria mit dem todten Heiland anf 
ihrem Schvoße, hie und da denselben beweinend 
Fig. 458. Anf Grabsteinen tritt das Bild des 
Verstorbenen häufig auf, stehend, ruhend, anch 
knieend mit zum Gebete gefalteten Händen. 
Hinsichtlich des Materiales ist die Verwendung 
des Bergkrystalls neu.

Um aber ein richtiges Urtheil 
über die gothische Plastik fällen zn 
können, muß mau sesthalten, daß 
sie wie bei deu Griechen das Wesen 
dieses Kunstzweiges in der Darstel
lung eines geistigen Lebens nnd 
dieses in seinen schönsten, edelsten 
und würdigsten Beziehungen ver
mittelst der künstlerischen Bildung 
des menschlichen-Leibes aus mate
riellem Stoffe austrebte. Sie wollte 
nicht das Vorübergehende und Ver
änderliche, sondern das Eigenthüm
liche nnd Bleibende des handelnden 
Geistes zur Anschauung bringen. 
So hat sie das Göttliche nicht in 
seinen Handlnngen, sondern in seiner 
ewigen Allmacht, Weisheit, Liebe 
nnd Barmherzigkeit gegen die Men
schen darzustellen gesucht. Es zeigt 
sich ein Geist, der in sich einig ist, 
eine tiefe Seelenruhe; einerseits eine 
tiefe Demuth, anderseits nebenhin 
eine weltbesiegende Glaubenskraft, 
Muth und Stärke. Das hohe Ideal



war sv bestimmt und lebendig, daß es sich gleichsam unmittelbar darstcllen wallte und 
daher vft svgar ihm zn lieb die äußere Form vernachlässiget wurde. (Vgl. Aesthetik vvn 
Dursch, Tübingen bei Laupp).

Ziehen wir die Theile des menschlichen Leibes in der Plastik der Gothik in Be
tracht, sv bemerken wir in der Blüthczeit mit Rücksicht auf die frühere Perivde vvr anderem 
eine feinere und edlere Bildung des Hauptes. Die längliche Form desselben hat sich in 

eine ovale, natürlichere verwandelt 
und bildet sich zuweilen besonders 
bei weiblichen Gestalten beinahe zn 
einer runden ans. Die Stirne wird 
hvch und flach, wölbt sich oben sanft 
einwärts; häufig erscheint sie offen, 
weder von den Haaren noch vvn der 
Kleidung verhüllt. Gegen die Nase 
hin zieht sie sich dann stark ein nnd 
diese ist gewöhnlich etwas dünn, dehnt 
sich aber nach unten aus. Die Augen 
sind regelmäßig nicht stark geöffnet, 
die Wangen bei dem weiblichen Ge
schlecht und bei jungen Leuten regel
mäßig und vvll; das männliche Ge
schlecht wird vorzugsweise durch das 
Hervortreten der Backenknochen be
zeichnet. Der Mund ist am öftesten 
geschlossen; das Kinn erscheint ziem
lich rund. An den Haaren begegnen 
wir oft schöner Lockenbildung. Fig.452.

Weil der Leib gewöhnlich ver
hüllt wird und das Angesicht das 
deutliche Wicdcrstrahleu des Geistes

ist, sv verwendete die Gothik die größte Sorgfalt auf die Bildung des Hauptes und des 
Gesichtes. Neberdies ließ es sich die Plastik besonders angelegen sein, den Körper mit weiter 
nnd reicher Kleidung zum umhüllen. Darin erlangte der mittelalterliche Bildhauer eine sehr 
große Gewandtheit. Eine Hauptrolle spielt der Mautel. Er hängt an den Schultern rück
wärts frei herab nnd bildet natürliche Falten, vorne nimmt er aber verschiedene Lagen an; 
er ist nämlich öfter heranfgezvgen (anfgcfaßt) und in den rechten Arm gelegt, wodurch maunigfal- 
tige Falten entstehen Fig. 452. Vvn sitzenden Figuren wird er wie in der früheren Periode 
ausgenommen und über die Kniee gelegt; bei kniecnden breitet er sich weit am Boden ans.

, Zudem läßt sich wahrnehmen, daß an allen Gebilden ein tiefes Schamgefühl vor- 
herrscht; nackte Darstellungen sind im 14. Jahrhundert nvck selten und ivv sie vvrkvmmcn, 
wie Christus am Kreuze, auf dem Schvvße Mariä, das Christkind, St. Sebastian und 
andere Heilige, so handelt es sich in der Regel selbst in späterer Zeit nicht um die Dar
stellung eines schönen Leibes, svndern vielmehr nm ein geschichtliches Moment. Kurz das 
ganze Aenßere ist mit höherer Weihe und Heiligkeit durchdrungen; ein freundlicher Ernst, 
eine ruhiae Haltung und Bewegnng, wie sie denen ziemt, die Christus iu sich tragen, die 
ihr Ziel schon erreicht haben, nach welchen sie also nicht mehr mit Heftigkeit zu bewege» 
brauche», sprechen aus ihuen wohlthuend selbst dann, wenn ein sinnlich schöner Ausdruck 
des Gesichtes nicht gelnngcn ist und ziehen Jeden an, der mit christlichem Sinne nnd Ge
müth zu ihnen herantritt. Die besseren Werke verrathen auch große Naturwahrheit, vgl. 
über dies Alles Fig. 356, 359, 381, 397, 398, 418, 448-460.

Bei Holzsculpturcu fällt auch die Bcmalung (Fassung) mit verschiedenen Farben 
und mit Gold schwer ins Gewicht, (meist sind die Gewänder ganz vergoldet nnd mir das 
Untersutter, wo es zum Vorschein kommt, ist bunt gefärbt); ohne Farbe erschienen sie dem 
Mittclaltcr zu trocken nnd zu uuausehnlich gegenüber der Vorliebe zur Farbenpracht, die 
sogar an den Bauwerken zn Tage trat. Zudem ist es ja im Allgemeinen nicht leicht möglich 
zn größeren Darstellungen e i n Stück Holz von gleicher Farbe zu bekommen. Durch die 
Bcmalung gewann vor anderem das Ange sv recht am Leben. Aber diese polychrome Farben
pracht war so fein behandelt, daß sie die plastische Darstellnng nicht verdunkelte, daher hielt man 
sie auch an Steiusculpturen für zulässig (Kunstfr. lll, 78); da man auf die Bemaluug 



sehr sorgfältig und mit Geschick behandelte, so erzielte man jene Innigkeit, die uns so oft 
an den alten Sculptnren anzieht, denn das Colorit dcr Gesichter ist bei gnten Werken über
aus zart. War der Bildhauer anch Maler, desto besser für seine Arbeiten. Um dein Reißen 
des Holzes vorzubcngen, ist die Figur oft mit Leinwand belegt und darüber ein Kreidegrnnd 
anfgctragen; dann wurde das zu fassende Werk nach Jakob mit einem die Wirkung dcs 
Goldes hervorbringendcn Firniß und endlich mit Lasurfarben überzogen. Später wühlte man 
Temperafarbcn (d. h. mit Eigelb, Essig, Harz und Wachs gebundene).

Fig. 453, Sterzing.

Das vierzehnte Jahrhun
dert prägte eine noble Haltung des 
Kbrpers aus und nmhülltc denselben 
mit weicher reichhaltiger Gewandung, 
welche in vielen und natürlichen 
Falten (Draperien) zur Erde fließt 
und in reich geordneten, langen 
Zipfeln (geschweift) herabhängt. 
Aus dieser Zeit erhielten sich bei 
nns eine hübsche Anzahl von Heili- 
gcnstatuen, unter denen die meisten 
zwar aus Stein gemeißelt, aber von 
Bauwerken ganz unabhängig, für 
sich selbständig dastehen nnd große 
Verehrung genießen. Vorerst dürfte 
die thronende Gottesmutter mit dem 
Kinde in Mitten zu ueuucu sein. 
Sie heißt „Maria unter den vier
Säulen" wahrscheinlich vvn dem über 
ihr errichteten Ciborinmbnu, der anf 
4 Säulen ruhte. Die Gruppe ist 
80 em hoch und wurde nach der 
Divcesanbeschreibnng in dcr Wiltencr Fig. 454, Brixen.
Au von einem gewissen Lorenz ge
funden, nachdem sie abhanden gekommen war. Vvn der ursprünglichen Bcmalung entdeckt 
man noch heute unter dem nnschbnen sie bekleidenden Ncifrock einige Spuren. Maria zeichnet 
sich durch eine» schlanken Wuchs mit schmale« Schulter» aus, und ist durch eine» Mantel 
mit weichfließcnden Falten, wo wir gleich die geschweiften Zwickel finden, fast ganz eingehüllt 
und hat denselben über das linke Knie gelegt. Ihr Kopf von einem schweren Tuche cingehüllt 
ist fast rundlich. Das Kindlein aus ihrem linken Knie stehend, mit einem etwas mager ge-

»il»I»«eschlcht, von rir»l und vorarldcr«. 66



falteten Röckchen bekleidet trägt ein Halstuch; die zarten Arme sind leicht ausgebreitet; die 
Linke der Mutter hält es zart umfangen, während ihre Rechte einen Szepter trägt. Die 
Vorderseite des Thrones weist durch seine Maaßwcrke entschieden auf die gothische Periode. 
Da die Gruppe aus Sandstein besteht, so dürfte vielleicht gerade dieses einheimische Material 
auf einen vaterländischen Künstler, oder daß sie wenigstens im Lande gefertigt sei, schließen 
lassen, da die cingeführten Seulpturen stets aus härterem Gcsteiu oder aus Marmor sind. 
Dasselbe gilt vvn der noblen Figur auf der Südseite der Wozu er Pfarrkirche, welche 
wahrscheinlich die heilige Jungfrau darstcllt, durch besonders schwungvolle Falten in der 
Kleidung sich auszeichuet und die in Fig. .881 abgebildeten Standbilder, als: Maria Ver
kündigung, die Himmelskönigin und Christus auf seine Seitenwnnde hinweisend, sowie eine 
zweite Mariä Verkündigung innen an den Chvrpfeilcrn an Schönheit wie an Alter weit 
übertrifft. Hier einzureihen wären auch eiu paar Figuren im Schloß Ambras, ihre Köpfe 
sind aber zu groß gehalten, was etwas stört. Man will ans der reichen Draperie auf eine« 
Einfluß der „Schule vou Siena" schließen. Nahe verwandt damit ist die in Fig. 448 abge
bildete, ebenfalls in Sandstein gearbeitete Statnc, einst außen an der Kirche vvn Der lau 
eingesetzt, jetzt im Widum daselbst, der Kopf fehlt leider; ferner eine Hvlzsculptur daselbst, 
abgcbildet in Fig. 449; diese Marienstatue charakterisirt sich vvr anderem dnrch ungemein 
reich geschweiften Faltenwurf au den Endzipfeln des Mantels. Der Kvpf der hl. Jungfrau 
ist fast rund, das Kindlein zeigt im Allgemeinen gute Verhältnisse, ist bereits nackt nnd 
spricht daher für die 2. Hälfte, wenn nicht für das Ende des 14. Jahrhunderts.

Nun kommt die Reihe an mehrere „Vesperbilder"; jenes vor allem hervorragende 
in der Gruft der Pfarrkirche von Lienz ist im Kunstfreund III. S. .87 abgebildet und 
beschrieben worden. Daran schließen sich vorerst zwei andere im Pusterthale, nämlich in der 
Pfarrkirche vvn Bruneck nnd in der Kirche des nicht fernen Tesselberg. An ersterem 
von 87 am Höhe und 92 ein Breite mit thcilweiser Bemalung nnd Vergoldung mischen 
sich ideale nnd realistische Züge auf eine interessante Weise. Das Lendentuch schmiegt sich 
ohne Knoten und sichtbares Ende knapp anliegend nm den Leib des Herrn, der noch etwas 
Starres an sich hat, während die sitzende, den Leichnam haltende Figur der Gottesmutter 
anmuthvvlle Haltung bewahrt. Aul Schlüsse der weitläufigen Beschreibung genannter Bilder 
i. d. Muth. d. Ccnt.-Cvmm. v. I. 1879 S. (HV wird bemerkt: Das Antlitz Mariens 
deutet mehr auf deutschen Typus, die Bearbeitung des groben Sandsteines mit den weichen 
Draperien auf die geübte Hand eines italienischen Künstlers, der nicht unwahrscheinlich inner
halb der Landesgrenzcn das Kunstwerk vollendete. Ein hoher Grad technischer Vollendnng 
prüscntirt sich auch in dem fvrmverwandten, kaum .80 om großen Vesperbild vvn Tcssel- 
berg. Mit dem Bildwerk vvn Brnneck hat das Vesperbild zu St. Pauls, ebenfalls 
aus dem 14. Jahrhundert, in der Kvmpvsitivn einige Aehnlichkeit. Nvch bedeutender im Um
fange uud ebenfalls großartig in der Auffassung wie Behandlung sind die Vesperbilder in 
Burg eis uud im nahen St. Stefan bei Marienberg. Ersteres aus dem Clarissinnen- 
klvster in Mcran (vgl. S. 248), aus Holz geschnitzt, trägt im Vergleich zn Letzterem, das 
über einem Hvlzblvck aus künstlicher Masse gebildet ist, weniger feine Züge an sich und dürfte 
später erst in der Mitte des 14. Jahrhunderts entstanden sein; beide sind bemalt und ver
goldet. Ungemein anziehend durch seine höchst würdige und ruhige Haltung wirkt das 
Miserieordiabild in einer Mauernische rechts gleich hinter dem Eingang des Franziskaner
klosters zu Bozeu; der leidende Erlöser neigt sein edles Haupt saust zur Rechten, seine 
Hände sind leicht anf der Brust über einander gelegt nnd das bereits geknüpfte lange Schaam- 
tuch zeigt wiederum, und zwar zu beiden Seiten der Oberbeinc reich geschweifte Falten. Es 
ist ein Kniebild, nahezu Nuudfigur, 90 am hoch, auch der Nimbus mit der Krcuzesform 
fehlt nicht, daS Material ist feinkörniger Sandstein. Eine sehr ähnliche aber weniger bedeu
tungsvolle Darstellung ist an der Einsiedelkapelle bei Weißenstcin. Eine ehrwürdige Gestalt 
ist St. Johannes d. T. auf dem Altare der Pfarrkirche gleichen Namens in Sta m s; die 
1,60 m hohe Steinfigur ist, wie die Abbildung iu Fig. 450 bezeugt, nur mit einem weiten 
und langen ein Fell nachahmeuden Mantel bekleidet, der reiche uud weiche, nobel geschweifte 
Falten wirst und den rechten Arm sowie die eine Hälfte des schön gebauten Oberleibes 
unbedeckt läßt. Das Hanpt des Heiligen ist vorgeneigt zu dem Buche, auf dem ursprünglich 
das Lamm angebracht war, das jetzt in zierlicher Form zu dessen Füßen steht. Daran 
schließt sich der fast lebensgroße St. Nikolaus, eine magere, schlanke Gestalt, außen an der 
Pfarrkirche vvn M eran in einem zierlich erbauten Heiligcuhäuschen, an dem man wie am 
hl. Patron der Kirche Spuren von Bemalung entdeckt; von dem Bifchofsoruate erinnert noch 
mehr als die weite Casel mit schmalen, nahe aneinander geschobenen Falten, die niedrige 



Mitra an unsere Periode; wie 
gewöhnlich ist die Rechte leicht 
erhoben und segnet, wahrend die 
Linke das Pastorale, mit früh
gothischem Blatte geziert, erfaßt 
hat. Am edlen Angcsichte zeigen 
sich markirte Züge, die ganze 
Haltung ist ernst nnd ruhig. Eine 
Arbeit von gleichem Interesse und 
Knnstwcrth ist die lebensgroße 
Statue des hl. Apostels Jakob 
in Grissian ober Nals, eine 
reich pvlpchromirte Hvlzfigur mit 
theilwcisc eigenthümlichem Falten
wurf. Ferner trifft man im 
Kollegium der Benediktiner zn 
Meran eine große Hvlzstatuc 
der Gottesmutter; sowohl aus 
ihrem auffallend scharf geschnit
tenen Antlitze als auch aus dem 
lieblichen Rundköpfchen des bereits 
nackten Kindlcins spricht große 
Schönheit, gepaart mit Milde und 
Innigkeit. Zu den Füßen der 
Mutter erscheint die Mondsichel 
mit einem kräftigen Gesichte. Ueber 
dem durch ein Gürtelband zu- 
sammengeschlvsscnen Untcrkleide 
trägt die hl- Jnngfrau wie jene 
in Senale einen Mantel, der 
nicht nach antik-christlicher Ideal- 
tracht, sondern nach der, man 
möchte sagen, kirchlichen Zcittracht 
gleich einem Pluviale behandelt, 
nämlich auf der Brust durch einen 
Bandstreifen znsammengchaltcn 
ist, was wie der bereits etwas 
schwere Faltenwurf auf das Ende 
des 14. Jahrhunderts schließen 
läßt.

Hat eine Statnc etwas zn 
tragen, z B. Maria das Jesu
kind, sv scheint es einigermaßen 
gerechtfertigt, daß der Leib seiner 
Last gegenüber etwas ein- nnd 
nusgebvgcn dargestellt wird. Diese 
Erscheinung wiederholt sich schwach 
angedentet selbst bei einzelnen 
griechischen Standbildern; im 14. 
Jahrhnndcrt begegnen wir ihr 
au einzelnen Figuren, selbst an 
solchen, die nichts zn tragen haben. 
So z. B. tritt sie an allen 
Figuren am Chöre der Pfarr
kirche von Bozen auf, vgl. S. 
279, dann in Fig. 449 ans Fig. 455, Brixen.
Terlan und Fig. 453 aus Ster
zing u. s. w., am stärksten aber an der Himmelskönigin in Geiselsberg und im Pfarr- 
widnm zu Meran, einem Geschenk an den Herrn Dekan Glatz aus Süddeutschland und der
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Ulmcrschule entstammend, wiederum mit der Mondsichel unter ihren Füßen. Die Einen 
meinen nun, diese eigenartige Stellung hielt man für erforderlich, um die viele» geraden 
Linien, welche durch die zahlreichen Falten an den langen Gewändern der meist schlanken 
Gestalten entstanden, zu brechen und zugleich ein regeres Leben und eine noble Bewegung 
zu erreichen. Andere verweisen auf die Absicht, den Figuren jenen Ausdruck nachgiebige», 
sausten Wesens nnd herzlicher Demuth zu geben, der vvr allem als christlich sich erweist. 
Wieder andere denken an die Stellung und Haltung, wie sie in jener Zeit an den Hosen 
der Fürsten Sitte gewesen war. Das Wahrscheinlichste ist, daß alle diese Gründe theils zu
fälliger, theils absichtlicher Einwirkung gewesen sein dürsten.

Mehrere Vesperbilder, seien sie aus Stein oder Holz, wie jene zu St. Pauls, 
Terlan, Untermnis, Riffian (aus Thon), Prutz, Tschngguus, Gcvrgenberg, 
Neust ist, St. Erhard zu Brixen, die thronende Himmelskönigin zn Serfans und 
Senale (aus Thon) u. s. w., die nach der Divccsanbeschreibung bereits im 14. Jahrhundert 
öffentlich verehrt wurden, lassen jene bisher beschriebenen charakteristischen Kennzeichen des 
Frühmittelalters weniger sichtbar werden. Sie schließen sich jener andern Richtung der Periode 
an, welche schlanke und zarte Figuren liebt und mit einem ungemcin schlichten Gewände 
umgibt, so daß einfacher, weicher Faltenwurf fast zur nothwendigen Folge wird. Hier ist 
unter anderem die Gruppe Maria Krönung „aus Thun" über dem Hauptportal der Kirche 
vvn Terlan zu nennen; der Ausdruck des Gesichtes ist sehr lieblich, die Bewegungen natürlich. 
Fig. 451. Ein nicht geringeres Interesse erweckt die Gottesmutter auf einem Schlußsteine 
im Chvre der Pfarrkirche vvn Meran; Haltung wie Faltenwurf ist ungcmeiu anziehend 
und das nvble Antlitz der hl. Jungfrau bildet die Kraue des Ganze», Fig. 452. Eine 
sehr ähnliche Holzstatue ist am Tympanou des Hauptpvrtalcs der Kirche vvu Marienberg 
angebracht. Ferner eine kleine thronende Himmelskönigin im Museum zu Bvzen ans St. 
Kosmas und Damian unterhalb Greifenstein, svwie jene auf dem Hochaltare zu Velturns, 
welcher der Kopf leider erneuert worden ist. Dann die schlanke Figur vvu St. Gertraud iu 
Drcikircheu. Eine besonders stattliche Erscheinung dieser Art bietet sich am Gnadenbild 
auf dem Hochaltar Vvn Sterzing dar, vgl. Fig. 453. Die geschweiften Draperien sowie 
die ausgeschwungene Haltung sind daran noch ausgcdrückt. W. Lübke schreibt über dieses 
schöne Stück mittelalterlicher Scnlptur i. d. „Allg. Ztg." 1883 dir. 206: „Ich stehe nicht 
an, diese Madonna als eine der vollendetesten Schöpfungen der deutschen Plastik (jener Zeit) 
zu bezeichnen, von vornehmer Haltnng, edel bewegtem Faltenwurf und hvldem Antlitze. 
Besonders reizvoll ist auch die Bewcgnng des Jcsnkindcs, das in naiver Bcgierlichkcit leise 
nach der Weltkugel greift." Derselbe ist mit Recht auch der Meinung, daß diese Statue 
deu Mittelpunkt des alten Flügelaltars gebildet habe, d. h. nachträglich bei dessen Bau um 
1459 hiezu als damals schon länger verehrtes Bild bestimmt wurde. Heute trägt die hl. 
Mutter und das Kind eine zu ihren edlen Köpfen unförmliche Krone. Die Mnricnstatue 
in hl. Wasser ober Innsbruck gibt die Diöcesau-Beschreibmig als uralt, aus dem Kloster 
Wiltcu dtthin übertragen, an; näher ist das Alter dieses ehrwürdigen, aber mit Stoff nm- 
hüllten Schnitzwerks sowie jenes in Trens noch nicht untersucht worden.

Von Grabmälern (Grabplatten), bald aus Marmor bald nns Sandstein, sind 
aus dem 14. Jahrhundert uur wenige auf uns gekommen. Die drei ältesten im Krenzgang 
des Klosters Wilten ziert nach Herrn v. Peteucgg, Epitafik von Tirol, Wien 1874, ein 
Kreuz, das sich über eiuem Klecblattbogen erhebt und seine Balken in Blatt- oder Lilieu- 
form nusgehen läßt. Daran hängt der Wappenschild in der charakteristischen „gleichschenkligen drei
eckigen" Form, Fig. 454, 455. Der älteste Stein v.J. 1300 hat ringsum in lateinischen Initialen 
folgende Inschrift: Rcoot. koc. tumulo . tumnlntu8 . oivis. ernt. Mntus . I'inMiselncle . vo- 
oitnt. munclo . 8uklntu8 . n . äoi. N . 666; der Zweitälteste des Cvnrad Chamraer 
v. 1310; der dritte von den Nubeis ans Florenz, die ei» eigen Geschlecht neben dem 
der Bvtschen waren. Abt Wernherr gest. 17. Mai 1338 ist anf seiner Grabplatte im 
priesterlichen Gewände mit dem Krummstabe abgebildct; die Inschrift lautet: Uno.jnMt. 
in . lo88N. Mernlieri. eorpu8.6t. O88N. cpionclnm. prolnti. cl6 . l'uotm . jurv . Konti. Auch 
im Dvmkrcuzgang zu Brixen kehrt eine ähnliche Grabzierde zur Erinnerung an Cauvni- 
cus Johannes von Frenndsberg (st 1378) und Conrad v. Pradcll (st 1388) wieder, wie 
Fig. 454 zeigt; das Haupt, häufig auf eiuem Kissen ruhend, finden wir hier unbedeckt, der 
Kelch hat noch romanische Form. Bereits tritt auch der Wappenschild seines Geschlechtes 
auf, welcher auf dem Grabmale des Bischofs Rudolf vvu Katzenstein (st 1352) und auf 
jenem des Heinrich Vvn Wagenbcrg (st 1391) die einzige Zierde bildet. In Neustift findet 
sich zur Erinnerung an Prvpst Albert (st 1319) die bekannte im Kleeblatt endigende Kreuzes



form auf einem Kleeblattbogen 
stehend. Die Stifter des Angu- 
stincr- nun Servitcnklosters zn 
Rattenberg erscheinen auf 
ihrem nm 1383 errichteten Grab
mal in ganz schlichter Kleidung, 
der Ritter mit seinem Wams 
uud Käppcheu, seine Frau iu cug 
anliegendem Gewände; ersterer 
hält ein Spruchband nnd über 
einem das Ganze abschließenden 
spitzigen Kleeblattbogen erscheinen 
schon etwas abgerundete Wappen- 
schilde. Anf dem Grabmal des 
Priesters Heinrich (f 1317) im 
Chöre der Kirche von Terlan 
ist eine dcr Fig. 454 sehr ähnliche 
Gestalt mit gefallenen Händen 
in Flachrelief nusgemeißclt, die 
Abzeichen des Pricstcrstandes: 
Buch und Kelch sind an den 
obern Ecken der Platte ange
bracht. Nach dem Charakter der 
schwer leserlichen Inschrift ans 
einem kleinen Denksteine in der 
Kirche von Vilpian, auf wel
chem eiu Bergknappe in betender 
Stellung ausgcmeißelt ist, ent
deckt in einem Hanse des Ortes, 
wird anch diese Sculptur dem 
14. Jahrhnndnt zugcschrieben. 
Die Inschrift findet sich au der 
Schmalseite in schönen gothischen 
Uucialcn und wird gelesen: Ma
ria . (benedictn) me. (bitt für mich) 
arm. Sünder. Ferner ist zn 
nennen: der Stein des Diepvld 
Hcl, si 1361 im Friedhvf des 
Dorfes Tirol und jener des 
Heinrich v. Nnncnberg f 1361 
in dcr Kirche von Latsch. Im 
Dome von Trient finden wir 
den Stein des Biscbofs Albert 
II. vvu Ortcuburg, f 13l>0 mit 
dessen Bildniß, welches von dcr 
damals geübten Steinmctzkunst 
in dieser Stadt ein günstiges 
Zeugniß ablegt; als schöne Arbeit 
gilt auch die Grabplatte Ulrichs 
UI. vvn Matsch, si 1367, in der 
Kirche vvn Marienberg, ge
ziert mit seinem Wappen als 
Vogt des Stiftes.

Mlh

Fig. 456, Bozen.

Werthvvlle Elfenbein-Arbeiten dcr Frühgothik waren in dcr Ausstellung 
mittelalterlicher Werke der Kunst und des Kunsthandwerks zu Innsbruck (1865) zu sehe»; 
vor audereu zeichnet sich durch noble Behandlung des Ganzen (Haltung der Figuren, wie 
schöner Formen der Kopfe nnd weicher Draperien) das Mittelstück eines Diptychons ans, 
welches in der unteren Hälfte die Himmelskönigin thronend mit einer Blume, das bekleidete 
Kiudlcin mit einer Frucht darstellte, in dcr oberen Maria Krönung; jede Scene war vvu 



zwei Leuchter tragenden Engeln begleitet. Ein anderes Stück in diesem feinen Materiale mit 
drei Leidcnsscenen des Herrn (Oelberg, Judaskuß und Kreuztragung) bot sich an einzelnen 
Kopsen und Draperien ebenfalls als gediegene Leistung eines alten Meisters dar. Das Fer- 
dinandeum zu Innsbruck uud die Sammlungen des gräfl. Enzcnberg'schen Schlosses 
in Tratzbcrg verwahren mehrere Elfenbcinarbeiten aus dieser Zeih welche verschiedene» 
Orten Tirols ursprünglich augehörte».

Im fünfzehnten Jahrhundert zeigen die besseren Werke der Plastik ein großes 
Streben nach Natnrwahrheit uud richtiger Bildung der einzelnen Theile, sv z. B. werden 
die Schultern breiter, die Haltung freier, der Leib ist nicht mehr eingebogen, die Gewandung 
weit und reich gefaltet, späterhin, gegen das Ende der Periode aber immer mehr knitterig, 
jedoch sehr belebt und mannigfaltig?) Im Allgemeinen bewahren die Heiligenbilder ruhige 
Haltung nnd edle Bewegung als bereits Eingetretene in die ewige Verklärung: ist hie und 
da ein sinnlich schöner Ausdruck des Gesichtes auch nicht erreicht, so spricht schon die Be
handlung der ganzen Figur dennoch jeden erhebend an, der, wie Jakob mit Recht bemerkt, 
mit christlichem Sinne und Gemüth zu ihr tritt. Das Nackte au Kopf, Händeu uud Füßen 
erscheint in naturgetreuer Wiedergabe, besonders begegnen uns zarte Hände und eine außer
ordentliche Gcschicklichkcit in der Wiedergabe der Oberfläche der Haut und der fleischigen 
Wirkung des Körpers, denn die damaligen Künstler schöpften nicht aus anatomischer Kenntniß 
sondern wesentlich aus der richtigen Anschauung der Erscheinung. Wo sie aber den Körper 
ganz nackt darstellten, da treten oft unschöne Zufälligkeiten auf z. B. am Jesuskinde, wo 
der Kopf zum Oberkörper und dieser zum Unterkörper wenig stimmt, so daß es scheint, es 
widerspricht selbst das Werk dieser Aufgabe, von welcher man „heute" glaubt, daß selbe die 
Künstler sich hätten vorzugsweise setzen müssen!

Von Arbeiten in Stein sind bei uns in Tirol edlere Leistungen, die Grabmäler 
abgerechnet, wenige auf uns gekommen. Reiche Kunst mittelalterlichen Schaffens zeigt sich am 
Giebelfeld des Südportals der Pfarrkirche vvn Sterzing, welches durch eiue thrvuende 
Gottesmutter mit dem Jesuskinde ausgefüllt ist, nach Lübke („Allg. Zeitg." 1883, Nr. 208) 
eine ganz vorzügliche Arbeit: darunter sieht man die Wappen Oesterreichs, Tirvls, des 
deutschen Ordens nnd der Freundsberger als Gerichtsherren. Dieselbe Darstellung in Ver
bindung mit zwei Engeln in etwas schwächerer Durchführung v. I. 1505 kehrt am Haupt- 
portal der Kirche von Lan deck wieder. Die Reste vou deu vielen Reliefs am Portale zu 
Seefeld (Fig. 398) zeichnen sich durch kräftigen Ausdruck aus, sind sehr reich und sorg
fältig ausgeführt, so daß wir daraus auf tüchtige Meister schließen müssen. Die ehrwürdige 
Greisengestalt auf dem in Fig. 397 abgebildeten Gottvater, sowie St. Andreas an dem 
S. 285 und im Kunstfreund V, 28 beschriebenen Nebenpvrtale zu Klausen zeigen weiche 
und reiche Anordnung des Faltenwurfes.

Unter den vielen nvch vorhandenen Grabplatten des 15. und 16. Jahrhunderts 
hat die Mehrzahl sehr großes kunsthistorisches Interesse (Epitafik Tirols v. Petenegg), nur 
einzelne höheren eigentlichen Knnstwerth?) Hicher zn rechnen ist unter anderen der Denkstein 
an den Ritter und Minnesänger Oswald vvn Wolkeustei» (Fig. 455), welcher aus 
dein Jahre 1408 stammend durch die magere, schlanke Form noch Erinnerungen au das 
14. Jahrhundert wach ruft. Dieser Platte schließe» sich ringsum am Dome vvu Brixen 
mehrere, wohl fünfzig Grabmäler der dortigen Bischöfe an, worunter 14 vvn größerem 
Knnstwerthe sind, die beste Arbeit ist wvhl der Denkstein Christvfs !t. (1539—1542). Einige 
figurcureiche Grabsteine gibt es auch im Krcuzgang des Augustiuer-Stiftcs Neustift bei 
Brixcu, als: die Grabplatte eines gewissen Gevrgins, genannt Sebner (f 1454), des 
Oswald vvn Säbcn (f 1454), mit dem Bilde des Verstvrbencn in vollständiger Rüstung 
nnd kniender, betender Stellung; ferner ein Stein mit den Emblemen des Ordens vom hl. 
Grabe, Inschrift unleserlich. I» Lienz (Pfarrkirche) sind die Platten der Tumben der 
Herren v. Görz und der Burggrafen erwähnenswert!»; von größerem Werth ist der Stein 
des Leonhard von Görz (f 1500) mit dessen lebensgroßem Bildniß im Harnischschmucke 
umgeben von Engeln, die Spruchbänder oder Ranchgefäße halten; geringer an Beoeutung

h Die knitterige Behandlung rührt von den damaligen, besonders in den Kirchen gebräuchlichen 
schweren, gefütterten Stössen her, welche die deutschen Künstler mit realistischer Treue in ihren zufälligen 
Brücken und Falten wiederzugeben bemüht waren; welchen Einfluss die Gewandstosfe anf die bildende Kunst 
ausüben, darüber vgl. Kunsts. It. S. 65.

2) Neben dem Schmucke durch eiu oder mehrere Wappen kommt häufig die Darstellung des 
Verstorbenen im Festschinucke vor, die Füße auf Löwe» (bei Frauen auf Huudc) gestemmt, als Bild der 
Treue, den Kopf auf einem Polster etwas gehoben.



Fig. 457, Gries (von Michael Pacher).

ist jener des Michael Freiherr» v. Wolken st ein; deren reiche Sockel liegen am 
Eingang zum Friedhof. Erstere Platte verfertigte der tüchtige Stcinmetzmeister Christvf 
Geiger (Archiv f. Tirvls Geschichte I, Innsbruck bei Wagner). Einen heraldisch nnd orna
mental reich behandelten Stein, wie er in einer fast schablvnensvrmig befolgten Gestaltung 
und Darstellungsweise bis znm 16. Jahrhundert beliebt war, bietet uns jener des Jakob 
Trapp im Chöre der Pfarrkirche vvn Bozen nach Fig. 456 deutlich dar; ein anderer 
werthvoller Stein ist der des Grafen W. v. Henneberg außen an der Sakristei daselbst 
v. I. 1479. Von großem Interesse für den Kunstfreund sind auch mehrere Grabsteine 
von Bischöfen im Dome zu Trient; eine prachtvolle Arbeit deckte unter anderem einst das 
Grab des Bischofs Georg (f 1505), dann des Rechtsgelehrten Calapino Calapini 



(1- 1495) (nach dein Werklein: suMO Ool cluomo von Toneati, Trient 1872). In künst
lerischer Beziehung wird vorzugsweise das Grabmal des in der Schlacht beim nahen Calliano 
1487 gefallenen Venezianer Feldherrn Robert da Sanseverinv (im Krenzschisfe daselbst) 
bezeichnet. Nach Dr. D. v. Schvnhcrr hat selbes Lucas Maurer der Steinmetze auf Be
fehl Kaisers Max 1493 so trefflich ausgeführt. Es bildete ursprünglich eine Tumba, von 
der heute nur die Deckplatte noch da ist. Darauf ist das lebensgroße Bildniß Roberts meister
haft modellirt nnd ausgeführt mit geistreicher Charaktcrisirung des gefallene» Helden; dieser 
steht hier in voller Rüstung, aber als Besiegter. Seine Linke hält zwar noch das Schwert, 
aber sein Haupt ist unbewaffnet und an der von ihm krampfhaft gehaltenen Fahne mit 
dem Löwen Venedigs geziert, ist der Schaft gebrochen. Auch Kopf und Hände finden wir 
mit größtem künstlerischem Verständniß behandelt. Ueber ein paar Grabsteine im alten 
Nathhause zu Trieut vgl. Knnstf. I, 37. — Einen vder anderen interessanten Grabstein 
findet der Leser in vielen Kirchen des Landes, »vorüber die Beschreibung der betreffenden 
Diöcese näheren Aufschluß gibt; beispielsweise erinnern wir an die Kirchen von Kufstein, 
Wilten, Taisten, Bvzen (Knnstfr. VI, 6), Tcrlan, Tramin, St. Pauls, 
Sarnthein, Marienberg, Rieh (eineTumba), Schruus, Hvhenems, Bregenz 
u. s. w. Das zu Grunde gegangene Grabmal Herzogs Friedrich in StamS verfertigte Hans 
Natold 1475—1482 „Ghpsgicßer von Augsburg", mit vielen Tabernakeln aus Ups (Gyps).

An Holzsculpturen, die Außen vergoldet und am Unterfntter der Gewänder in 
verschiedenen Farben (blau, roth vder grüu) bemalt waren, hatte Tirol seit dem 15. Jahr
hundert bis zu Anfang des laufenden einen sehr großen Reichthum aufznweisen, deuu trotz 
vielfacher Zertrümmerung einer Unzahl Vvn Statuen und Reliefs kannten sich noch in neuester 
Zeit die Museen uud Privatsammlungeu zu München, Nürnberg, Berlin, Lvndon, Wien 
u. s. w. mit vielen Meisterwerken bereichern. Nur wenige Arbeiten sind in Kirchen nnd bei 
Privaten dem Lande bis heute erhalten worden. Die meisten der einzelnen Statuen nnd 
Reliefs dürften Altarwerken angehört haben. Merkwürdigerweise kommt aber in den Ban- 
verträgen mit dem Meister eines Altars noch im 15. Jahrhundert der Ausdruck „Tafel 
vder Altartafel" vor, so im Geding mit „Mai st er Hausen, Maler von Hall und 
Maler Hans von In den bürg von der Tafel wegen auf dem Fronaltar vnser lieben 
frawen im Chöre der pfarkirchen ze pvczen" 1421; dann mit „Maist er Micheln pach er 
von Brauwuegk wegen eines werchs in vnser lieben frawen pfarkirchen ze Gries" 1471 
(vgl. Mitth. f. christliche Kunst 6. Hft. S. 30, Innsbruck bei Wagner). Aehnlich kantende 
Stellen in Knnstfr. II, S. 87 und I V, S. 58. Dieser Ausdruck erriunert wohl noch an 
die Zeit, wo über der Mensa eine niedrige bemalte Wand im Gebrauche staud, ivie unter 
Anderen Münzbcrger (i. s. Werk: die mittelalt. Altäre Deutschlands, Franks, a. M. bei 
Fösser) weitläufig uachweist. Bei uns hat sich davvn Weniges erhalten und zwar erst aus 
der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts, in welcher Zeit bereits der Altarhochbau ausgcbildet 
war. Wie es früher bei uns mit dem Altarban aussah, darüber vgl. oben S. 214, zu obcrst. 
Einen Aafel-Altar im engeren Sinne besaß einst die Stiftskirche vvn Stams, gemalt von 
Heinrich Grussit aus Ueberlmgen iu Schwaben, der 1309—1387 Abt dieses Stiftes 
war. Auf uns ist aber nur der Mittel- und Hanpttheil desselben gekommen, die Flügelthüren 
und der Untcrsatz fehlen. Ueber die Vvrtrefflichkcit der darauf dargestellteu, figurenreicheu 
Mariä Krönung wird unten bei Besprechung der Malerei Näheres folgen. Hier sei bemerkt, daß 
daran nur der oben das Gemälde umfassende im flachen Spitzbogen gebante Rahmen plastisch 
behandelt und hochgewachsenem Krabben denselben sammt einer Kreuzblume krönen, sehr 
ähnlich wie den Bogen eines Wandgemäldes in der Kirche vvu Terlau.

Die Bildersammlung des Klosters Wilten besitzt ein verwandtes, ebenfalls sehr 
interessantes Altarwcrk aus derselbe» Zeit, wvra» aber der Plastik mehr Rechmmg getragen 
wird. In der Mitte der gemalten Tafel ist ein Cibvriumbau für eine Statne angebracht, 
während der Untertheil der ganze» Länge nach mit einem feinen Gitter versehen ist, wahr
scheinlich zur Aufbewahrung von Religuarien. Deu obern Rand der bemalten Flügelthüren 
beleben streng stylisirte Wimberge, welche sich auch, weuu sie geschlossen werden, mit dem 
ganzen Ban harmonisch verbinden. Alle 6 Gemälde beziehen sich auf das Leben Mariens, 
die ursprüngliche Mittelstatue fehlt. Die Architektur ist am Ganze» sehr interessant und 
entschieden deutsch, die Bilder erinueru allerdings stark an Giotto's Schicke.

Welche Theile an einem in kräftiger Plastik angelegten Flügelaltare schon die Alten 
unterschieden, darüber belehrt uns die Beschreibung fast eines jeden alten Altars bei Be
stellung desselben. So schreiben die Vertreter der Gemeinde Gries dem Michael Pacher 
vor: „Item vndten Im Sarch (Unterbau, Piedrella von pmcke — Fuß) vier geschnitten



Fig. 458, Aufkirchen.

Prnstbild sannd Blast), Sannd licnhart, Sannd Johannes gotstauffer vnd Sannd vigilj vnd 
nn die flngl (Flügelthüren) des sarchs Jmvendig geschulten pild Sannd Wvlfgang vnd 
Sannd Jörg vnd nnsn an der flng Sannd Barbara nnd sannd Kathcrina. Jtcin vben In 
der Tanel (Schrein, Hnnpttheil) vniiser lieben srawcn krvnnng In aller der maßen als In 
vnser lieben frnwen pharkirchen zu Boezcn stet vnd an die feiten Sannd Mich! vnd sannd 
Erasm, vgl. Fig. 457, wo dieser prachtvolle Schrein abgebildet ist. Inwendig In die flug 
(die leider heute fehlen) geschniten pild als vnser lieben Frauen geburdt als zu weinachten 
vud die Heilig drei Kunigen, Iu die andere vnnser srawen grusz vnd vnnser frawen schidnng 
(Tod). Item Auscn an die am flug den olperg vnd die gaislung vnnsers lieben Heren vnd 
an die ander seiten das Crucifix vnd die vrstand (Auferstehung) vnnsers Heren gemalt. 
Item Inwendig der Tanel 

die Ruckwcndt hinten 
pannyr (Glanz?) gvlt 

Item die Rnckivendt in 
slugcnn mit plabcr sarb, 
Item an orten der Tanel 
(Schmalseite) an aiuer 

sannd Sewastian vnd 
sannd Florian, Item vben 
Im Tabcrnackl (Aufsatz) 
ain Crucifix mit vnuser 
frawen vnd Sannd Jo
hanns vnd ze vbrist ain 
maria pild mit dem kind." 
— Alle 3 Hanptthcile 
findet der Leser in dem 
schönen aus Tirol stam
menden Altar zu Platt- 
ling a. d. Donau, abgeb. 
i. uns. Werk: Christliche 
Kunst S. 12, ebenso 
Kunstfr. V. S. 3.

Die Figuren der Pic- 
drella gingen an dcn 
meisten Hochaltären ver
loren, weil der Taber
nakel zur Aufbewahrung 
des Allerhciligstcn nach 
dem Concil von Trient 
auf den Altar übersetzt 
und gerade davor aufge
stellt werden mußte, iu 
Folge dessen dieselben für 
überflüssig erachtet wur
den. Die Einzelnfiguren sind hier bisweilen durch eine Gruppe vertreten (Campill b. Bozen, 
St. Sigmund nnd Hofern i. Pusterthal, Plattliug, zu Dambel sogar drei Gruppen, 
zu Satt eins i. Vorarlberg.)

Die Darstellungen des Schreines zeigen häufig eine Dreitheilung vermittelst Pfeiler, 
die dann durch Baldachine uud Engclsfigurcn belebt werden, später treten anch Säulchcn auf 
und in der Regel bilden fast gleich große Statuen die ganze Ausfüllung, vgl. christl. Kunst S. 12, 
in Fig. 457 kommt mitten eine Gruppe besonders bei kleineren Werken auch nur eine Gruppe 
vor, Fig. 458; daran schließen sich nach Tafel I Knnstfr. v. I. 1885 eine weitere kleinere, aber 
figurenreiche im Hintergründe und andere auf der Juuenseite der Flügelthüren harmonisch 
an. Ueberreich ist hier an diesem Altare und jenem von Laua auch die Umrahmung durch 
kleine Figürcheu in zartem Ornament ansgcführt. Maria mit Jesus im Arm zwischen zwei 
Heiligeil gewöhnlich den Patronen der Kirche (wenigstens auf dem Hauptaltare) kehrt als 
Hauptfigur so oft wieder, daß sich sehr viele Besteller s>es Werkes oder die Künstler selbst 
von freien Stücken die Verherrlichung der Gottesmutter zur Lebensaufgabe gestellt zu 
haben scheinen.
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An den Schmalseiten des Schreines hat man anstatt zarter Aubauten aus durch
brochenem Maßwerk auch Ruudfigure» auf Consolen und unter Baldachinen angebracht, 
gewöhnlich schmucke Nittergestnlten iu voller Rüstung als: St. Georg, Florian, so zu Ho fern 
bei Kiens, D ambel, zu Nikolaus ^i Ebbs i. Nutcriuuthal u. s. w. Au letzterem Altar hat 
der Schrein seine regelmäßige Bierecksform aufgcgebcu, den oberen Querrahmcu weggeworfeu 
und mittelst mehrerer in sich verschlungenen Eselsrückeu einen reichen Ausbau für fünf 
kleinere Figuren als dritten Hauptthcil dcs alten Altars zu erreichen gesucht nhulich wie 
am Altare des St. Barbarakirchleius iu Gvsscnsaß uud St. Nikolaus iu Drcikircheu 
(Eisnckthal), St. Johann in Bozen (Hauptaltar). Es scheinen auch die Flügelthüren schon 
ursprünglich hie und da anfgelasseu worden zu sei», ähnlich wie au einem kleinen Altar zu 
Seefeld, au dem das Ganze nur aus drei aueiuandcrgereihten Cibvrien mit je einer 
Statue sich zusammcusetzt. Zu Braud iu Vorarlberg und au dein einen Altar zu St. 
Sigmund in Pusterthal besteht auch der Aufsatz aus einem schreinartigcn Ban, darum 
und wegen der etwas massiven Ausführung halten Einige den letzteren für bedeutend älter 
als andere Altäre, welche Ansicht aber kanm stichhaltig sein dürfte. Nebenher liefen noch 
immer einzelne Altäre, an welchen Gemälde allein uud plastische Fchureu nur mit einfachem 
Aufsätze iu Verwendung kamen, als zu Anraß (im Ried), St. Valeutiu iu Eppau, iu 
Saubach (Eisnckthal), eiuer iu der Muckerische» Sammlung zu Bruneck, im Museum 
zu Innsbruck uud der wegen seiner vielen symbolischen Bilder besonders interessante zweite 
Tafelaltar zu Stams.

Ziemlich viele Flügelaltäre mit Schnitzereien hacken sich bis vor wenigen Jahr
zehnten in Tirol und Vorarlberg erhalten, aber seitdem wandert jedes Jahr ein oder anderes 
Stück außer Land, weil män hier diese Kunstwerke nicht nach Gebühr zu schätze» weiß. 
Einige Altäre und die Bruchstücke davon bilden verwandte Gruppen und deuten aus eine 
Art verschiedener fast gleichzeitiger Werkstätten oder Schulen hin. In den Vordergrund setzt 
man in der Regel die Pacher'sche Schule zu Bruncck, wo Maler Michael Pacher 
geb. 1430 — 1440, nach Joh. v. Mucker 1469 zuerst als Zeuge auftritt uud wie oben be
merkt, 1471 mit der Gemeinde Gri es einen Vertrag wegen eines Altares abschließt, wovon 
der in Fig 4 7 abgebildete Schrein iu der Kapelle dcr alte» Pfarrkirche daselbst erhalte» 
ist. Daran spricht sich der ihn: nachgerühmte Charakter und seine Eigenart aus: nämlich Streben 
nach Naturwahrheit iu der Kompositivu uud iu dcr Ausführung. Das Ganze macht iu Grics 
eiuen ebenso unmuthigen als kirchlich feierlichen Eindruck; die Verbindung des Architektonischen 
und Malerischen ist von der besten Wirkung, wobei die zarte Ornamentik späteren gothischen 
Styles, jedoch noch mit geraden Fialen, sich auszeichnet. In den einzelnen Gestalten ver
mißt man freilich eigentlich hohe Formenschönheit und Idealität, hingegen eine gefällige 
naive Naturwahrheit drückt sich deutlich aus. Maria hat eiu holdes, gauz jugendliches 
Gesicht, die männlichen Kopfe sind frisch aus dem Lebeu genommen, am besten gelungen 
sind die Engelköpfe mit ihrer tnrbanartigen Bedccknng. Dies naturalistische Streben, sowie 
die hie nnd da starren und knitterige» Faltcuwürfe der Gewänder verrathen deutlich den 
Einfluß dcr Schule iu Schwaben und Franken. Dennoch macht M. Pacher vorn Zeitcostüm 
nur einen bescheidenen Gebrauch uud behält die herkömmliche kirchliche Gewandung beick) 
Das schönste und großartigste Werk M. Pachers ist bekanntlich der Altar zu St. Wvlfgang 
im Salzburgi'scheu, abgebildet fast in jedem Werk über deutsche Sculptur, so in jenem 
von Jvbst und Leimer, von Münzenbcrger (deutsche Altäre) u. s. w.

Gleichzeitig nenneu Urkunden auch einen Friedrich nnd Hans Pacher von 
Bruncck, die Michael überlebten, welcher 1498 zn Salzbnrg bei Vollendung eines Altars 
starb (eine Madonna mit dein Kinde bei den Franziskanern daselbst ist noch übrig). Ver
mittelst einiger Gehilfen wäre es ihm möglich gewesen, alle jene Altäre zu baue», welche 
seiner Werkstätte oder Schule zugeschrieben werden. Vor anderem ist jener von Trännn 
(jetzt im National-Museum zu München) vgl. Knnstfr. I, 77 zu ueuneu; diesem nahe 
steht der bei den Franziskanern in Bozen, freilich erst 1500 vollendet, sowie das ebenfalls 
durch eine liebenswürdige Krippeudarstelluug ausgezeichnete Märchen in einer Kapelle des 
Klosters gleichen Ordens zu Brixen uud der Hochaltar in dcr Kirche vou Weißenbach 
(Pusterthal). Dauu wird der Künstler-Familie Pacher zugeschrieben der Altar zu Tiseuz 
bei Kastelruth (Mittelbild eine thronende Gottesmutter mit dem Kinde); ferner der Hoch
altar zu Piuzon ober Neumarkt (Maria in majestätischer Haltung von Engeln umgeben, 
die sie krönen oder einen Teppich halten) zwischen den Kirchenpatrvnen nebst anderen Figuren

') Künstfr. Ick, 14; Mitth. II, 122, VII 238; Repertorium f. Kunstwissenschaft IV, 111.



Fig. 459, Snkramentshäuschen, 
in Bill b. Neumarkt.

unter reichen Baldachinen; in der Piedrella war einst die 
Geburt Christi dargestellt. Andere erwähnenswerthe Altäre 
in Pusterthal sind: in der v. Bintlerischen Sannnluug zu 
Bruneck, zu Hofern mit reicher schwungvoller Architektur, 
zu St. Sigmund (2 Werke, jener im Seitenschiffe mit 
weichem nnd reichem Faltenwurf an den Gewändern der 
Hauptfiguren, sv daß ihn Einige einem Meister vor Pacher 
zuschreiben), im Schloß Kehlbürg, St. Korbininu 
bei Aßling. Ein vvn Pacher etwas verschiedenes Werk weist 
das 1.25 in hvhe und 90 mn breite Gnadenbild in Anf- 
kirchen auf oder das Mittelbild eines kleineren Altares, 
Fig. 458; Komposition nnd Ausführung sprechen deutlich für 
grvße Klarheit und Empfindung des Meisters nm 1480, 
welcher individuelle Züge in jeder Figur zu erreichen wußte. 
(Mitlh. d. C.-C. v. I. 1878, S. XtlVlb)

Mau unterscheidet mit Recht eine eigene „Brixuerschnlc", 
ans welcher folgende Meister bekannt sind: Meister licnha rt, 
der die tavl sür Klausen 1469—72 nach Kunstfr. IV, 62 
verfertigte. Hans Klveker 1486 der Meister deS Altars sür 
St Leon hard in Passeier, von welchem Werke die in 
diesem Orte durch O. Hasclwantcr gekauften stattlichen Ritter 
St. Sigmnnd nnd Oswald am nenen Altare zu Seefeld 
herrühren dürsten. Ruebrecht Pctsch, 1517 Erbauer des 
Altars (Tavl) für Ecke» (Eggenthal) uud Gabriel Kh ieud l, 
der 1499 eine tavl für Girl an nach Kunstfr. 0, 87 lieferte. 
Andre Haller erbaute nach Siunacher den Altar in 
Durnhvlz, vielleicht denselben, welcher jetzt rcstaurirt iu 
der Kapelle des Herrn Franz v. Zalliugcr (Stilleudorf) zu 
Bvzeu zu scheu ist und auch von soeben angeführtem Orte 
stammt. Genannter besitzt auch noch zwei andere restaurirte 
kleine Altäre aus Villanders und St. Florian bei 
Ncumnrkt, au welche» alle» einzelne gute Figuren Vorkommen?) 
Nach Dr. D. v. Schvnherr: Kuustbstrb. unter Herzog Sig
mnnd ließ dieser Landesherr durch Meister HanS, Maler 
in Willen eine» Altar zu Ehrcu aller Heilige» herstellen 
und malen.

Bvn Altären in der Umgebung von Brixen sind heute nvch 
uemieuswerth die Reste zu St. Cyrill uud Merauseu, 
die wvhlerhaltenen aber restaurirte» zu Malau» und 
Cleran t.

Eine vorzügliche Arbeit finden wir in der Kirche von 
Corvara angeblich nm 1512, welche wohl auch eher hieher 
zu beziehen ist, als einem italienischen Meister zuznschreiben,
denn auch aus der Brixner Schule ginge» sehr fciue Leist- D 
ungen, besonders in der Malerei, hervor, wie sich der Leser 
weiter unten überzeugen wird. Erwähnung verdienen die 
Altäre zu St. Valentin und St. Jakob in Villuvß (letzterer ' 
jenem Prachtwerk zu Piuzvu sehr ähnlich), zu A lbivns und 
St. Katharina inLajcu (nur mehr der Schrein mit drei Figu
ren), wenn auch letzterer au Bedeutung der wcrthvollen Krönung

') Wolfgang Halter auch aus Brixen baute baun den 
in der Mitlh d. k. k Ceiit.>Cvin»i. v. I. 18'0 abgebildeteu, groß
artigen Allar von Heiligeublut in Käruten und fetzte darauf fol
gende interessante Inschrift: „Andre jar andre war. Schpricht Wolf
gang Haller der hat das werk volendt nun» üomim niaaaeoxx jar." 
Um 1520 pochte die der Gothik feindliche Reuaissanee Italiens bereits 
energisch an die Pforten der tirolijchen Kunst, daher der Klageruf 
unseres alten Meisters: „andre jar andre war," d. h. andere Mode, 
indeß hat er sich selbst von ihrem Einfluß nicht ganz srei zn halten 
gewußt, wie einige Ornamente am genannten Altare bezeugen.



Mariens von Saubach, Villa nders (jetzt im Altare von Lichtenberg in Vinstgau) und 
in der St. Mnrtinskapelle zn Dreikirchen, sowie dein St. Nikolausaltar daselbst 
weit Nachsicht. Etwas ganz Eigenartiges von einem flachen Baue dürfte der Altar inVöls 
an sich gehabt haben, woran das sehr interessante Mittelstück zu Ums uoch erinnert; ein
facher ist der Altar in St. Peter daselbst vvn 1510 (Petrus als Papst ist die Haupt
figur) und das Bruchstück in der Kirche von Obcrvvls. Mehrere alte Altäre zieren noch 
die Filialen der Pfarre Bozen als: St. Johann, St. Martin (3 Stücke), St. Jakob. 
Jener des Schlosses Ried, gestiftet von Kaplan Wolf aus Kalter», soll nach Neeb die 
Inschrift mielm puaer (Pacher) 1465 (durch den Uebermaler 1676) getragen haben, vvn 
Uebcrbacher an Pros. I. Klein nach Wien verlaust; er bestand aus einer gemalten Tafel: 
Christus umgeben vvn den Leidenswerkzeugen, zweien Heiligen und dem Stifter. Einfachere 
Flügelaltäre finden sich ferner zu St. Jakvb iu Gries, in Mölten (Pfarrkirche mit Maria 
Krönung und in St. Georg), zu Unteraiu (mit reichen Draperien) uud St. Valentin in 
Eppa n und St. Daniel vber Auer von 1526. Eine Sonderstellung hat der große Hoch
altar in Deutschnoven eingenommen, vvn welchem nvch vier figurenreiche, kräftige Re
liefs in den gegenwärtigen Neubau eingesetzt sind, darstellend die Gebnrt Christi, Anfvpfcrnng, 
Anbetung der Könige uud Hiuscheidung der hl. Jungfrau, die Köpfe sind etwas groß, aber 
von seinem Ausdrücke, an Guzeltheilen kommen Verzeichnungen vor, weich nnd reichfaltig 
sind die langen Gewänder geordnet. Trotz der sehr fruchtbaren Kunstschule dieser 
Zeit iu Bozen kennen wir bisher nur deu einen Meister, Georg Artzt, der einen 
Altar 1517 erbaut hat, nämlich jenen vvn St. Juliana bei Big o in Fassa.*) Das Ganze 
macht eine gute Wirkung, die Einzelheiten sind etwas verflacht; dargestellt sind: Maria mit 
dem Kinde und lauter Jungfrauen, im Aufsätze Christus mit den Wundmalen und Engel.

Im italienischen Landestheile nimmt der Altar zu Dam bei in Nvnsberg den 
ersten Platz ein; besonders interessant ist; daß die Piedrella sammt Innenseite der Flügel mit 
Christus und den Aposteln ausgefüllt ist, ähnlich wie am Altar vvn St. Gevrg bei 
Serfaus; die Hauptfigur Maria mit dem Kinde findet sich in einem Bildstock nächst dem 
Dorfe, im Aufsatz von schöner architektonischer Anvrdnung wiederum Christus mit deu 
Wundmalen; an der Schmalseite des Schreines zwei stattliche Ritter; alle Figuren etwas 
kurz, jedoch ausdrucksvoll. Kleinere Werke trifft man in Castelsondv (Schloß), Wälsch- 
michael (in der alten Sakristei), Mattare llo (Schloß) und Vezzano (St. Valentin), 
Caresol (St. Stefan) mit Maria Krönung v. I. 1552, zu Primiero (St. Martin 
auf dem Friedhof).

Das großartigste, 13 in hohe Altarwerk im Lande bewahrt die Pfarrkirche von 
Lana; nebst guteil Verhältnissen tritt an den Figuren mnrkirtc Ausführung der Köpfe auf 
und die Anordnung des Faltenwurfes folgt einer natürlichen Anordnung, von einem geknit
terten Faltenwurf hat der Meister Hans Schnnttcrpeck aus Merau (um 1503) 
kaum eine Spur angebracht; Näheres im Knnstfr. IV, 76. Ob demselben Meister nicht 
auch der, Altar von St. Georg in Schöna mit seinen lvbenswerthen Figuren und be
sonders jener in der Spitalkirche zu Latsch mit der nämlichen Hauptdarstellung wie in 
Lana (Christus tvdt im Schovße seines Vaters) und ungcmein feinem architektonischen 
Aufbau zuzuschrciben sind? Der Erwähnung finden wir dann werth den Altar in der 
Pfarrkirche von Meran (einst in Tarsch, Knnstfr. I V, 46), die Reliefs am neuen Altare 
der Spitalkirche daselbst, zwei Altäre in der Schlvßkapelle vvn Obermontani, zwei in 
Göflan (unter anderem mit einzelnen sehr schönen Figuren), zwei in La ätsch nnd 
des Schreines in Tarsch (St. Michael.) Jenes Märchen der Kapelle in der Bnrg Tirol, 
dem Pacher zugeschrieben, stammt aus einem Bauernhause in Montan, wahrscheinlich aus 
der Kirche daselbst.

Wie die Nebenftatuen im Hochaltar der Pfarrkirche vou Sterzing und die dazu
gehörigen anderen in der St. Margarethenkirche, sowie die Flügelthüren im Nathhause 
daselbst, ein Werk des Meisters Hans Mueltscher aus Jnnsbrnck um 1458 beweisen, 
hat sich im Jnnthale eine ganz eigene Schule gebildet, voll Anmuth iu den Köpfen, mit 
edelstem Style an den Gewändern (Knnstfr. VI, S. 27). Andere Altarwerke der Umgegend 
sind: zu Mareit um 1509 von Math. Stöberl, St. Barbara in Gossen saß; jenseits 
des Brenners zu Neßlach, im Museum zu Inusbr u ck, in der St. Annakapelle der H v f- 
kirche ein Märchen mit lieblichen Köpfen; in der St. Michaelskirche zu Schwaz macht sich

y Die Inschrift auf der Rückseite lautet: Joh. Geiger veri pastoris hoc opus completmu est 
per pictorem Georg Artzt dc busauo uono die mensis augusti 1517.



Tüftl zu Nunstfreunt» VI, Nr. 6, 1890.

Wie i» manchen anderen Orten verkommt, so erweist sich anch die alte, gothische Pfarrkirche 
von Arsi o. (Brezs anf dem Nvusbcrg für die heutige Bevölkerung zn klein, so dass eine bedeutende Er
weiterung dringende Nothwendigkeit geworden ist. Die Anlage des alten Baues uud das Terrain bieten 
bei einer derartigen Aufgabe meistens große Schwierigkeiten, wie anch die vortrefflichen Aufsätze im Archiv 
f christl. Kunst v. Dr. Keppler (Jahrg. 1889) znr Genüge darthun. Eine Verlängerung des Schisses 
läßt in Arsio weder der Thnrm noch die Höhe des Gewölbes zu, einem dreitheiligen Schiffe widerspricht 
das Terrain. So blieb nichts übrig, als ein Krenzschisf mit bedeutenden Raumverhältnissen und einen 
neuen Chor mit Benützung der Steinmetzarbeiten des alten zn bancn. Wie stattlich der beantragte Neubau 
von H. Madeiu, Architekt in Bozen mit seiner gediegenen Coustruktion nnd seinen schwungvollen Giebeln 
bei einer Raumgewinnnng Vvn 270 >H-M. sich Präsentiren wird, zeigt nebenanstehender Grundriß und 
die Außenansicht des Entwurfes. Mit der Zeit wird auch der unschöne Thurmhelm einem besser ent
sprechenden weichen. Möchten viele Hände sich rühren und dem Kreuzer Vereine, laut Beilage, beitreten, 
um dieses im Vergleich mit anderen Neubauten so edle Werk nächstens in Angriff nehmen zu können. 



eine dem Pachcr verwandte Richtung geltend nnd der St. Georgsaltar im Schloß Am ras 
nach Dr. Schönherr im Charakter der schwäbisch-bairischen Schule, ist eine schone Arbeit 
des Meisters Ulrich Tiefenbrunn, eines Jnnsbrnckers f 1526. Zu Tratzberg 
findet sich ein Altar aus Pusterthal mit der Geburt Christi iu der Picdrella; dann wäre 
noch zu gedenken des Altars zu St. Magdalena im Hall thäte und besonders des bereits 
erwähnten zu St. Nikolaus 
bei Ebbs mit feiner Architektur. 
In Oberinnthal finden sich ein 
kleines Altärchen zu Secfcld, 
zu Flaurling im Widdum 
(Hauptdarstellung der Stamm- 
bäum Christi) nnd der in der 
Mitth. d. C.-C v. I. 1890 
abgebildcte zu Landcck sowie 
einer zu Fließ.

Verhältnißmäßig viele Altäre 
erhielten sich auch in Vorarlberg, 
sv zu Agatha auf Christ
berg (zwei Stücke, eines mit 
Figuren edelster Haltung), zn 
Brand (zwei Schreine überein
ander aus dem 15. Jahrh, künstle
risch von geringerer Bedeutung), zu 

Brederis (rundbogiger 
Schrein, die Picdrella mit sehr 
guten Gemäldenh zu Damüls 
(herrliche Reliefs um 1460, 
schwäb. Schule), Ludcsch (drei 
Schreine, einer von 1480, mit 
einzelnen sehr interessanten Fi
guren), zn Satte ins (in der 
Picdrella wie bemerkt die 12 
Apostel), zn Thüringen (der 
St. Stefansaltar, aber derzeit 
in St. Pölten), zu Bregenz 
im Museum mehrere Reliefs 
(besonders treffliche aus Feld- 
kirch. Abb. iu Mitth. d. C.-C. 
v. I. 1883) und Statuen von 
Altären.

Von den vielen im Lande zer
streuten Gruppen und besonders 
bemerkenswerthen Einzelstatuen 
können wir aus Mangel an 
Ranm nnr wenige anführen als: 
Mariä Krönung, Marmvrrelief 
an der Stiege der Orgelempore 
der Pfarrkirche von Bvzen, die Gruppe, wie Simon von Cyrene Christo das Krcnz tragen 
hilft, eine vorzügliche Arbeit in der Pfarrkirche zu Sterzing (vou Mueltscher'?), eine ähn
liche, aber jüngere in der Pfarrkirche von Brixen, dann die Vesperbilder zn Axams 
(schön geschnitzt), u. Lienz, die noch bisher zu wenig beachteten Kreuzwegbilder iu Tob- 
lach, polychrvmirtc Hochreliefs aus Steiuguß, figurenreiche Darstellungen mit Wappen und 
der Zahl 1519, leider sehr beschädigt, weil sie jedes Schutzes durch Gitter entbehren; die 
St. Lcvnhardsstatue in der Kirche gleichen Namens bei Kundl, trotz etwas massiven 
Baues eine schöne Fignr mit der Jahreszahl 1481; die Hauptgruppe des Hochaltars von 
Tschengels (Mariä Krönung durch Gott Vater und Gott Sohn) findet sich im germa
nischen Museum zn Nürnberg. Merkwürdige Kruzifixe gibt es iu der Spitalkirche zu 
Innsbruck, in den Pfarrkirchen von Lienz, Bruncck (wegen kräftiger Naturwahrheit, 
sowie des Adels in der Anordnung und der Wahl des Modells der eigenen Hand M.

Fig. 460, Bozen.



Fig. 461, KanzeCvon Bozen.

Pachers zugeschrieben) und Lana, Tisens, bei den Franziskanern in Bozen (außen 
beim Eingang mit langen Haarlocken und weitaus flatternden Schamtnch), im Dom zu 
Tricnt (Kapelle) n. s. w. Ueber andere Seulpturen vgl. Knnstfr. lll, 55 Im Jahre 
1472 verfertigte Bildschnitzer Gall nns Innsbruck 6 Bilder für die nntsngcr iu Seeseld 
(Dr. D. v. Schönhcrr). Auch die vielen plastischen Figuren an verschiedenen Gewölbcschluß- 
steinen sind erwähnenswert!), vvr anderem jene im Chöre dcr Pfarrkirche von Bvzen.

Es gibt nvch eine Menge Arbeiten kleineren Umfanges, wvrnn der große praktische 
Kunstsinn nnd die staunenswerlhe Formgewandtheit des mittelalterlichen Steinmetzen und 
Schnitzers in einem hohen Grade der Vollendung zu Tage tritt. Der Natur des verwen
deten Materials ist fast immer Rechnung getragen. Wir können es daher nicht unterlassen, 

diesen sogenannten „Kleinkünsten" 
wenigstens einige Anfmerksamkeit zn 
schenken. Mit den Altären in nächster 
Verbindung stehen:

1. Dic Sakramen tshäus- 
chcn (vgl. Knnstfr. II, 87). Scit 
dem 15. Jahrhundert bemühte man 
sich anch in Tirol auf der Evan- 
gclienscite des Chores zur Aufbe
wahrung des Allcrhciligsten ein 
schmuckes, mitnntcr auch prachtvolles 
und sinnreiches Häuschen zu bauen. 
Wie die nach dcr Diöcesanbeschrei- 
bung verschiedenen Stellen alter 
Visitativns-Prvtokollc bezeugen, hat 
sich der Gebrauch der Sakraments- 
häuschen bis ins ) 7. Jahrhundert 
erhalten. Für gewöhnlich bildet ein 
solcher Tabernakel einen viereckigen 
Wandschrank aus Stein, nmgeben 
vvn einem prvfilirten Nahmen, fest 
verschlossen durch ein mehr vdcr 
minder künstlerisch gearbeitetes Thür- 
chcn vvn Eisen, ähnlich wie Kunstfr. 
16, 6l, Fig. 5. In Kapellen und 
Filialkirchen kommen anch derartige 
Wandschränke vvr, hier dienten sie 
aber in der Regel nnr zum Ver
schlüsse des Meßkclchcs u. dgl. Sv 
finden wir in den Ruinen der Ka
pelle von Sigmnnd skrvn fvgar 
deren zwei am Triumphbogen an
gebracht. Weil die einfachen Sakra- 
mentshäuschcn fast alle einander

gleich sind, so führen wir nnr die etwas reicher behandelten namentlich an. ZuKurtinig 
und Penon (Dccannt Kältern) sind beide ähnlich der Fignr 6 im Kunstfr. Ill, 61 durch 
einen Wimberg ausgezeichnet, mit Christus am Kreuz verziert, letzterem diente eine Thicr- 
fignr als Cvnsvle. Ein Wimberg krönt anch jene zn Basclga im Nvnsberg und St. 
Magdalena bei Hall. In dcr Kapclle vvn Schult Haus in Eppan war nntcr einem 
Wimberg nnd Baldachinen der englische Gruß abgebildet (derzeit im Widdum zn St. Pauls 
ausbewahrt). Interessant sind jene Sakramentshänsehc», welche einen dnrchbrvchencn thurm- 
sörmigen Aufsatz haben und deren Kästchen auf einer Säule ruht. Das glänzendste Beispiel 
bietet die Kirche in Bill bei Neumarkt aus weichem, feinkörnigen Sandstein in hoher, 
schwungvoller Anlage, (Fig. 450); ähnlich sind jene zn Täufers (Pusterthal), Weißcn- 
bach und Sarns (die zwei letzteren mit hölzernem Helm). Eigenartig ist der in Drei- 
ccksform ausgeführte Ball zu Lcch (Vorarlberg) vvn 140'.), dessen verjüngtes Obergeschvß 
als Dienst eines Gewölbe-Nippcnbündels dient; jenes zu Lndcsch (aus Cement) schließt 
mit dem Kruzifixe ab. Auch ans „Eisen" bante man verschiedene Sakramentshäuschen, sv 
z. B. jenes zu See seid in Form eines viereckigen Schrankes, geziert am Thürchen durch



Fig. 462, Mittelberg in Vorarlberg.

Christus nnd dic Evangelistcnsmnbvle. Eine wahre Prachtarbcit in schlanker, hoher Thurm- 
form ist jener einstige Tabernakel von Fcldkirch, mit sinnreichen figürlichen Schmuck, der 
sich aufs Mannnsammclu in der Wüste bezicht (jetzt dicut das Ganze als Knuzcl, Abb. 
iu Mitth. d. Ccut.-Cvmm. 1862) Wie 
das Ganze stylgerccht und schwungvoll WW 
bis in die Einzelheiten herab ansgefithrt 
ist, zeigen unten die Figuren 477, 478, LM 
470. Auch für dic Pfarrkirche vvu 
Bozen verfertigte Christian Sachs, 
Scklvsfcrmcister zu Innsbruck I4W einen 
ähnlichen Bau aus Eiscu für 325 m. 
pr.; ebenso gab es zu Brixen ein 
solches Tabernakel, dessen fein durch
brochenen Wände Autiguar Ueberbachcr 
erwarb. Jenes zu Klausen erhob sich 
über Stufen nnd war mit einem Gitter 
umgeben (Knustfr. II. Taf. zu Nr. 11 
und 35). Nach der Aehulichkeit dcr 
Baufvrm haben

2. die Todte uleuchter auf deu 
Friedhöfen zu folgen. Es sind hohle 
Säulen in runder Vier- vdcr Vielccks- 
fvrm, deren vberer durchbrochener und 
mit einem pyramidalen Dache gekrönter 
Aufsatz zur Aufnahme eines Armenscelen- 
Lichtes bestimmt ist. Dieses unterhielt 
man ganze Nächte zur Eriuucrung an 
die im Orte Entschlafenen Die Lampe 
fetzte man begncmer auch unten ein und 
zog sie vermittelst einer Schnur ins 
offene Häuschen hinauf, sv zu Laua.

zu:

Bei uns ist im Baue keine große Ver
schiedenheit zu beobachten, fast alle sehen 
der Fig. 2 anf dcr Tafel zn Kunstfreund 
l886 ziemlich ähnlich. Deren findet mau 
Brixen (Domkreuzqang), Lengmvos (l bm 
<>pu8 kamt lieri ÜAwriritas 8. Norme l 513), 
Schwaz, Terlan (der Sockel allein noch da, 
der Oberthcil nur mehr im Bilde), Tiseus 
(der reichste uud zierlichste Bau unter allen 
anderen, in einem größeren Kreuze abschließend), 
Unterinn, Wangen (von einem Engel ge
krönt). Au der Außenseite dcr Pfarrkirche von 
Bozen gibt es drei Lichthäuschen, eines mit 
drei sich verjüngenden Stockwerken von einer 
Console getragen und zu uuterst mit der Halb- 
figur eines Mannes nnd einer Frau sowie mit 
einem Wappenschildc (Herren v. Tschetsch oder 
Maulrappen?) geziert, daher vielleicht auch die 
Stelle eines Grabdenkmales vertretend; es steht 
mit dem Innern einer Schneckenstiege des 
Thurmes in Verbindung, sv daß man von der
selben aus das Licht anfstellcn konnte, Fig- 
460. Hier könnte der verwandten Form we Fig. 468, Sersaus.
gen auch

3. auf die Bildstöcke (Betsäulen) hingewiesen werden, vgl. Kunstsr. ll, 36, 76. Ihr 
Bildhnuschcu gewöhnlich mit vier Nischen erhebt sich über einem viereckigen, seltener Poly
gonen! Pfeiler und schließt mit einer gemauerten Pyramide oder mit einem Holzdache ab, 
das hie und da ein Kreuz aus Eisen krönt, so z. B. bei Lasen Mied), Gufidaun, 



Brixen, Bruneck, Lienz nnd der zierlichste Bau in Mvritzing bei Gries, abgebildet 
im Kunstfreund v. I. 1869 Taf. III 1. Eine etwas eigenartige Form in reicherer Durch
führung ganz ans rothem Marmor bietet die hohe, schlanke Bildsäule im Springbrunncn- 
becken der Saline zu Hall, laut Inschrift errichtet 1486 von der St. Barbara Knappen- 
brudcrschaft nntcr Erzherzog Sigmnnd, dessen Bild anch angebracht ist, ursprünglich aufgestellt 
vor dem Absamer Thor; »ach Dr. D. v. Schönherr ist diese Säule eine Arbeit des 
Steinmetzen Christian Nickinger von Nattenbcrg.

4. Die Kanzeln; es gab deren viele, die meisten waren aus Sandstein gearbeitet. 
Mehrere haben sich noch erhalten, keine reicht aber über das 15. Jahrhundert zurück; die 
Mehrzahl (ursprünglich wohl alle) ruht auf einer freistehenden Säule uud ist aus dem 
Sechs-, seltener dem Achteck gebaut. Die Brüstung durch Maßwerk belebt, wurde bald 
durchbrochen, (St. Pauls, Montan), bald geschlossen (Deutschnoven, Pfarrkirche die 
fehr zierlich gebaut ist uud St. Agatha), Petersberg, Mais, Pinzon (v. 1551), 
St. Magdalcua bei Mareit mit dem Namen Jesus geziert, in Schrambach bei Feld- 
thnrns u. s. w. In Meran ist an den beiden durchbrochenen Kanzeln die enge Ver
bindung mit dein Pfeiler, woran sie stehen, interessant, sie wachsen aus demselben gleichsam 
heraus; zu Lana muß mau deu Wandpscilcr zuerst durchschrciten, um auf die Kanzel zn 
kommen und zu St. Cyprian in Sarnthein ist sie malerisch mit dem freistehenden 
Thurmpfeilcr verbunden. Großartiger dürfte auch die Kanzel inVill bei Neumarkt gewesen 
sein, wie der noch erhaltene mit Engelköpfen und Knospenblntt besetzte Fuß bezeugt. Vvu 
mehreren Steinkanzeln ist nur die schöne Fußplatte übrig wie zu Partschins, Täufers 
im Pusterthal u. n. O. Ein Prachtstück einer gothischen Kanzel in Kelchform ans Sand
stein ist jene in der Pfarrkirche zu Bozen ungefähr von 1514, Fig. 461. Das Ganze 
ist reich angelegt, fein dnrchgeführt nnd durch Ornamente sowie Figilren sehr belebt; schon 
auf der Fußplatte und dem Abschlußgesims der mehrfach profilirten Tragsäule ruhen Ei
dechsen mit ähnlichen das Licht liebenden Thierchen und Reliefs der Kirchenväter füllen die 
Hauptflächen aus. Selbst dem zum reichen Ganzen bestens stimmenden herrlichen Sticgcn- 
geländer entlang sind Engel und Heilige in der Höhe einer Spanne in größerer Anzahl 
recht gefällig ausgearbcitet. Das Laubwerk in den Hohlkehlen ist theilweise etwas mager 
behandelt, vgl. oben Fig. 430, übrigens gibt es au dieser Kanzel für den Kunstfreund 
noch eine Blenge höchst interessanter Einzelthcile, die wir hier nicht alle berühren können. 
Das Abschlußgesims verdeckt leider immer ein geschmackloses Tuch!

Aus Holz hat sich mir eine Kanzel noch erhalten, nämlich zu St. Valentin in 
Tramin, mit den Brustbildern der Kirchenväter geschmückt, im Oberbau jener in unserem 
Werke: Die christl. Knnst in Wort u. Bild, Fig. 234 nahestehend. — Von den Schall
deckeln kam nicht mehr als einer aus uns, nämlich jener der Kanzel in Sterzing; er 
wird jetzt anf dem Rathhause aufbewahrt und ist von interessanter Form.

° 5. Tauf- uud Weihwassersteiue unterscheiden sich im Allgemeinen mehr 
durch deu Umfang als die Form von einander. Die Schale der ersteren ist oft in weiter 
wie zum Untertauchen berechneter runder oder achteckiger Form auf einem niedrigen, ent- 
fprechcnden Pfeiler, jene der letzteren öfter auf einer schwächeren Sänke ausgestellt. Iu der 
Regel siud beide glatt, öfter aber auch mit Maßwerk uud selbst mit Wappenschildern, 
seltener mit Bildwerk, geziert. Mehrere gothische Taufsteine dienen nur mehr alsVorraths- 
gefäß für geweihtes Wasfcr! erwähnenswcrth sind jene zu: Au (Vorarlberg) in schöner 
Kelchsorm; Burgeis (in der Gruftkirche); Elbigenalp (mit Erinnerungen an den ro
manischen Styl, Abb. in Mitth. C.-C. v. I. 1879); Fließ (in hl. Krcnz vvn 1523 
mit Wappen der Schrofensteier); Laas mit schöner weiter Schale; Landeck mit Wappen 
(Abb in Mitth. C.-C. v I. 1890); Hall von 1506, Matrcivon 1509, Mittelberg 
(Vorarlberg) in schöner Kelchsorm mit den Evangelistenzeichen und anderen Sculpturen, 
Fig. 462; Rals mit Inschrift, Nattenbcrg und Reit, beide sehr ähnlich jener in Jacob 
d. Kunst i. Dicnste d. K. I. XVII; Schön na (ähnlich Kunstfr. IV, 75); Schwaz mit der Taufe 
Christi, Maria und Johannes d. T. und der Inschrift: „Ulrich Kadler zalt den stain 1475"; 
Serfans, Fig. 463, der Fuß mit Krabben besetzt und der Inschrift: A. d. mccccv von 
Hans Waltl serfauns; Schl anders, Schluderns (von 1520 vvn einem gewissen 
Sardiera), nnd Tirol mit Maßwcrkformen überzogen und einander sehr ähnlich; See- 
feld in Achteckssorm, ebenso in Sölden und Sterzing, wozu noch Wappen kommen- 
Terlan, einfache Kelchsfvrm frühgothisch, Abb. in christl. Kunst., Fig. 364; Training 
umfangreiches niedriges Polygon; Trient (Dom) nur mehr der schöne Sockel vvn 1515



Fig. 465, Taisten. 
wiederum ansänat die Gewänne oder Docken

Lichte n b c rg, eine hübsche Rnndfvrm mit flachen Alaßwcrkverziernngen, 16. Jahrh. Ban 
ursprünglichen Wcihwassergcfäßen sind zu nennen jenes zu Brixeu im alten Friedhvf auf 
einer romanischen Säule v. 1458; Glurus in Säulenfvrm v. Schytmann 1538 ; zwei 
zu Schwaz v. 1499; Merau, Schonna und St. Pankraz in Ulten mit zierlich 
gewundenem Fuße, wie zu Tartsch; zu Nordheim und Neinswald in Sarnthal 
in Kelcbfvrm.

6. Chvrftühle; dämm ist fast überall, 
wo sie vorkommen, nicht mehr als die Rück
wand mit überragender Baldachinüberkrö- 
uung erhalten, die Vorderwand der Kniebank 
fehlt, so auch an der leider noch immer zu 
wenig beachteten Prachtarbcit rechts und 
links vvm Hanpteingang in der Pfarrkirche 
von Bozen. Diese Chvrftühle sind durch 
geschnitzte Zwischenwände in Partien nb- 
getheilt und die Gewänge anf beiden En
den belebt durch Figuren vvu Heiligen und 
reiches Laubwerk, während die Rückwände 
mit Intarsien besetzt sind, vgl. Abb. im 
Kunstfr. v. I. 1873 und sehr ähnliche in 
Mitth. d. C.-C. v. I. 1884 u. 1887. 
Es hat sie wahrscheinlich Maister Cvurat 
prawetler Tischler zu Bozen uach 
italienischen Mustern verfertigt, da dieser 
laut Kirchenrechnung von 1485—86 einen 
Lohn bekommt für die Arbeit „am neuen 
gstuel und an der thür bet; deni leben an 
der kirchen." Die übrigen Chorstühle haben 
keine Abtheilungen und find au den Wän
den durch Wappen und Flachornamente 
ausgezeichnet, so jener zu St. Valentin 
in Eppan und Schloß Enu, beide 
in Paukerts Zimmergvthik I, II abgebildet; 
ähnliche finden wir in Castelfondo, in 
Trient bei Grafen Emanuel Thun aus 
Caldes und im Museum zu Innsbruck 
aus Schloß Annaberg in Binstgan. In 
der Spitalkirche zn Meran ist die niedrige 
Rückwand durch zierliches Flachvrnament 
nnd in der Tanfkapelle zu Jn nichen durch 
Zinnen hervorgehoben Der älteste Chor- 
stnhl von sehr einfacher Form und nnr für 
eine Person Raum gewährend findet sich 
in der Kapelle des Schlosses Tirol, 15. 
Jahrhundert, nicht älter. Nach den Mitth. 
der k. k. Cent.-Cvmm. v. I. 1878, S. 
OV!I haben anch die Chvrftühle der Pfarr
kirche von Schwaz einfaches spätgothisches 
Schnitzwerk.

7. Kirchenstühle. Wie man jc„. , „ -
der Betstühle durch Flachvrnameute zu verzieren, so geschah dies auch im 15. u. 16. Jahr
hundert. Muster erhielten sich zu Pens i. Sarnthale, welche rechtwinklich ausgeschnitten 
sind. vgl. Abb. i. Kunstfr. v. I. 1885, Taf. 12, wo ein paar mit den interessanteren 
Ornamenten Vorkommen, ähnlich i. Zimmergvthik von Paukert, welche auch eine Zeichnnng 
der ausgeschweiften und nicht minder reich verzierten Docken der Betstühle in der Kapelle 
des Schlusses Enn wicdergibt; mit allen andern zu Merau, Flaas u s. w. ist längst 
aufgeräumt wurden.

8. Kirchenthüren. Die ältesten aus dem 14. Jahrhundert oder aus noch 
früherer Zeit sieht man an den Kapellen der Burgen Tirol nnd Täufers i. Pusterthal;

Kimsteeschlchte von Tirol »nd Bomrlbcrg. 68



sie sind, wie vben Fig. 152 zeigt, durch mehrere über einander stehende kleine spitzbvgige 
Felder belebt, deren Fußlinie mehrfach abgetreppt ist; dazu kommen nvch viele regelmäßig 
«ungeschlagene Nägel mit grvßcn runden Köpfen. An dem späteren Pvrtalvcrschlnß lief in 
der Regel ringsum ein Nahmen, der unten als Svckcl und oben öfter als Abschluß eine 
bedeutende Breite erhielt vgl. oben Fig. 202; reichverschlungenes Flachvrnament wurde als 

Schmuck gewählt. Auch theil

düng. Durch 
finden sich zu 
bei Lnjcu, in

Fig. 466, Brmn.

ten mehrere Leisten die Flügel 
der Länge nach in Felder. Vvu 
größerem Interesse ist die west
liche Thür der St. Barbara- 
knpelle in Meran, wo die 
Flächen hinter deu Leisten durch 
die außeu sichtbar angebrachten 
Bänder verziert sind, so das; 
diese Behandlung jüngst an den 
schönen neuen KircbenthüreN der 
„Pfarrkirche" daselbst znm be
sten Mnstcr dienen konnte In 
S ch w a z (Fig. 120) stehen die 
Leisten oberhalb durch die Maß
werke untereinander in Verbin- 

Flackoruameute verzierte Thüren 
St. Peter in Aller, Albions 
Deutschnofen, Kältern (St.

Anton), Laatsch (St Levnhard), Latsch (Gruft- 
kapelle), St. Pauls (St. Justina u. St. Auun), 
Schönna v. I. 1516, Tisens v. I. 1532, 
reich behandelt an allen Flächen (jetzt nur mehr 

Hia 467 Rriren in treuer Copie), Abb. i. Kirchenfreund III, T. 1.
Theilwcise auch bemalte Muster sind in der Für

stenburg zu Meran, im Krenzgang von N c u st if t (Copie im Museum zu Bozen vgl. 
Knnstfr. 1888 S. 22), zu Nicderdvrf (Pusterthal). Den werthvvllstcu Schmuck haben 
die Flügel des Hanptpvrtals der Pfarrkirche von Bozen aufzuwcisen, durch ihre Flach 
reliefs vvu Marin Verkündigung, der Evangelisten und zweier Wappen, für den Tischler 
Conrat, der sie laut Kirchenrechnung uach Visiruug eines Tischlers in Meran 1520 
verfertigte, eine tüchtige Arbeit; an der Umrahmung sieht man bereits Renaissance-Ornamente. 
Vielleicht entstand auch bald die Thüre mit dein englischen Gruß au der Kapelle der alten 
Pfarrkirche v. Gries; an den Reliefs Vvn beiden herrscht nach Dr. Vischers Studien 
schwäbischer Einfluß vor. Den Kirchenthüreu sehr nahe verwandte Formen erhielten sich 
mehrere an einzelnen Burgen wie Campan i. Kältern, Enn, Sprechenstein, Tratz- 
berg u. s. w. Abb. i. Zimmcrgothik vvn Pankert. Dasselbe gilt bezüglich der Sakri
stei kästen, deren es nvch vvr drei Jahrzehnten sehr viele besonders in den Sakristeien 
der alten Filialkirchen gab, wie aus den Hausbüchern der Antiquare hervorgeht; sie wurden 
nach München, Wien u. a. O. verkauft und ihre Motive müssen wir nns nur uoch in 
ähnlichen Arbeiten der Burgen nnd in den Abbildungen des letztgenannten Werkes suchen; 
nur in der Kapelle des Schlosses Enn ist ein hübscher „Wandschrank" erhalten.

10. Aehnlich verhält es sich mit den flachen Holzdecken der Kirchen und dem 
Täfelwerk verschiedener Wohnräume, welche wir auch mit geringen Aus
nahmen im Auslande anfsnchen müssen. In Kirchen sind sie nicht selten späterer Einwöl- 
bung vder moderner Mörteldecken znm Opfer gefallen; interessantere alte Flachdecken gibt es 
noch zu St. Valentin in Sarnthal, St. Agatha in Mvntafvn, zu Damüls, 
St. Nikolaus in Burgeis, welche eigenartig bemalt ist, St. Vigil zu Mvrter, 
(Copie, vgl. Fig. 75.) — Muster aus Wvhnuugen in „Zimmergvthik von Pankert"; 
erhaben geschnitzte zu Jöchels thnrm iu Sterzing, über andere siehe Kuustfr. lll, 13. Vvu 
Tafelwerken sind zu nennen Fürstenburg, Reineck (Sarnthal), Tratzberg, M atzen.

Bezüglich einzelner Einrichtungsstücke sei an jenen im Kunstfreund v. I. 1887, 
S. 29 abgebildeten schönen Tisch erinnert, dann an andere Stücke in der „Zimmergvthik". 
— Als Lichterträger oder Kronleuchter, verwendete mau die Gestalt eines En
gels, meistens aber einer jugendlichen Frau (daher „Lichtweibchen" genannt), in Verbindung



mit Wappenschilds und Steiubvckhöcnern oder Hirschgeiveihen, vgl. Fig. 464 mit dein Ma- 
druzzi'jcheu Wappen; ein anderes Lichtweibchen im Rathhaus zu Sterzing, Abb. i. M. 
d. C.-C. v. I. 1878. — Um die Urkunden vvn größerem Werthe wohl zu verschließen, 
gab es kleine Truhen, Originale in der Fürstenbnrg znMcrau, Copien im Riuseum 
zu Bvzeu, eines nach einer Lederplastik vvm 14. Jahrh. (Original bei Frau Linduer in
Eppan) Abb. i. „Zimmergvthik", ansgestattet durch cinge- 
schnittene Ornamente und symbolische Thierformen.

11. Größere Aufmerksamkeit verdienen die sogenannten 
Todten- oder Stiftcrschilde, d h. Wappentafcln in 
Rnnd- oder Pvlygvnfvrm größtentheils mit ausgezeichneten 
Holzschnitzarbeitcn und lebhafter Polychrvmirnng; sie sind 
Erinnerungen an Verstorbene ans adeligen Geschlechtern, vgl. 
Fig. 465 ans der Kirche in Taistcn mit der Inschrift: 
„Hir lcit der edel vcst hanns v. velsperg, gest. d. pfinstag vor 
vnser lieben frawcn Verkündigung IV03 (1503)"; andere 
Schilde zu St. Pauls, Schloß Campan, Sterzing, 
Tratzberg, Museum i. Bregeuz, der großartigste Tvd- 
teuschild in Maricnberg, des 1453 verst. Ulrich v. Matsch, 
Vogtes des Klosters.

12. Die meisten Arbeiten in Holz haben auch schwung
volle trefflich geschnitzte Ornamente verschiedener Art in 
ihrer Begleitung nnd verleihen dem Ganzen einen außeror
dentlichen Reiz; darin zeichnen sich die Umrahmungen, Bal
dachine und der Abschluß der Flügelaltäre vor auderem aus 
und eröffneten dem Schnitzer ein weites Feld znr freieren 
Entwicklung seiner Phantasie, vgl. Knnstsr. 1885, T. 1, nnd 
1888, S. 29, Knnstg. Fig. 457, andere Vorlagen in „Zim- 
mergvthik". Prachtvoll sind die sog. „Prvzessivns-Lich
terstangen" in der Fürstenbnrg zu Merau.

13. Die Gvldschmiedekunst entwickelte seit Beginn 
des 14 Jahrhunderts einen feinen plastischen Schmuck an 
vielen einzelnen Gefäßen nnd geht gegen Ende der Periode 
in glänzend, oft überreiche Ausstattung über.

u Rcliquarien. Znr Aufbewahrung der Gebeine 
der Heiligen verfertigte man unter anderem „Kästchen oder 
Särgchen" von länglicher Vierccksfvrm mit meist hohem nach 
allen Seiten walmartig gebauten Deckel; sie sind oft ans 
Holz, bemalt oder mit Edelsteinen besetzt und mit Elfenbein- 
oder Mctallplatten ganz überzogen. Im Dvmschatz zu Brixeu 
erhielten sich deren drei nns dem Beginn des 14. Jahrhun
derts. Ringsum zieren sie Figuren in Reliefs Vvn Bein, 
später wurde der Deckel mit verschiedenfarbigem Elfelbcin 
eingelegt. Das in Fig. 466 n. 467 abgcbildete 40 Cm.
lauge Kästchen zeigt Gypsgrund, anf welchem in Kreisen 
und Vicrpässcn getriebene Thiergestaltcn, Unholde u. Fratzen 
nebst den Evangelistensymbvlen aus dünnen vergoldeten Zinn- 
platten mit Ornament in den Zwischcnränmen angebracht 
sind, so daß das Ganze in seinem ursprünglichen Glänze 
einen brillanten Anblick gewahrt haben muß. Ein umfang
reicherer Schrein (70 Cm lang) im Dom von Trient ist 
mit großen, verschiedenfarbigen Halbedelsteinen streifenweise 
vollständig bedeckt nnd macht eine großartige noble Wirkung; 
er rnht auf Füßen, welche kurzen Strebepfeilern gleich sehen. 
Ein mehr wegen seines architektonischen Aufbaues interessanter 
Holzschrcin steht in der Kirche von Tassnl nvch im Ge- 
branchc. Nach d. Mitth. d. C.-C. v. I. 1888, S. 180 
zeichnet sich der hölzerne Ncliguienschrein zu St. Georg 
bei Serfaus durch figuralische Bemalung aus. Das zu 
St. Sigmnud im Sclrainthal befindliche sehr reich 

Fig. 468, Trient.

Fig. 469, Hall.
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verzierte Ncliquienkästchcu (18 om laug) richt auf Löwen vvn Brvnze und heit lnut Dioces. 
Beschr. wegen der fein gearbeiteten Ornamente ans Silber und freien Brvuzcfigürcheu an 
den Ecken und anf dem geschweiften Deckel großen Kunstwerth; neben dem Bildnis; des Do- 
nators, des Kanzlers des Erzherzogs Sigmund, steht die Jahreszahl 1487.

Von großem Künstlcrinteresse sind zwei Neliqnarien im Brixucr Dom schätze 
in Form von „Brustbildern"; aus dein Antlitze des einen, welches eine ansehnliche Reliquie 
dcr hl. Agnes umschließt, spricht in der That die reine und edle Seele der Heiligen; sie 
ziert eine Krone in feinster durchbrochener Arbeit nnd Lanbwerl gothischen Styls. Am Un
tersatz erscheint feines Geflecht Vvn Blättern und Ranken, zwischen welchen sich Jäger nnd 
gehetztes Wild verlieren. Eine Inschrift lautet: »(Vii'A JWklis)
1'VU . M . . 1496.« Vvu demselben Meister stammt wohl auch das andere schone
Brustbild, welches das Haupt des Bisthumspatrvus Jngcuuin enthält; besonders der Kopf 
ist in der Manier nnd Technik des früheren gebildet (Mitth. C.-C. v. I. 186 l S. 183). 
Eine ähnliche Arbeit ans Holz ist zn St. Sigmund im Sellrainthal.

Als Gefäß für kleine Stückchen dcs Kreuzes Christi wählte man am entsprechendsten 
die „Krcuzesform", wo im Mittelpunkte die hl. Reliquie durch eine Metallplatte zuerst uu 
sichtbar uud später hinter Krystall sichtbar verschlossen wurde. Die Enden des Kreuzes schmücken 
die Sinnbilder der Evangelisten nnd Blattwerk, das Kreuz steht auf einem Kelchfuß. Aus 
dem Beginn des 14. Jahrhunderts stammt, nach der im Kunstfreund IV, 52 abgebildeten 
Blattsvrm an den Enden dcr Kreuzcsnrmc nnd dcr Behandlung der Figuren zn schließen, 
jenes 65 cm hohe Kreuz theils aus Metall, theils aus Bergkrystall in der Stiftskirche vvn 
Junicheu. Die Verschlußkapsel dcs Krcuzpartikcls ist viereckig nnd zeigt anf dcr Kehrseite 
Christum am Kreuz mit Maria uud Jvhanues, sowie am schiefnusteigeudcn mit Ziuuen 
bekrönten Fuße mehrere Heilige im Style genannter Entstehungszeit. Von bedeutender Höhe 
sind anch die alten Krenze dcr Spätgothik in dcr Spitalkirche von Bozen und der Kirche 
zu Karthaus im Schnalserthale. Als eine kostbare Arbeit gilt das silberne, perlenbesctzte 
Kreuz, welches nach IIoiuRi IRllirna ll. 37, Bischof Georg I. vvn Trient (1393—1419) 
der Kirche Vvn Flavvn im Nvnsthal schenkte; es wiegt 14 Kilo. Einfacher aber gefällig 
ist das in der Spitalkirche in Mcran n das imKirchfr. v. I. 1868, Nr. 5 nbgcb. Neliquien- 
kreuz zu Terlau, welchem jeues zu Sigmuud im Sellrniuthnle sehr ähnlich ist ')

Die meisten Reliqniengefäße sind „mvnstranzenartig" gebaut, wo die Reliquie hinter 
Glasverschluß eingesetzt auch gesehen werden kann. Sie bauen sich auf einem runden, auch vicr- 
oder sechspaßigen Fuße mit Ständer und Knauf schlauk empor, welch' letzterer hie uud da 
mit einem Fialenwerk sich umgibt. Darüber steht ein Glascylinder, flankirt vvn einer Art 
Strebepfeilern, welche einen über die Krvne dcs Cylinders empvrstrebenden, vst mit Krabben 
besetzten und selbst durchbrochenen Helm tragen helfen, Fig. 468 und 471. Nebenher nimmt 
die Mitte auch eine kreisrunde Scheibe mit doppeltem Glasvcrschlnß ein. Einen großen 
Wechsel von derlei Formen bietet außer dem Dome auch Nurin muMiork iu Trient, der 
Domschatz von Brixen, die Kirche von Pill, der Reliquienschatz dcr Waldaufschen Ka- 
pcllc in dcr Pfarrkirche' zu Hall n. s. w.; im Jahrc 1509 wurde ciu darnach illnstrirics 
„Heiligthnmsbüchl" znm Drucke fertig gestellt, wo sich nach Mitth. d. C.-C. v. I. 1833 
interessante Formen vvrfindc», vgl. Fig. 470, 471.

b. Monstranzen (Ostensorien); sie erscheinen als eine neue Arbeit der Gothik 
in schärfster Charakteristik dieses Styles. Wie das in Fig. 468 abgebildete Reliqniar bancn 
sie sich aus einem sechspaßigen oder ähnlich gestalteten Fuße (Kunstfr. IV. 36, 55) mit 
Ständer und Knauf zu einem höchst zierlichen Kirchengeräthe auf. Den Knauf umgiebt 
öfter reicher Fialenbau. Darüber breitet sich eiu dreifacher thurmartiger Bau gleich einer 
drcischiffigen gothischen Kirche aus. Der Mittclthnrm überragt die beiden anderen bedeutend 
nnd enthält in einem Glascylinder, seltener in einer runden Scheibe zwischen zwei Glas- 
platten die hl. Hostie, während die Nebenthürme mit Engeln, PetrnS und Paulus vdcr 
andere» Heiligen (Kirchenpatronen) besetzt sind; Christus die Wundmale zeigend oder die 
Himmelskönigin fehlen selten im Aussatze des Ganzen. Wie Fig. 1 im Knnstfr. lV. 59 
find auch die Monstranzen von Stilfs (einfacherer Art) und zn Hall (eine Prachtarbcit 
über 1 in hoch, der alte Fuß ist leider abhanden gekommen) vvn großem Interesse; daran

') Hier müssen wir auch der sormverwandten „Vortragkreuze" gedenken, deren es bis in die neueste 
Zeit bei uns sehr viele gab, seitdem aber alle bis auf wenige außer Land kamen I Sie bestanden theils 
aus dünnern, getriebenen und vergoldeten Kupferplatten, die über eine Holzform gezogen waren oder ans 
festen Knpferplatten, die nian silsoettartig ausgeschnitten hatte. Interessante Stücke sieht man im Museum 
zu Bozen und Innsbruck; über eines in Klausen vgl. Kunstfreund IV., 15. 



reiht sich von derselben Größe nnd großartigen Ausführung die Monstrauze der Pfarrkirche 
von Bozen, wahrscheinlich aus Augsburg stammcuo, von wv wie von Nürnberg die Bozncr 
viele Goldschmiedearbeiten an, Beginn des 16. Jahrhunderts bezogen (Knnstfrem IV., 62); 
Abbildungen iin Tiroler Knnstalbnm, Bozen bei Wvhlgemnth; eine einfache in der alten 
St. Nikvlauspfarrkirche daselbst; vvn feiner Anlage, aber mit schwach stylisirtem, 
vielleicht erneuertem Knäufe ist die Monstrauze vvn Nenmarkt, 
derselben ähnlich, aber kräftiger gebaut jene im nahen Montan, 
die vielen übrigen Monstranzen des Landes sind einander ähnlich, 
aber alle von großem Interesse, als: zn Primiero, Campitel 
nnd Bigv in Fassa, Sal u r n, A uer, K urtats ch, M arli n g, 
St. Martin in Passeier, Unterinn, Sarnthcin, Völs, 
Mühlbach, Wiesen (Kuustsr. IV., 63), Lorenzen, St. 
Beith in Defereggcn (verkauft), Jschgl. Alle hatten ursprünglich 
einen Glascylinder, ausgenommen jene zu Tramiu, die gestoh
lene von Hippach, Lüscn, diese drei haben einen Kreis als Mit 
telpnnkt, letztere die Inschrift: boo opim toeit Oristokorus 
4490. Hier sei auch der sehr interessanten Paxtafel im Dome 
zu Brixe», in Form eines Kreises auf eiuem Kel4f»ß, gedacht.
Eine höchst merkwürdige Form bietet die Moustranze von Rnt- 
teuberg; an dieser flankireu nämlich den Cylinder nicht thurm- 
artige Fialenbnnteu, sondern zwei aufwärts schnueudc „Flügel", 
welche wohl an die Figur der ältesten Pyxis in Tanbengestalt oder 
an anbetende Engel erinnern dürften, man hält das Ganze für 
eine phantastische veuetianische Arbeit des 15. Jahrhunderts. Zu 
Mnrgreid finden wir zwar einen gothische», durch viele Edel
steine sehr bereicherten Bau, aber bereits mit Neuaissam/esormeu 
aufgeftthrt; zu Klnuscu gab es uach Kuustsr. V., 64 eine „zum 
thail hyrnen" Monstrauze.

6. Kelche haben sich aus dem 44. Jahrhundert gar keine 
und aus dem 45. uud I6. sehr wenige erhalten nnd fast alle 
gleichen jenem in Fig. 472, nur einer im Dome zu Tricut ist 
etwas reicher behandelt. Andere gibt es zu Bvzeu im Museum, 
zu M a t s ch, Flau rl iug, S t. M agdaleua bei Absam, Schloß 
Tratzbcrg, zu Laterns. — Verwandt mit den Meßkelchen 
sind die Spcisekelche (Ciborien), welche die Alten mit einem 
helmartigen Teckel versehen haben, vgl. Fig. 473, ähnlich jene zn 
Kältern, Vnlpmes, Schloß Ambras, reicher ein Stück im 
Kloster Stams.

6. Rauchgefäße iu schwerem Bronzegnß mit zierlich durch
brochenem Deckel in Form eines Thürmchens gab es häufig (Kuustsr. 
III., 35), ein Muster im Museum zu Bozeu, eine reichere Arbeit 
aus Bruueck wurde Vvr 2 Jahren in Meran verkauft; einen 
eigenen Bau mit älteren (romanischen) Motiven zeigt Fig. 474 
aus Sehn als (iu genauer Cvpie auch zu Ter lau); eine Pracht
arbeit in Silber hat allein die Kirche von M v n t a n aufznweiscu, 
Abb. i. Knnstalbnm vvn Tirol, Bozen bei Wohlgemnth

o. Leuchter sind größeren nnd kleineren Baues meist nur 
iu kreisrunder Form zu scheu, am Fuße wie an der Schale bei
nahe vvu gleicher Stärke, dazwischen der Schaft mit einfachen Ringen besetzt (Kircheufreund 
v. I. 4869, Taf. IV); n mehr als 1 m hoher Größe nnd auf Löwen ruhend finden wir 
die sogenannten „Sanktusleuchter" im Dom zu Brixen, einen reinen Gnß von feinem 
Erze. Kleinere Altarleuchter in „Kelchform" gab es seltener, den letzten verkaufte jüngst 
Antiquar Ucberbacher in Bozen.

1. Pastorale; jenes im Dvmschatze zu Trient ist über den Knanf mit schönen, 
kräftigen Krabben besetzt, ähnlich der Fig. 4 im Kunstfr. V, 37; die Krümmung stillen 
St. Vigilius und eiu vvr ihm kniecnder Bischof, wohl der Stifter Georg II. (1446—65) 
nach dem dürren Baumast iin Wappenschilde zu urtheilen (Kunstfr. I, 37)4)

0 Dem Name» »ach sind viele Goldschmiede bekannt lKnnstsr. Ub 12; IV. »0; V. 14; VI, 20,) 
daran schließt sich 132ö Cnno Vvn Meran; eine bestimmte Arbeit außer vvm Obgenannteil (Christas), 
kennen wir nur vvn Chlieber aus Sterziug, Hoscmailleur Reichart iu Innsbruck um 1484

Fig. 470, Hall.

Fig. 471, Hall.



14. Der Erzgnß ward nach Tr. v. Schvuherr bereits van Erzherzvg Sianiund 
ins Auge gefaßt. Jan Jahre 1460 berief er einen Gießer ans Lindan, Hanns Preiu, 
der aas Kvsteu des Landesherr» zn Bregenz sich festsehte, »in für „se gnaden allerlei zu 
gießen." In Innsbruck selbst finden wir 1480 — 1494 den Gießer Jörg -Endürfer nnd 

den zu gleicher Zeit ans München berufenen Jbrg Schle- 
siugcr bis 1498; der Nvthschmied Meister Gilg Scble- 
singer hatte 1491 seine Werkstücke in Hbtting. Er lieferte 
für den Hvf unter anderem auch die „messiueu Becken", 
eiu Hansgcräth, das aus dieser Zeit uvch häufig zu finden 
ist nnd irrthümlich mit „Tnusschüssel" bezeichnet wird licne 
Schüsseln mit dein Lamme Gattes, Adam nnd Eva uud 
dgl. dürfte» aber dvch zu kirchliche» Zwecke» gedient haben, 
wie wir sie in den Laudesmnseeu Bvzen, Jnusbrnck, 
Bregenz und in Privatsammlungen vorfiudeil). Von 
anderen Arbeiten in Erz sind zu verzeichnen, eine Grab- 
tasel zu Schwaz vvn 1475 uud eiue andere am Kirch- 
thnrme daselbst mit hübschen Figürcheu St. Anna nnd Chri
stus von 15' 6, vvn eine», Schüler des Peter Bischer sMitth. 
d C.-C v. I. 1878, (lXVÜ). Ferner verdienen Erwäh
nung die prachtvvllen Lvwenkvpfe aus deul 14. Jahrhnn 
dcrt, umgeben vvn einem zierlichen Nebgewinde im Musenm 
zu B vzeu uud au einer Thüre der Pfarrkirche vvn Mc- 
ran (sehr ähnlich Fig. 98 in christl. Kunst vvn Ah, auch 
Abb. in „Zimmergvthik" vvn Pankert). Einen grvßcn Auf-

Fig 47?, St. Nikolaus i. W.-Matrei. schwuug nahm dann der Erzguß unter Kaiser Max, wie 
wir später sehen werde», besonders:

15. auch a» deu Glvcke». Die frühere langgestreckte 
Fvrm (Kuustfr. VI, 2) gicng in der gothischen Periode in 
eine gefällige, geschiveifte über wie sich an allen ans dieser 
Zeit uvch übrigen Glucken beobacht cn läßt, z. B. in Tc'r- 
lan und n. O. Fast alle alten Glucken haben auch eine 
Inschrift nnd zwar in einer Zeile rings um den Kranz 
vder die Haube, vuu 2 Schnüren eingefaßt; eine weitere 
Verzierung dnrch einen Blätterfries tritt erst am Ende 
des 15. Jahrhnndcrts auf und seht sich bis über deu 

Schluß der Perivde 
fvrt. Die Gebets- 

fvrmcl: „O rex 
glvrie Christe, veni 
cum pace", inTcr- 
lan auch mit dem 
Zusahc: „ave Ma
ria, gratia plena 

1485" kehrt nul 
üftcsteu wieder;

ebeusv die Namen 
der Evangelisten, 

Inschriften in deut
scher Sprache sind 
nicht häufig, vgl. 

Äircheufreuud v. I. 
1868 S. 8. Die 
Meister nennen sich 
seltener, am öftesten 

die berühmten
Löffler im 16. 
Jahrhundert, wor- 
nntcr Peter als 

Fig. 47ü, Hall. Fig. 474, Schuals. Stammvater er-
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scheint; die meisten Nennen kennen wir eins Notizen in verschiedenen Urkunde» (Kirchenfr. 
1868, 15; Knnftsr. st 16, 39; 19, 5, 87; V, 56; VI, 33 svwie die Diöecsanbcschrbg.) 

16. Eisenn rbeiten sind größtentheils gleich nnSgezeichnct durch geschmackvolle, 
stylgcmäße Muster, >vie durch Künstlichkeit der Arbeit, die l)ie und da bemalt nnd sehr oft 
vergoldet wurde. Was die Schlosser und selbst Schmiede wahrend der Gvthik in der Be
handlung des Eisens geleistet haben, ist höchst bewnnderuswerth (Kunstfreund I, 51; II, 3; 
Zimmergvthik v. Pankcrt; Mitth. d. C.-C. in jedem Bande). — Außer den Trägern, Arm
leuchtern nnd Lichtrechcn kommt namentlich das „Gitterwerk" zur Abtheilung der Kirchen- 
ränme in Betracht. Wie zierlich selbst die Träger der Wcihwasscrschalen anf den Fried- 
höfen waren, davon geben einige Reste am Hanptportale der Kirche von Klausen, zu 
Rieh u. a. O. einen genügenden Beweis. Ein Stück des nvrdl. Ncbenschiffes derPfarrkirche



Fig. 479, IEiich.

Vvn Hall schließt auf zwei Seiten 
ein Gitter ab, um es zur sogenannt. 
„Waldaufschen Kapelle" zu machen; 
es besteht unten hin aus kleinen, ecki
gen und ovalen Felder», oberhalb wird 
es aber vvn eine»! sehr interessanten, 
leicht behandelten Aussatz aus Esels- 
rücken mit Laubwerk und Wappen zu
sammengesetzt, herrlich gekrönt, Fig. 
475. Dazu gehört der in Fig. 
476 abgebildctc schöne Schlvßschild, 
mit dem Wappen des Stifters rechts 
und links seiner Frau (Mittcrhvfcrin) 
mit dem Greise», in den Pranken 
eine Krone haltend. Eine andere 
zierliche Gitterbekrömmg findet sich 
im Kreuzgang der Franziskaner zu 
Schwaz. Weil gerade von Gitter- 
werken die Rede ist, können wir nicht 
umhin, das in „Paukert's Zimmer- 
gvthik" abgebildete Gitter „ans Holz", 
bestehend aus durchbrochenen Maß- 
werkforme» im Schlosse Reifenstei» 
bei Sterzing hier zu erwähnen. Aus 
vielen kleinen herzförmigen Mustern 
besteht ein Gitter am Beginn einer 
Stiege im Schlosse Ambras; es 
soll aus einer Kirche stammen. Er- 

' wähnung verdient eine „Gitterthür" 
an der Empore der Pfarrkirche von 
Hall, obgleich nur einsach aus Stä
be» hergcstellt.

Ueberhaupt wurde» alle Theile der 
Befchläge einer Thür »lehr vder »linder 
ausgezeichnet, vgl. Zimmergothik Tirols 
v. Paukert. So führte man um das 
„Schlüsselloch" eiium Stengel mit Blät
tern aus, die unter anderem an der 
ganz aus zusnmmeilgcuietetcn Eisen
platten bestehende» Sakristeithür i» 
Terlan nach Abb. i. Kimstfr. V, 
Tafel 6 reich behandelt sind, aber 
durch noch feinere Verästelungen in 
Lana an derselben Stelle übertrvffen 
werden (Abb. i. Kirchenfreund v. I. 
1868, T. 6 n. ähnliche i. Knnstfr. 
1V. 20). Daselbst erscheint auch der 
damit verbundene „Zugring", inter
essant gearbeitet, wie einst in mehreren 
Orten, aber hente leider verkauft uud 
uur mehr in Sammlungen zu scheu. 
Die Thürbänder entwickeln sich 
nicht selten gleich einem reich ver
zweigten Baumaste z. B. zu Tisens 
(Abli. i. Kirchensr. II>, Nr. 7); an der 
durch einfache Leisten in Felder getheil
te» westlichen Thür von St. Bar
bara i. Meran bilden die Bänder 
mit ihren blattreichen Aesten eine sehr 



interessante Außcnzicr des Ganzen nach mehreren Motiven, so daß sie mit Recht an den neuen 
Thüren der Pfarrkirche zum Muster genommen wurden. Dcr „Riegel des Schlosses" 
läuft in einem viereckigen Kästchen mit schiefstehenden Wänden und ist auf den Ecken auch 
mit auslnufcudeni Blattwerk verziert wie es jüngst an den alten Thüren der Pfarrkirche von 
Meran zn fehen war, aber bei den neuen

Fig. 480, Feldkirch.

oberen Stockwerke wiedcrgegcben nnd in

Thüren leider nicht mehr verwendet wurde! 
Außen entspricht vst eine große, verzierte 
Eiscuplatte, wovon schone Muster iu Paukcrts 
Zimmergothik auch in Form eines Wappen
schildes zu scheu sind. Selten erhalten ist ein 
Drücker (Schnalle), so im Schloß Enn, 
(Abb. i. christl. Kunst i. Wort n. Bild Fig. 
38>), im Fürstenhaus zn Merau.

Das Hauptwerk der uoch erhaltenen 
schmiedeisernen Arbeit ist das Sakrnments- 
häuschcu zn Feldkirch v. I. 1520, Abb. 
i. d. Mitth. d. C.-C. v. I. 1858. Dcn grvßcn 
Werth bezeugen besonders die schwungvollen 
Einzeltheile, die hier folgen. Fig. 477 zeigt 
das Kapital der an den Ecken des sechsseitigen 
in Blau uud Gold bemalten Vcrschlnßkastens 
vorspriugcnden Sanlchcn, worüber gefällige 
Baldachine nach Fig. 478 angebracht sind, die 
Holzfiguren dazwischen aber fehlen; in Fig. 
479 ist die Hälfte einer reichen Giebelfüllnng der
Fig. 480 die Spitze des Ganzen mit einer herrlichen Kreuzblume.

Auf dem Fricdhofe vv» Terlan nud vielen anderen Orten begegnet man noch 
einem nnd andern Grabkrcuze, daran das Eisenlanb eine derartige schwungvolle Be
handlung zeigt, daß man unwillkürlich an die Tüchtigkeit der Schmiedeknnst der Gothik 
erinnert wird. Die Frucht der iu deutschen Landen so beliebten Eiche wiederholt sich 
oft als Ornament der durchbrochenen Platten hinter den Zugringen und Klinken auf 
Thüren nnd Schreinen.

Von alten Meistern künstlicher Schlosserarbeiten an der Kirche vvn Seefeld führt 
Dr. Schönhcrr dcn Mcistcr Rab und Meister Lvrcnz aus Innsbruck an: 1489 
lieferte Meister Niklas, Schlosser in Meran eine Uhr für die Pfarrkirche v. „Bozen."

Die Malerei der gothischen Periode.
In vielen Schriften über Kunstgeschichte war bisher die Rede, daß zur Zeit dcr 

gothischen Periode zwar nicht die Liebe zum Bildschmuck der Wände in Kirchen und Häusern 
oder znr monumentalen Wandmalerei, wohl aber dcr dazu geeignete Flächenraum ver
schwunden sei. Jedes Jahr wird aber diese Ansicht Lügen gestraft, indem immer mehr Spuren 
selbst von ausgedehnter Bemnlung in dieser Zeit entdeckt werden, welche beweisen, daß 
dieser Knnstzweig im Gegentheil einen großen Aufschwung genommen hat und die damaligen 
Meister es gnt verstanden jeden gebotenen Raum bestens auszunützen nnd für ihre Zwecke 
praktisch zn verwerthen. Schon vor dem 15. Jahrhundert nnd bis zu dcn zwanziger Jahren 
des 16. treten so viele und herrliche Werke der Malerei an den Wänden wie auf dcn 
Flügelthüren der Altäre anf, daß man sich unwillkürlich fragen muß, wie läßt sich die 
große Vorliebe zn diesem sv erhabenen Knnstzweig erklären? Die richtige Antwvrt darauf 
ist nach Dr. Dnrsch Aesthetik nicht schwer zn geben, nämlich: „Der Geist des Christenthums 
hatte alle äußeren Verhältnisse des Lebens durchdrungen, damit ist der wahre Schönheits
sinn so allgemein geweckt worden nnd ein streng kirchlich religiöser Charakter zum Durch
bruch gekommen. Dadurch war eiue allgemeine Begeisterung für die edle Malerknnst gesichert.

Der Kreis der bisherigen Darstellungen erweitert sich unter anderem dadurch, daß der 
Legende der Heiligen Scenen ans der Leidensgeschichte des Herrn nebenan vder gegenüber 
gestellt wurden (St. Peter in Cembra, St. Chprian in Sarnthcin, St. Christina bei 
Lichte nberg, St. Georg bei Serfaus u. s. w.); neu sind die 14 Nothhelfer (zn 

Kunstgeschichte von Tirol nnd Vorarlberg. oq



Terlan schon im 14. Jahrhundert, siehe Kunstfr. Vl. 83), das Kummcrnnßbild (Kunstfr. 
ss, 68, 95, M, 14 u. s. w.), das Schwcißtuch Christi (Knnstfr. l, 87, IV, 23), der Triumph- 
zug des Tvdes oder der sogenannte Tvdtentanz (Pinzolo, Caresvl, Bozen in St. 
Johann). Hinsichtlich der Symbolik siehe Kunstfr. ll, 19.

Da die Entwicklung der Malerei mit jener der Plastik fast gleichen Schritt hielt, 
so können wir sie hier übergehcn und haben nnr zn bemerken, das; die „ausgebvgeue Stellung

Fig. 481, Trient.

des Körpers" seltener Vvrkömmt (St. Petrus in der
Kirche vvn Terlan) nnd der knitterige Faltenwnrf 
auch nicht so sehr auf die Spitze getrieben wird. Ein 
Charakteristikum zur Bestimmung des 14. Jahrhunderts 
bildet der eingravierte, strahlige „Heiligenschein (Nim
bus)" außen herum nüt einem „Perlenkranz", welch' 
letzterer in; 15. Jahrhundert fehlt; in; 16. werden 
auch die cingravierten Strahlen schwächer und fallen 

endlich ganz weg, hie und da auch schon früher (Meran außen an der Pfarrkirche). 
Aehnliches gilt bezüglich der „Umrahmung" (Bordüre) der Bilder. Lange ist dieselbe zart 
und besteht ans Strichen vder kleinen, vierblätterigen Blumen nnd Sternen nnd einer ver
wandten Zusammensetzung, Fig. 481; mit 1407 treten in Terlan bereits Maßwerkformen, 
aber vhue Schattirnng, auf, die iu der Folge die Oberhand gewinnen, gegenüber dem schöneil 
Laubwerk, welches neben einher läuft, Burg Tirol, St. Vigil in Alten bürg und a. 
O., wo es öfter und vor anderem in den Filialen der Pfarre Bozen, St. Rnpert im Dorfe 
Tirol, Naturns mit anziehenden Medaillvns in Verbindung vvrkömmt. In St. Michael 
zu Tisens uud St. Cyprian zu Saruthein finden wir nvch Wvlkcn als Saum der 
Gemälde. Der Brixuer Dvmkreuzgaug bietet eine reichhaltige Mustcrkarte Vvn Bordüren.

Charakterisiren sich die meisten der ältesten Malereien unserer Perivde nvch durch 
starke Cvntnreu, nur flach, fast vhuc Schattiruug, mit ivcnigen wechselnden Farben ausgc- 
füllt, so finden wir gegen Ende des 14. Jahrhunderts (zn St. Apvllinar in Trient noch 
früher) bereits starkes Licht selbst auf ziemlich kräftigem Carnat, um eine plastische Wirkung 
hervorzubringen (zu Terlan ün Chvre der Kirche); hiezu kommen tiefere Schatten in den 
schwungvollen Falten der laugen Gewänder, während in; 15. nnd 16. Jahrhundert eine 
feine, sorgfältigere Ausführung wenigstens angestrebt und nicht selten in Begleitung großer 
Anmuth erreicht wird (St. Katharina in Völser-Aicha, St. Jakob in Gröden, 
Brixner Domkreuzgang und a. O.)

Was die Technik anbetrifst, gilt im Allgemeinen dasselbe, was S. 213 bemerkt 
ward. „Spruchbänder" mit erklärender Inschrift wiederholen sich häufig und nicht selten 
so häufig, daß sie wie ein Schmuck des BildcS gelten können (Pinzon, Mais, 
Brixen fKreuzgnngs und dgl.) Sie sprechen in dieser Anhäufung wie die Wappenschild 
für das 15. Jahrhundert. Die „Landschaft" ist in Seis bei Kastelrnth noch durch eiu paar 
symetrische Felszinken und plumpe Pilzbäume dargestellt, zu Terlan (im Chvre) aber bei 
der Geburt Christi zu natürlich gezeichneten Felsparticn mit Gesträuchen und Blumen er
weitert; iu einem Vesperbilde zu Tarisch vom Jahre 1429, sowie mn Bildstvck im 
Lasen er Ried von 1479 findet sich eine der Nähe entlehnte Darstellung einer Burg 
(Trostburg) woran sich im Brixner Kreuzgang und a. O. ganz liebliche Landschaften 
mit Hügeln und Felswänden anschließen, eine Aufnahme tirvlischcr Bergfvrmen kvmmt erst 
spät Vvr, zuerst bei St. Stefnn zu Obermoutaui v. I. 1487. Sonst ist der Hintergrund 
blau auf rothbrauner Untermalung, die oft störend durchschlägt; im Schiffe der Kirche vvn 
Terlan, St. Georg in Wangg bei Bvzen kommt auch letztere allein vor.*)

Wie in der früheren Periode, so zeigt sich auch in der gothischen eine Beeinflussung 
der tirollschen Maler durch Italien, vvr anderem in der Färbung durch die vcuetianische 
Schule, aber die ganze Richtung ist mit dem deutschen Geiste glücklich verschmolzen, sv daß 
sich dennoch eine eigene reichhaltige „Tiroler Malerschule" ausgcbildet hat, die allgemein 
viel Selbständigkeit zeigt?) Fast in jeder Stadt des Landes finden wir dann eigene, eiuiger-

') Ueber die Lage der Gemälde siebe oben S. 218 und Kunstfr. I, 88, nur wäre zu ergänzen, 
daß nun ganze Fanden einzelner Kirchen und Häuser bemalt wurden, als: Pinzon, St. Valentin in 
Tramin, St. Vigil bei Bozen, Maximilians-Amtshaus zu Bozen, Häuser in Trient, Unterladis 
u. s. w. Bereits im 14. Jahrhundert kam ein eigenes „Künstlerwappen", gewöhnlich Malcrwappen 
genannt, zu Stande, vgl. Knnstfr. I, 24, III, 20 nnd Knustbst. unter Herzog Sigmnnd von Dr. Schönherr.

0 Bezüglich Deutschland lässt sich eine Einwirkung der salzburgischen, bairischeu und schwäbischen 
Schule (15. und 16. Jahrh.) nicht verkennen.



maßen sich weiter charakterisircnde Schulen („Werkstätten"), wie zu Trient, Bozcu, 
Meran, Brixcu, Brnneck, Lienz, Innsbruck, Wiltcn, Schwaz, selbst iu 
Stams, Vorarlberg ist uvch zu wenig untersucht, um eiu Urtheil zu fällen. Paul 
Clcnicn veröffentlichte in den Miith. d. Cent. Cvmm. v. I. 1889 alle Quelle» über Tirols 
Malereien bei Gelegenheit eines Aufsatzes über das Vorkommen vieler Bilder, worauf wir 
aus Mangel an Raum vorderhand den Leser oft verweisen müssen, wenn wir im Folgenden 
eine ähnliche Ausgabe versuche».

Für den gewaltigen Einfluß vou Giotto's Schule im naheu Oberitalien sprechen 
die meisten älteren Ku»stschöpf»»gc» Südtirvls bis Brixcn herauf.^ Achnliche Einwirknngen 
lassen sich in Nordtirol durch die Schulen in Augsburg, Ulni uud Regensburg verfolgen. 
Im Lande begegnen wir wie bei den Steinmetzen, wandernden Malern oder einer Berufung 
derselben bald da, bald dorthin, jedoch mehr von Norden nacb Süden als umgekehrt. Aber 
auch iu den Meister» Südtirvls läuft nebenher eine freiere, nordisch-gothische Richtung hin
durch, wie nus der Meister dcr Krvuuug Mariens im Chöre der Kirche von Terlan und 
eiu Vesperbild iu der 12. Arkade des Brixncr Kreuzgauges durch ihren Jdealstyl belehren. 
Weniger oder gar kein italienischer Einfluß herrscht nach Dr. Schmölzer merkwürdiger Weise 
in den meisten Profanmalereicn, wie z. B in Runkelstein, Ansitz Schrofenstein zu 
Bozen, im Amtshnnse zu Cvredv uud im Schloß Steniev, was sich durch die deutsche» 
Lehe»sherren selbst im italienischen Landestheile erklären läßt. Erst im 16. Jahrhundert 
tritt der umgekehrte Fall ein, wie das Castcll in Trient, Prvßels, Vclturns, Juval, 
Fürsten bürg den Beweis liefern.

Mit Ende des 14. Jahrhnndcrts und vorzugsweise mit Beginn des 15.—16. 
hat die zweite Bvzncr Malerschulc, darin vor anderem Hans Stockinger von Bozen, 
dem monumentalen Styl in Tirol Bahn gebrochen, zugleich aber auch am schärfsten die 
Kreuzung deutscher uud ital. Schule ausgesprochen (in seinem größeren Erstlingswerke 1407 
zu Terlau, dauu in St. Helena zu Deutschnvveu, St. Jakoh in der Au bei Bozen, St. 
Cyprinn in Snrnthcin). Gleichzeitig schließen sieh mit etwas freierer Richtung der deutschen 
Schule Jakob und Bernard vou Bvzeu an, wie ihre Bemalung der Abside von „St. 
Georg in Wnngg" laut Inschrift v. I. 1413 beweist. Jni nahen St. Pauls tritt Thomas 
Eguvlt auf, aber vou seiner 1440 bezeichneten Bemalung von „St. Peter bei Altcnburg" 
ist nichts mehr da, nach unseren Jugenderinnernngen hatte er über den Heiligen im Chöre 
ähnliche Baldachine angebracht, wie wir sie in Terlan finden, das Colorit war im Ganzen 
ein bedeutend helleres, wie es mitunter an den Fahnden von St. Valentin in Tramin und 
St. Vigil bei Bozen austritt. Wahrscheinlich sind ihm auch der verblaßte Christoph am 
„Thurm dcr St. Vigiliuskirchc in Alteuburg" mit dcm rein stylisirten Ornament der Passions
blume in der Bordüre und die Kummernuß mit anderen Heiligen daselbst zuzuschreiben. 
Wie in und nm Brixcn Jakob Sunter und nach Dr. Semper der Meister mit dem 
Scorpivn die kirchliche Malerei lange beherrschten, sv stand gegen Ende des 15. Jahrh. 
Michael Pacher vvn Bruncck und seine Werkstätte längere Zeit auch über Pusterthal 
hinaus au dcr Spitze derselben (Rcpertvrium s. Kunstwissenschaft VIII, 24, 27I, Stuttgart). 
Iu Nvrdtirol machte sich au dcr Wcrkstättc zn Stams, dcr süddeutsche Einfluß überwiegend 
geltend; so sehen wir Schongauer, Dürer und Zeitblvm bei der Entstehung der 
Bilder dcs Kreuzgangcs im Franziskanerklostcr zn Schwaz cinwirkcn, während Burk- 
maier die Jnnsbrucker Künstler beinflußte zugleich mit Alb. Altdorser uud Osten- 
dorfcr. Wie weit ihr Einfluß iu Südtirvl vvrdraug geht aus einem Gemälde an einem 
Hanse zu Bruueck hervor, welches unverkennbar auf Ältdvrfcrs Schule hinwcist. Achnliches 
gilt vorn jüngsten Gericht am Thurme iu Glurns, vvm Oelbcrge zu Schluderns, den 
Bildern von St. Christina bei Lichten berg nnd vielen Taselgemälden, vgl. Mitth. d. 
Cent.-Couim. v. I. 1889, S. 14.

Eine eigene crwähncnswerthe Abtheilung dcr monnmentalen Wandmalerei bildet 
der decorative Schmuck, welchen die Gothik an den Nippcngewvlben anwendete. Die 
Rippen an den Durchkreuzungsstellcn sind pvlichrvm im Schwazer Krcuzgang. Am 
öftesten ist den Schlußsteinen eine figürliche Zierde zugcdacht nnd diese Bildchen sind öfter 
mit miuiatnrartigem Fleiße ausgeführt, wie sich der Leser leicht überzeugen kann. Dann 

') Im italienischen Landestheile sind wohl direkte Arbeiten fremder Hände, wie z. B, in: süd
lichen Kreuzesarme des Domes von Trient zn verzeichnen und später nennen sich mehrere Künstler im 
Nendenathale als gcborne Italiener wie wir hören werden, k. Selvatico berichtet in seinen soritti ä'nrw. 
das, sich unter den Schüler» Sguarzionis zu Pndna (1894—1474) auch Deutsche befunden hätten, worunter 
man aus mehr als eiuem Grunde „Tiroler" vermuthet.



:;so
breitet sich von denselben kräftiges Rnnkwerk aus, so besonders hübsch zn Tessenbcrg 
nnd Obermauern, oder es sind damit auch die Winkel zwischen den Rippen besetzt (St. 
Georg in Taisten, Kapelle des Schlosses Brnck bei Lienz in Roth, Blau und Ockergelb). 
Ein anderes Mal lauft läugs deu Rippen ein Stengel hin, von welchem Blumen- und 
Laubwerk heraussproßt (St. Valeutiu iu Moustrol bei Brixen, Fricdhvfshalle v. Stams 
in Noth und Grün und noch kräftiger in vvrherrschendem Noth zu St. Magdalena iu 
Dreikirchen). Eine Menge Muster finden sich iin Krenzgang des Brixner Domes, 
wo auch die Rippen selbst öfter reich decoriert sind. An mehreren Orten entwickelt sich 
diese Verzieruugsweise zu breiten Streifen, sv zn St. Jakob in Train in, St. Vigil in 
Cles, zu Terlauf Die Oefsuuug des Gewölbes (sog. Himmellvch) ist mit krauseuar- 
tigen weißen Wolken umgeben, auf welche» auch vier Engelchöre ruhen. Wo weiße Bilder 
in Verwendung kamen, liebte man auch einen Gewölbeton „aus gebrochenem Weiß", welcher 
fclbst im romanischen Dome von Trient vvrgefunden uud nebst dem Ornament wieder- 
hergestellt wurde Zu St. Peter iu Cembra überzog mau 1549 die einzelnen Klappen 
mit reich verästelten« Nankenwerk in den prächtigsten Farben (Farbendruck i. Mitth. der 
Cenk.-Comm. v. I. 1889); die eiuzelneu Oruameute schließen in Thieren, Engelköpfen u. 
dgl. ab, während zu Castelfondo und in der Kapelle vvn Fürsten bürg (1515) 
liebliche Engel mit den Lcidenswerkzeugen oder Mnsikinstrumentcn auf oeu Blumen sitzeu. 
Einfacher aber immerhin bedeutungsvoll ist die ornamentale Bemalnug der Kirche vvu 
Obermaueru (Abb. i. Mitth. d Cent.-Cvnim. v. I. 1889), von Goldraiu (restau
riert), svwie der Spitalkirche vvu Latsch (uvch theilweise unter der Tünche). Nicht selten 
sind die ganzen Gcwölbckappen bis auf den kleinsten Winkel mit fignrenreichen Bildern 
besetzt (Domkreuzgang vvn Brixen). Eine eigene nachahnienswerthe Eintheilung kehrt an 
den spitzbvgigen „Tonnengewölben" der Filialen der Pfarre vvn Bozen lvicder, als : St. 
Johann (Abb. i. christl. Kunst i. Wort u. Bild v. Atz Fig. 69), St. Martin in Kampill 
(Abb. i. Mitth. d. Cent. - Comm. v. I. 187.1), Justinn, St. Katharina in Nuukelstcin 
(nnn abgefallcn); in der Mitte erscheint Christus unigcbcu von den Evangelisten, Engeln, 
Kirchenlehrern nnd das Ganze vvn breiten Bordüren umrahmt; ähnlich auch zn St Helena 
in Deutschnoven Mustcrgiltige verzierte Fensterlaibungen finden sich in der Kapelle des 
Schlosses Tirol und der Kirche vvn Terlan, beide mit Medaillons. Trotz der bis
herigen, verhältnißmäßig noch unzureichenden Forschungen der tirolischen Wand- und Tafel- 
gemälde wollen wir es doch versuchen, eine Uebersicht derselben dein Leser nach beiläufigen 
Gruppen der Oertlichkeitcn vorznstthren, ersuchen aber mu Nachsicht, wenn wir uns des 
Raumes wegen mit kurzen Berichten begnügen müssen. Wir beginnen im tiefsten Süden 
des Landes.

Im Bergsriet der „Castelbarkerburg" über Nvio bestand wahrscheinlich eine 
Kapelle, woran stattliche Gemäldcreste erinnern: die Gcißlung Christi und Einzclfignren 
(vor Maria mit dem Kinde ein zarter kniender Jüngling, der Donator?) von einem tüch
tigen Meister, vielleicht vvn demselben, der anf einem Hause zu Besag uv über Mvci die 
Kreuztgungsgrupste, wo Engel das Blut auffangen, uin 14t6 mit dem Wappen des genann
ten Geschlechtes in ganz givtteskcr Weise ansgeführt hat uud Christus mit deu Evangelisten 
in s. hluriu bei Tiernv, vgl Kunstfr. 1887, S. 50. Zu Riva ist an einem Hause 
der Vier s. «rooo eine Verkündigung in Form eines Flügelaltars mit Johann d. T. uud 
Anton v. P., wo der Engel mit seinem Krauskopf und eng anliegendem Kleide noch aus 
15. Jahrhuudert eriuuert, trotz der Inschrift: A. cki V. ZVtMh ÄDXXXVI! (Mitth. der 
Ccnt.-Comm. 1885).

Einen wenigstens dem Namen nach deutschen Künstler finden wir im Schloß 
Stenicv in Vorderjudicaricn, wo einen Saal mit rvmanisircnden Säulchen in den Fen-

0 Im Schiffe zu Terlan rothes Ornament anf grünen Streifen. Im Chöre daselbst wech
selten die Nippen nnd ihre Dienste in Man und Rath oft an einen« und demselben Stücke, die Stirnseite 
war vergoldet, die Kapitale weiß, die Consolen polychrom mit Gold. An der breiten Seite der Rippen 
erschienen blaue uud rothe Vierblättchcn auf weißem Grunde. Die Kappen des Gewölbes bedeckte dunkles 
Alan mit vielen und großen eiugravirten, vergoldeten Sternen. Fünf Gewölbekappen sind mit Figuren 
besetzt, mit Christus als Welterlöser und den Evangelistenzeichen. Das Ganze ist der munw dmpdiv in 
Paris ähnlich, vgl. den Farbendruck i. Springers Handbuch d. Kunstg. Stuttgart 1855. Im Schüfe fand 
man die Rippen und ihre Dienste durchaus iu ciuem helleren Noth, wo neben ersteren, wie oben bemerkt, 
kräftiges Ornament mit weißen Lichtern und braunen Conturen aus breiten grünen Streifen hinlief, 
während die Gewölbekappen dunkelblau mit Goldsternen nnd in der Mitte mit Medaillons besetzt waren, 
deren kreisförmige Umrahmung „schuppenartig in einer Art Regenbogenfarben" nach verschiedenen Tönen 
recht lnftig nnd leicht dnrchgesührt ist, eine Erscheinung, welche im italienischen Landestheile wiederkehrt 
nnd den Ursprung im Markusdom von Venedig entdecken läßt.



steril zwei herrliche Bischofsfiguren zieren, St. Vigilius und der Stifter (ohne Nimbus) 
mit der Inschrift: „C. M. in donv dedit (haue arcem) scts Vigilius aecepit, nlber . . (tus) 
coustruxit", (welche Worte auf die Schenkung des Schlosses und Jndieariens durch Karl 
d. Gr. sich beziehen); „Ioh. trid. antistes fieri fecit 1477, Jacob Gaudenfuxs repinxit." 
Das Nschblascuvrnament auf 
dcr Form eines Stabes „in 
Regenbvgeufarben" als Um
rahmung erinnert an italie
nischen Einfluß. Die größtcu- 
theils dccvratioeu aber schä- 
tzenswerthen Malereien in 
einem anderen Saale gehören 
der Frührenaissnnce an, wie 
die Bemalung des Kreuzge
wölbes mit kräftigen runden 
Nippen von St. Gustinv bei 
Prev r (Christus segnend mit 
musicircnden, bereits nackten 
Engeln, etwas verflacht aus- 
gesührt, die Ornamente im 
Renaissanecstyl).

Im schönen R ende n a- 
thnl nennen die Künstler 
ganz deutlich ihre fremde 
Heimat, so: Ego Divui- 
sius di Averaria (Fer- 
rara) piuxi 1443. Er hat 
die West- und Südseite, sowie 
theilweise das Innere (?) 
der Kirche zum heil. Antvu 
Abt bei Pelug mit 10 
Scenen der Legende des 
Patrons, einer der hl. Ur
sula, mit der Dreicuigkeit 
und biblischen Scenen in guter 
Zeichnung und warmer Fär
bung bemalt. Weiter im 
Obcrthale finden wir ähnlich 
bemalt: St. Vigilius auf 
dem Friedhofc vvn Pin- 
zolo, einem ebenfalls gothi
schen Bau, ohue Strebepfeiler, 
mit Polygon abschließendem 
Chor und ganz schmalen 
Fenstern, sv daß kein Maß
werk Platz hätte. Die Süd
seite, wv der Haupteingang 
sich findet, ist mit Bildern 
aus verschiedener Zeit ganz 
bedeckt. Die acht Stücke dcr 
untersten Reihe sind unregel
mäßig angebracht, wvhl weil 
verschiedenen Alters; sv er
scheinen Christvf und Vigilius noch typisch (romnuisirend), ein Erbärmcbild lJesu Arme halten 
Engel), andere wie Christus bei Nikodemus als Gast, St. Michael u. s. w. sind jünger; 
bei Christus am Kreuz liest mau r Uro muncki vitn, sum oruoilixus ita, bei der Auf
erstehung dic Zahl 1527. Einzelne schöne Figuren z. B. Maria ihr Kind anf dem Schovße 
anbctend, ganz gleich wie an der Fahnde von St. Anton zu Pelug erinnern an Meister 
Divnisins; anders verhält es sich mit dem breiten Dvppelfries, welcher die obere Hälfte 



dieser Wand ausfüllt; allerdings ist hier eine mehr decvrative Behandlung in Anschlag zu 
briugcu und daraus die etwas schwache Ausführung erklärlich, erregt aber Jedermanns In
teresse durch seinen Inhalt. Da sieht man im ersten Friese einen Mann, mit einem Gvldsack 
beladen, einen Jüngling nnd ein Mädchen mit stark emblößtcm Halse, zwei Burschen mit 
anf dem Rücken gebundenen Händen und dgl. Jede Figur hat eiu Thier (Löwc, Esel, Back 
oder Schwein) neben sich und wird von einem Teufel begleitet; es ist des Satans Triumph 
über lasterhafte Menschen oder die Darstellung der 7 Hnnptsündcn, während die Guten des 
darüber in gleicher Ausdehnung gemalten Tvdtentnnzes mit der Zahl l536 Christo zugeführt 
werdend) Innen sind die Chvrwände mit dcr fast unkenntlich gewordenen Legende des Schuh- 
Heiligen in 26 später übermalten Bildern geziert, umrahmt von schönem Renaissance-Ornament, 
am Gewölbe Christus mit Marin, Vigilius, deu Evangelisten und den Kirchenvätern nebst 
den 12 Propheten unter dcm Triumphbogen, ein großartiges Ganzes Vvn crgriscndcr Wirkung. 
Ob die Zahl 1515 an der Westwand des Schiffes, das um diese Zeit eiu Gewölbe auf 
2 Reihe» Rcnaissaucesäulcu erhielt, auch zu den Fresken in Beziehung steht, sei dahin gestellt.

Eine sehr nahe verwandte Bemalnng ist dem St. Stefanskirchlein auf einem 
Felsenkcgcl über dem nahen Caresvl zugcdacht wurden, vgl. oben S. 4l. Es ist ein ein
facher Bau, vielleicht noch altchristlicher Bau mit seitwärts stehendem guadratischem Chöre 
und flacher Decke im Schiffe. Die Südseite, an welcher mau später eine Stiege aufsührte, 
ist ähnlich wie nn St. Vigil zu Piuzvlv bemalt. Au dcr Eckc steht ein die ganze Höhe dcr 
Wand einnehmender Christus mit dcr Inschrift anf dcm Sprnchbnndc dcs Kindes: blgo suin 
lux mumli, veritus ot vitu; dann sulgen St. Michael, Jnkvb, Stefan und 11 Scenen nus 
dessen Leben und dnrnnter schließt sich der Todtentnnz nn, hier erscheint nber Christus nls 
Nebcrwmdcr dcs Todcs mit der Aufcrstchuugsfnhue; es fällt auch nuf, dnß jenes Tvdtenskclett, 
welches eine junge Frnu bei der Hnnd führt, zu wciueu scheint. An deu zwei Fenstergewänden 
nennen sich die Künstler dieser Bilder mit den Worten: 8iiuon clo UuscllvnKiv piu- 
86dut clis 12 monsis,lulii 1519 und 8imoii cko Jvoruriu pin^obut inonsiL 
.lulii 1519. Ersterer hntte also im bnskischcn Lande in dcr Umgebung von Bergamo, 
letzterer wiederum iu Fernen seine Heimnth. Die Himmelskönigin nm Beginn der Stiege 
zeigt die Jnhresznhl 1534. Im Innern ist vorzugsweise der Chor reich bcmnlt, sv scheu 
wir nm Triumphbogen die Verkündigung, unter demselben wiederum die Propheten wie iu 
St. Vigil, nn den Wänden die Apostel, Stcfnnns Steinigung, hinter dem Flügelaltar das 
Abcndmal, am Gewölbe Christus mit deu Evangelisten; unter den viele» Figuren der Süd
wand ragt eine wunderschöne Maria mit dem Kinde hervvr, dnrch ihre schönen, weit offenen 
Augen nnd vollen Backen eine» recht jugendliche» Eindruck bewirkend, vor ihr kniet der 
Donator. Die Westwand zeigt das S. 41 nnd 42 angeführte, anf die Gründung dcr Kirche 
bezügliche Gemälde mit dcr Zahl 1519- cs stellt die Taufe vieler Heide» vor, wo im Vor
dergrund ei» junger blondgelockter Man» durch deu Papst im Beisein des Kaisers und seines 
Gefolges getauft wird. Wahrscheinlich ist cs dcr bcsicgte Besitzcr dcr Burg, au dcrcn Stelle 
die St. "Stefnuskirche erbaut wurde, siehe oben S. 41. Ist das Cvlvrit des Tvdtentnnzes 
düster zu uenueu, so zeichucu sich die übrigen Bilder durch auffallende Farbcnfrische ans, 
viele Köpfe sind meisterhaft gezeichnet und Vvn tüchtiger Hnnd nusgeführt, besonders im 
Chöre und nn der Südwand, sie mnhnen an Lniui. Am letzten Abendmale steht die Zahl 1461, 
den 8. Angnst, vielleicht wiederum Vvm Meister Divnisius.

Zu St. Nutou zwischen Pinzvlo nnd Marin Campigliv sieht mnn im Tympanvn 
dcs Pvrtnls cin Vcspcrbild nnd mchrcre Heilige ans dem 16. Jahrhundert und mehrere 
lebensgroße Figuren in mehreren Schichten über einander, an dcr Fm,mdc nvch untcr dcr 
Tünche; an einem Hause Maria zwischen Heiligen im italienischen Stpltypus des 14. Jahrh, 
trotz der Zahl 1503, Mitth. d. Cent.-Comm. 1886, S. CXXXl. Ein ähnliches Bild nn 
einem Hnuse zu Giustinv bei Piuzolv

Vvn Judiknrien zurückkchrend finden wir an dcr unterem Snrea St. Abondiv 
bei Drö innen wiederum gnuz bcmnlt, wvrüber uns nber noch nähere Nnchrichte» fehlen 
In St. Valentin bei Vezzano einen kleinen Flügelaltnr mit einer trefflich nnd fein ge
malten Marin Verkündigung anf den Flügelthüren, wahrfcheinlich aus der Brstmcr Schule

h Bei diesem Triumphzug des Sensenmanns sehen wir denselben anf einem Throne von Würfeln 
erbaut den Dudelsack blasen; wie Christinn am Kreuze als erstes Opfer hat jeden Bertreter dcr Stände ein 
tödtlicher Pfeil getroffen, ein Todtengerippe als Begleiter eines jeden schwingt trinmphirend den Grabspaten 
oder eine Fahne und den langen Zug schiiestt der Tod mit Bogeu und Pfeil und reitend anf einem ge
flügelten Schimmel nach der Äpocalhpse VI, 8 vgl. Fig 482. Lange Berse dienen znr Erklärung, abgedrnckt 
in: Xnnurio cioiiv svoiotü Xipirm, Xrov 1875.



und nicht von Holbein. Im Orte selbst am Hause Nr. 83 ein ebenso feines Madonnabild 
auf einem Throne mit nvch doggcnartigen Aufsätzen wie oben, in Fig. 264, auf dem Ge
wände ein schönes Granatapfelmnster, die Finger sind lang, die Augen mandelartig, die 
Fleischschatten grün, trotz der Zahl 1483 spricht so manches für eine frühere Zeit, wie oben 
in St. Äntvn nach den Mitth. d. Cent.-Cvmm. v. I. 1885, S. Xdltl.

Eine eigene Schule mit lvealcn Eigenthümlichkeiten erhielt sich zn Trient durch die 
ganze Periode. Die ältesten Reste bietet die Westwand des „südlichen" KreuzeSarmes des 
Domes in einer halb zerstörten Madonna mit dem ganz bekleideten Kinde und zweien Hei
ligen, von denen einer den Donator empfiehlt. Die Gesichter sind nach Dr. Schmölzer typisch 
feierlich, in dem des Donators zeigt die eingedrückte Nase ein Streben nach Jndividnalisirung, 
das Cvlorit ist heiter, die Umrisse in braunen Linien gezogen. Gegenüber an der Ostwand 
Christus am Kreuz mit Maria nnd Johannes und Heiligen, darunter eine größere thronende 
Maria wiederum mit Heiligen; alle nnter direktem italienischen Einfluß entstanden, nicht 
aber givtteskem, nach der ruhigen, nicht ausgcbogenen Haltung und bei der Abwesenheit des 
dramatischen Geschehens und deu ovale» Köpfe«, denen jedoch die hohe Stirne der deutschen 
Schule fehlt. Idealer Schwung nnd schöne Massenvcrtheilung erscheint in den Gewändern. 
Die Gemälde im nördlichen Flügel weichen im Style von genannten sehr ab, sind auch 
jünger, etwa vor 1380, sie zeigen neben den italienischen amb vorherrschend deutsche Einflüsse. 
In den Formen sind sie von jenen zu St. Johann in Bozeu und der unteren Reihe von 
St. Cyprian in Sarnthal nicht weit entfernt, gehören aber einem anderen Meister, einem 
aus der Trientncr Schule an; Empfindung, Raumgefühl, Durchbildung der Formen sind 
noch gering. Dargestellt ist die Legende eines jugendlichen Heiligen vornehmen Geschlechtes 
in 6 Bildern, die Enthauptung Johannes des Täufers, Christi Geburt und Auferstehung, 
Dreieinigkeit, vgl. Kirchcnfr. v. I. 1869 nnd Knnstfr. 1889, S. 49, 50. Interessant ist 
auch das Bild im Tympauum des Hauptpvrtales, 15. Jahrh-, Maria mit Heiligen und
dem Donatvr, vielleicht von Hiervnimns von Trient, 
von dem im städtischen Museum freilich erst aus dem 
Jahic 1502 eine Verspottung Christi und von 1504 
bis 1514 laut Knnstfr. 1890, S. 12 ei» Wandgemälde 
auf Porta d' aquila zu scheu ist; ihm möchten wir anch 
eine Disputation der hl. Katharina neben der Kanzel 
in St. Markus zuschrciben. Rechts und links vvm

«UM

U w M W M L

Fiq. 483, Trient.

Portal der Kirche St. Appolinar sieht man außen 
zwei halbvcrlvschene Fresken, wv St. Christus in seiner 
nvch typisch gehaltenen Vorderansicht mit dem Kindlein 
in fast faltcnlvscr Kleidung leicht erkenntlich ist; die 
schon stark austretende Schattirung in den Gesichtern 
von kräftiger Wirkung spricht für eine etwas jüngere 
Entstehungszcit als die älteren Bilder im Dome sind, 
etwa für 1340 und für eine einheimische Hand, die 
nach der kvsmatischen Umrahmung in Fig. 481 in 
Italien gelernt hat, namentlich zu Siena, iu dessen Dome Simtou Martini nm 1315 sehr 
ähnliche Engel mit freier nnr zuschaucnder Haltung geschaffen hat, die hier nach Fig. 483 
wiederkehren. Innen am Gewölbe des Chores kleine Medaillons nnd an der Rückseite des 
Altars ein Tafelgcmälde, vgl. Knnstfr. 1887, S. 78. Auch St. Stefan in Fornas bei 
Civezzano ist bemalt, 15. Jahrh. — Bozuerschnle nach Dr. Schmölzer.

Im Chöre der spätgotischen Kirche St. Peter zu Cembra ist buchstäblich jeder 
Fleck mit einer Einzelfigur von Propheten uud audereu Heilige» besetzt, selbst die Fenster
gewände; mitten im Gewölbe Gott Vater vvn Engelköpfen umgeben, auf der Evangelien- 
scite das Mauunsammeln iu der Wüste, au der Südwand des Schiffes 20 Scenen ans 
dem Leben Marias und Jesus (Verkündigung bis Auscrstehnng), gegenüber Maria Him
melfahrt aus neuerer Zeit, am Gewölbe die dem Leser vou oben bekannte dekorative Bemalnng 
mit der Zahl 1549, welcher Zeit die anderen Gemälde vorausgegangen sein dürften, obgleich 
einzelne Köpfe und Draperien bereits etwas ansgesührt erscheinen. Näheres in Kunstfreund 
v. I. 1874, S. 11 nnd Mitth. d. Ccnt.-Comm. v. I. 1887, S. cll^XXM.

Die Kapelle der nur 2 Stunden entfernten Burg Königsberg über St. Michael 
a. d. Etsch hat einigermaßen verwandte Bemalnng, zwar nicht dem Inhalte wohl aber der 
Ausführung nach, die aber hier breite Formen zeigt; an der außen Polygonen, innen jedoch 
halbrunden Altarnische sieht man Gott Vater den gekreuzigten Sohn in seinen Armen 



haltend nebst Johann dem Tänfer nad Sebastian, sowie außerhalb der Nische Maria, ihr 
Kind an der Brust, und ihr gegenüber St. Christus,- die Wände beleben die Apostel 
mit den Glaubensartikeln, daneben die Zahl 1560 und der Name des Künstlers
in Form des nebenstehenden Monogrammes:

Im Nvnsberg. Farbenprächtige Gemäldereste in der Friedhvfskirche
zn Lo ver, 15. Jahrh. Die St. Georgskapelle der Burg Thun; urkundlich bekannt 

feit dem 13. Jahrh, ein 
Rechteck mit Tonnenge
wölbe war einst ganz 
bemalt, die Bilder der 
Wände sind aber über- 
tüncht, jene des Gewölbes 
zerfallen in 3 gleiche Fel
der; im mittleren zehn 
Nundmednillous: Chri
stus segnend, mit den 
Evntkgelisteuzeichen und 
Johannes d. T. mit den 
Kirchenvätern, darunter 
auch Leo der Große. — 
Dann rechts 5 Scenen 
ans der Legende St. Ge- 
org's nnd links Oelberg, 
Kreuzigung, Himmelskö
nigin und jüngstes Ge
richt. Letztere 2 Bilder 
von einem italienischen 
Meister übermalt, wahr
scheinlich nachdem Schloß
brande nm 1528, die 
übrigen ans dem 15. 
Jahrh., eine gute Arbeit 
eines deutschen Mei
sters (?).

Von größerem Interesse 
ist die St. Marzellus- 
kirche im nahen Dnr- 
dine; außen St. Vigilins 
mit der Zahl 1400, im 
Tympauvn des rundbo- 
gigen Portals eine Ma
donna an den Jdealstyl 
des 14. Jahrhunderts er
innernd, unter dem Dache 
Mariavcrkündignng mit 
2 Heiligen, an dem knrz 
vor 1500 eingesetzten 
Kreuzgewölbe, wo die Kir-

F-ig. 48t, St. Vigilius b. Bozen. che geweiht wurde, Christus
als Weltheilaud mit musi- 

cirendcn Engeln, Evaugelistcuzeicheu, Propheten und Kirchenlehrer (bei Hicrvnimus die Zahl 
1527, 22. März), alles in etwas verflachten Formen, jedoch mit alten Reminiscenzen z. 
B. der regenbvgigen Umrahmung. Im guadrischeu Chöre nennt sich der Meister (?) in 
schöner gothischer Schrift: Hvc opns fecit fieri Hi ervnimus.........  1402. Dargestcllt 
hat er Leidcnssccnen des Herrn (anch die Beweinnng Christi uud die Frauen au: Grabe) 
in seinen uns bereits bekannten hübschen Formen.

Der Meister des Schisses dieser Kirche dürfte nach äußeren und inneren Gründen 
an ähnlichen Medaillons zu St. Marti» in Vervö und jener des Chores in den farben
prächtigen Bildern der Kirche von Tres zu finden sein, welch letztere ganz bemalt ist.



Die Gemälde cm den Wänden eines Saales im Hause „Widmaun", dein alten 
fürstbischöflichcn GerichtshanS zn Cvrcdv scheinen sich auf ein altes Heldengedicht zu be
ziehen (eine Jagd, Feuerprobe, Brautraub, Turnier, Räderung n. dgl.), in der Ausführung 
ähnlich den Bildern im Ansitz Schrvfenstein zn Bozen, vielleicht von der Zeit um 1478, 
wo nach Maffei (Notizen von Trient lll, 35) Bischof Johann Hinderbach dieses Gebäude 
ausbessern ließ; die Decvrativn der „St. Barbarakapelle" im unteren Stockwerke gehört 
erst dem 16. Jahrhundert au. Eiu paar interessante Bilder sind an Häusern zu finden.

Nach genauer Untersuchung des Pros. Dr. Schmvlzcr ist es nun entschieden, daß 
die Leidensseeneu der Kapelle znm leidenden Heiland im Schloß Brnghier 1461 vom 
Meister Jakob Gunter vollendet wurden, welchen wir im Brixner Kreuzgang kennen 
lernen werden. Dafür spricht sein Kvmpositionstalent nnd die Meisterschaft, mit der er 
ruhige Handlungen, mehr beschauliche Scenen, tiefe Innigkeit nnd reizvolle Anmuth darzn- 
stelleu weiß, während er dem Ausdruck der Leideuschaft oder des gewaltigen Schmerzes nicht 
in gleicher Weise entspricht, vgl. die weitläufige Abhandlung in Mittheilung, d. Cent.-Com. 
v. I. 1887 S. 147.

Die wcrthvvllsten Wandmalereien deS NvnSbergs hat das rvmnnifche St. Vigilius- 
kirchlcin zu Cles. Am Gewölbe der Absis sieht mau eiue etwas breite, aber uvble Heilands- 
Gestalt, auf dem Regenbogen sitzend, mit offenem Bnche; das ausdrucksvolle Gesicht zeigt 
eiueu feine» Mund, eine schön geformte lange Nase, etwas große, offene Augen und die 
Stirne ziemlich hoch gebaut, die regelrecht geordneten Falten des Mantels noch weich ge
brochen. Die Umgebung bilden wie gewöhnlich die Evangelistcn-Symbole und unten an der 
Wand Maria mit anderen Heiligen, alles große Gestalten und trefflich ausgeführt. Die 
breite Eiufassuugsbordure füllt langgestrecktes nnd fein geschnittenes Laubwerk abwechselnd 
mit zierlichen Mcdnillons aus, sie ist verwandt mit jener in St. Jakob zn Tramin, jedoch 
der Meister dürfte nicht derselbe nnd die Malerei älter, etwa von 1410—20 sein.

Jünger, erst von 1515, sind die ebenfalls schönen Gemälde in der Vorhalle der 
Kirche von Pellizanv im Sulzbcrg. Von Bedeutung ist auch das Vesperbild zu Varvllo 
uud eiu paar Figuren zu St. Anton in der Gemeinde Livv, während die Bemalung 
des Innern der letzteren Kirche nnd die Decvrativn einer Halle bei ersterer schwächer er
scheinen; hingegen ist Maria, Petrus uud eine andere Figur auf einem Hause zu Lauza 
sehr anziehend gemalt.

Den Weltheiland mit dem offenen Buche auf der Ostwaud der Kirche von Arsio 
(Brez) ließ Dominikns Bisner 1512 malen. Ueber die sehr interessante Gewölbebemalnng 
des Chores der Pfarrkirche von Castelfoudo war bereits Seite 350 die Rede.

Eine figurenreiche Malerei hat die Außenseite von St. Rochus zu Tcsero im 
Fleimsthal aufzuwcisen; die Hanptdarstellung bildet Christus die Wundmale zeigend und 
nmgeben von einer Menge Ackergeräthschastcn der Landlente, Pflug, Wagen, Sense u. s. w., 
daneben Maria Verkündigung und St. Simon von Trient und der Donator mit der Zahl 
1541. Anf einer Wand der Vorhalle der Oclberg und die Auferstehung mit einer präch
tigen Bordüre im Rennissancestyl. Alle Figuren sind wie jene im Innern etwas flüchtig 
behandelt, besser ein Christus anf der Südwand der nahen Pfarrkirche, ähnlich jenem zu 
Gries im Oberthale (Fassathal).

Am Gewölbe des Chores von St. Juliana ob Vigv ist die Dreieinigkeit in 
einer Figur mit drei Gesichtern, umgeben von musicirenden Engeln in langem weißen 
Gewände, den Evangelisten und Kirchenlehrern dargestellt; die Nippen sind von maßwcrk- 
artigcm rothem Ornament anf schwarzem Grunde wie im Brixner Kreuzgang begleitet. 
Wahrscheinlich rührt dies alles von demselben Meister her, der den Altar gefertigt, vgl. 
oben S. 334 nnd die Leidenssceuen Christi auf dessen Flügeln gemalt hat. Die Legende 
der Schutzheiligen im Schiffe dürfte, eine andere Künstlerhand geschaffen haben, denn es 
treten zwischen beiden zn große Unterschiede in der Komposition und iu dem Colorit auf; 
an der Friedhofsmauer Christus am Kreuz und mehrere Heilige mit guten Formen. Die 
reiche dekorative Gewölbemalerei des St. Nikolanskirchlein auf dem Friedhof von 
Predazzv ähnlich jener in Cembra, die S. 350 erwähnt ist. Ueber ein Bild an einem 
Pfeiler der Kirche zu Primierv vgl. Kunstfreund v. I. 1888 S. 85.

Wir kommen nun auf unserer Wanderung in das bilderreiche Etschthal, wo vor
zugsweise die zweite und dritte Bozner Schule sich sehr thätig und fruchtbar erwiese» hat, 
sei es auch, daß Manches des Schönen mit direkter Hilfe von Italien oder Deutschland 
geschaffen worden ist. Die lebhafte Handelsbeziehung zu diesen beiden Ländern war den

KunstgelchlHe von Tirol u»>> Vorarlberg. 70 



bildenden Künsten sehr günstig.') Beginnen wir mit Bozen, wo wir dic ältcstc Malerei, 
Christum nm Kreuz mit Marin und Johannes nebst 4 Stiftern in flehender Stellung im 
Tympauon des romanischen Portals anf der Südseite der Pfarrkirche antrefsen, ein Bild, 
das nach seiner schlichten Zeichnung nnd Ausführung vielleicht noch über das 14. Jahrh, 
hinanfreicht. Von allgemeiner Bedeutung ist nach N. Bischer die schone sitzende Madonna 
neben dem Haupteingaug in ganz gleicher Stellung wie in einem Gemälde von Mantegnn, 
wo aber die deutsche Schule gleich starke» Einfluß nusübte, wie die italienische; Kopf uud 
Haltung erscheint naiv monumental, getragen elegisch, das Antlitz individuell, au dcr Thron- 
lehue ein Streben nach perspektivischer Wirkung, die Landschaft bereits italienisch klassizistisch, 
sv das; es eine Arbeit vvn 1500 und etwa von Jörg Arzt, einem Bvzner oder V. Raber 
ans Sterzing fein mochte. Bon der Jnneubemalnng dcr Pfarrkirche sieht man noch einen 
Bildrest hinter dem Bilde des St. Dvmiuikusaltar vom 15. Jahrhundert; au einem Strebe
pfeiler auf dcr Nordseite des Chores eiue hübsche Figur eines Papstes ans dcr dritten 
Malcrschule von Bozen. Im Mnsenm einige Tafclgemäldc nns Pusterthal, darunter die 
Flügelthür eines Altars, dcr vvn Pros. Semper dcr Schule Pachcrs zngcschrieben wird. Iu 
der v Kofler'schen Sammlung mehrere Tafelgcmäldc aus dcr Umgebung, interessant eine 
figurenreichc Kreuzziehung vvn eigenthümlich Hellem Colorit aus dem 15. Jahrhundert. In 
dem durch die Biutler erbanteu Ansitz Schrvfcnstein am Ende dcr Hintcrgnssc Fresken 
aus der Heldensage, übereinstimmend mit jenen in Runkclstcin, vgl. Knnstsr. v. I. 1885 
S. 71. Die Gemälde auf deu Flügelthüren des alten Altars bei dcn Franziskanern 
sind interessant wegen der naiven Darstellung der Apvstclschcidung trotz der vielen Härten 
in deu Figuren, schön ist die beigcgcbenc Landschaft. Kunstsr. 1885, S. 5.

St. Johann im Dorfe (vgl. vben S. 84, 85, I0I, 102). Dnrgestcllt ist am 
spitzbogigcn Tonnengewölbe der Weltcnrichter auf dem Regenbogen in einer Mandvrla, die 
von Engeln gehalten wird, unten an den beiden Wänden die Legende dcr bciden Johannes, 
des Täufers und des Evangelisten, in je 4 Bildern Leider sind diese Bilder thcilwcisc übermalt, 
die in dcr Absis übcrtüncht wvrdcu. Abb. i. Mitth. d. Cent.-Com. v. 1874. Am Figürlichen wie 
an dcr Architektur zcigcu sich rvmauische Ncmiuisceuzeu mit vielen Härten, sowie ein entschiedener 
italienischer (givttesker) Einfluß, unr an einzelnen Details deutsch-gothischer Charakter, wozu noch 
gemcinsame Styleigenthümlichkeiten dcr localcn Schnle zu rechnen sind. Dr. Schmölzer erkennt 
in seiner citirten Broschüre, die wir dem Leser empfehlen, vvn solchen folgende, nämlich 
derbes Knochengerüste der Köpfe, die zugleich ein eigenthümlich flaches, steil abfallendes 
Hinterhaupt zeigen, große nnd scharf gebogene Nasen, couventionclle Behandlung dcr Haupt 
uud Barthaare. Giottesk ist dauu außer der massiven Architektur die oft fast sackartige 
Gewandbehandluug mit einem steilen Fall nnd geraden Abschluß, ein Strebe« nach größeren, 
das Ganze beherrschenden Massen. In der ganzen Auffassung herrscht großer Ernst mit 
einzelnen bewegteren Cvmpvsitivucn; interessant ist der feierlich ruhige, würdevolle Greis 
Zacharias und in echt künstlerischem Contrast dazu dcr lebhaft bewegte, vvn Staunen er
griffene Jüngling, in dessen Antlitz nnd in dessen ganzer Gestalt, wie sie ans dem edlen 
nnd doch "so lebensvollen Wnrf des Gewandes hervortritt, die innere Erregung ganz vor
trefflich znm Ausdruck gelaugt. Genannter Autor glaubt, daß mir wenige Bilder, vor 
anderem die Namengebung Johannes d. T., von einem Meister sei und zwar vvn Hans 
Stvcinger, wofür eine jüngere fehr ähnlich behandelte Beschncidnng Christi in Terlan spricht; 
die anderen Bilder aber seien im Wesentlichen von seinen Schülern ansgeführt, denn es 
kommt große Verschiedenheit nntcr diesen Gemälden vor und „die Eigenthümlichkeit des 
mittelalterlichen Kunstbetrieb's, dic echt handwerksmäßige Theilung der Arbeit zwischen Ge
sellen und Meister, erscheint eben hier ganz besonders ersichtlich." Endlich sehen wir, daß 
die Palette eiue beschränkte ist; Gelb, ein lichtes Noth, Grün, Violett nnd ein Helles Man, 
welches letztere nm meisten verblaßt war nnd daher beim Uebermaleu vorzüglich neu auf
gesetzt wurde, sind die vorherrschcndcn Farben. In dcn Grnnd eingcrisscnc Umrissc oder 
gar mit einem Stempel eiugepreßtc Formen, wie an manchen; älteren Wandgemälde im 
Kreuzgang zu Brixen, finden fiel) nicht; die Umrisse sind fest und breit in brauner Farbe 
mit dem Pinsel gezogen. Die Cvlorierung ist eine illuminierende, innerhalb welcher die 
Schatten durch einfache Pinsclstriche angegeben werden, eine Vvn dcn Bildcrhnndschriftcn 
auf die Mauer übertragene Malweise. In den Fleischparticn ist eine Modellierung durch

0 Finden wir ja nach R. Wischers Studien (Stuttgart 1886) selbst zwei Zöllner am Eisnck, 
die „Maler" waren, nämlich Hans Ried um 1500, der Schreibküustler des Heldeutmchs iu der Armbraser 
Sammlung und Meister Peter, dcr 1528 Zöllner war, in welchem Jahre er Lohn für Mitarbeit in 
der Schule erhält.



graugrüne Uutermalung versucht. Der Hintergrund ist wie gewöhnlich ein gleichmäßiges 
dunkles Blnu. Die Technik selbst erscheint nicht als ein Freskv in unserm heutigen Sinne; 
mein trifft Stellen, wv die Furbc allerdings mit dem Malgrnnd fest verbunden und in 
denselben ciugedruugen ist, dann aber wieder solche, wv dieser Fall nicht vorlvmmt und 
Temperafurben verwendet zn sein scheinen, die auf den Grund einfach aufgetragcn wurden; 
wir haben es alsv mit einer gemischten Technik zu thun. Das Alter dieser Malereien geht 
nicht über das Ende des l4. Jahrhunderts zurück; sie sind zweifelsohne von den edelge
sinnten Herren Botschen gestiftet, die in der farbenprächtigen Bordüre wiederholt ihr 
Wappen angebracht haben (sieh oben S. 245, 320). Außen am Thurme sieht mau eine 
verblaßte Kreuzigung nud einen Christus, dessen Zeichnung vvn Seelvs im Mnscnm vvn

Fig. 485 Bozen, St. Bigilius theilt die heil. Commumon aus.

Bozen zu sehen ist und vielleicht noch älter als die Jnnenmalerci sein dürfte. Eine Altar- 
tafel mit schlanken Eiuzelfigureu, blaß im Caruat uud überhaupt schwach in der Färbung, 
darunter die Stiftcrfamilie Kuhn-Bclasi, 16 Jahrhundert. Ueber dem „Thvrbvrgen zu 
einem Weinberg" vor dem Schloß „Hörtcnberg" schwache Neste von drei Bildern, die sich 
aus den „Tvdtentanz" beziehen, I6. Jahrhundert.

Wenige Jahre später wurde das uns vvn Seite 84 und 102 bekannte St. Martins
ki rchl ein zu Campill St. v. Bozen) vvn demselben Meister oder einem seiner tüchtig
sten Schüler in einer mehr fortgeschrittenen Art und Weise ähnlich dem genannten St. Johann 
bemalt (Christus hier auf gemustertem Goldgrund). Diese Bilder zeichnen sich durch Steigerung 
des dramatischen Lebens und größeren Reichthum der Erfindung, sowie gleichmäßigere 
Ausführung aus, bemerkt Dr. Schmölzer iu der schon genannten Broschüre. Im Jahre 
1303 in vipüiu ^88umptionm lUuriun fand eine neue Einweihung statt, vielleicht aus dem 
Grunde, daß kurz vorher erst das spipbogige Tonnengewölbe eingesetzt worden war. Die 
Darstellungen an der Wand find übcrtüncht, am Beginne des Gewölbes erscheinen ringsum 
Leidcnssccneu des Herrn, als: „der Einzug iu Jerusalem, das Abendmahl, der Oelberg, 
die Gefangennahme, Dvrukrönnng und Verspottung, Krenztragnng und Christus auf dem 
Schvvß Mariens (Vesperbild). Das Gewölbe wird durch eine reich verzierte Bordüre mit 
eingestreuten Brustbildern von Propheten in mehrere Felder getheilt, jedoch so, daß in der 
Mitte eine Mandvrla für Christus auf dem Regenbogen mit der Weltkugel iu der Haud 
freibleibt, während die übrigen Flächen mit den Kirchlehrern nnd vier Engeln besetzt sind, 
vgl. Abbildnng in unserem Werk: „Die christl. Kunst" S. 5l. Vvn einer anderen Hand 



dürften die 5 Bilder am Triumphbogen herrühren, nämlich Maria Verkündigung, St. 
Georg den Drachen erlegend und eine Jungfran rettend (Sinnbild der Erlösung des Men
schengeschlechtes, ogl. Mb.' i. Otte's Kunstarchävlvgie S. 697), das heil. Meßopfer vom 
heil. Patron Bischof Martin von Tours, ivo die erneuerte Menschwerdung iu der Gestalt 
des Jesuskindes über der Hostie bei der Wandlung ausgcdrückt erscheint, endlich tiefer nuten 
St. Ulrich und Leonhard in aufrechter Stellung. Die Bemalnng der NbsiS ist noch über- 
tüncht bis auf eine thronende Himmelskönigin mit dem stark bewegten Kind in der Femster- 
lnibung, ein treffliches Bild, wo anch das Nackte viel besser als sonst am Ende des l4. Jahrh. 
Vvrkommt. Den fast zerstörten „TodMaria" ander Außenseite hält Dr. Schmölzec für eine Arbeit 
der Schule des Meisters Sunter iu Brixen. St. Christus im fliegenden Gewände sowie die 
Reitersiguren St. Mmtin und Georg mit der Zahl 1535 gehören der dritten Schule iu 
Bvzen an.

Den Besuch eines jeden Kunstfreundes verdient auch St. Vigilius, jetzt iu die 
Meßnerwohnung der Calvarieubergskirche umgewaudelt, eine einfache Basilika mit halbrunder 
Absis ohne Thurm, nach der Sage die älteste Kirche vou Bozcu. urkundlich bekannt feit 
1209, auch die Hauskapclle des Schlosses Wciuegg, mit dem sie iu Verbindung .stand. 
Dessen Herren ließen sie außen nnd innen reich hcmalen, was ihre doppelten Wappen 
auf einer Ecke der Fassade beweisen. Bis zum Dachrandc reichten die Gemälde, wie 
ihre Spuren durch die Tünche hindurch zeigen, nämlich Christus iu der Maudorla 
auf dem Frieden verheißenden Regenbogen, darunter ein Bischof (Vigilius), Johannes 
und Maria, Peter und Paul und vvn einer anderen Figur ein sehr feiner Kvpf.

Eigenthümlich bezüglich des Inhalts wie der feinen für den Meister charakteristischen 
Behandlung seiner Compositivn erscheint das grvße Bild-rechts vvm Eingang, wv ein ab
reisender Edelmann seine Frau vdcr Schwester einem Einsiedler übergiebt. Unsere weitläufige 
Beschreibung aller Bilder sieh i. d. Mitth. d. Cent.-Com. v. I. 1884 S. 610. Es scheint 
ein tüchtiger, sonst in der Umgebung nicht auftauchendcr Meister hier gearbeitet zu haben, 
am ehesten verwandt mit Egnvlt von St. Pauls, soviel wir uns aus deu letzte» Resten 
feiner Bemalnng vvn St. Peter in Altenburg erinnern können. St. Vigilius auf dem 
Nebengebäude ciu farbenprächtiges Bild mit bcreiis etwas knitterigem Faltenwurf am rvtheu 
Pluviale, neben ihm der kuieende Stifter in weißem Mantel gehört einer anderen Hand 
und einer späteren Zeit an, vgl. Knnstfr. 1887 Nr. 9.

Innen beziehen sich die Bilder an der Südwand auf das Jngcndleben Marias (ihren 
Aufenthalt im Tempel, Fig. 484, wie sie am Webestnhl beschäftigt vom Hohenpriester unterrichtet 
wird, Erwählung des Bräutigams, ihre Vermählung, Anbetung der Könige und die Reise der 
Verwandten Jesus uud ihrer Kinder zum Feste nach Jerusalem) uud an der Südwaud 
Scenen aus dem Leben des heil. Vigilius, vgl. Knnstfr. 1887 S.' 63, Darstellungen, 
welchen lebendige Compositionen mit viel Jndividualisirung zu Grunde liegen, Fiep 485. 
Die Unterseite des Triumphbogens zieren zarte Brustbilder der klugen und thörichten Jnng- 
frauen, die Wände der Abside die Apöstel nnd Evangelisten, von welch' letzteren nnr mehr 
einzelne Köpfe übrig sind; sie standen einzeln unter reichen Baldachinen vvn nvch mehr 
giottesker Bauart und darüber waren Leideusseeuen Christi angebracht, wvvon nur die 
Kreuzigung übrig ist.

Ein svrmverwandter Gemälderest am Thurm der nltcu Kirche im uahcu Dorfe 
Pfatten, vgl. Kuustfr. v. I. 1886 S. 7.

Von den Gemälden der 1 Stunde südlich vvn Bozen liegenden Filialkirche St. 
Jakob in der Au hat uns das nachträglich eingesetzte Rippengewölbe nur karge Obertheile 
der tafelartig neben einander gereihten Bilder unter dem Dache sichtbar übrig gelassen. 
Vom Engelsturz ist nvch am meisten erhalten und es zeigt sich daran eine lebendige Cvm
positivn in den mit allerlei Waffen kämpfenden gnten Engeln gegen die Phantasiereich ge
zeichneten gestürzten Geister nach Gebilden vvn wilden Nachtvögeln und anderen grinsenden 
Fratzen. Am Friese bemerkt man plastisch gemalte Consvlen haarklein nachgcahmt jenen zn 
St. Cyprian in Sarnthal, nach unserer Ansicht, der anch Pros. Dr. Schmölzer beistimmt, 
von Stvcinger vdcr einem seiner Schüler herstnmmend. Zugleich mit dem Gewölbcciusatz 
wurde die Kirche verlängert, 1483 neu eiugeweiht uud zwei Jahre darauf ließ Sigmund 
Tcmperer laut Zuschrift deu nvch sichtbaren Christof malen.

Im Norden der Stadt begegnen wir der St. Katharinakapelle im Schlösse 
Runk elfte in, wo an der Westwand Neste von Marterscenen der Heiligen zn sehen sind 
(Räderung, Enthauptung, Grablegung durch Engel uud vor dem Sarg einige Krüppel, 
welche das ausfließende heilsame Oel anffangen), daneben eine Versuchung vvn St. Anton



Abt, am Tonnengewölbe unkennbare Spuren der einstigen Bilder, in der Abside eine 
Kreuzigung Christi, jede Partie aus einer anderen Hand, 15. Jahrhundert, etwas später (?) 
als die vielen anderen Gemälde dieser Bnrg, bestehend aus pvrtraitartig behandelten Figuren 
vvn Helden der Geschichte nnd Sage mit allerlei 
Kurzwelle (Jagd, Tanz, Ballspiel) vvu der Zeit 
1392—1414, wv der kunstsinnige Nikolaus Vintlcr 
im Besitze des Schlaffes war, 
die Maler Jörg Köl derer 
aus Buxen 1504—1508 uud 
Marx Reichlich „vernewt" 
d. Kunslf. d. österr. Kaiserh.

unter Max I. durch 
uud Lcbeufecher 
dann vvm Hofmaler 
(restauriert) Jahrb.

B. lll. 32. Sie be
stehen in leicht cvlvrirten Ilmrisfcn mit flüssig ge
führter Linienführung, worin sich die Fignren und 
Thiere der Badstube nach Semper (Gemälde des 
Brixner Krcuzgangs, Innsbruck bei Waguer) beson
ders anszeichnen. Treffliche Aufsätze in Mitth. der 
Ccnt.-Com. 0. I. 1857, 1860, 1878, 1887, 1890, 
Abb. von Seelvs, Ferdinandcum in Innsbruck, Er
gänzungen bei Maler Franz Meyer in Gries.

St. Justina, eine nralte Filiale in „Leitach", 
bewahrt noch ein interessantes Stück der übcrtünchten 
Bemalnug im Style von St. Johann, (St. Ursula 
auf dem Schiffe ihren Gefährtinen predigend, lieb
liche Köpfchen mit langen, eingebvgeneu Nasen nnd 
scharf geschnittenem Profile). Ueber St. Georg 
im nahen „Wangg" vgl. Knnstfr. 1890, Nr. 12, S. 52. 
Auch im Schloß Karneid entdeckte man Spuren 
von Malerei.

Aus der nächsten Umgebung von Bozen finden 
wir ferner in Gries auf dem Thorthurm des Klo
sters ein bedeutungsvolles, leider halbzerstörtes Ge
mälde : die Gottesmutter mit dem Kinde nnd Katha
rina, gegenüber Christus und darüber Gott Batcr 
nach R. Bischer im sicnesischcn Charakter des 14. 
Jahrhunderts, kann aber trotz deS idealen Styls 
erst gleich nach 1407, wv die Augustiner des Klosters 
in der An dieses Schloß des Landesherrn über
nahmen, geschaffen sein, wofür auch das beigefügte 
Wappen des damaligen Propstes spricht. Anf der 
Rückseite des Pacher'schen Altars: Vermählung 
Mariens, Christus im Tempel lehrend, Vertreibung 
der Wechsler und einzelne Passivnssceuen. Zwei 
schöne Bischofsfiguren an den Flügeln des Altars 
von St. Jakob „in Sand"; au einem Hanse der 
fürstb. Mensa von Brixen zu Mvritziug eine 
figureureiche Kreuzziehung, ähnlich, besonders der 
Christuskopf, einer gleichen Scene außen an der 
Pfarrkirche Vvn Meran, wo auch die Schächer mit 
verbuudeueu Augen den Zug eröffnen wie hier.

Ueber die Bemalung der Kirche Vvn Terlan 
s. oben S. 246, 247,348,350: Knnstfr. 1887,57 nnd 
1890, Nr. 9 ff. Gegenüber in A ndrian auf der Rück- 
feite eines Hanfes neben der Kirche (Sternbauer, einst
„Gvldfuchs") einige Heilige in schlichter Ausführung v. I. 1519 gemalt vvn ... er (Pacher?) 
vvu Branneck; im nahen Nals ein kleiner Rest eines Christvfs und einer sitzenden 
Madonna ähnlich den Fignren am Kloster Gries außen an den Ruinen der „St. Valentins- 
kirchc beim Flüechcrhvs". Fast gleichzeitig sind der thronende Christus mit deu Evangclisten- 
Cymbolen und eine sitzende Madonna in einer Mauernische des einen Bergfrieds der nahen
Wcrburg, wv einst die Burgkapclle bestand.



Fmicr möchten wir der Bozner Schnlc znschreibcn die Bilder außen am nahen S t. 
Jakvbskirchlein zuGrissian, vgl. vben Fig. 167; dargestellt ist Christus mit offenem 
Buche anf einem Throne sitzend mitten zwischen seinen Aposteln, vgl. Fig. 486. Die Figuren 
sind ctivas kurz gerathen, zeigen aber ausdrucksvolle, iudividualisirte Kopse, die Falten der 
Gewänder sind weich, aber ein wenig breit — von demselben Charakter ist daneben Christus 
seine Wnndenmalc dem Thomas oder dem Donator zeigend, daneben das Wappen der 
Familie v. Brandis, dem Patron Vvn Grissian —, so das; das Ganze, das nvch ganz frisch in 
den Farben (Gelb herrscht vor) wie Vvu heute ist, trvtz der Perlenschnur um die Nimben erst 
am Begiuu des 15. Jahrh., die Bilder dagegen in und an einer ganz nahen Wegkapelle 
nach ihren Fvrmcu und der einigermaßen hnndwcrkmäßigen Behandlung am Beginn des 
16. Jahrhunderts geschaffen sein dürften. (Mitth. d. Cent-Cvm. 1889, 28).

In der Abside vvu „St. Jakob" iu Oberbvzeu ein Christus iu der Maudvrla 
ähnlich jenem zu St. Johann in Bvzen und aus derselben Zeit, die Evangelisten und andere 
Bilder im Schiffe übertüncht; dasselbe gilt von „St. Nikolaus" iu Mittelberg, Pfarre 
Lengmoos, wo viele Nimben durch die Tünche sichtbar sind.

Ein glücklicheres Lvvs hatten die äußeren nnd inneren Gemälde vou St. Helena 
in Dcutschnvven; sie rühren vvn demselben Stifter und dem nämlichen Meister her, 
wie jene im Schiffe der Kirche vou Terlau, nämlich dem Sigmund Niederthor und dein Hans 
Stvcingcr; außen an der Fassade die Patronin, Christus am Kreuz uud St. Christus, au 
der Absis Maria mit anderen Heiligen, innen aber an deren Gewölbe die 12 Apostel über- 
tüncht, an der Laibung des Triumphbogens die 7 Schöpfungstage, sowie auf der Vorder
seite Gott Vater, dem Abel uud Kai» ihr Opfer darbriugeu. Au deu übertüuchteu senk
rechten Wänden des Schiffes sind die interessanten Scenen ans dem Leben Jesu theilweise 
blvßgelegt, Christus iu der Mandorla mit deu Evangelisten vor ihren Schreibpulteu und 
mit der Angabe des Inhaltes ihres Evangeliums wie iu Terlau sind am Gewölbe gut erhalten; 
ihre Sinnbilder sind hier auf Wvlkeu uud groß über ihnen angebracht gleichwie in Schwarz- 
rhcindorf. Stocinger hat hier gleich nach der Vollendung seiner Aufgabe iu Terlau, etwa 
im Jahre 1409 begonnen, da die Kirche 1410 geweiht wurde. (Mitth. d. Cent.-Com. v. 
I. 1885, UXIII uud 1887, 1XXXVM.

St. Cyprian in Sarnthal. Au den Sceucu deS Leidens Christi uud des 
Martyriums der hl. Patrone (Cyprian uud Justine sprechen innere und äußere Gründe 
für Hans Stvcingcr vder einen feiner besseren Schüler nm 1420; leider nachträglich mit 
dem Spitzhammer bis fast zur Unkenntlichkeit beschädigt, mnßten diese Bilder in Fvlge der 
vielen auszukittenden Stellen vvn Maler Hintucr übermalt werden. Dasselbe galt bezüglich 
des jüngsten Gerichtes, Mariä Tvd, Himmelfahrt nnd Krönung; besser erhalten waren die 
Lcbensscenen des hl. Sebastian nm Gewölbe vvn 1492, sie gehören aber wie die letzteren 
einem anderen Meister von freierer, deutscher Richtung an lAUtth. d. C.-C. v. I. 1889, 
45.) Erstgenanntem Meister sind wahrscheinlich die Neste der schönen Bilder an der Außen
seite der Kirche vvn Durnh vlz znzuschrcibeu, Einen gut gezeichneten, stark bewegten Christvph 
von 1511 Peht man au der Kirche vvu Pens.

Zu Eppau iu einem Hause nahe der St. Michaelskirche sind Neste einer 
bemalten Zechstnbe vvm Jahre 1545 zu scheu. Iu St. Valentin ein hübscher 
Tafelaltar. Im Betchvr der Franziskaner zn Kältern finden sich zwei Tafelgemälde 
vom Jahre 1529 (Flucht uach Egypteu uud Kreuzziehung) nach Kirchenfreund vorn 
Jahre 1866, S. 191, dem U. Wilhelm Suevus zugeschriebcn. In der „Katharinakirche 
in Mitterdorf" der Tod Mariens sehr ähnlich jenem in Terlan und vou demselben! Meister, 
aber etwas älter, schon gruppirt; Christus tritt durch seiue von den übrigen Figuren bedeu
tendere Größe sehr hervvr (s. Kunstfr v. I. 1887, S. 62); von der Bcmalung des nm 
1517—30 eingebauten Schiffes nvch Neste hinter deu Seitenaltärcn lLegcude vvn St Ursula 
uud Agnes), die übrigen daneben übertüncht, wie im Chvre vvn St. Antvn, an dessen 
Außenseite ein gut erhaltener Christas v. I. 1470. Im Chvre von St Nikolaus einige 
trefflich den Gewölbefclderu cingefügte Bilder: Gott Vater, Maria, Evaugelisteusinnbilder 
und Kirchenväter (übermalt) vvn 1532; die reiche Decvrativn des Schiffes bereits im 
Tirvler Prvvincialstyl der Nenuaissance (Mittheil. d. Cent.-Cvm. v. I. 1880, 36 uud 1889, 
2ch', wo einige Versehen zu berichtigen sind.) Ueber die uoch kargen Reste der Wandmale
reien in Altenbürg siehe vben S. 349 und Kunstfr. 1887, S. 51.

Tram in. Außen am Chvre der Pfarrkirche eine seltene Darstellung. (Christus, 
Maria und Johannes, Mariä Abschied?) umgeben vvn musicirenden Engeln, alles im 
idealen Style des 14. Jahrh.; in anderen Feldern Reste eines Oelberges und einer Kreuzigung, 



einigermaßen übereinstimmend niit dem Bilde nm Chvrbvgen zu Terlan, aber etwa? jünger, wie 
jene stark nachgcdunkelten hinter den Seitenaltären nach sichtbaren Bilder. Einen anderen tüch
tigen Meister (etwa Egnvlt von St. Pnnls) lassen die verbleichten Figuren mit großartigen 
Gcwandmvtivcn am Giebel der bemalten Facade vvn St. Valentin vermuthen; innen 
alle übertüncht, vor wenigen Jahren erst blvßgelcgt. Das Gewblbe am gothischen Anbau 
vou St. Jakob hat laut Inschrift 1441 ein gewisser Nmbros, Geselle (IHriliurius 
wie er sich nennt), des Meisters Johann Gihnig von Brnneck, bemalt: dargestellt 
finden wir nm jeden Gcwölbeschlußsteiu vier Engel in flatterndem Gewand und anmnthigcr 
Bewegung mit reichem Lockenschmuck ein Schristband haltend, daneben Propheten uud 
Kirchenlehrer in Nnndmedaillons mit inneren Drcipaßrahmcu und in Begleitung vou reicher 
Nippeudeeoratiou, alles mit gewisser Eleganz der Linienführung im dcntschgottnjchen Idea
lismus, übe ciustimmeud mit der Gewölbebemalung im 4. Clewölbejoche des Brixuer Kreuz- 
gnngs (vgl. Broschüre vou Semper 23, 24.)

Iu der Italien Filiale Soll außen an der Kirche Christus nm Kreuz, noch etwas 
steif behandelt mit Maria uud Johannes und einem Bischofs) innen über der Sakristei 
noch Reste vvn Figuren schlankerer Verhältnisse; bedeutungsvoll sind die zwei fein gemalten 
Heiligen auf den Flügelthüren des bereits im Nenaisfaneestyl gebauten Altars, im veuetia- 
nischem Style des 16. Jahrh, mit uebenanstehendem Monogramm des Meisters: 
lieber die Gemälde in Alten bürg f. oben S. 349. Maria mit dem Kinde (Vl- 
am Gewölbe der Kirche nach 1497, wo dieses eingesetzt wurde. Im sog. „Heiden- 
tempel" zu Margreid interessante spätgothische Ornamente. Die Fayadc der 
Kirche vvn Gfrill ist wiederum reich bemalt, Kunstfreund 1887, 51.

Die Faynde der Stephanskirche in Pinzon ob Neumarkt hat ein in der Form 
nnd Technik sehr gewandter Meister mit verschiedenen Bildern in leuchtenden Farben bemalt; 
dargcstellt find die 14 Nvthhelfcr, Christus mit den Leidcnswerkzeugeu, eine Heilige mit 
einem Blümchen in der Hand, Stefanns nnd St. Christas mit belebtem Hintergrund wie: 
der Einsiedler mit einem Rosenkranz, ein Weinberg mit einem Arbeiter in demselben. 
Die Legende des Patrons anf den Flügelthüren des Altars etwas schwächer behandelt. 
Das Nämliche gilt vvm Altar auf dem Küchelbcrg vvn 1525, wo auch eine derbe 
Wandmalerei vorkvmmt: Daniel und dessen Feinde die von den Löwen zerrissen werden.

Andere Mnleruamen der Bvzner Schule uud zwar aus Bozen selbst sind nvch 
bekannt: Meister Perchtvld nm 1325, Cvnrad 1406 (Kunstfreund 1889, S 21); 
Narziß 1483; Sylvester Miller 1513; Marx Räuber 1515, vou ihm nach R. 
Bischer die Tirvler Tafelbilder in Schleißheim bei München, welche mit lK 13 bezeichnet sind.

Auch Mcrau, wie es noch Landeshauptstadt war, lassen Einige den Sitz einer 
eigenen Malerschnle vvn ziemlich rein deutscher Richtung sein An Künstlernamen fehlt es 
nach Dr. D. vvn Schönherr nnd anderen Archivforfchern wahrlich nicht. Wir kennen Maler 
Christus (1342—62), Malers Heinrich um 1369, wahrscheinlich ein Sohn des von 
1291—1313 urkundlichen Malers gl. N. Maler Fridlin nm 1371 Maler Cvnrad 
und seinen Sohn Sigmnnd nm 1382; Chnnz den Maler um 1398. Meister Beru
hn rt aus Bozen erhielt 1520 das Bürgerrecht. Ihre Unterschrift unter einem Bilde hinter
ließen nns aber nur eiu paar Künstler; unter der Kreuzignngsgruppe mit mehrerer Heiligen 
am Seitenaltare der Pfarrkirche vvn Mais stcht nämlich zn lesen: „Jud. Maura. (eher) 
fceit. Johannes Keller oder Kofler. de . . . (— lincavit) a. dni. mcccc. . . ." Das 
Gemälde macht einen ruhigen, ehrwürdigen Eindruck, Eugelcheu, deren Füße noch in ein 
langes Kleid eingcwickelt sind, fangen das Blnt anf, Magdalcua umfängt den Kreuzesstamm, 
in den Ecken Stifter und Stiftcrin, nebst ihrem Wappen (eine Art Hufeisen mit einer Krone 
darüber), an Christus eiu Bestreben die früheren Härten zu hebe». Andere Bilder im Chöre 
tragen die Jahreszahl 1444, uud besonders die "Begegnung Joachims mit Anna an der 
goldenen Pforte, fvwie die Traumdarstelluug des Ersteren ähnlich wie in Terlnn nebst St. 
Wvlsgang nnd Oswald sprechen durch ihre» kräftige» Gesichtsausdruck und uvbcl geordnete 
Draperien für ihr höheres Alter. An zwei Heiligen daneben äußert sich an den aufgezogenen 
Mänteln nvch eine Erinnerung an das 14. Jahrhundert uud an die Chvrbilder iu Terlau, 
was einigermaßen auch au den darunter befindlichen figürlichen Darstellung des Glaubens
bekenntnisses in 12 kleinen Bildchen sich fortsetzt. Leider kamen alle diese Bilder sehr bc-

9 Genau übereinstimmend mit jenen voriges Jahr barbarisch herabgeschlagenen Fresken außen 
au der Kirche des nicht fernen Penvu, wo sich auch Spuren von Bildern unter der Tünche im Innern 
finden lasfen.



schädigt unter der Tünche hervvr und mußten stark übermalt werden, nm nvch brauchbar 
als Zierde einer Kirche zu sein. Gut erhalten war außen an der Fayade Christus die Wundcnmale 
zeigend, in etwas steifer Haltung aus der Zeit des ersteren Gemäldes wie jenes an der svg. 
„Stamser Mühle", ein gefälligs Bild rein deutscher Schule, gut restaurirt vvm Bildhauer Pendl.

Das wegen seiner Landschaft mit reichem einer südlichen Flora »»gehörigen, be
stimmt wiedergegebencu Laubwerk berühmte Gemälde anf der Südseite der Halle des Mera ner 
Pfarrthurms zeigt zwei ernste Männer vhne Nimbus, der eine in fast orientalischer Tracht 
hinweisend anf eiu leeres Kreuz, der andere davor betend; an der unteren Bordüre, welche 
aus schattierten Maßwerkformen besteht und svmit an die Mitte des 15. Jahrhunderts 
erinnert, liest man in fpätgvthischer Schrift: fccit . . . thvmas wolser Aus gleicher 
Zeit sind die gegenüber stehenden Einzelfigurcn unter reichen Baldachinen italienischer Gothik: 
St. Barbara, Levnhard, Florian, Christas (mit dem Kinde anf der rechten Schulter) und 
Katharina; alles ist Grau in Grau gemalt, selbst das Carnat, die Nnnbcn mit eiugravirter 
Cvutnr vhne Strahlen, nntcn Mcdaillvns mit netzartigem Gvldgrnnd und eiu Wappen mit 
drei Eisenhüthchen (Herren v. Schnccburg). Außer der Halle ein lvbenswerthes Vesperbild 
späteren Styles mit der Zahl mcxiiii, wohl 15l4 vermag der Formen zu lesen.

Von großem Interesse ist ein Fresko neben dem Hauptportale der Pfarrkirche. Es 
stellt des Erlösers Ausführung und Fall unter der Kreuzeslast vvr.ft (Ob nicht von der
selben Küustlerhand das allerdings ganz fein ansgcfnhrte Stück eines Altarflügclgcmäldcs 
in St Helena anf der Toll stammt? Die realistischen Köpfe der Männer anf dieser 
Bcwcinnng Christi und selbst die Frauen sprechen dafür, der Kopf des Herrn ist viel edler 
gezeichnet, als in Meran. Dem Allen schließt sich die schöne deutsche Landschaft würdig an.) 
Am Kaffgesimse auf der linken Seite der Fayade ein schöner Fries im Renaissancestyle, 
darunter Reste von gothischen Einzelfiguren. Auf der Barbarakapelle eiu Christas; 
ebeusv Spuren eines solchen auf der Südseite der Pfarrkirche. Im Innern vier Engel um 
das sog „Himmelloch", wahrscheinlich vom genannten Meister, der anch die Dreifaltigkeit 
nebst den Evangelistenzeichen in der Spitalkirchc gemacht haben möchte, wo nebst Gott 
Vater auch der hl. Geist als fast gleich ehrwürdiger Greis erscheint und beide Christi Leichnam 
iu deu Händen halten. In der Kapelle der landesfürstli chen Burg (s. oben S; 311) 
au der Seitenwand die Patrvue St. Oswald uud Cvniferidus in schlichter Ausführung des 
15. Jahrhunderts, wobei Dr. v. Schönherr das Monogramm gefunden hat; in zwei 
Erkern etwas ältere Malereien, wodurch Helden der Geschichte nnd Sage mit Jagdscenen 
abwcchseln ähnlich wie in Nnnkelstein, aber hier zeigen die drei verschiedenen Meister in Zeichnung 
nnd Form sowohl bezüglich der Figuren als auch des Ornamentes eine Tüchtigkeit, daß ihre 
Leistung zu den besten dieser Art ans der Mitte des 15. Jahrhunderts zu zählen sind. 
Als Hauptfarbe geht durch diese Freske» und Temperabilder heiteres Grün mit schwarzen 
Conturen und weißen Lichtern hindnrch. Auf einem reich verschlungenen Bande mit der 
Inschrift: An End (ohne End) wurde das Mvuvgramm des Meisters entdeckt, ein großes 
lateinisches 8, aus dem 3 Vergißmeinnicht, wie von einer Blumenvase umschlossen, empor
ragen. Da könnte sich der vben erwähnte Meister Si gmnnd verewigt haben, falls er ein hohes 
Alter erreicht hat (vgl. „Die alte landesfürstl. Burg vvn Meran" bei Stockhnnscn daselbst 1875).

Anf dem Hauptportale der Kirche des Klosters „Maria Stcinach" in Algnnd 
stehen die ahgekürztcn Worte: „A. d. mccccxxxvi h. o. c. e. per nie pic. Blabmirer in 
meran die dvminici conf." d. h. „1436 hoc opus conseetum est per nie pictorem" u. s. w. 
Ringsum sieht man keine Spuren dieser Arbeit, wohl aber über dem später eingesetzten

') Die der Scene anwohnenden Personen sind in dichten Gruppen gedrängt, die Gesichter höchst 
realistisch, von drastischer Lebendigkeit, dabei voll künstlerischen Empfindens in der Darstellung. Ganz vorn 
die ohnmächtige Madonna, welche Johannes unterstützt, Berouica und Christus, welche stark beschädigt 
sind. Die Schächer werden mit verbundenen Augen geführt, die rohe Schaar der Schergen folgt schlagend, 
pfeifend, spottend hinteudrein. Weiter rückwärts sieht man Reiter, Krieger und müssige Zuschauer. Die 
Soldaten sind in gothische Rüstungen gekleidet, der oberste sitzt zu Pferde. Die Gewänder haben damas- 
cirte Muster, manche tragen Handschuhe, Zipfelgugeln oder Guderhüte; ausserdem kommen kleine Setz- 
tartschen, pusillenartige Stäbe vor. Den Hintergrund in hoher Perspektive bildet Jerusalem mit gothischen 
Kirchen nnd Häusern, dann Golgatha nnd eine Landschaft, in deren Grün Baumgrnppen und Hirsche 
verstreut sind; rechts ist das Stadtthor sichtbar. Am obersten Rand des Bildes ist ein gothisches, gemaltes 
Gewölbe mit hängenden Schlußsteinen nnd Eselsrücken zu sehen nnd darüber hinaus die Gestalten von 
Propheten in Halbfigure» mit Spruchbändern, worauf Sprüche ans Jsaias u a. stehen. Ans der Krämpe 
einer Mütze sieht man die unverständlichen Zeichen: 8, L,/V, und auf einer Tartsche das Monogramm: 
M. Ein Meister iu Schougauer's Manier. Das großartige Bild, wo an den Nimben keine eingravirten 
Strahlen mehr erscheinen, dürfte in den ersten Jahren des 16. Jahrh, entstanden sein. (Mitth. d. Cent - 
Comm. 1884, S. LXLlll).



Gewölbe mehrere Leidensscenen des Herrn vvn guter Zeichnung in etwas schwerem Colorit, 
welche Bilder zweifelsohne anch von derselben Hand herrühren. Wenn wir nicht irren, 
haben sie einige Beziehung mit jenen in der St. Gcorgenkirche zu Schon na, wo 
hinter einem Altare ein noch unverletzt s Bild sich vorfindet, während die übrigen über- 
tüncht sind.

lieber dem Portale dcr Kirche in Plars stehen kleine Bildchen verschiedener 
Heiligen (14 Nothhelfer?) in zwei Reihen über einander, welche dnrch ihre Formen und 
das sehr lebhafte Colorit an die besseren Werke der Bozner Schule erinnern.

Die Fayade der St. Nuprechtskirche im Dorfe Tirol war einst, wie man durch 
die leichte und theilweise abgcbröckelte Tünche bemerkt, mit schönen lebensgroßen Figuren 
in starken dunklen Umrissen und matten Farben bemalt nnd mit einer breiten Umrahmung 
versehen, darin Medaillons mit einzelnen Brustbildern Vorkommen, in „gebrochenen" Bier
passen, ähnlich dcr Fig. 483, ebenfalls übcreck gestellt; all dieses dürfte noch dem 14. Jahrh, 
nngehören und wenig jünger sein, als die streng gothische Bcmalung der Fenstergewände im 
Schiffe der Kapelle in der Bnrg Tirol, welche mit vielen Engelsköpfcn besetzt sind nnd 
einer Veröffentlichung als fehr praktische Mnstervorlagen höchst werth wären. In St. 
Peter eiu schönes Altarbild, 1b. Jahrhundert.

Zarten Figuren in Hellen Farben begegnen wir aus derselben Zeit nn der St. 
Georgskirche oberhalb Lann und die Spuren desselben Meisters lassen sich an den 
jüngeren Gemälden in der Kapelle des Schlosses Maienburg besonders an den Resten 
dcr Verkündigung, sowie an dcn noch jüngercn Bildcrn (gegcn die Mitte des 15. Jahrh.) 
im nahen Gfrill verfolgen. Es gibt hier zarte schlanke Gestalten voll Lieblichkeit und 
Adel in der Haltung, besonders Maria bei dcr Verkündigung zeichnet sich vor anderen aus, 
wie der Leser einigermaßen aus Fig. 487 u. 488 ersehen kann; allerdings war es nicht 
möglich eine trene Copie wiederzngeben, so ist z. B. anch der rechte Arm vvn Christus am 
Kreuz im Originale nicht sv hölzern wie er hier erscheint, svwie es nicht weniger an der 
Wiedergabe der schön geordneten Faltenwürfe fehlt. Zur Darstellung Mariä mit dem 
Schntzmantel fchcint der Künstler im nahen Terlan seine Motive genommen zu haben; 
ausdrucksvolle Köpfe finden wir in St. Bcnedikt mit seinen Kleinen und an dem andern 
Mönche (St. Anton Abt?» vgl. Mitth. d. Cent.-Cvmm. v. I. 1888, S. 113.

Tisens. Die Gemälde in St. Michael anf dem Friedhof unterscheiden sich 
auffällig von den übrigen dcr Umgcgcnd dnrch ihr stark mit Grün untermaltes Carnat 
und die langen gebogenen Nasen an den sonst schwungvoll gezeichneten Propheten, Evan-

Fig. 487, Gsrill b. Tisens.
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gellsten (St. Lukas ein Marienbild neben sich) nnd Kirchenlehrern nebst einem schönen 
St. Michael mit der Waage, welche die Kappen dcs Rippcngewvlbes in dem zierlich gebauten 
Kirchlein schmücken; die Westwand stillt ein figurcnrciches jüngstes Gericht ans. Entstchungs- 
zeit ist der Beginn dcs 16. Jahrhunderts.

Im Ultenthal erinnern die Lcidcnssccucu dcs Herrn, sichtbar über dem Gewölbe 
der Kirche zu St. Moritz an die Bilder in Maria Steiuach zn Alguud; das Einfnssnngs- 
Ornameut mit kräftigen Lilienblättern ist weiß mit grünen Schatten ans rothem Grunde, 
spricht ebenfalls für die zweite Hälfte dcs l5. Jahrhunderts.

L ana. Die Leidensscencn auf Flügelthüren des dem Leser vom Kunstfr. 1888, 
S. 76 bekannten Altars der Pfarrkirche haben am ehesten eine Verwandtschaft mit Schon- 
gaucr's Richtung; dcr Meister Schnattcrpcck dürfte ebenfalls ein ins Tirol cingcwandcrtcr 
Schwabe gewesen sein, da es heilte noch dort Familien dieses Namens geben soll. — 
Ueber dem Gewölbe von St. Margareth (s. oben S. 61) sind noch einzelne Figuren der 
alten Bemalung sichtbar.

Reich an Wandgemälden ist Binstgan trotzdem, das; erst in neuester Zeit mehrere 
zn Grunde gingen und viele unter der Tünche verborgen liegen, wenn man das Visitativns- 
Protvkoll dcs Bischofs Vvn Chur vom Jahrc 1638 verglicht. Die Außenfcite vvn St. 
Proculus bei Naturns ist mit trefflichen Bildern der Schöpfungsgeschichte geschmückt; 
daran reihen sich die Darstellungen wie Adam und Eva mit Arbeit beschäftigt sind, ackern 
und säen und vvn einem Engel (Schutzengel) begleitet sind. Zum Schlüsse erscheint St. 
Proculus im bischvflichcu Ornate segnend. Das Ganze ist eine elegante Leistung in 
prächtiger Färbung, trotzdem die Figuren nicht besonders schlank, die Fignr von Gott Vater 
etwas kurz erscheint. Der allgemeine Charakter spricht sammt den Perlen in den Nimbcn 
für das 14. Jahrhundert, die Umrahmung, unterbrochen durch Vicrpäsfe uach Fig. 483 
mit Medaillons, besteht bereits aus Maßwerkformcn. Ein schöner Christus auf dem Thurm 
mit gleicher Umrahmung gehört wohl derselben Zeit, aber kann: dem nämlichen Meister an.

Tabland. Die St. Nikvlauskirche zieren an der Fac;.ade sieben gut com- 
pvnirte Christi Leidenssccuen deutscher Schule und ein Christus, dessen Umrahmnngsfvrmen 
auf das 16. Jahrhundert Hinweisen.

Die Westwand der Spitalkirche zu Latsch füllt eine ähnlich figurcnrciche Com- 
position des jüngsten Gerichtes wie in Tisens; sie charakterisirt sich durch die größeren 
nackten Figuren in bedeutender Anzahl als ein Werk dcs 16. Jahrhundcrts, wumit dic 
Wolkenformcn und Ornamente übereinstimmen. Achnlich behandelt aber etwas einfacher 
kommt derselbe Gegenstand im nahen Ti ß vor, das Bild dürfte aber etwas älter sein nnd zu den 
Bildern an der Außenseite gehören: Kreuzigung, ein Vesperbild, Sebastian, Christus, an 
dessen Stab ein Hündchen muthig in die Höhe springt; sie tragen die Zahl 1461.

Die Krcuzigungsgruppc zu St. Medardus in Tarsch schreibt Paul Clemcn 
i. d. Mitth. d. Cent.-Cvmm. v. I. 1889, S. 189 noch dem 13. Jahrh, zu. Sie erscheint 
auf grünlichem Grunde als flotte mit breitem Pinsel gezogene Rvthelzcichnung; Christus 
starr am Kreuze nusgestrcckt, das Haupt geradeaus gerichtet, die Füße nebeneinander auf 
das Trittbrett gestellt, um die Hüften ein steif herabhängendes, leicht in der Mitte gekno
tetes Tuch geschlungen. Maria streckt dic Rechte klagend gegen den Gekreuzigten aus, 
Johannes drückt mit der Rechten den Mantel an die Augen, vgl. hiezn oben Fig. 258. 
— Ebendaselbst beschrieb genannter Autor auch die interessantem Fresken in der St. Ste- 
fanskapelle bei der Bnrg Obermvntani (vgl. oben S. 120). Auf der Süd- uud 
theilweise der Westwand sind 9 Scenen des Leidens Christi nnd anf der Westwand noch 
das jüngste Gericht, an dcr Nvrdwand 11 Scenen aus der Legende dcs hl. Stcfanus 
dargestcllt. Dazu kommcn St. Antvn Abt, dic hl. Ursula im Schiffe mit den Jungfrauen 
von Kriegern beschossen wie zu St. Autvn bei Pelug; danu St Stefan, Christus und 
Georg hinter den Seitcualtärcu; in der Wölbung des Triumphbogens die Verkündigung 
und einzelne Heilige, denen wieder andere im Chöre folgen, wv die eine Wand die Anbe
tung der Könige nebst ihrem Heranziehen mit Ausblick in eine weite Landschaft, die andern 
Wände die Apostel mit den Glaubensartikeln ausfüllcn, während in den 4 Kappen des 
Kreuzgewölbes Maria im gvldberändcrtem weißen Mantel mit pcrlcnbesctzter Krone erscheint, 
auf ihrem Schovße stehend das bekleidete Kind, sowie Christus die Rechte erhebend nnd 
umgeben vvn musicirendcn Engeln und den Evangelisten (nebst ihren Symbvlen), die nvch 
Bücher halten. Drei scharf von einander zu scheidende Künstler waren hier thätig. An 
erster Stelle ist der Meister des jüngsten Gerichtes zu neuncu, der auch das Kreuzgewölbe 
des Chvres gemalt hat. Eine reich gegliederte Composition, wohl in sich abgerundet, dem



Fig. 488, Gfrill b. Tiseus.

Raume, welcher Art er sein möge, gut augepnßt, charakterisirt ihn; wie reiche Gruppen 
liebt er auch goldgestickte Gewänder, sein Cvlvrit ist leuchtend und dnukel. In großen Falten 
liegen die Gewänder, nur Boden eckig gebrochen nnd sich aufbanscheud, die Schatten mit 
schwarzen Linien angegeben und nach innen vertrieben. Die Kopfe sind charaktervoll, reali
stisch gezeichnet, hohe breite Schädel, starke gerade Nasen, eiu voller Mund, die Haare in 
leichten Locken über die Ohren gelcgtl Lieblich sind nuch seine Eugelsgestnlten mit den 
kindlich vvllwaugigen Gesichtern und den sorgfältig gezeichneten Locken. Der Meister der 
Leidenssccnen hat öfter mit einer gewissen llugeleukigkeit nnd Ungeschicklichkeit zn kämpfcn, 
man vergleiche uur das Abendmahl mit der Anbetung der Könige. Vvu einer dritten Hand 
ist die Stefauslegende und der Schmuck des Triumphbogens, wenige, für den Ranm, in 
den sie gepreßt find, zn große, oft schwerfällige Figuren, deren Köpfe aber mit realistischer 
Strenge gezeichnet sind. Das jüngste Gericht trägt die Zahl 1487 und mit Beginn des 
16. Jahrhunderts dürfte die ganze Bemaluug vollendet gewesen sein?)

In Göflan bei Sehlanders stoßen wir neuerdings anf eine Art jüngsten Ge
richtes; am Chvrbvgen des reizenden St. Walbnrgskjrchlein (s. oben S. 295—302) 
sehen wir zn vberst Christum mit pvsauueudeu Engeln, Petrns nnd Paulns, die übrigen 
Apostel müssen mit den nächsten Gewölbeschlußsteiuen vvrlieb nehmen; rechts vorn Richter 
zu uuterst die Himmelspforte von eiuem Engel bewacht wie einst zu St. Peter in Alten
burg, während bereits Eingelassene vvn anderen Engeln über schöne Gebäude immer höher 
uud höher ins himmlische Jernsaleui getragen, hingegen auf der linken Seite die Vcrnr- 
thcilten i» einen zähnercichen Rachen eines grvßköpfigen Ungeheuers gestürzt werden. Nahe 
Vvr dem Apostelfürsten kniet eine zarte Jnugsrau mit gefalteten Händen und gegenüber vor 
dein Völkerapvstel eine nackte männliche Gestalt mit Blnt ganz bespritzt. Man sieht erstere 
init ihrer Schamhaftigkeit als Siegerin über die Augenlust au, letztere als Uebcrwindcriu 
des Stolzes uud der Hvffart des Lebens, eine in Italien öfters wiedcrkehrende Darstellung. 
In Tirol steht das Bild vereinzelt da und gehört mit feinen schlichten Formen der Zeit 
vvu 1515 au, welche Zahl uebeu dem au der Ostwnud iu Fvrm eines plastischen Altars 
gemalten Gemäldes mit 3 Figuren steht. Derselben Zeit entsprechen nuch die ausgeartcten 
Ranken-Fvrmen der Gewölbemalung.

Vvu den übertüuchtcu Gemälde» der Abside der seit 1281 urkundlich bekannten 
Kirche zum hl. Johann d. T. in Prad sieht man nvch ein Stück Mandvrla nnd die Füße

') Ueber das Bild zu St. Bigil in Marter vgl. Kunstfreund 1890, S. 24.



einer lebensgroßen Figur des Welterlöfers hinter dem Altar und im Gewände des Fensters 
die wuuderlieblichen Gestalten von St. Barbara und Tvrvthea mit schönen durch Perlenkroneu 
gezierte« Rundköpfeu, die Nase« lang und abgestumpft, lange Finger an den zarten 
Händen, an den reichfaltigen Mänteln leichte Färbung; wir finden hier wohl den Haupt- 
meister voll St. Stefan iu Obermvutaui in einer späteren Arbeit vom Beginn des 16. 
Jahrhunderts, denn es fehlt an den Nimben jede Gravierung.

Lichtenberg. Eine der genannten verwandte Darstellung des thronenden Hei
lands in der Abside der alten Pfarrkirche, worüber 1515 die heutige gebaut wurde, finden 
wir von singenden und aubetenden Engeln umgeben; es sind überschlnnke und schmalfchulterige 
Gestalten, darunter die Apostel mit Spruchbändern. Diese Prachtarbeit aus dem Beginn des 

14. Jahrhunderts, 
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herren Gebrüder Hnnns, Jacob uud Dietrich Khueu, welche in demselben Jahre auch den 
Ban selbst in spätgothischem Style nnfgeführt — wegen der alles beherrschenden Lage viel
leicht auf der Stelle einer alten Kapelle oder eines Anssichtsthnrms — und am Gewölb 
den Stammbaum ihres Geschlechtes angebracht haben. Erstere zeigen nach Paul Clemen in 
Mitth. d. Cent-Cvmm. v. 1889, S. 188 bedeutenderen Anfwand künstlerischer Kräfte. 
Einheit in der Komposition, weniger in der Vorführung, formvollendete, charaktervolle Ge
stalten, individualisirende Wiedergabe vvn Eiuzelfiguren, während letztere bedeutend schwächer 
erscheinen Auf der Westwaud erscheint wiederum das jüngste Gericht: Christus anf dem 
Regenbogen umgeben von Erzvätern nnd Heiligen, nuten die, Begnadigten jubelnd der 
Himmelspforte zueilend von Engeln geleitet, die Verdammten vvn Teufeln in den Höllen-' 
rächen gestoßen. In der Burg Lichtenberg erhielten sich uvch interessante Freskenreste, 
z. B. fünf auf Adam und Eva bezügliche Bilder, darunter Eva mit dem Spinnrocken? 
vor einem Hause sitzend uud einen Knaben unterweisend, daneben Adam pflügend; dann 
eine Scene aus dem Rosengarten und gegenüber ein Turnier, eine Jagd, eine Reihe von 
Kämpferpanren, Scenen aus Laurins Rosengarten vgl. Fig. 489, muficirende Frauen und 
endlich eine Darstellung des Glücksrades, das zwei schlanke Männer mit aufgeknöpften Aermeln 
drehen, während 4 zwerghaste Gestalten daran sich anklammern, jede ein Band mit dem 
Spruch „renovavi" schwingend; ferner die Fabel von Fnchs nnd Storch, die sich gegenseitig 
bewirthen. Dieser Bilderschmnck zweier Säle entstammt der ersten Hälfte des 15. Jahrh, 
nach Paul Clcmeu iu oben citirteu Mittheilungen, obgleich die Zeichnung der nvch völlig 
ornamental erfaßten Bäume noch auf das 14. Jahrhundert zurückweist.

Am Pfarrkirchthnrme vvn Glurns begegnet uns die Darstellung des jüngsten 
Gerichtes von hohem künstlerischen Werth aus dem Schlüsse des 15. Jahrhunderts laut 
der Zahl 1490, welche der Stifter in der Person eines Priesters mit Chon'vck und rother 
Stola auf seinem Schriftblatt deutlich zeigt. Die Kompvsitiou vou ausfallend süddeutschem 
Einflüsse ist vvn geivalliger Kraft nnd erhabenem Pathos, die lebensgroßen Figuren trefflich 
aufgcsaßt. Es sind deren nicht viele, aber jede vvn Bedcntnng. Christus nackt, theilweise 



mit einem rvthcn Mantel umhüllt, auf der Weltkugel sitzend, die Rechte erhebend, die Linke 
wie gewährend zu den Aposteln und snrbittendcn Heiligen nnsstreckeud (erstere schweben wie 
Engel in der Luft, rechts von ihm das bis in die Mitte des großen Bildes herabreichende 
Kreuz, daneben Maria nnd gegenüber Johannes d. T., beide auf Wolken knieend, darunter 
die Ausnahme der Seligen und der Sturz der Berdammteu. Auch eine Darstellung des 
Oelbergcs mit einem lebendigen Hintergrund, wo die Kricgsknechte wie Mvdehcrren des 15. 
Jahrhunderts mit Schnabelschnhen eifrig über den Gartenzann von Gethsemani klettern.

Am überwölbten Eingang zur Gruft der St Leonhartskirchc in Laatsch ist 
eine Reihe herrlicher Einzelnfigurcn, welche nach ihrem Charakter und dem reichen Perlbesatz an 
Kronen nnd Gewandrändern sowie ihrer Farbengluth dem 14. Jahrhundert anzugehören 
scheinen; sie erinnern an dcu Meister in Prnd und Obermvntani nnd Soll; drei Leidens- 
sccncn Chrißi in der Cäsariuskirche v. I. 1565 vvn einem schwachen Künstler, genaue 
Beschreibung in Mitth. d. Ceut-Cvmm. v. I. 1888, S. 88.

Vvn geringerer Bedeutung sind die Reste der Bemalnng in der Kapelle der Burg
ruine Rvtnnd leinc Geißlung n. s. w.), svwie mehrere Einzelufignren nnd Marin Krö
nung in der St. Michacls-Doppelknpelle zu Täufers, eine Arbeit des 16. Jahrh., 
während uns eine Verkündigung an einem ähnlichen Ban auf dem Friedhvf zn Mals ans 
dem Ende des 15. Jahrhundert sehr befriedigt, besonders durch die gelungene Mvdellirung 
des Nackten. Mitten im Bilde blickt Gott Vater ans einem Fenster, durch das ein güldener 
Streifen auf das lieblich gesenkte Köpfchen Marias füllt, die Rechte segnend erhoben, in 
der Linken eine Krone haltend.

Einen Giebel des Pfarrkirchenthurms vvn Burgeis schmückt eine auf der Moud- 
fichel stehende Madvnna mit dem Kinde, in kräftiger Strahlcuglvrie vvn trefflicher Zeich
nung in den Gewandparticn, wvhl aus derselben Zeit, nämlich 1494, welche das Vesperbild 
über dem einen Seitenaltar der Kirche angeschrieben zeigt. Dieses Bild steht wie gegenüber 
drei Figuren als Hauptdarstellnng eines plastisch gemalten Altars mit Piedrella und Aufsatz, 
welch' beide mit Figuren besetzt sind, selbst die Schlagschatten fehlen nicht. Die Zeichnung ist 
wie die Ausführung einfach, der Ausdruck vvll Gemüth nach süddeutscher Schule. Als 
Stifter vder Künstler unterzeichnet sich im Bencdiktincrkleide knieend „fratcr henricus 
brentlin"; gut restanrirt von F. Schatz ans Innsbruck. Der sehr interessanten Gewölbe- 
malerei in der Kapelle der Fürstenburg wurde Eingangs gedacht.

Anf das Esinckthal überspringend entdecken wir gleich in der „St. Katarinakirche 
im Ried" bei Völseraichn, 1 Stunde von der Bahnstation Blnuian einen Bildercyclus 
vvn höchst künstlerischem Werthe, eine Perle der zweiten Boznerschnle, so daß nicht nur 
eine genaue Inhaltsangabe wie in Mittb. d. Cent. Cvmm. v. I. 1876, S. XllV, sondern 
anch eine getreue Wiedergabe aller Bilder einer weiten Verbreitung sehr werth wäre. Es 
ist die farbenprächtige Bemalnng der äußeren Südseite genannten Kirchleius durch 15 Bilder, 
wovon l 1 der Legende der Patronin gewidmet sind, die übrigen eine Kreuzigung, St. Michael 
(auf einem Teufel stehend, während drei andere auf die eine Wagschale hinunterzudrückeu suchen) 
nnd St. Christus. In der Scene, welche die Geißlnug der heil Jungfrau darstellt, charakterisirt 
der Künstler die wilden Peiniger ausgezeichnet in ihren schelmischen Gesichtern mit hackigcn 
Nasen, zerzausten Haaren, vernachlässigten Spitzbärten nnd in wüthenden Geberdeu, um 
den schön gezeichneten Leib der hl. Jungfrau zu zcrfleischeu. So hat jedes Bild seine Vor- 
züglichkeit; beigefügt ist die Jahreszahl 1484.

Einen bedeutenderen Bilderschatz bewahrt anch die Absis der St. Nikvlauskirche in dem 
1 Stnnde entfernten Prösels in einer Mariä Krönung, überfchwebt vvn Gvtt Vater und 
dcm hl. Geist und umcebcu von den Kirchenvätern, zu deren Füßen seltsamer Weise die 
Evangclistensymbole auftretcn; in der breiten Bordüre mit Fischblnsenmuster treffliche Brnst- 
bildcr heiliger Jungfrauen. Die mit feinem Geschmacke gemachte Komposition in ihren 
noblen Forme» gehört in dieselbe Zeit wie obige und ebenso die gnt gezeichneten Turnier 
ritter im Hufe des Schlosses Prösels. Mitth. d. Ccnt.-Cvmm. 188!), 241.

Seis, 2 Stunden entfernt, bewahrt außen an der „St. Valentinskirche" eine 
nicht mindcr inllressante Bcmalnng. Man sieht St. Christus, die Anbetung der Könige, 
die Himmelskönigin mit dem Kinde auf eincm Throue, den Bischof Valentin und ein 
Schweißtuch, ähnlich wie zu St. Georg in Wangg bei Bvzen, wv der Uebergang zum 
Bart uud Haar trefflich erreicht ist; des Künstlers Stärke liegt überhaupt iu der meister
haften Zeichnung nnd Mvdellirnng des Nackten. Die Marienköpfc haben mitunter eine 
runde Form, die männlichen sind sorgsam charakterisirt und ein fein abgestimmtes Roth 
bildet das Jnearnat Die Muschel am Throne Marias weist auf italienischen Einfluß, die



Bordüre gleicht jener in Campill und an einem Fenster im Schiffe zu Terlan, am Nimbus 
erscheine» keine Perlen mehr, was auf den Beginn des 15. Jahrhunderts als Entstehnngs- 
zeit himveist. Die Bilder an der Fac-.ade sind übcrtüncht.

An der Kirche von Al b i uns bei Lasen ein Christus von tüchtiger Fresko-Technik 
v. I. 1496; am Rahmen, der eine Hohlkehle bildet, Einzelnheilige unter Baldachinen. Ein 
gothisches Bildstöckl im La jener Ried Stunde von Waidbruek bietet ebenfalls noch 
hübsche Fresken laut Inschrift v I. 1479. Man sieht daran mehrere Einzelnheilige, die 
Scene, wie St. Katarina den Verlvbnngsring vvm Jesuskind erhalt, die Anbetung der 
Könige mit reichem Gefolge nnd dcr Ansicht einer Burg als Landschaft und endlich die 
Kreuzigung mit dem Lanzenstich in Christi Herz und den beiden Schachern. Das Ganze 
zeichnet sich mehr durch die flotte und sichere Färbung als dnrch einzelne Details aus; so 
haben die runden Kopse große mandelförmige Augen, denen oft die Lider fehlen, der Mund 
ist voll und aufgeworfen, die Finger sind abgestumpft.

Dcr Ähnlichkeit halber machen wir gleich anf einen anderen Bildstock bei Gufi 
daun aufmerksam, der auch an der Säule mit einzelnen Heiligen bemalt ist; oberhalb ist 
angebracht die Anbetung der Könige, Maria zwischen zwei Heiligen, die Kceuztragnng uud 
Kreuzigung. Hier sind die ebenfalls schönen Farben nur dünn und flüchtig anf den feiuge- 
glätteten Grund anfgetragen, die ganze Behandlung überhaupt nicht fleißig geübt. Als 
Entstchungszeit steht die Zahl 1501 angeschrieben

Dreikirchen über Barbian, gegenüber von Waidbruck. Die Ostwaud der St. 
Magdalenakirche beleben unten 6 Apostel mit ihren Marterwerkzeugen, darüber Christus 
am Kreuz steif, auf die rechte Seite ausgebvgcn; links von ihm hinter Johannes auch 
Louginus mit den Worten auf dem Spruchbande: „Vere filius dei" und ein Soldat, rechts 
Maria mit mehreren Franen, hinter welchen ein Soldat des Herrn Brust durchsticht. Die 
Komposition ist gnt, schade, daß die Figuren zu kurz, die Hände uud Füße mißlungen uud 
nur die Köpfe allein schön erscheinen, die Draperien einfach, aber fließend; Entstehungszeit 
etwa erste Hälfte des 15. Jahrhunderts. Ein Seitcnaltar in Saubach hat nur gemalte 
Bilder, wo auf der Verkündigung auch das „Kruzifix" auftritt; sehr hübsche Köpfe habcu 
die Figuren der Grablegung in der Picdrella, wodurch der Maler seine deutsche Richtung 
deutlich darlcgt, zu vgl. Fig. 25 in unserem Werk: Die christl. Kunst, das Ganze ans dem Beginn 
des 16. Jahrh. Geringere Bedeutung haben die Nügelthürengcmälde dcr zwci nndcrcn Altäre.

An der alten Kapelle dcs Schlosses Gravetsch zu Villanders anßeu dcr Name 
Jesus in einer Flammenglvrie von 1510, innen ein interessantes Glücksrad, mehrere Heilige 
und prachtvolle ornamentale Gewölbcbcmalung (Abb. i Mitth. d. Cent.-Cvmm. 1888. S. 117).

Einen für das untere Eisnckthal ganz allein dastehenden Meister präsentirt die Chor- 
bemalung der Kirche von St. Jakob in Grödeu. Alle die verschiedenen Heiligen au 
dcr Leibung dcs Triumphbogens, sowie die Apostel und Lcgendenscencn dcs Patrons im 
Chöre selbst sind von großem Knnstiuteressc. Die noble, ernste Haltung in den langen, oft 
verbrämten Gewändern mit weichem Faltenwurf, die anmnthvollcn Gesichter mit hoher 
Stirn, klaren offenen Augen, fein gerundetem Kinn u. dgl. drücken allen das Gepräge einer 
wahrhaft idealen Richtung anf. Eigenthümlich die hie und da neben den feinst durchbrochenen 
Kronen vvrkvmmcnde turbanartige Kopfbedeckung, wie sie der Leser ans Figur 457 kennt 
und sv anf Pachers Schule, d. h. Vorschule weist, denn diese Bilder find bedeutend älter 
als der Altar in Gries, etwa ans dem Anfang des 15. Jahrhunderts, die Perlenschnur 
um die Nimben spricht gar für das I4. Jahrhundert. Außen sieht man eiu bedeutsames 
St. Christofsbild mit reich belebten Hintergrunö (unter anderem ein Knabe fischt am Ufer), 
vielleicht etwas jünger als die Malerei im Innern.

Brixen. Den Hauptsitz seiner Schule im 14. und 15. Jahrh, versetzen Manche in 
das nahe Kloster Neustift, das sich, wie wir sehen werden, noch heute durch herrliche Tafel
bilder anszeichnct. Iu Brixen selbst ist es der Kreuzgang am Dome, der zur Geschichte dcr 
Wandmalerei Tirols, besonders im 15. Jahrhundert, einigermaßen auch im 14. Jahrhundert, 
einen wesentlichen Beitrag leistet, trotzdem, daß Wiederholungen der Bilder Vorkommen; es 
wurden nämlich die 20 Traveeu oder Gewölbejvche, welche er zählt (vgl. oben Fig. 28, 
30 und 185) — als Begräbnisstätten von Priestern ohne einen leitenden Gedanken zu 
ungleicher Zeit bemalt, in Folge dessen aber konnte eine desto größere Mehrzahl von Künst
lern ihre Leistungsfähigkeit erproben ^) In den einzelnen Darstellungen finden wir auch

0 Sind auch bisher durch Tinkhauser in Mitth. d. Cent.-Comm. v. I. 1856, Semper's Bro- 
Ichüre bei Wagner in Innsbruck, D. Keplers Archiv iu Stuttgart v. I. 188!) uud durch unsere Beiträge 



hier wiederum tiefe künstlerische Gedanken, erhebenden, Andacht erweckenden Ausdruck in einer 
ähnlichen Weise, wie wir sie bisher anderwärts kennen gelernt haben. Vertreten sind fast 
alle bekannten Scenen ans dem Leben Jesu und Maria, Einiges aus der Legende, vgl. 
Kunstfreund von 1838, S. 83, woran noch die Bilder vieler Einzelnfiguren sich reihen. 
Mit Beziehung auf ihre Richtung erscheinen sie wiederum als Mittel- uud Verbindungs
glieder zwischen italienischer und deutscher Kunst. Den jüngsten Darstellungen v. I. 1490 
begegnen wir gleich am ersten Gcwvlbcjoch, wenn wir den Krenzgang bei dem Chöre der 
Johnnncskirche betreten; dargestellt find: Johannes anf Pathmos, vor ihm Maria auf der 
Mondsichel nnd 4 Scenen aus dem Leben des hl Paulus. Sie kennzeichnen sich unter 
anderem durch knitterigen Faltenwurf. Das älteste Bild aus dem Beginn des 14. Jahr
hunderts, zn vergleichen mit jenem an der nördlichen Chvrscite der Johaunis-Taufkapcllc, 
ist eine Kreuzabnahme anf älterer Kalkschichte neben der Abside der Frauenkirche. Daran 
schließen sich die Bilder der 10., 1l. und 12. Traveö mit idealisirten Köpfen und ge
schweiftem Faltenwurf. Als der älteste bekannte Maler erscheint 1429 Andreas Bcmbis 
dc Freud nach Scmper ein Niederdeutscher dem Namen wie seiner Schule «ach; er hat 
die Grabstätte des iu Brixen verstorbenen Kölner Pfarrers Gewit bemalt (Ostwand der 
15. Travee) mit einer thronenden Madonna, Katarina, Ottilia und zweien Bischöfen. Die 
Komposition ist schön nnd feierlich, die Figuren iu schlanke», seinen Idealformen der Kölner 
Richtung. Dann folgt der Meister mit dem Skorpion, sv genannt von feinem Ab
zeichen: einem schwarzen Skorpion, der anf seinen Gemälden wiederkehrt (anf einer weißen 
Fahne) 1430—65. Vvn ihm sind in der 3 vder südwestlichen Eck Travce Eccehvmo- und das 
Kreuzigungsbild, sowie der zwölfjährige Jesus im Tempel in der 13. Travee v. I. 1471. 
In deu zwei erste» Bildern folgt er noch idealer Richtung, die religiösen Themate sind tief 
erfaßt, die Gesichter scharf ausgeprägt, iu deu später» (wie jenen im nahen Klerant) einer 
mehr realistischen mit brüchigen Faltenwürfen; das Carnat ist brännlich. Seinen Einfluß auf 
die Brixuer Malerschule läßt Sempcr einen bedeutenden sein. Eine Mischung dieser seiner 
Richtung mit oberdeutschen Einwirkungen präsentirt der andere bedeutende Meister unserer 
großartigen Bildergallerie mit Namen Jacob Sunter 1446—74 nach Sempcr ein 
Schüler des früheren. Er malte das Vesperbild um 1416 iu der 7. Travee, die Passion 
Christi mit alttestamentlichen Vorbildern in der 2. Travee um 1462 und das Jahr hernach 
Marias Krönung im 14. Gewölbejoch; im Jahre 1470 die Grablegung mit Nebenbildern 
und letztere zu den anderen Gemälden in der 3. Travee. Endlich 1471 die Bilder im 5. 
Gewölbcjvch, als: Christi Auferstehung, Christus erscheint den Aposteln, während ihn die 
Frauen im Grabe suchen, fein Erscheinen vor Maria Magdalena nnd Christus in der Vvr- 
hölle sammt allen Vorbildern dieser Darstellungen. Die Gewölberippen sind meistens mit 
feinem, krausem Rankenwerk geziert. Sunter charaktcrisirt sich durch naive Anmuth uud 
Frische, daher geliugeu ihm nm besten blondgelockte Franen- nud Engclköpfe, weuu gleich 
selbe keineswegs ideal schön sind, sonst zeichnet er breitere Typen der Köpfe mit einwärts- 
gcbogencn Nasen; auch im Fleisch macht sich ei» zarter lichter rosiger Ton geltend.

Im Chöre der Johaunestanfkirche kehren dem ältesten Bilde des Kreuzgangs 
nahe verwandte Gemälde wieder, als eine fignreureiche Kreuzigung, wo Christus mit znsammen- 
gcsunkcnem Leib (vermittelst 3 Nägel angchestet) durch sein saust geneigtes Haupt einen Zug 
stiller Größe darbictet; ein dreifacher Blutstrahl kommt aus seiner Scitenwunde, auf dem 
einen Kreuzesbalken sitzt ein Teufel, auf dem anderen ein Engel; das Kreuz umgeben auf 
der einen Seite Krieger, auf der anderen Johannes und Frauen nud Longinus kniet sich 
ergriffen daneben. Das Dreikönigbild darunter ist in der Komposition ähnlich niit Fig. 215. 
Ferner treffen wir des einen Johannes Enthauptung, des anderen Marter in einem Kessel, 
einen sehr interessanten Christas nnd mehrere Einzelnheilige; einige Jungfrauen mit feinen 
Zügen anmnthsvvller Würde bei aller Einfachheit der Ausführung. Ans dem 15. Jahr
hundert ist ei» Erbärmebild, eine Himmelskönigin und eine Disputation St. Katarinas mit 
den Philosophen, welche durch ihr hocherhvbenes Haupt, den freien Blick und die sprechende 
Bewegung des Zeigefingers trefflich charaktcrisirt ist, vgl. Mitth. d. Cent-Cvmm. v. I. 
1882. — Erwähnung vcrdicnt anch ein Tafelgcmälde mit Christus am Kreuz, wo ein

in Deugler's Kirchenschninck sorgfältige Studien über den Brixner Kreuzgang gemacht worden, so wären 
in typologischer Hinsicht über diese höchst merkwürdige Arineniübel, dann bezüglich der Entzifferung der 
Inschriften und der Motive der musterreichen decorativen Nippeubemalung weitere Nachträge noch wün
schenswert!:. Die Vorbilder uud der beigesügte ihre Beziehung darlegende Text ist sehr interessant, wir 
können aber hier in unserer allgemeinen Kunstgeschichte nicht näher auf sie eingehen und müssen den Leser 
einstweilen aus die soeben citirten Schriften Hinweisen.



Engel seine Seele mit einem Tnche in Empfang nimmt; in der Frauenkirche kleine 
Reste der einstigen Bemalung nnd an der P farrki rche ein Christas vvn 1550. Tafelbilder 
aus Brixen sieht man im Ferdinandenm zu Innsbruck und Clerikal-Seminar zn Freising.

Auch in den Filialkirchen der Umgebung vvn Brixcn finden sich sehr interessante 
Wandmalereien, mehrere Vvn den Meistern des Krenzgangs. Ein Paar Einzelnfiguren zn 
St. Cyrill. In der St. Jakobskirche an der Mahr 4 Temperabilder aus der Legende 
des Patrons nach Semper von Jakob Suntcr nm 1461; dann gegenüber in Klerant, 
wo der Meister mit dem Skorpion die Wände des Schiffes nnd das Gewölbe des Chores 
mit Leidensscencn Christi nebst Parallelbiidern, sowie Wundern des hl. Patrons Nikolaus 
bemalte, vgl. Kunstfreund 1887, 66.

Die Fresken in St Johann zu Melaun (jüngstes Gericht, Bilder aus dem 
Leiden Christi und dem Leben des Patrons) hält Semper wiederum für Arbeiten des Jakob 
Sunter. Obgleich das Kirchlei» in Oberearnvl seit 1113 Johannes d. T. geweiht ist, 
sv finden wir in der Abside doch eiu figurenreiches belebtes Bild aus einer anderen Legende, 
nämlich der hl. Ursula; und der Patron ist, wie andere Heilige, durch eine Engelfigur ver
treten, während Johann Ev. in einer hübschen Landschaft, anf Patmvs erscheint. In der 
Ruine des darunter am Hvfe Monstrol liegenden St Baleutinskirchlein lassen die geringen 
Reste der einstigen Bemalung besonders eine Vertheidigung des Heiligen vvr dem Richter 
einen Vergleich mit mehreren Bildern im Kreuzgaug anstelle». Die Krönung Marias 
außen an der Kirche vvn Vahrn, umgeben vvn Engeln, die in reichem, ockergelbem Lvcken- 
schmuck dahinter einen Teppich halten, trägt die Zahl 1474 und gilt auch als eiu 
Bild Sunter's.

Vvu anderen Brixner Malern ist Niklas Stürhofer nach Fischnnller aus 
Sterzing's Verfachbuch S. 5 zu nenne» und können die oben S. 333 angeführten Altar
bauer als solche gelten, da sie die Malerei anch übten; vgl. ferner Knustfreund von 1886, 
87, 1887, 87, 1888, 63, 1880, 34. Vvn Wandmalereien erhielten sich in Neustift nnr 
jene oben S. 136 beschriebenen Darstellungen, desto reicher ist, wie bereits bemerkt, die 
Tafelmalerei daselbst in der Sammlung des Stiftes; ein Stück, deu Tod einer Nonne in 
Tempera, schreibt man dem Jakob Snuter z» *)

In Mühlbach mehrere Leidensscencn Christi, verwandt mit einigen zu Brixen. 
Am Thurme der Kirche vvu Mcrausen, der vor der Westseite der Kirche steht und eine 
Halle bildet, ist ein herrlicher Christus vou etwas realistischer Auffassung erhalten, z. B. 
zeigt er die Zähne, um die Schwere seiner Bürde darzulege», im Brodbeutel hat er einen 
Wecken mit auf die Reise; im Wasser tummeln sich die abenteuerlichsten Thierfiguren, 
ähnlich wie im Brixner Krenzgang.

Bruneck war die Hauptstätte der „Pnsterthalcr Schule" — 1463 durch Meister 
Sebastian nach Dr. D. v. Schönherr vertreten — aber vorzugsweise durch die „Familie 
Pacher", ungefähr vvn 1450 — 1515. Bestimmt als „Maler" hat sich nnr Friedrich 
anf der für die Spitalkirche in „Brixcn" bestimmten Taufe Christi 1483 gewannt, jetzt im 
Clerikal-Semiuar zu Freisiug; er und Hanus Pacher waren wahrscheinlich Brüder des 
vvn S. 3^32 bekannten großen Meisters Michael Pacher, eines Zeitgenossen Herlen's, 
Zeitblon's nnd Mantegna's; Michael verstand es in vieler Beziehung, die Eigenthümlich
keiten der deutschen und venetianischen Schule mit Glück zu vereinigen, Mitth. d. Cent.- 
Comm. 1870, S. 70. Als sein Jngendwcrk gilt Maria mit dem Kinde zwischen Barbara 
nnd Katarina in der v. Vintlerischeu Sammlung zu Bruneck. Eine Perle derselben 
bildet das aus dem uahen Utteuhen» stammeude Mittelstück eines Tafelaltars, ein Ge
mälde, welches große Feinheit uud auch Naturgefühl bekundet; wenngleich die Modellirung 
etwas flach erscheint, adelt es dagegen die rnhige Haltung der Franen, während das Jesus
kind und die Enge! durch große Lebenswahrheit sich anszeichnen, vgl. Fig 490 Sehen 
wir uns Maria näher an, so finden wir sie schmalschulterig gebaut, wie sie ihr Haupt mit 
weichgerundetem Knm auinuthig neigt und die halbgeöffneten Angen gedankenvoll auf ihren 
Liebling richtet. Sie trägt blauen Mantel, dessen reiche Falten in weicher Kiiittenmg 
niederfallcn und ein reich gemustertes Kleid. Nach dcn Mitth d. Cent.-Comm. v. I. 1883, 
S. IÜX wäre diese Arbeit des Meisters Michael Pacher seinem Altarwerk zn Gries (vgl. 
oben Fig. 457) voransgegangen und schon um 1465 70 entstanden und souüt jene oben 
angeführten Gemälde auf dessen Rückseite etwas jünger. — Nr. 20 dieser Sammlung:

') Rob Bischer führt i» seine» „Studien" mehrere Bilder aus Brixeu uud Neust ist in den 
Sammlungen zu Schleiß heim v. 1520, zu Freising v. 1430 und 1464, zu Augsburg an.



Fig 490, Altarbild in Ultenheim, Pusterihal.

Darstellung Mariens i>n Tempel ist ebenfalls vvn einem „Tiroler", der auch in „Schleiß- 
heim nnd bei Herrn Dr. Sepp in München" vertreten ist; über die Besuchnugswürdigkeit 
dieser Sammlung weisen wir den Leser anf die Tafel zu Nr. 9 des Kunstfreund 1885 
hin. Die Bildreste auf dem Bildstock „neben den Kapuzinern in Bruneck" verrathen eine 
geübte Hand Michaels in der Technik, eine leichte Pinsclführnng, aber Gestaltungskraft 
und Charakteristik bleiben im Vergleich mit den Bildern auf deu Innenseiten der inneren 
Flügel seines Hauptwerkes zu St. Wvlfgaug im Snlzburgcr'schen zurück. (Mitth. d. 
Ceut.-Cvmm. 188 l, (lXXXIV.) Die der Pachcr'scheu Schule zugeschriebenen Altarflügel 
im Widum des nahen Reischach mit Secnen ans dem Leben Mariens, lassen bereits den 
Ucbergang der Gothik zur Reuaisfanye erkennen, älter sind die herrlichen Tafelbilder im 
Klvster der Urfulinen?) Das besonders symbolisch interessante Bild an einem 
Hause der Müllergasse aus der Schule Altdorfers verdient weitläufiger besprochen zu werden 
und können hierin erst später entsprechen. Der in mancher Beziehung interessante Oelberg 
an der Sakristei vvn St. Georgen dürfte auch der Schule Pacher's angehören, wie die 
Geburt Christi und Anbetung in der hl. Geistkirchc zu Prcttau. Bei der Ausstellung

') Als Pacher's Arbeit gelten auch die Nummern 166—72 in Ambras (Leben Mariens) uud 
die 4 Kirchenväter in Augsburg.
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zu Jnnsbrnck i. I. 1865 war die St. Wal bürg stapelte im Taufe rer Thal durch 
2 Bilder (Oelberg uud Kreuzigung) vertreten, aus Pacher's Schule im >6. Jahrhundert.

Ein neuer Maler nennt sich in dcr mit kleinen Figürchen und Wappen i. I. 1526 
bemalten Zech- nnd Trinkstube zu Bruneck (Haus des Apothekers) nämlich: Ulrich Sprin- 
genkle; sein Sinnspruch lautet: „es ist aus;" sein Wappen ist das Künsterlwappen, drei 
weiße Schilder auf rothem Grunde. Die schwunghafte Zeichnung, wie die sinnige Durch
führung bezeichnen ihn als einen gewandten Künstler; vgl. Mckth d. Cent.-Comm. mit vielen 
Abbildungen, 1878, I. Hft.

Gegen Südwesten in der Umgebung von Bruneck uns wendend finden wir ein 
paar erwähnenswertste Bilder an der St. Valentinskirche zu Pfalzen (von dcr 
Bcmalnng des Innern nnr Spuren unter der Tünche) und in der Kapelle dcr Bnrgrnine 
Schöneck eine Krönung Mariens durch Gott Vater und Gott Sohn, vielleicht vom Mei
ster Wolfgang, der nach Dr. D. v. Schönherr um 1486 die Kirche in „Kiens" malte. 
Von noch größerem Interesse wären die Bilder mit den charaktervollen Köpfen ans dem 
Leben der seligsten Jungfrau anf den Flügelthüren dcr Altäre in St. Sigmnnd, sind 
aber zu wenig untersucht, um ein bestimmteres Urtheil darüber zn fällen. In Enneberg ist 
die Pusterthaler Schule durch eine sehr gut gemalte Kreuzigung und andere Fignren an dcr 
St. Barbarakirche bei Wen gen vertreten Ueber die allgemein hochgeschätzten Ge
mälde aus der Legende der hl. Katharina auf den Altarflügcln zu Corvara war bereits 
S. 333 die Rede.

Oberhalb Brnneck bewahrt der Hochaltar zu Mittervlang eine Anbetung der 
Könige von M. Pacher. Maria sitzt auf der geflochtenen Krippe in weitem Klanen Mantel 
und violettem reich verzierten Kleide, auf dem Kopfe ein Tuch und darauf nvch eine Krone; 
sie hält das Küchlein, das begierig nach dem darg-bvteuen Golde greift, mit beiden Händen 
den Königen entgegen. Josef hinter ihr stützt sich auf seinen Wandcrstab und schiebt die Linke 
vor die Stirne, das Auge vor dem Glänze der Pracht der unerwarteten Gäste zn beschatten. 
Selbst Ochs und Esel drängen sich ungestüm heran. König Kaspar mit kahlen: Hanpte kniet 
bereits vor dem Heilande, voll Ehrfurcht seine Gabe opfernd, angethan mit schwarz gemuster
ten: weißen Kleide und schweren: Mantel. Voll des Erstaunens erscheint Balthasar in 
grünen:, pelzverbrämten Rocke, die Linke an die Krone gelegt, mit der Rechten sein Weihe- 
geschenk in künstlerisch gebauten: Hörne haltend. Wie die meisten alten Bilder zeigt auch 
dieses des Mvyren unscheinbare Gestalt durch prächtiges Kleid und Geschmeide hervvrgehoben 
und bietet durch dessen sehr schlanken Wnchs eine anziehende Erscheinung, wozu nvch die 
edle Monstranzensorn: für seine Opfergabe nicht wenig beiträgt. Von malerischem Bau ist 
auch der Stall, dessen Balken Engel umschweben uud dessen offene Seitenwaud fernen Durch
blick auf den Spiegel eines Sees mit einer Stadt nn: Ufer gewährt Genauere Prüfung 
bestätigt die Uebereinstimmung dieses Bildes mit den: Flügelrelief in Gries und den archi
tektonischen Rahmen der „Geburt" anf den: Wvlfganger Altar. Dahlke in Mitth. d. Cent.- 
Comm. v. I. 1884, dXXII, meint, daß diese Arbeit den: Grieser Altar vvrangegangen sei. 
In Oberolang an einem Hanse ein Christus noch im Jdealstyl dcs 14. Jahrhunderts, 
so edel gedacht und gut ausgeführt, wie wenig ähnliche Bilder. Ein anderes Kunstwerk Pacher's: 
Die Bcmaluug dcs Bildstocks in Wclsberg ist nur mehr in Zeichnungen vvn Maler 
Jobst und in Photografien zu sehe:: nnd eine Beschreibung in der „Wiener allgem. Ztg." 
v. I. 1882, 20 Dez. zu finden.

Reich an Wandmalereien ans der Schule des soeben genannten Meisters war einst 
das Dorf Tcisten. Anch hier finden wir einen reich bemalten „Bildstock" mit interessanten 
Bildern (Lcidensscenen des Herrn und einigen Heiligen) Innen und außen bemalt war die 
„Friedhofskapelle"; davon noch Christus mit den Evangelistenzeichen nnd Entkleidung Christi, 
Doruen-Krönung v. I 1490 nebst Monogramm: V noch erhalten sind. Außen ai: dcr Kapelle 
der Pfarrkirche von 1471 ein Vesperbild aus 8*Figuren uud der Tod Mariens. An der St. 
Georgskirche (s. oben S. 49) sehen wir außen eine«: farbenprächtigen St. Christvf nnd 
andere Heilige (unter den: abgefallenen Bewurf eine ältere Malerei). In: Inneren sieht 
man an der Stirnseite der Absis den englischen Gruß, wo die Seele des Heilands zwei 
Engel mit Fahne, Weihwassergefäß und Weihwedel begleiten; an: Gewölbe der Absis 
Christus mit der Mandvrla vvn den Evangelistenzeichcn umgeben, jetzt übermalen, rührt 
von einer viel früheren Zeit her, als die darunter befindlichen Bilder: Marin, den Schutz
mantel ausbreitcnd und mehrere Einzelnheilige, anziehende Figuren, ähnlich denen in: östlichen 
Flügel des Brixener Kreuzganges, deren Alter eine Inschrift über dem Fenster mit der Zahl 
1459 und dem Rainen des Stifters: Pfarrer „Stadelherr" angiebt, während die cbenbür- 



tigen Gemälderestc, die von der Kanzel verdeckt sind, dein Jahre 1505 angehören. Oester begegnen 
wir wiederum den pcrlbcsetzten Kronen und Mitren. Am Gewölbe interessante, arabcsken- 
artige Dccorativn, ähnlich wie in der Kapelle des Schlosses Bruck.

In Anfkirchen ist außen ein schöner Christus, wahrscheinlich von 1484, welchem 
Jahr auch die übcrtüuchten Chormalercicn angehören (14 Nothhelfer und Passionssceneu).

Das einfach gothische St. Niklauskirchlein zn Ospedale an der Ampezzaner 
Straße machen die Fresken an der Außenseite zn einem hervorragenden Denkmal der mittel
alterlichen Malerei; der Styl der naiv gehaltenen Compositivn ist noch derjenige der 
giottesken Schule des 14. Jahrhunderts, obgleich sie erst am Beginn des 15. entstanden 
sein dürfte. Dargestellt sind zwei Lebensfernen des hl. Bischofs Nikolaus: Die Rettung 
eines dem Sturme verfallenen Schiffes, wo Mönche beten, rothe Teufel die Luft durch- 
schwirren, St. Nikolaus in großer Gestalt erscheint und segnet, also alles anders als wie 
in Terlan, näher dem Bilde Giorgione's in der Akademie in Venedig, über der Thür die 
thronende Madonna mit St. Anton nnd einem Bischöfe, dann folgt: wie St. Nikolaus 
Gold iu das Stübchcu der 8 schlafenden Mädchen zu Patara legt und endlich St. Christof. 
(Mitth. der Ccnt.-Comm. v. I. 1885, S. IllV.)

Jnn icbcn. Am Südportal der Stiftskirche die Figur eines Kaisers mit dem Doppel
adler und zwei lesende Bischöfe: Candidns und Korbinian, 16. Jahrhundert, die Erschaffung 
der Eva daneben bedeutend älter. Ein gemauerter Bogen an der Friedhofsmauer zeigt die 
Verkündigung, das letzte Gericht mit mehreren sei» gemalten Köpfen, der Stifter beschützt 
von Marin, darüber David umgeben von vielen Spruchbändern mit Bibeltexten, auch die 
Zahl 1485; nach Semper verräth das zarte Gemälde unverkennbar den Styl des Jakob 
Suuter. Eine Inschrift lautet: A. d. mceeclviiii i. via asfuptionis (vigilia assumptionis) fecit (?) 
Paulus b eh ulke, also von der verwandten Hand eines anderen Meisters. Die Bilder über 
dem Friedhvfthor, darunter eine fchöne Madonna mit Engeln, aus dem 16. Jahrhuudcrt. 
Nahe dem Bahndämme ein „Bildstock" mit dem Oelberg, Christus am Kreuz und darunter 
die armen Seelen, Maria dem Kinde eine Frucht reichend, eine ebenfalls gute Leistung 
der Pusterthaler Schule, mit der Zahl 1500 (Nimben und anderes vergoldet) Mitth. der 
Cent.-Cvmm. v. Jahre 1878, I7XIV nnd 1885, IÜV. — Daran schließt sich ganz würdig 
die Bemalung des Chores von „St. Silvester auf dem Jnnicherberg," bestehend aus vier 
Päpsten (darunter Petrus) am Triumphbogen, die Anbetung der Weisen und der Jesus- 
knabe im Tempel sowie andre Bilder hinter dem Altar und die Evangelisten mit den Kirchen
vätern an den Kappen des Kreuzgewölbes; das Kirchleiu wurde 1441 geweiht, 1455 mit 
Ablässen bedacht.

Die alte Kapelle der Burg Heimfels bei Sillian zeigt in einer Altarnische 
wiederum Bilder, au denen italienischer Einfluß etwas mehr herrschend erscheint, ähnlich 
wie zu Laatsch in Vinstgau, auch pcrlverbrämtc Mäntel finden sich vor nebst feurigem 
Colorit. Dargestellt ist Christus auf dem Regeubvbeu iu der Mnndorla, ein schlanker 
Christus nm Kreuz mit schmalem Schanituch, der englische Gruß und mehrere Einzeln
heilige, die alle nvch dem 14. Jahrhundert nngehörcn dürften, vielleicht vvm Maler 
Er äsen, der I407 als Zeuge und Bürger vvu Brnueck vvrkvmmt (Nrkundensamml. v. 
Neustist, Wien b. Gervld). Die kleinen Bildchen am Altare zn St. Peter aus dem 16. 
Jahrhundert wären mit jenen am 14 Nvthhelser-Altar zu Ried in Anras zu vergleichen.

Ueber die Wandbilder in Tessenberg vgl. Kunstfreund vvu 1887, Nr. 7. Rob. 
Bischer bemerkt in seinen „Studien", daß starke Neigung zu spätgotischem Contrast auf- 
sällt, welcher besonders verdrehtes und verrenktes Aussehen hat, mitunter Anlauf zum Großen 
nimmt, was sich wohl durch Italiens Einfluß erklärt, ähnlich wie auf einigen tirolifchen 
Bildern bei Sepp in München nnd Großgmain im Salzburg'schen.

In St. Korbinian unterhalb Abfaltersbach lobt die Diöcesanbeschreibung die 
Bilder anf den Flügelthüren des Altars, der die Zahl 1498 trägt, während die 36 Dar
stellungen aus der Leidensgeschichte des Herrn v. I. 1579 als etwas schwächer bezeichnet werden.

Wenngleich in Lienz nicht von einer eigenen Schule die Rede sein kann, so müssen 
doch sehr thätige Werkstätten angenommen werden, nämlich des Ger im von Luenz, wie 
er anf seinen heute übcrtüuchten Malereien hinter den Seitenaltärcn der Franziskaner- 
kirche sich nennt, sowie des Christof, maler vvn Lüenz, den wir nm 1488 in Ober- 
mauern kennen lernen. Nach der Volkssage war bis Beginn dieses Jahrhunderts die ganze 
Südseite der Stadtpfarrkirche bemalt, davon jetzt nichts mehr zu sehen ist. Beim sog. Sie- 
chcnhaus steht ein „Bildstock" mit einer gut compvnirtcn Anbetung der Weisen (einer zeigt 
auf den Stern), einer Kreuzigung nnd Einzclnfiguren. Vvn einem dieser Meister sind wahr- 
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scheinlich die hohen Figuren Elisabeth nnd Andreas anf den Flügelthüren des ehemaligen 
Altars im Schlosse Bruck sammt den beiden Stiftern, Leonhard ll. von Göcz h 1500 
und seiner Gemahlin. Nach d. Mitth. d. Cent>Eomm. v. I 1375, S. 45 soll in der 
uns oben von S. 132, 165 und Fig. 192 bekannten Kapelle znr hlst. Dreifaltigkeit der 
Gedanke dargestellt sein: „Der Mensch vermag vom himmlischen Vater durch das Leiden Christi 
uud durch die Fürbitte der hl. Jungfrau, durch die Kirche und die !4 Nothhelfer, (die aber 
noch mehr von den gewöhnlich bekannten verschieden sind, als diejenigen in Terlnn), sowie 
verschiedene Schutzpatrone gegen Feuer, Krankheit u. s. w. geistiges und leibliches Heil zu 
erreiche». Dieser Gedanke ist wiedergegeben am Gewölbe des obern Altarranms durch Gott 
Vater mit der Weltkugel auf einem schönen Throne, hinter ihm Engel, die einen Teppich 
halten; darunter der englische Gruß, im unteren wieder derselbe greise Weltcnerschaffcr, 
wie er seinen Sohn am Kreuze hält und an den Wänden beider Räume verschiedene Heilige 
verehrt als Helfer in der Noth, darunter auch St. Sebastian und Michael Den Abschluß 
bis zum Boden bildet ein Teppich mit Granatapfelmnster. Die Nordseite des Schiffes belebt 
die Kreuzschleppung mit vielen Figuren, die Geburt Christi, der Tod Mariens und die hl. 
Jungfrau ihren Schutzmnntel ansbreitend, worunter auch die Stifterfamilie erscheint. Auf 
der Südwand wechseln Leidensscenen des Herrn mit Einzclnheiligen, dem jüngsten Gericht 
und dem hl. Alexius unter der Stiege. Am Gewölbe sieht man die Evangelisten und Kir
chenlehrer vor Schreibpulten. Das Ganze stainmt nicht von einer, sondern mehreren Händen, 
überall zeigt sich aber die tüchtigste Technik von, Ansgang des 15 Jahrhunderts und eine 
volle Hingebung einer derberen realistischen Auffassung (unter anderem schwere Thränen auf 
den Gesichtern), naive und innige Anschauung, individualisirende Naturwahrheit, aber ebenso 
lassen slch auch Schwächen beobachten, Unkenntnis; der richtigen anatomischen Verhältnisse, 
Unbeholfenhcit und Handwerkmüßigkeit.

Oberlieuz; außen an der Kirche eine seltene Darstellung des Meßopfers (eiu 
Papst, ein Cardinal und ein Bischof vor der Meufa, über welcher ein Erbärmebild und 
darüber zwei Leidensscenen) zu sehen sind; die ganze Compositivn zeichnet sich wie durch 
hübsche Formen so auch durch das Colvrit aus. Das jüngste Gericht auf der Todtcnkapelle 
ist nur mehr schwach sichtbar.

Die Marienkirche von Obermauern im Virgenthal hat zahlreiche Fresken von 
vortrefflicher Ausführung anfznweiscn; große Meisterschaft in gedrängter epischer Darstellung 
rührende Kindlichkeit neben tiefer Austastung sind hier vereint, vgl. eine Abbildung i. Mitth. 
d. Cent.-Comm. 1389, S. 158. Außen Maria mit dem Kinde nnd zwei Engeln in einer 
halbkreisförmigen Nische, sowie eiu Christof von strenger Zeichnung mit dein Namen des 
Malers: Dies gemähl hat Christof maler von lüenz 1488 gemacht. Innen ist die Nord
wand des Schiffes, theilweise der Triumphbogen und der Chor bemalt; dort Christas in 
vielen Leidensscenen (29, von der Erweckung des Lnzarns bis zum Weltgericht), hier Maria 
die Hauptperson in mehreren Lebensscenen (Begegnung Anna's und Joachim's an der gol
denen Pforte, Verkündigung, Geburt Christi, Opferung), Anbetung, Tod, Himmelfahrt und 
Krönung der Gottesmutter, und endlich wie sie den Schutzmantel von Engeln gehalten 
über die Stände ausbreitet auf der eiueu Seite, während auf der anderen der vir ckolorum 
(der Schmerzensmann) kniet, über welchen David nnd Salomvn nnd noch höher ein Engel 
mit gezücktem Schwert erscheint. Zu vbcrst schießt Gott Vater Pfeile herab, die auf dein 
Mantel Mariens abprallen oder abbrcchen, ähnlich wie anf einem Bilde zu Oberlieuz. Die 
Gewölbefelder find mit mehrfarbigen, mustcrgiltigcn Ornamenten geziert, der Chor mit den 
Evangelisten-Symbolen. Leider haben mehrere Bilder durch Feuchtigkeit sehr gelitten, jedoch 
ist der ihnen allgemeine edle Charakter nicht ganz verwischt; Hintergrund einfach, die Per
sonen meist nebeneinander, wo nicht, da ist die Limenperspektive ziemlich richtig, die Hand
lung nicht sehr bewegt, mehr rnhig, die Zeichnung gut, die Gewandfalten scharf und natürlich, 
die Farben mittelkräftig, die Nimben mit Gold, knrz diese Bilder stehen jenen im Brixener 
Kreuzgang würdig zur Seite (Untergaßer)A)

Eine große Kunstthätigkeit hat der Kunstfreund 1890, Nr. 8, ff. in der Stadt 
Sterzing nachgewiesen, von Wandmalereien sind aber wenige Reste auf uns gekommen. 
Ueber dem Portal der „Spitalkirche" sieht man Gott Vater anf Goldgrund, feinen todten 
Sohn mit beiden Händen in seinen: Schvoß hallend, der hl. Geist in Taubengestalt von 
einem Nimbus umgeben neben seinem Haupte, eine ehrwürdige Komposition, ähnlich wie in 
Dcngler's Kirchenschmuck, Taf. 57. Ueber die Tafelgeinäldc im Rathshnus war an oben

') Andere Tafelgemälde aus dem Pusterthal finden wir im Museum zu Juusdruck. 



cikirter Stelle bereits die Rede. Anziehende Gemälde bietet die Kapelle der Bnrg Spre
chenstein; hinter dem Altar sieht man die alte Absis und an deren Stirnseite den Oel- 
bcrg, die Krenzziehnng, svwie das Schweißtnch Christi, vvn Engeln gehalten; am Gewölbe 
Christum thronend mit der Weltkugel vvu den Evangelistensymbolen, die reich verschlungene 
Spruchbänder umgeben. Aus Christus spricht gefühlvolle uud weiche Behandlung, um 1515 
bereits übermalt. — Die Flügelthüren des Altars bei Mareit, 1509 vvn Mathias 
Stvberl verfertigt zeigen Secncu ans dem Leben dcr Patrvuin, der hl. Magdalcna, nnter 
welchen ein Bild besonders schön ist (Mitth. d. Cent.-Cvmm. v. I. 1357, S. 327); vvn 
demselben Meister vder Vigil Naber (Kunstfreund 1890, 33) dürfte vielleicht auch die 
Anbetung, Beschncidung, Opferung und Christus im Tempel auf dem Altar iu St. Bar
bara zu Gossen saß svwie der Tod Mariens daselbst sein, wv die anwesenden Apvstel eine 
lebhafte Theilnahme an dem Hinscheiden der Gottesmutter zu nehmen scheinen, v. 1515, 
die Nimben sind nur mehr Linien.

Malcrnamen ans Innsbruck vder Meister, die von den Landesherren Friedrich, 
Sigmund nnd Maxmilian Anfträge erhielten, begegnen wir mehreren, aber mit welcher 
Arbeit sie betraut wurden, darüber schweigt vft die Chronik. So nennt Dr. D. v. Schön- 
herr den Meister Ulrich nm 1313, Meister Kunz als Maler Heinrichs vvn Rottcnbuvg 
um 1405. Vvn dem Seite 333 genannten Meister Hans, Maler in Wilten ist wahr
scheinlich das vvm Erzherzog Sigmund in der PfarUirche daselbst angebrachte Vvtivbild, 
wv er selbst mit seinem treuen Mülliuen abgebildet ist4) Urkundlich bekannte Maler, welche 
mit Arbeiten für den Hvf des Genannten beschäftigt waren, sind: Josef Weniger, 
1474—79; Ludwig Kvurauter, Hofmaler 1475—91; Mvritz Straßkircher, 
1482; Nikolaus Psauudlcr 1491, von dem wahrscheinlich Freidanks Turnierbuch ge
malt ist; Marti» Entzelberger 1493; Maler M e l eh i o r uud Meister M aug, durch 
welch' letzteren Erzherzog Sigmund eine „Tafel" für die Kirche in Seefeld malen ließ. 
Ferner beschäftigte derselbe 1492 den uns bekannten Meister Jörg von Kla nscn nnd Meister 
Lienhart und nm 1460 den „Maler von Sterzing." Außerdem erscheint nach d. Archiv 
f. G. Tirols V, 242, ein Maler Christau aus Innsbruck im Jahre 1474 und Maler 
Nieder nm 1522 (Knnstfr. 1889, 2l). Einen vorzüglichen Meister haben wir in Muel- 
tscher kennen gelernt, der die nordtirvlische Richtung bestens vertritt, vgl. Kunstfreund 
1890, S. 27.

Seitdem Jnnsbruck's Wahrzeichen: der „Wappenthnrm" — er hatte einen Erker 
wie das obere Stockwerk des goldenen Dachls und war durch Maler Köldercr mit 34 
Wappen geziert worden — verschwunden ist (Tir. Bote, 1886, Nr. 297), so finden nur 
nur am goldenen Dachl noch einige wcrthvvllerc Reste vvn alter Wandmalerei in der Lan
deshauptstadt, vgl. vben 249, 312.

Im Ferdiuandeum dürfte eiu und anderes der vielen Tafelbilder vvn gcnanuten 
Meistern herrührcn. Prvfcssvr Sempcr sührt nur mehrere vvn Frater Wilhelm Snevus 
(einem Schwaben, Franziskaner-Ordensmitglied in Schwaz'?> an, der ziemlich stark vertreten 
ist, wie z. B. durch Christus als Kuabe im Tempel, Krönung Mariens, Anbetung der 
Könige sowie den Tod Mariens; anch die Verkündigung mit zwei Scenen aus dem Leben 
Katharinas auf der Rückseite, Mauritius und Achatius, die Trinität vvn 1513, Anna felb- 
dritt, sowie die Apostel zu dreien nud Heilige zu zweien n. a. m. dürften ihm zuzuschrciben 
sein. Diese in zarten, grauen Tönen feingezeichneten nnd gnt modellierten Darstellungen, an 
denen die breiten, etwas gedrückten Köpfe, besonders der Männer, dns sorgfältig ausgeführtc 
Haar, die großen, rnnden Angen, svwie die kurzen, weichen Hände vvrzngsweisc aussallen, 
erinnern lebhaft an die Fresken anf der Westwand des Schwazcr Krenzganges, eines Werkes 
desselben Meisters. — Die Kreuzigung 1. Cab. n. 5 ist vvm Meister mit dem Scorpion, 
wie nnter anderem die übermäßig schlanke Gestalt Christi schließen läßt. Der Tvd der hl. 
Ursula stammt ans dem Kreuzgang des Klvsters Svnnenbnrg. Die Darstellung ans dem 
Leben Christi anf zwei Altarflügeln weist auf die Ostseite des Schwazcr, sowie auf das 2, 
3. uud 5. Gewölbe des Brftncr Krenzganges hin, wv Jakvb Sunter gemalt hat. Ein 
großer, nur bemalter Flügelaltar stammt auch aus Brixen. Im 2. Cabinet find 2 Altar
flügel mit der Heimsuchung. Rochus und Sebastian von Andre Hall er aus Brixen zn 
sehen. In der Bildersammlung von Wilten finden wir vom Franziskanerbruder Wilhelm 
Petrus und Paulus, Barbara und Katharina; vvm Meister mit dem Skorpion eine Kren-

>) Maria über beide den Schntzmantel ausbreitend, um sie gegen die Pfeile zn schützen, die der 
himmlische Vater auf sie herabzufchießen im Begrissc steht.



zignng u. a in. (Gemäldcsammlg. d. Ferdinandeums vvn Semper bei Wagner); anf den 
Flügelthüren des Altares in der „Annakapelle der Hvfkirche" die Verwandtschaft Christi in 
ächtdeutscher Tracht mit lieblichen .Näpfchen

In Hall treffen wir auf dem Altare der Kapelle über der Vvrhalle an 
der Pfarrkirche eine Verspottung Christi, angeblich vvm Brndcr Wilhelm. Die Verkündigung, 
Anbetung der Könige, Maria Heimsuchnng nnd Mariens Tvd auf dem Flügelvaare des 
Altares vvu St. Magdalena im Hallthnle sind derart mit reger Empfindung für Form 
und Farbe ausgeführt, daß sie zu den besten Tafelmalereien des Landes gezählt werden 
müssen. Zu hl. Kreuz iu Gampas ein interessantes, übermaltes Dreikönigenbild 
vom Jahre 1424.

Das Obergeschoß der romanischen Doppelkapelle des einstigen Scblosses Aufen- 
stein bei Matrei, jetzt Sakristei der darangebauten Kirche, ziert ein höchst originelles uud 
seltenes Wandgemälde, das vorzugsweise wegen des reich symbolischen Inhaltes merkwürdig 
ist; es zeigt die Jagd des Einhorns als sinnbildliche Darstellung des Geheimnisses dcr 
Menschwerdung Christi, Mitte des 15. Jahrhunderts, aber bereits im 16. schon übermalt; 
gegenüber noch entdeckte Spuren vvn Bildern ans viel früherer Zeit, vgl. Mitth. d. Cent.- 
Comm. v. I 1884. XXVll.

Schwaz ist in der Geschichte der Malerei wegen des Krenzgauges am Franzis
kaner-Kloster berühmt, vgl. oben S. 308. I» Temperamanier sind 24 Scenen ans der 
Leidensgeschichte Christi dargcstcllt (vom letzten Abendmahl bis znm jüngsten Gericht, dem 
das Pfingstfest und die Apvsteltheilung vvransgehcn). Gemalt wnrde nach den beigefügten 
Zahlen 14 Jahre lang (von 1512 1526); der Meister erscheint als ein vorzüglicher und 
origineller, die Einen lassen ihn den „Frater Wilhelm nns Schwaben" sein, Andere be 
zweifeln diese Annahme, weil sein Monogramm 1'r IV 8 anf der Umrahmung und nicht 
anf einem Bilde stehe. Die überreiche, dekorative Umrahmung mit vielen Sinnbildern und 
Allegorien ist aber mit Ausnahme der gothisch pvlychromirtcn Gewölberippen in ausgespro
chener interessanter Frührenaissance ausgeführt, während an den Gemälden selbst eine Ver
bindung von schwnbisch-bairischcn Eigenthümlichkeiten mit italienischen auftritt, wo aber 
zugleich eine einheimische Schule sich ebenso stark geltend macht (Mittb. d. Cent.-Cowm. 
1881, S. 6X1X). Rvb., Bischer macht vor anderem nns die Kriegskncchte in mehreren 
Bildern aufmerksam, die meist slavisch, fast hunuisch aussehen mit ihren Schlitzaugen, herab
hängenden Schnnrbärten, hohen Kvsakmützen ohne Rand und Zoddelröcken. Bereits 1498, 
den 5. Mai erscheint nach Dr. D v. Schönherr Kunsts d. öst. Ksch. urkundlich Niclas 
Rayser als Maler von Schwaz, der vielleicht auch einen Antheil an genannten Bildern 
genommen haben könnte. Die Bilder in dem Zugangsflügel zum eigentlichen Krcuzgange 
mit der Verkündigung, Geburt und Taufe Christi, Maria auf dem Monde stehend und 
eine Landschaft mit allegorischen Gestalten nnd Inschriften, anf die Erlösung bezüglich, sind 
späteren Ursprunges, unter anderem mit der Zahl 1589, vvn Bernhard Striegel aus 
Miemingen in Sckwabcn, im Style Oslendvrfers, ähnlich jenem Bilde zn Brnneck von 
demselben Meister. Als Gehilfen wollen Einige die Schwnzcr Maler Georg und Andreas 
Hettingcr annchmen, die 1652 laut Mitth. d. Cent.-Comm. 1887, (XlXXXVll obige 
Bilder nach einem haarsträubenden Rezept vcrrcstauriren wollten, nämlich selbe erst ausbesscrn 
wollten, nachdem sie die Originale mit Lauge abgewaschen, mit Strohriegcl abgerieben und 
mit Messern abgeschabt haben! — Hente sehen die meisten dieser Bilder ziemlich beschädigt 
aus. In der Pfarrkirche ein Bild des Erlösers, anffallend dnrch seine ehrwürdige, hagere 
Gestalt und das bleiche Colorit, anfangs des 16. Jahrhunderts.

Das nahe gräflich Enzenberg'sche Schloß Tratzberg bewahrt mehrere werthvolle 
Tafelbilder, unter anderem die Apostelthcilnng, Himmelskönigin nnd Verwandtschaft Christi 
vom Schwazcr Maler, Petrus uud Paulus halb mauteguesk halb deutsch u. s. w. Dcr 
„Stammbaum dcs Hauses Habsburg", vvn Kaiser Rudolf bis anf die Enkel Kaiser Max 
I. mit feinen nnd ausdrucksvollen Portraits der betreffenden Persönlichkeiten, wahrscheinlich 
vom Maler dcs Schwazer Krenzganges; dnrch Maler Bischer die eine Hälfte gut restaurirt, 
nicht so aber die andere durch Leier lind Sperr — Eiu figurcnrciches Tvurnier.

Wenden wir nns nach Oberinnthal, sv wäre zuerst dcr in Kunstsr. 1885, Nr. 9 
abgebildcten, auf Schloß Ferklechen bei Keniaten gefundenen Bilder zu gedenken, 
dann des Stammbnnmes Christi und der freudenreichen Geheimnisse auf dem Altar der 
Widumskapclle zu Flaurliug, ciust Wafsensaal dcs Jagdschlosses Erzherzogs Sigmund; 
— schätzbare Bildchen dcr nvrdtirvlischen Schule von 1510. Außen an der Kirche vvn 
Rietz ein paar Wandmalereien, dic nicht ohne Werth sind.



Das Kloster Stams bildete eine ganz eigene Werkstätte aus, welche die feinsten 
Arbeiten der Tafelmalerei lieferte. Dies beweist nvch das Mittelstück eines aus Tafelbildern 
bestehenden Altars, als dessen Meister der nach der Klosterchrvnik in allen bildenden Künsten 
erfahrene Abt Heinrich Grusfit gilt, UM)—1387, wie vben S. 330 bemerkt ward. 
Somit gehört dieses Temperagemälde, welches eine nngemein fignrenreiche Krönung Mariens 
darstellt, nvch dem 14. Jahrhundert an. Jesns uud Maria sitzen in einer reichen gothischen 
Nische mit durchbrochenen Wänden, durch welche viele musieireude Engel blicken. Im Bor 
dcrgrund, vor deu Stufen des Thrones, kniet ein betender Abt (Grussit?), welchen der 
Evangelist Johannes der himmlischen Gruppe empfiehlt, hinter ihm St. Agnes und Barbara, 
darüber St. Laurcntius und StcfauuS; aus der andern Seite des Bildes Johannes der 
Täufer als Patron der Stamser Pfarrkirche und hinter ihm Aebte, wabrscheinlich Bernhard 
vvn Clairveaux und Nvrbert vvn Magdeburg, die Stifter des Cisterzienjer- und Prämon- 
stratenser-Ordens, darüber St. Nikolaus uud Augustin. Das Gemälde zeichnet sich durch 
idealen, unmuthigen Styl wie dieselbe Darstellung in Terlan aus; Prvf. Sempcr weiß ihm 
nnr die Miniatur Nr. 52 Cab. im Ferdiuaudeum näher an die Seite zu stellen, welche 
Maria als Himmelskönigin, vou Eugelu umschwebt und darunter Katharina, Barbara und 
Elisabeth zeigt. Auch dieses Bildchen scheint von deutscher Hnud zu sein, so sehr eS wie 
vorhergehendes Gemälde anf deu erste» Blick an Italien erinnert.

In seiner Art ist auch eiu zweiter Tafelaltar des Klosters, aus der 2 Hälfte des 
15 Jahrhunderts vvn grossem Interesse, nämlich wegen des reichen symbolischen Inhaltes 
der Nebenbilder, welche die Hauptdarstellnug umgeben: Maria daS Jesukiud aubetcud, zarte 
Gestalten mit lieblichen Köpfen nnd vben mit einer Anzahl von Glvriencngeln4)

In St. Margaret!) bei Stanz kamen Neste formschöner Wandgemälde neben 
dem Altare znm Bvrscheinc, an welchen besonders die graugrünen Töne auffallen uud auf 
die Spur des Meisters führe» dürste». Die Bemal»»g einer Flur des „hvhen Hauses" in 
Grins ist wie S. 312 bemerkt ist, mehr wegen des mitnnter drollige» Inhaltes, als wegen 
schöner Formen von Interesse. In der Kapelle des Schlosses Bärneck im Kaunserthale 
ein Tafelbild mit Christus sitzend iu der Luft, die Füße allein auf dem Regenbogen uud 
eiue kleine Weltkugel stützend, die durchbohrten Hände sauft ausbreitcnd; der nackte Körper- 
ist mit einem Mantel bekleidet wie in Glurus, die Lilie und das Schwert halten Engel, 
unten Stifter und Stifterinncu und das Wappen der Rasp, von denen Hildebrand 1474 
das Schloß besaß.

St. Georg oberhalb Unter-Tösens ist innen mit 15 Leidensscenen Christi und 
anderen Bildern bemalt nnd das hat laut Inschrift am Portal der Südwand May, 
maller 1484 gemacht. Es ist Temperamalerei in flüchtiger Ausführung, doch zeigt die 
Kvmpvsitivn unleugbare Bvrzüge in Abruudung uud NaumanSfülluiig, so daß mau auf ein 
verloren gegangenes Vorbild schließen mnß, vgl. Mitth d. Cent. Cvmm. 1889, S. 82. 
Der S. 341 erwähnte Religuienschrein ist mit sehr gut erhaltener Temperamalerei nach 
eitirter Zeitschrift v. I. 1888, S. 180 sienesisehen Ursprungs, aus der 2. Hälfte des 14. 
Jahrhunderts; man sieht auf Goldgrund das jüngste Gericht dargestellt und zu Füßen 
Christi den Stifter in der Person eines Pilgers.

Im Lechthale entdeckte man bisher Spuren von einstiger Bemalnng der St. 
Marti nskirche in Elbingenalp (genannt die alte Pfarre mit bemaltem Holzgcwölbe 
und einer Krypta) und zwei werthvolle Bilder aus dem Martyrium des hl. Sebastian im 
Kirchlein gleichen Namens zu Holzgau v. I. 1187; letztere sind Werke in edlen Formen 
aus der süddeutsche» Schule.

Auch i» Vorarlberg spürt mau immer mehr den übcrtüuchten Wandmalereien 
nach. Die ältesten Bilder, nvch aus dem Ende des 14. Jahrbuuderts (?) sind die zu Vik- 
tvrsberg entdeckten, darstellend das jüngste Gericht uud eiue Scene aus dem Martyrium 
des hl. Eusebius; au ersterer Darstellung sieht man die Schnld einzelner Verdammter 
bildlich ausgedrückt, so z. B. schwingt der Geizhals inmitten Haufen von Münzen einen 
fchwcren Prägehammcr, der Schweiger oder Nnkeusche erliegt der Last des von ihm getra
genen Schweines u s. w. Die Mitth. d k. k. Cent-Cvmm. v. I. 1885, S. OXXXlV 
schreiben, daß obgleich sich an der Behandlung der Köpfe und Stellungen eine schablonen
hafte Manier geltend macht, doch eine kräftige formgewandte Linienführung ausgeprägt sei, 
ein nicht zu verkennendes Geschick durch noch so einfache Umrisse in Mienen und Geberden

') Nach Dr. Müiizenberger finden sich verwandte Bilder in St. Lorenzkirche zu Nürnberg und 
iu der Klarakirche zu Rostock. Bielleicht können wir nachträglich eine Zeichnung und genauere Erklärung bringen.



eine seelische Situation zu verdeutlichen und in die Gewandung Weichheit und freien Fall 
zu legen. — Zu Lech ist ein Christus mit anderen stark verbleichten Fresken erwähncns- 
werth. Zu Reuthe im Bregenzerwald kamen die Apostel mit den Glaubensartikeln, Maria 
mit dem Kinde nebst St. Anna u. a. m. znm Vorschein, welche jenen obengenannten zu 
Viktorsberg nicht ferne stehen und um 1400 entstanden sein mochten, wie uns Conservator 
Jenny berichtet. Mehrere interessante Gemälde bieten anch die Flügelthüren der alten Altäre 
z. B. jener zu Brand u. s. w.

Aeder Glasmalerei.
Nicht zufrieden die Wände der Kirchen nnd Wohnungen mit farbenprächtigen Ge

mälden außen und innen zu zieren, stichle man anch für diese Räume uicht selten in 
farbcnglühenden Fensterscheiben einen bildreichen, reizenden Schmuck herzustellen. Anf die 
verschiedene Technik dieses herrlichen Knnstzweiges können wir vorderhand aus Mangel an 

Raum nicht eingehcn; was die Formen nnd Kom
positionen betrifft, so folgen die Glasgemälde der 
Zeitrichtung, in welcher sie entstanden sind.

Nach Dr. D. v. Schönherr (Kunstb. unter Erz
herzog Sigmnnd) ließ dieser Landcssürst Tirols die 
vvn ihin erbauten Kirchen — vgl. oben S. 249 — 

.und „St. Sigmund in Scllrain, jene zn Lneg nnd 
Kaltenbrnnn (1463), die Gcorgskapelle im Schloß 
Ambras und 1490 die Kapelle zu Willen", sowie 
noch andere mit Glasmalereien schmücken Diese 
Kunst wurde zu dieser Zeit und auch später vöu ein
zelnen Malern gepflegt nnd geübt; in diesem Falle 
führen sie den Beinamen „Glaser", da sie wohl auch 
das Verglasen der Kirchenfcnstcr übernahmen, so z. 
B. heißen Jörg Wagenrieder 1485—1508, 
Wolfgang in Bozen, 1524—30, Maler n. Glaser; 
dasselbe gilt vom Maler Meister Sebastian in 
Bruncck, wie oben S 370 bemerkt ist, der als Glaser 
1463 eine Urkunde besiegelte.Z Erzh. Sigmund be
schäftigte 3 Glasmaler in Innsbruck; Meister 
Thomas stellte 1460 „ein Glas" in der St. Ja- 
kvbs-Pfarrkirche her und war 1460 mit der Her
stellung „eines Glases" für St. Wvlfgang bei Salz- 
bnrg heaustragt. Zwei andere Glasmaler Conrad 
Gaugsburger von Schönau und Wiesiug von

Fig. 49l, Meran. Augsburg lieferten die Glasgemälde für die Spital-
° kirche vvn Meran. Davvn erhielten sich wahrscheinlich

noch jene Prachtstücke, welche nun in der Pfarrkirche daselbst eingesetzt sind, Fig. 491. Man 
sieht Maria gekrönt, im Flammenglanze, im blauen Mantel und weißen, reich verzierten Kleide, 
das gekleidete Kind aus dem Arm, unter ihren Füßen den Halbmond, eine noble Gestalt 
mit etwas langgezogenem Gesichte. Daneben zwei ritterliche Gestalten, vvn denen eine dcn 
Erzherzog Sigmnnd als Stifter bezeichnet. Das andere Fenster stellt die Verklärung Christi 
dar, bestehend aus 3 Figuren; der Herr segnend mit der Weltkugel, in derselben Glorie 
wie Maria und umgeben von stylisirten Wolken trägt rothen Mantel und violettes, grün- 
gefuttcrtcs Kleid. Darunter kniet in der Mitte eine Figur ohne Nimbus, ausgefübrt in 
besonders hoher künstlerischer Vollendung, daneben zwei Heilige. Im dritten Felde erscheint 
Christus am Kreuz mit den Figuren der Stifter und dcr Inschrift: „Hanns Grienhofer 
a. d. 1493."

Im Jahrc 1533 kam Wvlfgang Vitl vvn Augsburg, wo damals dieser Knnst- 
zweig in hoher Blüthe stand, nach Hall, um daselbst eine „Glashütte" zu erbauen 
und „Glaswerk" zu verfertigen; im Jahre daraus erhielt er die Aufnahme nnd die Bewilligung 
zu „Scheibenegg" uahe am Jnn eine Glashütte zu bauen. Wegen der frischen helldurch- 
scheinendcn Farben waren die Gläser des Vitl weit und breit gesucht; der Meister starb 

0 Das Glas zum gewöhnlichen Verschluß der Fenster nennen die Urkunden Ivegen seiner rnnden 
Form immer „Scheiben."



aber schon 15>41. Ihm solche gleich Sebastian Hochstettcr, ebenfalls aus Augsburg, 
ein noch vortrefflicherer Maler und Künstler, so daß ihm als einer Zierde der Welt der 
Stadtrath das Bürgerrecht ertheilte. Die Zeit, in welche diese Unternehmungen fallen, nennt 
die Kunstgeschichte „die bürgerliche", da sie sich vorzugsweise auf Wappen, Portraits u. dgl. 
verlegte. Einer Aufschreibung zu Folge wurden folgende Glasgemälde damals in Hall ver
fertigt: 1. Für die Waldauf'sche Kapelle das Wappen des Stifters; 2. an den Stiegeu- 
feustern der Fieger'scheu Kapelle das Bild Kaisers Max, vvn Maria, Johann d. T., St. 
Georg, Egid, Anna, Elisabet, Katarina, Barbara und Helena; 3. hinter dem Hochaltar 
Christus am Kreuz mit Maria uud Johannes, welche alle uoch vorhanden und nun im 
Chöre der Pfarrkirche eingesetzt nnd allerseits als denen in Meran ebenbürtige Kunstwerke 
und besonders wegen der guten Behandlung der Gewänder, s. Archiv f. G. u. Alterth. T. 
III, 20, Jnnsbr. b. Wagner, bewundert werden. Nach der Farbengluth zu schließen dürften 
auch jene 5 kleinen Leidensscenen Christi im Ostfenster der Kirche von Pinzon ob Neu- 
markt demselben Meister angehvrcn. Schwächer in der Farbe ist der Verkündigungsengel 
in Unterplanitzing bei Kältern, während die Glasgemälde im Chöre der Pfarrkirche 
von Tiscns wiederum brillant anssehcn; dargestellt finden wir Maria als Himmelskönigin 
mit dem Jesuskinde von musicierenden Engeln umgeben, eine Kreuzigungsgruppc, Anbetung 
der Könige nnd mehrere Einzelnfiguren; bei Johann Ev. ein Donator und das Wappen der 
Herren von Audrian neben ihm. Andere Wappen sind von den Botschen, Canzin nnd 
Niederthor, von denen Veit 1507—1548 Pfarrer von Tisens, aber zugleich Domherr von 
Augsburg war, vou wo vielleicht die Glasgemälde herstammcn könnten. Die Umrahmungen 
der einzelnen Bilder sind bereits im Renaissancestyl ausgeführt. Daran schließen sich die 
Glasbilder in der Pfarrkirche von Villanoers, zweifelsohne eine Stiftung der Berg
werkschaft daselbst, da ihre Verrichtungen in den Schachten und nebst der Himmelskönigin 
St. Barbara, sowie Daniel in der Löwengrube als deren Patrone dargestellt sind. Das 
älteste der uoch erhaltenen Glasgemäldc Tirols, wo Heilige oargestcllt sind, dürfte jenes in 
der Kirche zum hl. Nikolaus bei St. Johann in Unterinnthal sein, nämlich vom 
Jahre 1483, gestiftet von Ulrich von Velben, der sich und alle Heilige, welche diese Familie 
als Schutzheilige verehrte, darstellen ließ. In anderen Orten sind nur Wappenschilder er
halten: von Civezzano bei Trient bis Ebnit und Röthis in Vorarlberg, wo sie in 
die Kategorie der sog. „Schweizer Glasbilder" gehören, nämlich als im 16. Jahrhundert 
vvrkommeude Geschenke der Gutsherren und Patrone an sich vcrehlichcndc Clienten, die ein 
neues Hauswesen gründeten.Z Vorarlberg hatte aber bereits vor 1574 einen eigenen Glas
maler mit Namen Thomas Neidhart in Feldkirch. Er hatte in diesem Jahre zwei 
Glasgemäldc für die heil. Blutsknpclle zu See seid im Auftrage des Laudesfürstcu Fer
dinand geliefert und seine Leistung gefiel so sehr, daß ihm die Vollendung der gemalten 
Fenster der Hofkirche zu Innsbruck übertragen wurde, nachdem Paul Dax 1561 gestorben 
war, der bereits 13 Wappen der öftere. Länder gezeichnet und 8 eingesetzt hatte 1582?) 
Seine Geburt fiel auf das Jahr 1503; er war der Stammvater eines Jnnsbrucker Künst
lergeschlechtes, von welchem man einen Kaspar, Christof und Hans kennt. Paul Dax 
hatte sich bereits um 1526 zum tüchtige» Maler emporgearbeitet, reichte aber den 14. April 
1542 bei der Regierung das Gesuch um die Erlaubniß ein: Glasmalerei treiben zu dürfen 
nnd zwar aus dem Grunde, „weil eben so viel Maler allhier seien". Ueber mehrere von 
ihm gelieferte Wappen liegen Rechnungen vor; dasselbe gilt vvn allen vier Genannten hin
sichtlich der Bemalung vvn Wappen auf anderen Materialien, Näheres i. „Archiv f. Gcsch. 
u. Altherthumskunde Tirols Ist 317 ff, Innsbruck b. Wagner, dann zur Geschichte der 
Glasmalerei" i. Tir. Bot. 1865, Nr. 133 und Jahrbuch d. kunsth. Sammlg. d. allerh. 
Kaiserhauses XI. B.

0 Das Benediktiuerstift Gries b. Bozen besitzt im oberen Kreuzgang eine hübsche Sammlung 
verwandter Schweizer Bilder.

2) Was die Darstellungen dieser Glasgemälde anbetrisst, so kamen nnr zwei gröbere Gruppen 
religiösen Inhalts vor, nämlich Mariä Himmelfahrt und ihre Krönung, sowie die Predigt des hl. Apostels 
Andreas au das Volk, die übrigen Bildflächen stillten Portraits der Stifter und ihre Wappen aus. Heute 
ist keine Spur mehr vorhanden, Dr. D. v. Schönherr, Jahrb. d. Kunstsamml. d. österr. Kaiserhauses 11. B. 
und Mitth. d. Cent.-Comm. 1857, S. 192.

MmstllUchlchtk von TUol und Bornrlbkro-



Miniaturmalerei.

roßer Einfluß wird diesem feinen und Jedermann anziehenden Kunst- 
zweig anderwärtig auf die Entwicklung der Malerei überhaupt zucr- 
kannt uud zwar mit Recht, wie z. B. in Böhmen; diese Behauptung 
dürfte aber auf Tirol wenigstens in der gothischen Periode kanm in 
Anwendung zu bringen sein, weil hier, wie wir gesehen haben, die Tafel- 
nnd mounmentale Wandmalerei schon bei Beginn dieser Zeit in einem 
hohen Grade gepflegt wurde uud Großes geleistet hat, so daß wohl

6>g . , s am.. obenan und tonangebend geblieben ist. In Früge dieser großartigen 
Erscheinung ist also wohl nicht zu vermuthen daß ein schwächerer Nebenbuhler deu Tou 
angegeben und die Richtung bestimmt habe. Allerdings sind verhältnißmäßig zu den Wand
malereien nur einige Miniaturen noch vorhanden, um von dieseu wenigen Ueberresten einen 
entscheidenden Schluß ziehen zu können, zudem lassen sich wenige bemalte Bücher als ein
heimische Arbeiten nachweisen. War das Verzieren der Bücher durch Figuren wie Ornamente 
anfänglich ein Dilettantismus der Schreibkunst, so konnte sich die individuelle Anschauung 
den freicsten Spielraum gestatten, daher Gutes und Schlechtes, die feinste Empfindung wie 
Mangel an aller Durchbildung häufig nebeneinander; etwas anders wurde es später, wo 
es eigene Büchcrmaler gab und den Text eine zweite Hand schrieb.

richtige Behandlung des Figuralischcu zeigen die ältesten Miniaturen 
des gothischen Styls, wenn sie auch nur einfache Federzeichnungen sind, 
so z B Christus am Kreuz als Vorsatzblatt des Canons eines „Missale" 
im Museum zu Bozen, vgl. Fig. 494; es ist zwar bereits 1293 zu 
„Lnibach" von Ruipold, wie er sich am Ende des Buches neunt, 
geschrieben worden, jedoch der in sich zusammeugezogene Leib des Er
lösers, mit drei Nägeln angeheftet, ist sehr ähnlich jenem Kruzifixe in 
der Johanniskirche zu Brixen, sieht aber bewegter aus als die ver
wandte Darstellung in der alten Pfarrkirche zu Bozen; die Behand
lung spricht besser für die gothische als die romanische Periode. Die Initialen 

sind einfach mit der Feder durch Kritzel belebt, vgl. nebenstehendes N. Fig. 493 Bedeutend mehr 
ausgeführt uud als Malerei behandelt erscheint die Miniatur vorfindlich in einem Ablaßbrief 
für die Kirche in Jnnicheu den 31. Dez 1338 vvn Erzbischvfcn und Bischöfen zn A vignvu aus
gestellt. Der erste Buchstabe des Aufangswortes Universis umschließt aus violettem 
Grunde, der braun und weiß gemustert ist, das Bild der gekrönten Himmelskönigin mit 
dem Gottessohn anf dem linken Arm, wahrend ihre Rechte ein Herz? (besser eine birnsör- 
mige Frucht) emporzuhaltcn scheint. Der erste Balken der Initiale zeigt ein frühavthisches 
Blattwerk, der zweite auf grellrvthem, aber braun gemustertem Grunde einen knieenden 
Mönch mit großer Tonsur uud gelber Stirubiudc uud einem nicht nusgefülltem Schrift
bande in der Rechten. Mit ähnlicher prachtvollen Ausstattung finden wir die Ablaßbriefe 
von ebendaher und aus demselben Jahre in den Kirchen von Kältern nnd Tarrenz. 
Daran schließt sich ein „Pontifiealc" im Dvmschatz zn Trient, geschrieben nnd verziert 
von Priester Johann von Bugella, Diöcese Vercelli, vollendet den 21. Sept. 1402 für 
den Bischof Vital, Generalvicar des Trientner Bischof Georg l. vvu Liechtenstein; eine 
reich illustriertes Marianum iu der Stadtbiblivthek dortselbst 15. Jahrh. Zu Bvzeu sind 
erwähnenswert!) ein Ablaßbrief im Pfarrarchiv, ein paar Chorbücher bei den Franziskanern 
und ein Gebetbuch vom Ende des 15. Jahrhunderts in der Gymnafialbiblivthek, ähnlich 
jenem im Kloster Stams, vgl. Kirchenfrennd 1t, 139. Das fürstbischöfliche Archiv und 
auch jenes des Domkapitels in Brixen bewahren ebenfalls ein paar Ablaßbriefe, sowie das 
Priesterseminar daselbst ein Missale des 15. Jahrhunderts mit farbenreicher Bemalung, 
ähnlich wie jenes in Ambras und der Universitätsbibliothek zuJnnsbrnck; alle übrigen 
bemalten liturgischen Bücher dürften an Reichthum der Ornamente vor anderem die Missale 
zu Teisten uud im Kloster Stams übertreffen. Im letzteren macht sich der spätgotische 
Styl etwas mehr dadurch geltend, da an den Ornamenten spätrvmanische Motive ver
wendet werden, so daß sie schwache Kenner der Stylentwicklungen öfters für wirklich roma
nische angesehen haben, vgl. die erste obiger Initialen. Fig. 492.

Auch in dieser Periode wetteiferte selbst die Nadel mit dem Pinsel. Indem die 
feinfühlende Hand des Stickers oder der Stickerin es versuchte, durch kurze hart neben



Fig. 494, Bozen (Mnseum).

einander gelegte Stiche mit offenen Seiden- vder Wollenfäden die Umrisse der auf den Stoff 
übertragenen Zeichnung ansznsüllen und hicbei verschiedener Farben, hellerer und dunklerer, 
sich bediente; sv ward es möglich, nicht nur allein zufällige Draperien der Kleidungsstücke 
an den Figuren mit lebhafter Wirkung herzustellen, sondern auch die Gesichter iu einem 
bestimmteren Gepräge wiedcrzngebcn. Nachträglich wurden dann die Hanptcontvuren noch 
besonders im sogenannten Sticlstich her- 
vvrgehvben. Vgl. Knnstfr. v. I. 1886, 
S. 74, 75. Eine der ältesten ornamen
talen Arbeiten, die troh der leichten Ab
nützung dieser Kunstleistungen noch auf 
uns gekommen sind, dürfte die in ver
schiedenfarbiger Seide nnd in Gold ge
stickte Mitra des Stiftes M aricnbcrg 
sein. Der Grundstoff ist nur feiner 
Linnen, die Form aber noch die niedrige 
nnd hält die Mitte zwischen Fig. 282 
und 457. Die Ornamente Präsentiren 
sich in keiner sprechend charakteristischen 
Behandlung der Gothik, das Ganze dürste 
kaum älter sein als aus der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, wo 1440 dem 
Abt Peter I. der Gebrauch der Jnful 
vom Papste Eugen IV. gewährt wurde. 
Ein Caselrrcuz mit überaus starken Haupt- 
contouren findet man im Museum zu 
Bozen; außer Christus am Kreuz ist 
dargestellt: zu oberst am Längenbalkeu 
Maria mit dein Leichnam ihres Sohnes 
im Schvvße, am rechten Querbalken 
Nikodemus und Johannes Evangelist, 
am linken Magdalcna nnd Josef vvn 
Arimathea und unten die Grablegung, 
sowie die Auferstehung, eine Arbeit aus 
dem 15. Jahrhundert. Damit verwandt, 
aber vielleicht etivas älter ein anderes 
Caselkreuz im Schloß Ambras nnd 
zwei im Dvmschatze von Trient. Vvn letzteren zeigt eines 12mal abwechselnd den Löwen, 
Pelikan und Adler zwischen Ornamenten das andere Maria über dem Halbmonde mit 
St. Bigilius, Petrus und Johannes Ev. Interessant sind daselbst aus derselben Zeit die 
4 gestickten Scenen nns dem Leben des hl. Bisthnmspatrons Bigilius, worunter auch der 
Sieg des Kaisers Houvrius über die Alanen, erlangt auf Fürbitte des Heiligen, vor- 
kommt. Oeftcr machte man auch vvu der einfacheren Applieativns-Manier mit leicht 
eingestickter Schattirung verschiedenen Gebrauch, wie unter anderem ein Caselkrenz mit 
dem Crnzifix im Museum zu Bvzen einigermaßen beweist (Knnstfr. 1886, S. 81). 
Wv diese schönen Arbeiten geschaffen wurden, blieb bisher unbekannt, einzelne jedenfalls in 
Klöstern des Landes. Im Jahre 1525 erscheint unter den 64 deutschen Bürgern Trients, 
welche nach dem Aufstandc dieses Jahres dem Bischöfe Treue schworen, anch Meister Le
vnhard t, Seidenstick er und das Jahr hernach nahm Klaus, Sei deu sticker aus 
Innsbruck mit dem Maler Paul Dax Antheil an den Kriegszug Georgs von Freunds
berg gegen Rom, nach dessen Einnahme er bald an der Pest starb (Ferd. Ztsch. 1884, S. 
68 und Tir. Bote 1865, S. 32 l). In einem Loblied aus dem kunstsinnigen Fürstbischof 
Bernard von Cles, verfaßt von dessen Leibarzt Piero Andrea Mattivli wird nach Mitth. 
d. Cent.-Comm. v. I. 1886, S. 10 auch ein gewisser Francesco als tüchtiger Sticker 
zu Trieut erwähnt.

Am Ende des 15. Jahrhunderts versuchte sich selbst der Webstuhl auf dem Gebiete 
der Malerei uud streugte sich aus allen Kräften an, der Stickknnst den Siegeskranz in der 
künstlerischen Verwendung der Fädenmalerei streitig zu machen. Seit Beginn des 16. Jahr
hunderts verfertigten einzelne Weber größere Wandteppiche mit überraschend schönem, poly
chromen Bildwerk aus Seide und Gold. Hievon liesern 7 Stücke von 1 in hoch und 1 in



breit im Schatz des Trientncr Domes den schönsten Beweis Diese fignrenrcichcn 
Prachtstücke veranschaulichen Scenen ans dem Leben nnd Leiden des Heilands, als: seine 
Geburt, die Fußwaschung, Christum vvr Kaiphas, vor Pilatus, das Kreuz tragend, die 
Abnahme vom Kreuze, die Auferstehung uud zwar als große Hauptbilder, während andere 
Darstellungen, meist je zwei in den oberen Ecken, einfacher gehalten in kleinem Maßstabe 
erscheinen, so z. B. beim 1. Bilde: Maria Verkündigung und Anbetung der Weisen, beim 
2. der Oelberg nnd die Gefangennahme n. s. w. Auch in typolvgischer Beziehung entfalten 
sie mauckcs Seltene, Die breiten Rnndbordnren treten bereits im Renaissan^esthle vvu ge
schmackvoller Zeichnung anf und deuten nns die Entstehung im 16. Jahrhundert an nnd 
zwar von 1514—1536, in welch' letzterem Jahre nach oben angedeutetem Gedichte d ese 
Kunstwerke bereits da waren, ursprünglich für die St, Sebastiauskapelle des fürstb. Schlosses 
IKimr consiAlio bestimmt. Die Tapete mit der Auferstehung des Herrn ist besonders in
teressant, weil sie auf dem Gewandsaume des im Bilde rechts neben der unteren Mittelfigur 
stehenden, mit einer Hellebarde bewaffneten Kriegsknechtes den Meister nnd Ort der Anfer
tigung angibt mit der Inschrift: Peeter de Arsen tiis Brüssel; auf dem Grabe steht 
1529. Jedes Jahr am Feste des hl. Vigilius kann Jedermann diese seltenen Kunststücke an 
den Wänden der Sakristei bewundern, vgl. Mitth. d. Ceut.-Comm. v. I. 1886, S. 15 
mit Ab b. Vvn kaum geringeren Werth dürften die Wandteppiche mit ganz denselben Bildern 
in der Hofkirche zu Jnusbrnck gewesen sein (Mitth. d. Cent.-Comm. 1857, S 19l). 
Andere, etwas jüngere Stücke ähnlicher aber einfacherer Ausführung finden sich zu Deutsch
metz beim Gastwirth Martiuelli aus der gräflich Thuu'schcn Verlasfeuschaft und ein paar 
auch im Schloße Enu und Tratzbcrg. Nachträglich zu S. 244 ist des sogenannten 
„Adler Ornats" — besser einer weiten Meßcascl in Glvckcnform — im Domschatz zn Brixen 
zu gedenken (abgebildet und beschrieben i. Mitth. d. Cent.-Comm. v. I. 1861). Der Name 
kommt vvn den mit roscnartigcn Blnmen wiedcrkehrenden, stylisirten Adlern her, welche als 
Musterung des Stoffes erscheinen. Es ist ein kostbares und heute seltenes griechisches Pur- 
purgcwebe des 10. Jahrhunderts. Der symbolisch und ideal aufgefaßte Adler hat den Schweif 
weit, die Flügel mäßig ansgebreitet, schaut nach links nnd steht majestätisch auf einen 
Schemmel. Die Vorder- wie Rückseite dieser Casel zierte ein schmales gabelförmiges Kreuz, 
golddurchwirkt mit kleinen Thieren nnd Ornamenten, ähnlich wie Fig. 280 uud 28 l zeigen

Auch die durch Pressung interessant gemusterten alten Buchdeckel verdienen eine 
Erwähnung. Bald finden wir eine breitere, ringsum laufende Bordüre, gefüllt mit Orna
menten in Verbindung mit allerlei Thiergestalteu, selbst förmlichen Jagden, z. B Hirsch
jagd (bei den Servilen in Innsbruck), bald ist ein streifenartiger leerer Rahmen angebracht 
und das Zwischenfeld mit einer schönen Musterung ganz ausgefüllt. Oefter fehlt es selbst 
der Baud- oder Rückseite nickt an breiteren Bordüren. I» Kirchcuarchiven erhielten sich nur 
mehr ganz wenige gemusterte Buchdeckel aus der gothischen Periode, eher finden wir einige 
in den Bibliotheken, wie in Marienberg, Innsbruck (Universitätsbibliothek u. Statt- 
halterei-Archiv) und dgl.

Renaissance oder italienischer Vaussyl von 

1520—1800.
Wie die Wiedergeburt vder Wiederaufnahme der antiken Formen (vorzugsweise der 

römischen), die gemeinhin genannte „Renaissance" oder der „italienische Styl" auch in Tirol 
einzudringen begonnen hat, bezeugt unter anderem der Wahlspruch des Altnrbnucrs Wolfgaug 
Haller um 1520 (s. oben S. 333) Z) des Weiteren belehrt den Leser die sehr interessante 
Bangeschichte der Hofkirche zum hl. Kreuz in Innsbruck (Kunstfr. 1890, Nr. 5 ff.). Da 
sehen wir, daß der Landesherr als Baumeister mit Entschiedenheit der Gothik huldigen 
wollte, während seine Beamten und die aus Italien bernfencn Architekten mit Kraftanstren
gung znm neuen Kunststyl sich hinneigten und trotzdem, daß letztere, obgleich sie von ihrer 
Betheiligung an der Vollendung der herrlichen gothischen Pfarrkirche vvn St. Pauls bei 
Bozen unmittelbar herkamen, dennoch immer wieder dem Erzherzog Ferdinand die von ihnen

') Bon diesem Meister findet sich ein kleiner Flügelnltar mit der Zahl 1öl3 im Museum zu Juusbruck.



entworfenen Details (Portale u. f. w.) in entschieden nenerer Banweise vorlegten und den
selben zu deren Gntheißnng veranlaßten. Es wurde eiu neuer, fremdartiger Styl förmlich 
zur Mode, ein Styl aber, der streng genommen keine neuen charakteristischen Formen ent
wickelte, vgl. Fig. 16 mit den hier nächst folgenden.

Der bekannte thatkräftige Bernard U., Cardinal nnd Fürstbischof von Trient aus 
dem Hause der Edlen von Cles (1514—1539), baute nach der allgemeinen Annahme die 
geräumige, mit weit gespanntem Gewölbe ver
sehene Pfarrkirche feiner Geburtsstätte Cles 
im spätgotischen Style, außen noch mit kräf
tigen Strebepfeilern; ebenso die etwas kleinere 
aber immerhin ansehnliche Kirche von Ci
vezzano bei Trient, welche aber außen keine 
Gliederung mehr erhielt. Diese ließ er nun 
dnrch den Comasken Anton Medella (auch 
Medaglia) mit Marmvrplntten und Lescnen 
ganz nobel im reinsten neueren (italienischen) 
Styl außen (sehr ähnlich wie Fig. 495 er
scheint) ringsum bekleiden, so daß die langen 
Fenster mit ihrem noch heute gut erhaltenen 
Maßwerk umgeben von den ganz fremdartigen 
Formen wie in einem Gefängnisfe sich aus
nehmen ; innen jedoch wurde der gothische Cha
rakter des Gebäudes nicht im mindesten ver
letzt. In Trient selbst führte genannter Kir- 
chenfürst dnrch denselben Banmeister die ziemlich 
geräumige Marien Stadtpfarrkirche (Miriu 
muMorch hvm Grunde aus an der Stelle 
einer älteren, woran noch der romanische Glocken-
thurm erinnert, ganz nen anf?) Der Ban ist, Fig. 495, Trient.
wie Fig. 495 zeigt, in einfach edlem itnlieni- 
fchcn Style hergestellt. Bon außen sind die fein gearbeiteten Flächen mit ziegelrothem, die 
Lesencn, Gesimse nnd Portale mit matt weißem Marmor aus der nächsten Umgebung über- 
klcidet, welche Farben eine gefällige Harmonie geben. Ueber dem Sockel folgt bald ein 
reicheres Gesims nnd breite Lesenen tragen mit ihren jonischen Kapitälen eine sog. „Attika" 
oder ein nieorigcs Stockwerk, das. mit dem ziemlich weit vorspringenden Dachgesimse ab- 
schließt. Darüber hinaus sieht man zwei flache Pultdächer und ein noch höheres zweiflügeliges 
Hanptdach mit niedrigem Giebel, fo daß eine Art drcischiffigcr Anlage zum Ausdruck kommt. 
Dieser entspricht aber die innere Eintheilnng nicht vollständig; denn hier gibt es nur eiu 
geräumiges Schiff mit einem Tonnengewölbe und zu jeder Seite je 3 Kapellen mit Altären. 
Je zwei Fenster, welche im Halbkreise abschließen, erhellen jede einzelne Kapelle. Daran 
schließt sich ein über mehrere Stufen erhöhter Chor nnd ein etwas noch höherer Altnrrnnm 
in Form einer hohen Abside. Die Westseite durchbricht eiu kreisrundes Fenster, in welchem 
dnrch eingesetzte Säulchen mit ausgebauchten Schäften Anklänge an die alten Nadfenstcr 
erscheinen. Die 3 Portale erhielten ihren heutigen Schmuck erst in der Folge. Das Hauptportal 
schließt im Halbkreise uud wurde 1535 durch Beiträge des „Hicronimus v. Stellimauer" mit 
eiuer stark vortretendeu Umrahmung, bestehend aus hohen Sockeln, Säulchen, Nischen und mit 
mehreren Gcsimsreihen versehen nnd dadurch um sv ausehnlicher gemacht. In etwas strengerem 
Style ist das südliche Seitcnpvrtnl umkleidet; die viereckige Thür flaukircn verzierte Lescnen 
mit Maskcnkapitälen, darüber liegt ein Fries mit nackten, mnsicirenden Genien und den 
Abschluß bildet ein Wappenschild?) Genannte Familie, sowie jene der Geremin und Pratv 
besvrgten auch die innere Bvllendnng, sv daß diese Kirche beim Beginn des großen Concils 
vollendet war, und zn vielen Vvrbesprechnngen sowie einigen Sitzungen dienen konnte 
(Schnitzer, die Kirche des hl. Bigilius, Bozen 1825, S. 34l).

h Die daraus bezügliche Schrift außen am Chöre lautet: Usrnuräo Livsio I'rvsuls st ?rmaipo 
'1'riävntino ^ustnrs W)XX; darunter steht: ^ulouiuv Uväuüu lurgisiäu äs ?siio d-uperiori vullm lu- 
wlvi lXmwumu üuis operi groluit WIXXIU.

h Andere ueunenswerthe Portale finden sich an der Pfarrkirche von Coudino, abgebildet in 
Mitth. d. Cent^Comm v. I. 885, S. XOVI und an der Hoskirche von Innsbruck, eine Abb. im 11. 
B. d. Jayrb. d. kunsth. Sammlg. d. allerh. Kaiserhauses.



Laut dcr ungeschriebenen Zahl 1515 wäre die Einwolbung des Schiffes der St. 
Vigilinskirche auf dein Friedhose rw» Pinzolo im Rcndenathal ein noch älterer Versuch 
im italienischen Style; die einfachen 3 Kreuzgewölbe mit Gräten tragen Säulen, die attische 
Basis und Blätterkapitäle haben; letztere bestehen oberhalb aus stark aufgcrollten Schnecken 
und unterhalb aus schwerem unberaudetem Akanthusblatt, ähnlich der Fig. 440. Das ganze 
drcitheilige Schiff macht einen ruhigen, gefälligen Eindruck.

Ob die St. Markuskirche des ehemaligen Dominikaner-Klosters zu Trient, 
nun zum Gottesdienste der Deutschen benntzt, Ende dcs 16. Jahrhunderts mir ihre Ein- 
wölbung erhielt oder im gegenwärtigen größeren Umfange mit geradlinig schließenden Chor
raum neu aufgcführt wurde, müssen wir einstweilen dahingestellt sein lassen. Der regelmäßig 
angelegte Kreuzgang anf deren Südseite mit schönen Rundbögen nnd kräftigeil Säulen in 
Verbindung mit leichten Kreuzgewölben stammt wahrscheinlich aus angenommener Zeit.

Daran schließt sich anch die Stadtpfarrkirche von Arco, ein schönes Gebändc mit 
Kuppeln in edlem Style; die Einen lassen diese Kirche nach Pnlladiv's Zeichnung, die 
Anderen vvn einem Wiener Architekten aufgeführt sein.

Bis zum Schluß dcs 16. Jahrhunderts war die innen reiche Marienkirche nächst 
Riva vollendet worden; sie entstand in Folge eines Gelübdes des Johann Brusaveri, daß 
fein Sohn, der unter einem umgestürzten Getreidewagen zu liegen kam, durch Anrufung 
Mariens am Leben erhalten blieb. Nach d. Mitth. d. Cent.-Cvmm v. I. 1872, S. XIIVI 
bildet dieses Gebäude eine» Kubus, über den sich eiu Achteck mit pyramidalem Dache erhebt; 
auf drei Seiten des Schiffes treten schwache Anbauten hervor, so daß die Form eines gleich
armigen Kreuzes entsteht; beim Beginn des Achteckes schließen diese Kreuzarme mit Pult
dächern ab. An die vierte Seite des Schiffes reiht sich ein quadratischer Chor au. In den 
Ecken find innen Nischen, die mit halbkugeligem Abschluß aufs ungezwungenste zum acht
eckigen Obergeschoß und zn der das letztere krönenden Kuppel überleiten. Die Anbauten, 
sowie der Chor haben Tonnengewölbe. Zwei kräftig profilirtc Gesimse, das eine beim Be
ginn des 2. Stockwerkes, das andere unter der Kuppel gliedern das Innere in horizontaler 
Richtung, in vertikaler versehen Wandpfciler mit reichen korinthifirenden Kapitalen diesen 
Dienst zwischen Nischen und Vvrsprüugen. Nischenrahmen nnd Pilaster sind aufs reichste 
mit Stuckornamcutcu verziert durch David Nelli; die nicht gerade bedeutenden Wand
malereien sind von Quidv Rotti. Die Befriedigung, welche der Bau des Juuern macht, 
wird durch die allzubuute uud überladene, barockmalerische nnd plastische Dekoration beein
trächtigt. In den Nischen sind 4 Altäre mit schönem Christus am Kreuz von Guido 
Reni, daun St. Karl, Autvnius und Hierouimus vvn Jacob Palma d. jüng, nicht von 
Palma d ält., da ihnen das diesen Meister anszeichneude Colvrit fehlt. Ein bedeutendes 
Produkt dcr Holzschnitzkunst sind die 14 Reliefs an den Chorstühlen von Jvs. Caliari 
(Sündcufall, Noe, Melchisedech's nnd Abraham's Opfer, Verstoßung Hagars). Die Kirche 
von Condino in Jndikaricn ziert ein an sich mnstergiltiges Portal, die kleinen Reliefs 
daran stimmen aber bei aller ihrer Vortrefflichkeit in Zeichnung und Ausführung weniger 
znr Bestimmung eines Gotteshauses (Abb. i. Mitth. d. Cent.-Comm. v. I. 1885, S. X6). 
Andere größere Kirchenbauten, ausgenommen einige Kapellen, kamen bis zum Schluß des 
16. Jahrhunderts nicht zu Staude, desto größere Thätigkeit entfaltete sich in dcr Profan
architektur, worin die geistlichen Fürsten mit dem Landesherrn und einigen Schloßbesitzern 
Großes leisteteten. Wahre Prachtbauten erhoben sich zu Trient sonst,ollo cki lmon oon- 
si^Iio), zu Velturns am Sommerschloß des Fürstbischofs von Brixen nnd zn Ambras 
im Lnstschlosse dcs Erzherzogs Ferdinand >!., welche heute noch in ihren: vernachlässigten 
Zustande und ihren Umbauten unser Erstaunen erregen. Daran reihen sich mehrere Burgen 
wie Madruzz bei Trient, Steniko, Cles, Thun, Brughier, Castelfondo, 
Belasio, Campan, Gandeck, Löwenberg, Juval, Tarantsbcrg, Annaberg, 
Churbnrg, Fürstenbnrg, Trvstbnrg, Freundsberg, Tratzbcrg. Mau kann 
sagen, daß jede der bedeutenderen alten Besten mehr oder minder in neuerer Zeit umgebaut 
uud erweitert wurde.

Auf der Südseite dcs S. 147 und besser noch 308 K6U in: Grundrisse dargc- 
stclltcn Castells in Trient hat bereits Fürstb schof Johann v. Hinderpach den Bau dcs 
neuen Castells begonnen, vgl. Fig. 187 ^., welchen Bernard von Cles in prachtvoller Aus
führung um 1534 vollendete. Die Entwürfe dazu machte Meister Johaun Maria Fal- 
conetto ans Verona um 1517, die Ausführung übernahm Martina ans Cvmv. 
Der Fürstbischof berief znr inneren Ausstattung viele berühmte Künstler seiner Zeit, als: 
Girvlamo Rvmaninv, Domenicv Ricci» (genannt Brusasorci), die beiden



Palma, Marcello Fagoliuo aus Viceuza, die Brüder F. und G. Dvssi, Paolo 
Farinato (bekannter als Pavl Vervuese), Girvlamv da Trevigui u. n. Mit und 
nach diesen arbeitete auch Giulio Noinauv und Vinceuzo Vicentiui?)

Auch nvch die nächst folgenden Fürstbischöfe und Cardiuäle Christof nnd Ludw g 
von Madruz ließen sich die weitere Vollendung des Nenschlosses angelegen sein, schlugen 
darin ihre Wohnung auf, während das alte Schloß zu Amtszimmer» bentttzt wurde. So 
blieb es bis 1797, wo die Franzosen beide Gebäude schrecklich verwüsteten, hente dienen sie 
als Kaserne! Der Haupteingang war neben dem südlichen Halbthurm der Ringmauer, heute 
vermauert (vgl. Fig. 174, A). Das Neuschlvß präscntirt sich als einen mächtigen zwei
stöckigen Vierecksban mit einem halbrunden Vorbau und hohen Fenstern; innen kehren in 
beiden Slockwerken auf drei Seiten ähnlich prachtvolle Hallen mit Säulcben wieder, die 
Halbkrcisbögen und Kreuzgewölbe verbinden wie im 2. und 3. Stockwerk Fig 438 aüf- 
weist. Au den Wüudeu der Stiege, welche vom Hvfraum in das erste Stockwerk führt, ist 
der hl. Vigilius gemalt und eine Reihe der Bischöfe, welche bis 1780 fortgesetzt erscheint, 
wo aber öfter der alte Bischof übermalt wurde, da mau eiu Bild des neuen anbrachte. 
Die Gemälde an der Sticgendecke stellen Karl den Großen umgeben vvn feinen Ministern 
und Soldaten mit Lanzen und Fahnen vor. nach der noch sichtbaren Jahrzahl 1530 gemalt.

Durch eine Gallerie über einem andern Vorhvf gelangt man in eine Halle, von 
welcher der Aufgang zur Kapelle, zum Speisesaal und zum kleinen Löwenhof führt. Im 
Atrium erhielten sich noch die Fresken vvn Gottheiten des Meeres, der Luft, der Erde 
(Cibele, Apollo, Mercur, Minerva, Jupiter, Juno, Mars, Bachus, Cupidos, Ceres uud 
Vulkan). In der Kapelle sieht mau reiche Stuecatureu an der Decke, die aber stark beschä
digt sind, die Wände, einst 'mit den bekannten Prachtgvbelins des Domschatzes behängt, 
stehen nnn leer da. Der kleine Löwenplatz hat den Namen von 2 Löwen aus weißem Mar
mor, welche au einer Quelle Tränke hielten; das quellende Wasser des schönen Brunnens 
wurde von 4 ebenfalls weißen Delphinen anfgefangen und in der Mitte des Wasserbehälters 
erhob sich eine Broncesäule über vier Larven, aus welchen ebensoviele Kinder Wasser schöpften, 
während Diana und einige Nymphen badend dargestellt waren. Die Säule trug Daphne 
umarmt vou Phöbus! Dieses Werk des Vvlterano ist nicht mehr vorhanden. Die eine 
Seite dieses Hofraumcs umgab ein Säulcngaug und hatte historische Fresken; so über den 
Bögen das Bild Max l., Karls V., Ferdinand l., Philipp II., au den Wänden röm. Kaiser 
und am Gewölbe steht eine Fcttgans mit einem Sonncnwagcn, Judith und Holosernes, 
Virginia vvn ihrem Vater gctödtet, Lncretia sich erdvlchend, Cleopatra mit der Schlange, 
Delila und Samsou, dann mythische und tanzende ländliche Gruppen.

Au vielen dieser Darstellungen kamen derartige lascive Nuditäten vor, daß man 
bei der Ankündigung des großen Coneils doch darüber noch erröthete und den Maler Da
niel Riceiarelli da Vvlterra berief, welcher viele Figuren mit Kleidern versah, wie 
er in Rom denselben Auftrag an der Darstellung des jüngsten Gerichtes von Michael Angclo 
vollzog. Von anderen Gemächern ist zunächst das Thurmzimmer zu erwähnen, dessen Wände 
mit goldgedrnckten Ledertapeten bekleidet waren; die Decke hatte Reliefs und Fresken: Cäsar 
im Senate, Autvnins mit dem Kopfe des Pvmpejus und in kleineren Feldern verschiedene 
Gottheiten und scherzhafte Gruppe», römische Kaiser z» Pferd Im anstoßenden Zimmer 
erwärmte man im Winter den fignrale» plastische» Schmuck, als: Sceueu der ersten Eltern, 
Kain und Abel, um eine constante Wärme zu erzielen. Der Audienzsaal hatte an der Decke 
Schnitzwerk mit Broncereliess, an den Wänden theils Gobelins mit mythologischen Figuren, 
theils Bilder von Kaisern und Kirchensürsten; in der Mitte stand ein Springbrunnen. In 
den oberen Stockwerken zeigt noch ein großer Saal schönen Dcckcuschmuck von vergoldeter 
Holznrbeit nnd Fresken. Der Kami» aus weißem Marmor mit 2 Salyrcu und Trophäen 
von Panzern und Rüstzeug ist eine Arbeit Viuceutiui's Vincenzv. (Dr. M. 
Oeribauer.)

') Die Anwesenheit dieser viele» Künstler blieb auch nicht ohne Einfluß auf einzelne vornehmere 
Bürger der Stadt, die künstlerisch großartige Häuser, förmliche Paläste aussühren oder ihre älteren Gebäude 
doch bemalen ließen: so sieht man in der St Marknsgasse an der Onsu Nonti, jetzt INutippi, die Thaten 
des Herkules vou einem unbekannten Meister (Giulio Nomano?); an der (Äsn Unrovngliu zu oberst den 
Streit des Apollo mit Midas, dann eine Schlacht uud darunter Scipio, der dem Fürsten der Celtiberer 
die Braut übergibt, von Brusasorci mit der Jahreszahl 1551; andere Fresken an der ttnsn On^uM; an 
der Oormnin, jetzt l'oäatti, wo ka()8 Kaiser Max I. Qnartier nahm, dessen Figur, sowie ein Glücks
rad u. dgl. noch zu erkennen ist. Die schon stark beschädigten Fresken an 2 Häusern des Domplatzes sollen 
von Morcello Fogolior ans Bicenza gemalt sein



Die Prachtliebc an den Baute» der Fürstbischöfe begeisterte wirklich einige Stadtbürger 
zur Aufführung von Palästen Sv erbaute 1581 dcr Bankier Georg Fugger von Augsburg 
jenen später an den aus dem 30jährigen Krieg bekannten General Mathias Gallas und 
nachher an Zambelli übergegangenen großartigen, von, Volke genannten Teilfelspalast im 
großartigen Style Palladio's, der ihn gezeichnet haben soll. Er nimmt sich aber etwas 
kalt aus gegenüber dein Palast Tabarelli (erbaut vom Domherrn Anton de Fatis-Tabarelli), 
heute im Besitze von Moar-Salvadori, nach einem Plane Bramautes; dieser ist mit 
Rusticaquadern übcrkleidet, die schonen Rnndbogcnfenster sind mit Säulchen umgeben, einzelne 
durch solche getheilt und das obere Stockwerk nuten und oben von einer Reihe schöner 
Relief-Medaillons eingefaßt, angeblich eine Arbeit dcs 1525 in Tricnt gcbvrnen Alexander 
Bittvria. Erwähnenswert!) sind auch die etwas jüngeren palastähnlichen Gebäude dcr 
Familien von Sardagna, jetzt Cinni nach Sanmichele und der vonPrato.

Der Ban des Lustschlosses iu Velturus ward 1577 von Christus Itl., Cardinal 
und Fürstbischof vou Brixeu aus dem Hause der Edlen von Madruz begonnen, und seinem 
Nachfolger Thomas Frecherm von Spaur 1586 durch Mathias Parlati, Büraer und 
Maurermeister zu Brixen vollendet nnd diente öfter als Svmmeraufeuthalt der Brixner Bischöfe 
bis zur Säcularisatiou ihres Fürstenthnms; heute befindet er sich im Besitze des Fürsten 
von Lichteustcin (vgl. Diöcesanbcschreibung S. 44). Er ist ein im Allgemeinen einfacher 
zweistöckiger Vierecksbau mit wohlberechneter origineller Ranmeintheilnng ohne freien Jnuen- 
hof. Da alle Steiumetzarbeiten fehlten, mußten die Maler Hans Vogler, Albrecht 
Knoll und Daniel Saalbach aus Brixen Rustikaquaderu. Profile und Fensterumrah- 
mungen in Verbindung mit nackten Knaben und einzelnen Köpfen durch den Pinsel ersetzen. 
Die Kapelle lag ursprünglich im Erdgeschoß, später richtete man ein Zimmer im oberen 
Stocke dazu eiu und führte ein Thürmchen aus Holz auf dem Dache auf. Als Kunstdenk- 
mal macht sich dieses Gebäude durch die Innenausstattung, besonders durch seine kunstreichen 
Vertäfelungen in Verbindung mit Vergoldung geltend. In dieser Beziehung steht cS einzig 
in seiner Art da und nimmt einen hohen Rang ein. Wände wie Decken sind anf verschiedene 
Weise geschmackvoll und fein durch eingelegte Arbeiten hervorgehvben. Als Grnndton herrscht 
das Eschenholz vor, in welches Nuß-, Birn-, Oelbaum- und anderes Holz eingesetzt wurde, 
größtentheils eine Arbeit des Meisters Hans Pineider aus Meran und HansRumPser 
(vgl. Kunstfr. v. I. 1889, S. 70) aus Brixcn; mehrere geschnitzte und vergoldete Consolen 
und Rosetten sind in ein paar Zimmern von Thomas Barth aus Bruueck. Das fürst
liche Wappen verfertigte der Steinmetzc Sylvester Hub er. Enthält das Erdgeschoß 
Schlvsserarbeiten von Gallus nnd Jacob Erspämer ans Brixcn, so sind jene einiger 
Zimmer nnd eines Wandkästchcus von Hans Mezgcr in Augsburg, ein prachtvoller 
Majvlvkaofen von Paul Pietschdorfer in Bozen. Von Malerei kommt dekorative über 
einem Getäfel und besonders feine klastische im Erker eines Zimmers vor. Nicht ohne Werth 
sind auch die Scenen aus dem Leben Jesu in zwei kleineren Zimmern. Abbildungen des 
Getäfels in den Mitth. d. k. k. Cent.-Comm. v. I. 1880 auf mehreren Tafeln nnd in 
„Deutsche Renaissance von Paukert", Leipzig bei Seemann. Ueber die fürstbischöfliche Burg 
in Brixech sei anschließend an die Notiz auf S. 162 bemerkt, daß die hohen »in 1595 
begonnenen Bogengänge im Erdgeschosse und in den beiden Stockwerken des geräumigen 
freien Jnnenhvfes etwas Großartiges bieten; in Nischen sind 24 von Hans Reichte um 
1601 aus Thou verfertigte Statuen der Helden und Fürsten aus dem Hause Habsburg 
aufgestellt, Figuren von edler Haltung und mit ausdrucksvollen Köpfen (Tinkhauser).

Das Schloß Ambras auf einem anmuthigen Hügel bei Innsbruck bildet einen 
hohen Vierecksbau von drei Stockwerken und hat einen engen, freien Jnnenhof. Es wurde 
durch den Erzherzog Ferdinand 11. in den den 60er Jahren des 16. Jahrhunderts pracht
voll umgebaut und mit verschiedenen Nebengebäuden umgeben. Die Wände des Schloßhofes, 
dessen Gallerten aber mit ähnlichen Anlagen anderer Burgen sich nicht messen können, sind 
grau in Grau in allen Stockwerken von der Hand eines dentschen Nenaissancekünstlers noch 
unter Ferdinand mit Allegorien von Tilgenden, des Reichthums, der Wissenschaften und 
Künste, mit mythologischen Triumphzügen, sowie Heldengestalten und einzelnen biblischen 
Scenen bemalt. Von der inneren Ausstattung sieht man noch die Decke des Speisesaales, 
gemalt von Font ana aus Ala mit den Hanptplaneten als Götter und anderen Stern
bildern sowie die cassettirte Decke der Bibliothek, im 1. und 2. Wasfensaal. Der große oder 
sogenannte „spanische" Saal im Schloßhvfe, gebaut 1570, ist als Ehrenhalle des Landes 
mit dessen Fürsten bemalt (an den Wandsvckeln dcr einen Seite Scenen aus Roms Königs
geschichte), nach Dr. D. v. Schönherr von Pietro Rosa aus Brescia, einem Schüler Tizians.



Die Ausstattung der Decke und die Vollendung der schönen Jntarfiathüren stammt vom 
Hoftischler Meister Conrad Gottlieb laut Monogramm 0. 6. mit der Jahreszahl 
1570. Die Schlvsserarbeiten fertigte Ludwig Sayler aus Juusbruck, die Vergoldungen 
Conrad Leitgeb vvn dort nnd die Stuccatureu am Friese mit den Hirschgeweihen Andrö 
de Clicver aus Brüssel, f 1584. Den Urheber der ornamentalen Decorativn bezeichnet 
eine Inschrift am zweiten Nundfensterchen links vom Eingang als Dionys (Denis) van 
Hallart 1571, einen Niederländer, der das Groteskenmotiv ul lrasvo in der Weise deutscher 
Renaissance ähnlich tüchtig wie Giulio Romano in italienischer Manier phautasiereich be
handelt (vor ein paar Jahren von Iobst aus Wien glücklich restauriert). Vvu den Gegen
ständen der heute nicht unbedeutenden Sammlungen dieses Schlosses stehen mehrere mit der 
Kunstgeschichte des Landes in näheren» Zusammenhänge, »vorauf wir aber nicht näher ein
gehen können, sondern auf den „Führer durch das Schloß vou Dr. Jlg" verweisen, der 
daselbst zu haben ist. Wie dcr Landesherr alle»» übrigen bildenden Künsten huldigte, werden 
wir noch später hören. Auch in dem bereits erwähnten, theils nvch der gothischen Periode 
angehörigen Schlosse Tratzberg — einem großen guadratischen Bau aus der Höhe Wischen 
Schwaz und Jenbach, der in seinem Inneren einen zweistöckigen unten spitzbogigen, oben 
rundbvgigen Arkadenhof umschließt — verräth die Mehrzahl der Formen an der pracht
vollen Ausstattung durch Getäfel, eingelegte Arbeiten und Malerei einen Kampf zwischen 
beiden Stylen, in welchem die Renaissance den Sieg errang! Den Bau vollendeten laut 
einer Inschrift am Thnrme der Haupttreppe die reichen nnd prunkliebenden Gebrüder Tänzl 
Jakob und Simon um das Jahr 1500. Es ist die am meisten stylgerccht eingerichtete Burg 
des Landes, welchen Vorzug sie aber erst dem Grafen Arthur von Enzeubcrg, Vater des 
gegenwärligen Besihers verdankt.

Einem ganz eigenartige!» Profanbau (vielleicht uoch aus dem Schluß des 16. Jahr- 
huudcrts) begegnen wir in Salurn, nämlich einem umfangreichen „Weinkeller", der vvn 
außen unansehnlich, nur als einfaches nicht gar hohes Vierecksgebäude mit starker Böfchung 
erscheint, aber innen sehr überrascht, indem er sich als die schönste „Säulenbasilika" mit 
erhöhten! Mittelraum und einem Gange über den Seiteurämnen präsentirt. Die Säulen 
rubcn auf einer attischen Basis und haben ganz einfache Blütterkapitäle. Die Leute 
heißen diesen wie jeden einer Kirche verwandten sonderbaren Raum, ciuen „Heidentempel." 
An dem wahrscheinlich erst später aufgesetzten schönen Dachstuhle findet sich die Zahl 1648?)

Da die Renaissance die mühsamen Errungenschaften mehrerer Perioden vor sich 
hatte, so war es nicht schwer, die ihr gestellten Aufgaben richtiger zu lösen; sie konnte ver
schiedene Auswahl treffen und that es auch mit mehr vder minder Geschick. Bald entwickelte 
sich eine größere Thätigkeit auf dem Gebiete der Kirchenbaukunst, selbst in der l. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, wo es bis 1648 bekanntlich unruhige Zeiten gab. Bezüglich des 
Grundrisses des Kirchcngcbäudes fanden alle möglichen der bisher geübten Formen eine 
Anwendung; fv begegnen wir drcischiffigen, meist aber einschiffigen Anlagen, auch mit dem 
Kreuzschiffe (Pfarrkirche von Innsbruck, Klosterkirche vou Gries, beziehungsweise der 
Dom von Brixen) und dann nicht selten Polygonen (meistens achtscitigcn) Kirchen, auch 
ganz kreisrunden. An Kloster- und Stiftskirchen, wo mehrere Nebenaltäre erwünscht waren, 
wurden Kapellenreihen beliebt. Dcr Abschluß des Chores ist in dcr Regel geradlinig vder 
halbkreisförmig, hie und da unregelmäßig dreiseitig, d. h. die Wand unmittelbar hinter dem 
Altare ist etwas breiter als die beiden schiefen Seiten. Im Aufbaue kehrt immer die Hallen- 
fvrm vor. Da man nach möglichst breiten, lichten Räumen strebte und in Folge dessen zur 
Haltbarkeit des weitgespaunnten Gewölbes starke Widerlager nothwendig waren, sv mußten 
sehr massive Wandpseiler gebaut werden wie z. B. im Dome vvn Brixen, der bei gleicher 
Breite früher dreischifsig war. In der Jesuitenkirche zu Trient haben selbst Betchörlein 
darin Platz. Die Gewölbe hingegen erscheinen verflacht, da sie oft selbst der Quergurten 
entbehren mußten und nur aus verflachten Kuppel- oder Tonnengewölben bestehen. Noch 
schlimmer steht es, wenn der Halbkreis an den Wölbungen nicht rein ausgeführt ist. Das 
Innere ist in dcr Regel gefällig hoch angelegt, öfter aber kommen hierin Uebertreibungen 
vor z. B. in der Kirche von Salurn v. I. 1626—1641, in jener zu Grins aus dem 
Ende dcr 70ger Jahre des letzten Jahrhnndcrts u. f. w. Die Facade großartiger zu ge
stalten wnrde ein stattliches Thurmpaar gewählt z. B. an der Pfarrkirche von Bruneck 
(auch vor dem jetzigen Umbau), Steinach, Innsbruck (auch au der Jesuiten- und

y Bezüglich der Bauanlage hat unser Keller mit jenem luthrischen in Oberlichten Wald zu 
Untersteiermark nichts gemein, vgl. Mitth. d. Cent.-Comm. v. I. 1882 S. 89.

«unstgeschWc vo» Tirol und Borarlberg.



Johann cskirche daselbst), zu Fließ u. s. w. Der Abschluß der Thürme ist in der 
Regel nicht schön, sondern zu gesucht und zn kleinlich, dnrch zu viele kleinere Stockwerke und 
Ausbauchungen gebildet, ganz anders in Italien. Die übrigen Seiten der Ncnaissnucekirchen 
sind nicht selten leer und kalt, ohne Gliederung, besonders wenn die Fenster nur kurz er
scheinen. Durch schöne Jnuenverhältnisse zeichnet sich vor anderem die ehemalige Klvster- 
und Pfarrkirche von St. Michael an der Etsch ans; auch deren ehemalige Tvchtcrkirche 
zu Margreid kommt ihr einigermaßen nahe; ferner sind erwähnenswerth: die Kirche in 
Kältern, Klosterkirche in Gries, die Dom- und Seminarkirche zu Brixen/) St. 
Johann in Ahrn v. I. 1785, Welsberg v. I. l738, Tnisten, An ras v. I. 1756, 
Wind i s ch matrei v. I. 1777 mit zwei Gallericn an den Langseiten des Schiffes, (ein 
sehr geräumiges Kirchengebnude), die 1724 vvn Ant. Gnmp vollendete Pfarrkirche vvn 
Innsbruck mit einer Kuppel über dem Presbiterium, ein Muster eines Barockbaues, 
wo die guten Fresken vom bair. Hofmaler Cosmas Da man Afam mit der Stuccatnr 
feines Bruders Acgidius gut stimmen, besser als als in Neustist bei Brixen; die Facade 
aus Haustein wie bei der großartigen Jesuitenkirche mit hoher Kuppel um 1640 von 
?. Carolus, die auch Kreuzesform und 6 Seitenkapcllen hat, über welche Gänge hinlaufen, 
vgl. Kunstfr. v. I. 1887, S. 7, ähnlich in der Stiftskirche von Willen, geweiht im I. 1665. 
Die Wandpfeiler sind mit Marmor überklcidet, das schwungvvlle Gewölbe mit Stuccatur- 
arbeit geziert; die Stiftskirche von Wilten, zeichnet sich durch eine reiche Facade aus, jene 
von Stams, 1743 vollendet, macht sich durch ihre doppelten Kreuzesarme bemerkbar.

Einige Calvarienbergskirchen hat man noch strenger als die Marienkirche bei Riva 
in gleicharmiger Kreuzesfvrm mit einer Kuppel über der Vicrnng aufgebant z. B. in 
Bozen v. I. 1680, Kältern.

Von gleichem Interesse sind anch die vieleckigcn in der Regel (achtseitigen) und 
förmlich kreisrunden Kirchen und Kapellen; sie tragen einen verjüngten Oberbau und schließen 
in einer Laterne ab. Seltener kommt letzterer an Vierccksbauten vor, wie an der heil. 
Kreuzkapelle des Domes vou Trient, v. I. 1682 nach Entwurf vom Maler und Archi
tekten Jos. Alberti aus Cavalcse, vgl. oben Fig. 161 (zu äußerst links). Achtecksformcn 
haben St. Moritz bei Gries, die Frauenkirche in Säben, die Kirche vvn Straß in 
Pusterthnl, Zell in Zillcrthal, jene im nahen Heinzenberg und das Seekirchlein 
bei Seefeld, vergl. Fig. 496 und 497. An den zwei vorderen schicfstehendcn Seiten springen 
nach außen halbkreisförmige Kapellen sür die Nebenaltäre vor; die dazwischen liegende 
Fläche ist durchbrochen, um iu den länglich viereckigen Hnuptaltarraum zu gelangen, dessen 
andere Hälfte mit abgeschnittenen Ecken zur Sakristei nbgetheilt ist. Den Abschluß bildet 
der Glvckeuthurm, der in ein Achteck übergeht nnd ein knppclnrtiges Dach trägt. Das Schiff 
überragt eine förmliche Kuppel, dessen Laterne noch eine Art Streben mit Schwibbogen 
stützen. Das Innere ist mit Stuccoarbeiten und mit Gemälden geziert wie gewöhnlich nnd 
mehr oder weniger anch an den oben genannten Bauten vorkvmmt. Das Seekirchlein wurde 
1628 auf Befehl nnd Kosten des Erzherzogs Leopold V. erbaut.

Ein gefälliges Kirchlein ist St. Karl in Gfrill über Snlurn; sein Grundriß 
bildet ein Sechseck, woran sich ein dreiseitiger Altarraum unmittelbar anschließt, Fig. 498.

Endlich gibt es noch einige Kirchen, welchen ein Kreis als Grundform dient. Hie- 
her gehören die Mariahilfkirche in Innsbruck, St. Karl in Bold ers, St Georg bei 
Telfs u. s. w. Erstere hat eine größere uud zwei kleinere im Halbkreis gebildete Absiden 
und über der Mitte eine ansehnliche Kuppel; letztere halb Hochrenaissance, halb Barocke 
und bemalt von Knoller, ist ähnlich, erhielt aber nachträglich »och zwei Nebenkapellcu, 
(Fig. 499) nnd macht sich vvn außen phantastischer, weil auch über jeder Abside eine Kuppel 
sich erhebt. St Georg besteht aus einem einfachen Kreis, dem ein guadratischer Altarraum 
angefügt ist. Daran schließen sich St. Franziskus bei Taschenlehen nächst Ampnß nnd 
hl. Kreuz in Pill, die hl. Grabkapellen zu Spinges und Jnnichen mit ihren gedeckten 
Gängen um den Hauptban, ähnlich wie in Fig. 174 — 77, St. Antvn in Siebeneich bei 
Terlan v. I. 1609 bat Kleeblattgrnndriß wie Fig. 75.

Wie selbst in Italien, dem Vaterlande der Renaissance, baldWerfallszeichen dieses 
Styls eintraten, und der bekannte Zopf styl sich geltend machte, so wiederholte sich auch

y Erstere v. I. 1754 nach den Entwürfe vom f. b. Kammerrath Peisser und des Maurer
meisters Delaja in Bozen; sie zeichnet sich vor anderem durch kostbare rothe, gelbe und grünen Mormor- 
Verkleidung an den massiven Waiidpfeilern u dgl. aus (aus Vorchetta, Pfunders, Brentoniko; letztere wurde 
1764 erbaut uud zeigt ein gefälliges Innere, wogegen das Aeußere etwas mehr zopfig ist.) 



in Tirol dieselbe Erscheinung seit Beginn des 17. Jahrhunderts immer mehr, je selbststän- 
diger und freier der Künstler den Traditionen des Mittelalters gegenüber aufzutreten sich 
erlaubte, bis um 1740 die ausgelassenste Willkühr mit allen Formen oder der Rvcoco- 
st y l zur Mode wurde. Bor anderem trat die alte Steinmctzkunst in den Hintergrund, denn 
bei Kirchen wnrde höchstens nvch das Portal ans 
Hausteinen hergestellt, für alle Details wählte man 
nur Mörtel- und Gypswerk. Die Oberdecken trugen 
nur den Schein eines Gewölbes durch ein Lattenwerk 
zur Schau; in der Pfarrkirche zu Innsbruck (vgl. 
B. Weber uud Diöcesb. ll, S. 99) wählte mau so
gar eine flache Gypsdccke, suchte aber vermittelst 
Malerei täuschend eine Wölbung zu präseutiren! Bald 
verschwor man sich förmlich gegen die gerade Linie 
und sie selbst an Stellen nicht anznwenden, wo sie 
Jedermann für angezcigt finden muß; sv z. B. gibt 
es an den Längensciten des Schisses der Kirche vvn 
Nals v. I. l813 nicht eine 1 M. breite gerade 
Fläche, nm ein Kreuzwcgbild passend anzubringeu, 
alle Wandstreifen zwischen Fenstern nnd Pfeilern sind 
geschweift. Aehnliche willkührliche Formen kehren an 
den Kirchen von St. Michael in Jnnichen von 
1760, der Pfarrkirche Vvn Wilten, St. Johannes 
in Innsbruck u. dgl. wieder. Den Schluß von 
Allem bildet dann die immer größer werdende Sehen 
vvr jeder Färbcluug nnd die strenge Durchführung 
des trostlosen Weißguastes Vvn außen wie innen, welche 
Geschmacklosigkeit in Italien erst an den Neubauten 
dieses Jahrhunderts eintrat nnd nie wie bei uns zur 
Regel wurde.

Wer ohne nähere Untersuchung nur so ober
flächlich die Kirchen Tirols sich ansieht, der meint 
wie anderwärts sehr viele davon erst aus der Re
naissancezeit herstammende zu entdecken. Dem ist aber 
nicht so, sondern die Mehrzahl gehört der späteren 
Gothik, einige anch der romanischen Periode an, welche 
die in die neueren cingeführten Formen verrannte 
Geschmacklosigkeit diesseits der Alpen derart barbarisch 
mißhandelt und ihrer charakteristischen Merkmale be
raubt hat, daß mau sie für Bauwerke eines ganz 
fremden Styles halten möchte (Kunstfr. v. I. 1886, 
S. 38, 9l.) Das Acußere wurde meistens mehr oder 
minder unberührt gelassen, aber im Innern herrscht 
ein wahrer Gräuel der Verwüstung Vor anderem 
wurden die Rippen nnd Gurten der Decke herabge
schlagen und die Gewölbekappcn verflacht, wodurch das 
feste Gewölbe nicht selten großen Schaden gelitten 
hat. Die schlankeil Wandpfeilcr bckamen eine schwer
fällige Gypsumhüllung und am Beginn des Gewölbes 
setzte man ein massives Gesimse an. Das zarte Maß
werk der Fenster mußte gänzlich weichen, meist auch 
der Spitzbogen und überhaupt der ganze schlanke Ban 

Fig. 497, Secfeld.

Fig. 498, Seefeld.

Fig. 498, Gfrill b. Salur».

Fig. 499, Volders.der Lichtöffnungen, um anderen von größerer Breite Fig- 499, Volders.
Platz zu mache». Die Fenster im Poligon des Chores wurden gänzlich vermauert, so einst 
in der Pfarrkirche Vvn Meran deren drei (Kuustf. 1887, S. 94). Wenn ein gefälliges, 
fein architektonisch aussehendcs Ganzes durch alle diese Gewaltthaten erreicht worden wäre, 
ähnlich wie die Gothik aus deu einfachen romanischen Bauten gemacht hat, dann hätte diese 
immerhin etwas zügellose Freiheit mit ehrwürdigen Bnudenkmalcn eine Nachsicht iii Anspruch 
nehmen können; aber nirgends wird etivas Besseres an einer mvdernisirtcn gothischen Kirche 
uachgewiesen werden können, überall schaut Einem nur Barbarismus eutgcgeu. Der Leser 



nehme sich nur die Mühe zuerst das Allgemeine und besonders das Aeußere einer und 
anderen verdächtigen Renaissanyekirche zu untersuchen und mit dem Innern zu vergleichen 
und er wird unsere Behauptungen nicht übertrieben, sondern nur bestätigt finden; z. B. 
an der Stiftskirche vvn Neust ist (s. oben Fig. 299), der Pfarrkirche vvn Brixen, Brnneck, 
und Lienz, dann der Hofkirche in Innsbruck, vgl. Kuustfrd. v. I. 1890, S. 26, den 
Pfarrkirchen vvn Hall, Schwaz, Rattenberg, Knfstein, Kitzbühcl u. s. w. Beim 
Anblick dieser Vergehen, die sich der italienische Baustyl hat zu Schulden kommen lassen, 
wird sich kaum Jemand auch für diesen Styl besonders begeistern kvnneu; es war die rothe 
Revolution auf dem Gebiete der Baukunst! Merkwürdigerweise finden fich aber davon an 
den mehr als 20 gothischen Kirchen des italienischen Landestheilcs kaum Spuren dieser 
Gewaltstreiche nnd ebenso nicht in Italien selbst, wo man wohl in der Folge die Aus
stattung mit Altären u. dgl. im Renaissanyestyl ausführte, aber den Charakter des Baues 
weder innen noch außen verletzte, meist nicht einmal an unbedeutendsten Details. Selbst 
die Glockenthürme durften ihre Spitzhelme auch dann noch bcibchalten, wenn neben ihnen 
eine größere neue Kirche anderen Styls später anfgeführt worden ist, während bei uns der 
Leser sich leicht überzeugen kaun, daß die schlanken gothischen Helme der Glockenthürme 
meistens einem verkröpften Kuppeldache mit allerlei rettig- und schlafhanbeuartigeu Abarten 
in vielen Fällen weichen mußten *)

Eine trostlose Verflachung machte sich an jenen neuen Kirchen geltend, welche in 
dein Zeitraum der zwanziger bis fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts aufgeführt wurden, 
in dem sogenannten „Ingenieur- oder Staatsstyl", vvn Leuten geplant, die das Wesen eines 
Kircheugebäudes wohl nie studiert hatten. Es sind außen wie innen leere Gebäude, gleichen 
einem schmucklosen Viereckskasten; die Portale sind oft übermäßig hoch, die Fenster einem 
Kreissegmente ähnlich, hoch oben stehend („Ochsenaugen" genannt), der Giebel des Daches 
an den Fayaden zurückgeschnitten, so daß ja jedes Emporstrebcn von vorne herein verpönt 
erscheinen muß! Jnneu ließe sich noch nachträglich durch figurale Bemaluug au den Wänden 
eine Erinnerung au das Gotteshaus wach rufen, für das Aeußere gibt es kein Heil. Es 
könnten solche trostlose Bauten in Wälsch- wie Dcutschtirol mehrere genannt werden, aber 
wir wollen eine namentliche Aufzählung unterlassen, um die betreffenden Gemeinden nicht 
zn beleidigen, mehr könnte in keinem Falle erreicht werden.

Mit den fünfziger Jahren begann eine edlere Richtung endlich sich Bahn zu brechen; 
aber dereu Erstlingsversuche erheischen nachsichtig beurtheilt zu werden, da der gute Wille 
dem Gelinge» des Werkes voraus zu gehen erscheint. Den Anfang machte man mit dem 
sogenannten „byzantinischen Styl" d. h. einem gefälligen modernen Nundbvgenstyl, den man 
bald auch den romanischen (besser: romauisircnden) nannte. Er wurde zuerst an den Pfarr
kirchen vou Bruneck und Stcinach versucht, jedoch etwas strenger als vvn Claricini 
zu Deutschmetz nnd Levico mit Kuppeln, zu Telfs (dreischiffig mit zwei Thürmen) 
baute. Daran schließt sich Ingenieur Geppert aus Innsbruck, der seiuer Weise bis zum 
Tode (189p) treu blieb, einer ähnlich romanisircudcu Bauweise, in welcher St. Lndwig in 
München oder die Kirche der Vorstadt Altlerchenfeld zn Wien und dgl. erbaut sind. Vor 
anderem betonte er die Krenzesfvrm, worin sein bester Ban die Kirche von Stilfs in 
Vinstgan sein dürfte; die Dvminikanerkirche in Eppan hat den Thurm über der 
Vorhalle und das dreischiffige Innere eine flache Knppelwölbuug. Verwandten Styles ist die 
Klosterkirche „zur ewigen Anbetung" in Innsbruck von den Gebrüdern H nter. Strenger 
faßte Josef v. Stadt aus Steinach geb. 1828 das Wesen des romanischen Styles anf; 
dies bezeugen die Kirchen von Weerberg (mit zwei Thürmen), St. Sebastian in Cava-

') Bon Profanbauten sind unter anderen hervorznheben: das großartige Merkantilgebände zn 
Bozen v. I. 1717, mit einem ansehnlichen dnrch Bilder verziertem Saale; das v. Sternbachische Schloß 
in Mareit v. I. 1739 mit einer schönen Kapelle und zwei vorgeschobenen Seitenflügeln, deren Dachrand 
nach B. Weber zu sehr bethürmt und geschnörkelt erscheint; in Innsbruck (das 1725—28 vou Anton 
Gnmp erbaute Landhaus mit interessantem Stiegenhruse, eiu paar von C. D. Asam aus Baiern vou 
N. Moll bemalten Sälen nnd der St. Georgskapelle; die große kaiserliche Bnrg mit weitem Jnnenhose 
und dem sog. Riesensaale bemalt von Manlbartsch (die himmelanstiirmenden Riesen darstellend, einer wegen 
der Bilder nnd des Alabaster-Altares von Sartori sehenswerthen Kapelle, alles in üppigem Zopfsthl 
nach dem Plan des k.k. Ingenieur Majors v. Walter ausgeführt; dasHelbingerhaus mit reicher Stucco- 
favade; der Palast des Thuru Taxis, uu» Postgebäude, mit einem Saale von Knoller 1786 bemalt; die 
Triumphpforte von 1765 wieder nach v Walters Plan, in edlen Verhältnissen mit Bildwerk von Ha gen
au er aus Salzburg, vgl. B. Weber Laud Tirol S. 3I3 uud Tiroler Boteu 1890, Nr. 39. Merkwürdig 
ist, daß die Vorliebe für Erker in Städten nnd auf dem Lande durch die ganze Periode sich erhielt, aber 
nur in deutschen Gegenden, während man im italienischen Landestheile nur seltcu einem Erkcrbau begegnet. 



lese, die Herz Jcsukirche an dem von ihm großartig und praktisch erbauten Knabenseminar 
zn Brixen, die Kirchen zu Pflersch, Wengen uud Bnrbian, Maria Rast iu 
Eppan, Kloster- und Kirche zu Zams, die Herz Jesu-Kapelle iu Passeier und das in
teressante, dreischiffige Kirchlcin am Brenner-Bade. Streng durchgeführt ist der Umbau 
der Kirche zu Untcrinn vou H. Madeiu. In Vorarlberg ist der romnnisiercnden 
Kirchen des Klosters Mehrernn, zu Laute räch, Götzis u. dgl. zu gedenken, erstere 
von Ausländern, letztere von Geppert crbant.

Charakteristische Gothik zeigt sich an dem überaus reichen Grabkirchlcin des Erz
herzogs Johann in Schönna vom Architekten Wapplcr aus Wien: an den Kirchen von Pro- 
veis, Aberstückl, Pichl (Pnstcrthnl), und Geißan bei Bregcnz von Josef v. Stadl: zu 
Staus vou Josef Hüter uud Angcrcr uud von ersterem der dreischiffige Bau in Mie- 
mingcn mit erhöhtem Mittelschiff nnd kräftigen Strebepfeilern an der Fahnde wie an den 
Ncbenschiffen; St. Nikolaus in Innsbruck nnd die Kirche zu Frastrauz (beide drei- 
schiffig), Weiler in Silberthal in Vorarlberg, Raben st ein in Passeier (vgl. Kunst
freund 1889, S. 43) nach den Plänen des 1891 verstorbenen Baron v. Schmidt in Wien. 
Die Kirche des Klosters Riedenburg von einem Schweizer gilt als etwas weniger glück
lich im Vergleich zn den vorhergehenden. Der großartigste gothische Neubau erscheint an 
der Pfarrkirche von Predazzo im Fleimserthal durch Ingenieur Mayr aus Innsbruck. 
Ueber die Kirche in Teis (vgl. Kunstfreund vom Jahre 1890, Nr. 8.

Von Rcstanrirungen sind an kirchlichen Bauwerken zwei großartige am Dome in 
Trient und an der Pfarrkirche von Meran zn verzeichnen, vgl. Kunstfr. v. I. 1886, 
S. 14, 61, 94; 1887, S. 94; 1888, S. 14, 77; 1889, S. 47. St Peter in 
Trient und die Pfarrkirche von Pergine erhielten neue reiche Facadcn-Verkleidung in 
italienischer Gothik, deren erstere aus Ende der 40ger Jahre ziemlich mißlangen ist. Die 
Kirchen von Laureng, Latzfons nnd Lengstein wurden verlängert, letztere erhielt auch 
Kreuzesform; umgebaut wurde auch St. Leonhard bei Merau. Im Inner» restaurirt 
wurde St. Helena auf der Toll, die Kirche von Burgeis, St. Leonhard in Passeier, 
Lann, Terlan, St. Panls, Deutschnoven, Kolman, Jnnichen, Tessenbcrg, 
Lieuz, Sterzing, die Ursulinen- und Pfarrkirche in Innsbruck, Ratte» berg, hl. 
Kreuz bei Hall, die Kirche vou Landeck u. s. w. Auch mehrere Burgen wurde» mehr oder 
weniger umgebant oder restaurirt, am glücklichsten wohl das Fürstenhaus in Meran und 
die Burg Tirol unter Leitung des Dr. D. v. Schönherr, dann Nnnggelstein und 
Enn durch den Architekten Schmid ans Wien, Madrnz bei Trient; Ambras bei Innsbruck 
durch Deininger; umfassendere Veränderungen kamen auch an den Burgen Borst, Traut- 
mannsdvrf nnd Katzenstein bei Meran, Karneid, Presse ls und Garnstein im 
Eisackthal u. s. w. vor.

Plüstill

hat während der Renaissance-Periode mehrere an sich schöne und großartige Werke 
religiösen wie profanen Inhalts geschaffen, die aher hier in Tirol größtentheils — wenig
stens anfänglich in der sogenannten Hochrenaissance" von fremden Künstlern ansgeführt 
wurden, wie der Leser bereits S. 364 ff. erfahren konnte, so daß bei Besprechung dieser Periode 
das Ausland stark berührt wird, was indeß auch von größerem Interesse ist. Als Material 
zn den verschiedenen Arbeiten diente vor anderem Stein (Marmor) und Erz, indessen auch 
die Holzschnitzerei mag nicht gering gewesen sein, da viele Altäre aus Holz mit reicher 
Vergoldung, Zimmervcrtüfelungen und reiche Ausstattungen der Wvhnräume hergestellt 
wurden, vgl. obiges Citat. So erzählt Zanella in seinem Büchlein: Nnriu muMOva in Trient, 
S. 19, daß dort die ersten Altäre alle in Holz reich geschnitzt nnd dicht vergoldet waren, 
die heutigen aus Marmor erst nachträglich ausgestellt wurden. Die vorzüglichen Marmor
reliefs (Geburt und Anbetung Christi, David nnd die Sibyllcn) nebst reicher Ornamentik 
an der dortigen Orgelempore sind künstlerisch vollendete Leistungen im Style italienischer 
Hochrenaissance, aber wiederum Arbeite» von Ausländern, von Tnllio Lombardo und 
das Ornamentale von Vinccnzo Vincentini aus Padua. Ob dercu Schüler der im 
Jahre 1525 zu Trient geboren und 1600 zu Venedig als berühmter Künstler Alexander 
Vittvria irgend einen Antheil genommen hat, ist zweifelhaft Marin muW. v. Zanella 
S. 23), mit Recht können ihm nnr das mit seinem Namen bezeichnete Wappen ane von



Schulthausischen Gebäude zu Lavis uud der Kopf eines Kuabeu in: Mnsemn zn Inns
bruck Nr. 693 zugeschriebcu werde».

Das untere der bemalten Steinreliefs anf dem rechten Seiteualtar der Pfarrkirche 
von Brentvniev tränt die Inschrift: Cuilialmus IVluiruellis Oe ^vio 1511 
seulpsit; es ist nnmittelbar über der Mensa eingesetzt uud stellt dar: Jesus als Erbärmc- 
bild im Grabe stehend: seine Arme halten Maria mid Johannes leicht nusgespannt, weiter 
sind rechts und links Magdalena und Laurentius angebracht. Daran kehren noch Anklänge 
der Gothik wieder sowohl hinsichtlich der Formen als auch der Stellung, indem dieses Bild
werk gleich einer Picdrella eines Altars für ein darübersteheudes größeres Relief, die 
Auferstehung Christi darstellend dient, mit der Jahreszahl 1635, in gefälligem neueren 
Style componirt und ausgeführt.

Außen an der Sakristei der Pfarrkirche von Bozen sieht man eine Gedenktafel 
des Ambros Wirsung v I. 1513, die ihm sein Vater ein Angsburgcr Bürger gesetzt 
hat. Der kniende Verstorbene wird durch Maria dem mit der Dornenkrone uud der Geißel
ruthe dastehendem Eilöser empfohlen; darüber im Bvgcnfeld erscheint der segnende Gott 
Vater. Die Komposition ist nach R. Bischer italienisch, was auch die ganze architektonische 
Umrahmung deutlich ausspricht, die Formgebung besonders die znr knorrigen Contur . 
neigende Behandlung des Nackten mehr deutsch Das Monogramm ist nebcnanstehendes: /v"

In Innsbruck haben wir es mit dem Grabmale Max l. in der^^ 
Hofkirche (vgl. Kunstfrd. 1890, Nr. 5 ff.j zu thun, einem sehr originellen Knnst- 
werke, welches aus eiuem mit herrlichen Reliefs, sowie der knienden Erzstatne des 
Kaisers gezierten Ausbau von Marmor und den diesen umgebenden 28 überlebensgroßen 
Erzfiguren besteht, die nach Kuglcr bei etwas kurzen Verhältnissen alle in würdigen Styl 
und reicher Ausstattung gehalten sind. Dieses Grabdenkmal wurde schon anf Anregung des 
Genannten begonnen, aber erst unter Kaiser Ferdinand nnd dessen Sohn Erzherzog Fer
dinand von Tirol vollendet. Nach dein ursprünglichen Plane sollte es vollständig in Erz 
mit 100 kleineren Erzbildern hergestellt werden, von welchen jene 23 hente iu der silbernen 
Kapelle aufbewahrten, schon vollendet waren. Die anfänglich bestimmte Form der Haupt
anlage erlitt aber durch die inzwischen eingetretcne Hinneigung zur Renaissance wesentliche 
Veränderungen. Merkwürdig ist der große Einfluß der Malerei, den diese Hiebei auf die 
Plastik ausübte, wie wir sofort sehen werden. Die nach anfänglichem Plan bestimmten 
großen Ahnenbilder herznstellen bediente sich Kaiser Max des in Augsburg seßhaften Malers 
Gilg (Egidius) Sesselschreiber. Mit Berufung des in Nürnberg als Rothschmid thätig 
gewesenen Stefan Godl beabsichtigte der Kaiser sogar eine Schule der Erzgießerei 
für Tiroler, deßhalb dieser Meister beauftragt wurde, „gute Gesellen mitzubriugen uud 
junge Leute aus dem Lande anfzunehmen." Der Gießer und Büchsenmacher Peter Lei- 
minger vder Lvsfler anf dem Gänsebichel (Büchsenhansen) hatte den Gnß der großen Erz
bilder zu besorgend) Bis März 1513 vollendete Sesselschreiber das Bild König Ferdinand's 
von Portugal. In dasselbe Jahr fällt auch die Vollendung der herrlichen Standbilder der 
Könige Theoderich und Arthur, welche nun sicher anf die Werkstätte des berühmten Peter 
Bischer in Nürnberg bezogen werden können und den größten künstlerischen Werth haben. 
Da Gilg Sesselschreiber sowie dessen Sohn und Schwiegersohn ihren Aufträgen nicht nach 
Wunsch nachkamen, sv wurde ersterer sogar eutlasseu und Stefan Godl bestellt, nachdem die 
weiteren Verhandlungen mit Peter Bischer erfolglos geblieben waren. Godl, dem auch 
Maler Jörg Köl derer Zeichnungen lieferte, beeilte sich derart mit seinen Arbeiten, daß 
1528 bereits 23 der heute vorhandenen Statuen fertig waren, starb aber im März 1534, 
nachdem er 17 große Standlbilder vollendet hatte. Nnn führte Bernhard Godl bis 
1539, wv er auch starb, die Arbeiten theilweise weiter und Jörg Kölderer behielt bestim
menden Einfluß auf die Herstellung der kleinen höchst werthvoller Erzbilder, für- welche er 
die Zeichnungen lieferte. Die Ausführung der weiteren Statuen bekam dann Georg Löffler, 
deren Entwürfe Maler Christof Amberger machte; für die Modellierung der Bilder 
Clvdwigs und Karl des Großen berief man ans Brixen den Bildhauer Veit Aruberger.

Zur Aufführung des Grabes legten Francesco de Tertiis, Hofmaler des 
Erzherzogs Ferdinand und der deutsche Maler Vogter Entwürfe und Skizzen vor. Doch 
wurde erst ein späterer Entwurf nach den im Dienste des Kiisers stehenden Künstlern: 
Ferabvscv, Jacob Strada und Natale Venezian maßgebend für die nunmehr 
iu Marmor geplante Herstellung. Diese übernahmen 1561 die Kölner Bildhauer Bern-

9 Dieses Namens gibt es in der Folge nicht weniger als 9 Erzgießer: Gregor, Hans, Franz, 
Wenzel, Philipp, Alexander, Ellas und Adam.



hard und Arnold Abel, deren Bruder Florian, damals Maler in Prag, die Zeich
nungen. zu den Reliefs dcs Grabmals ansertigen sollte. Sie hatten nber keine Lust die 
Arbeiten nach den eingelangten Zeichnungen zu beginnen und suchten selbe Anderen zu 
übertragen. Nachdem sich die Verhandlungen mit dcm Bildhauer Giovanni da Bologna 
zerschlagen hatten, reiste Arnold Abcl in die Niederlanden. In Mecheln nahm er Ale
xander Colin und Silius von Snntfurt, in Antwerpen Philipp Diewas von 
Jorney und Heinrich Hagart anf. Doch kamen mir Colin nnd Hngart nach Jnnsbrnck. 
Beim Tode Arnolds Abcl 14. Februar l564 arbeiteten auch die Gesellen Franz Wil- 
lems, Hans Ernh vfcr und Michael vvn der Becken mit. Während der Bildhauer 
nnd Steinmetz Georg von der Werdt Gesimse und Juschriftentnfcln fertigte, arbeitete 
Colin mit seinen Gesellen rasch vorwärts. Die Aufstellung des Grabmals durch den aus 
Kunstfreund 1890, S/ 19 bekannten Steinmetzen Longhi zog sich aber etwas in die Länge 
und inzwischen goß Hans Lenden streich, der 1570 aus Münchcu berufe» wurde, die 
vier Cardinal-Tugendcn, zum Schmucke der oberen Ecken des Aufbaues, vvu denen eine 
von Nve Lehncr, die übrigen von Collin modelliert worden waren. Erst 1582—1584 
führte dcr italienische Bildgießer Lndovig de Dnca nus Ccvnlu in Sicilien den Gnß 
der Statue Maxmiliaus aus, welche den Deckel des Sarges schmücken sollte, wogegen vas 
das Ganze umgebende reiche Gitter nach Zeichnung des Jnnsbrucker Malers Paul Trabet 
bereits dcr Prngcr Büchsenmacher nnd Schlosser Jörg SchmidHammer fertig gestellt 
hatte. Die bis 1589 sich hinzichcnde Fassung desselben besorgten die Jnnsbrucker Maler 
Paul Trubel, Christas Perkhammer und Konrad Leitgeb. An allen Erzbildcrn 
sehen wir große Sorgfalt auf die Oruamcutik verwendet uud dieselben auch iu dieser Be
ziehung prachtvoll gemacht. Scsselschreibers Arbeiten zeigen noch Nachklänge der Gothik und 
doch zugleich feste, entschiedene Hingebung zur Renaissance. Hervorragt Thcobert Herzog 
von Burgund, wahrscheinlich eine Arbeit Peter Leimiugers (Löfflcr), daran reiht sich Philipp 
vvn Burgnnd, unstreitig die gelungenste Statue, während Maria Bianca als die anmuthigste 
Frnuengestnlt erscheint. Vvn dem Reliefs in feinstem carrarischcn Marmvr sind deren drei 
(21, 22, 23) von den Gebrüdern Abcl, die übrigen von Colin, alle werden ausnahmslos 
als wahre Meisterstücke der Renaissance bewandert; ihr Inhalt bezieht sich anf die merk
würdigsten Thaten des Kaisers (vgl. Tinkh. Diöcesanbeschreibung und Näheres über das 
ganze Grabmal B. XI. d. Jnhrb. der kunsth. Sammlung d. Allerh. Kaiser!), v. Dr. D. 
v. Schönherr, Wien bei Holzhansen, mit vielen Abb)

Als Arbeiten dcs Alexander Colin gelten auch die Grabmäler dcs Erzherzogs 
Ferdinand und seiner Gemalin Philippine Weiser in der sog. „silbernen Kapelle der Hofkirche" 
fvwie der Katharina Lvxan am Eingänge derselben (alle drei mit den lebensgroßen Gestalten 
der Verblichenen und einigen Reliefs), sowie im Mnseum eine Grablegung und Auferstehung 
Christi. Abb. bei Panckert deutsche Renaissance L. b. Seemann.

Ein bedeutender Erzguß der Renaissance ist das Grabmal dcs erzh. Rathes und 
Schmelzherrn Hanus Drcyliug in der Pfarrkirche vvn Schwaz: darauf sieht mau in noch 
altar-ähnlicher Anordnung seitliche Flügel und ein breites Mittclstück, dessen schönes Relief 
die Aufnahme des Apokalyptischen Lammes am Throne dcs Vaters, darunter aubetende 
Verklärte darstellt. In den Seitcuthcilen zeigen Nischen zwei Fignren im Arbeitsgewand der 
Erzgießer und über ihnen die Trophäen von Bergbau- und Gießer-Instrumente. Beide 
Männer sind wahre Charakter-Typen dcr Zeit und vielleicht die Portraits der Künstler, 
die sich als dem Verstorbenen verwandte nnd befreundete, uns bereits bekannte Meister 
in folgender Inschrift nennen: Mir gab Alexander Colin den Possen, Hanns 
Christvf hat mich gegossen 1578. Ferner das eherne „Gedächtnißmal" dcs Ulrich 
Fnggcr vvn 1225 im Styl gleichzeitiger Augsburgcr Arbeiten. Auf einem Stein an der 
Gruftkirche sind nur mehr Knvcheü, Würmer und ein Tvdtenkvpf ansgeincißelt, wird somit 
allein an den schaurigen Tvd nnd nicht auch nn die Auferstehung erinnert; daran schließt 
sich die Jnschrist: hie liegen bir (wir) alle gcleych: ritter, edel, arm vnd auch reich 1506.

Als Scitcnstück bereits v. I. 1509 findet sich zu Mernu (außen der Pfarrkirche) 
im Relief auf rothem Marmvr die Leiche eines in ein Tuch gehüllten Mannes, von Wür
mern zerfressen! Nicht fern davon befriedigt bester der Bronzcguß mit dcr Kreuzigungs- 
griippe und darüber Gott Vater als Denkmal des Wilhelm Freiherr» v. Wvlkenstein s 1586, 
erinnernd an die gleichzeitigen Erzarbeiten ans der Zeit zwischen dcr Schule der Löfflcr 
uud jener dcr Kaspar G>as in Jnnsbrnck. (Mitth. d. Ecnt.-Cvmm. v. I. 1884, S. (1X6IV.) 

Hier könnte auch der eisernen Thürchen gedacht werden, welche drei Seiten des an 
der Wand gestellten Sakramcntshäuscheir in Seefeld verschlossen haben; Erzherzog Fer- 



dincuid bestellte sie 1575 in Mailand, mit den Darstellungen des letzten Abendmahls, der 
Scene in Emaus und des Wunders mit der Hostie in dieser Kirche. Alle Bilder zeigen schone 
Komposition sowie eine tüchtige Hand zu getriebener Arbeit in Eisen; finden sich dermalen 
bei Herrn Milani in Franks» rt a. M. (Mitth. der Cent.-Comm. v. I. 1877, S. 2l 
mit Abbildungen.)

Kunstvolle Arbeit kann man die große Grabtafel der Familie Kupferschmied iu 
Kitzb ichcl v. I. 1520 nenne», a»s Sandstei» mit einem alteren Relief aus Marmor 
in der Mitte, und mehre,en anderen theils anf Christi Leiden, theils anf Fanülienereignisse 
sich beziehenden Darstellungen. Ein benachbarter Stein des Gregor Erlbach v. I. I525 
zeigt die Gregorsniesse (Mitth. der Cent.-Comm. v. I. 1878, S. XVII.)

Zn Vells unfern Innsbruck eiu großes ehernes Kruzifix v. I. 1522 nach dem 
Divcesbl. ursprünglich nächst der Gallwiese mit Maria und Johannes aufgestellt, zeigt edle 
Formen. Mehrere interessante Grabsteine sind innen wie außen an der Pfarrkirche von 
Sterzing (Kunstfr. 1890, S. 31), im Kreuzgang vvn Nenstift, zu Niederdorf nud 
am Dome von Brixen zn sehen. Am letzteren (im Kreuzgang) hält man jenes des Fürst
bischofs Christof v. Fnchs, errichtet 1580, für eine Arbeit Cvlins; der Deckel trägt 
das Bild des schlummernden Kirchenfürsten in herrlicher hocherhabener Ausführung. Durch 
Größe wie Kunstwerth zeichnet sich das Grabmal des Jakob v. Trapp jun. Pfleger von 
Mals und Glurns f 5. Juli 1563, in der Kirche vvn Schluderus aus; es zeigt einen 
vor einem Kruzifix knienden Ritter in vollster Rüstung, nnr sein Helm und seine eisernen 
Handschuhe liege» vvr ihm auf dem Boden; Brustbilder zweier anderer Geharnischter halten 
mit der einen Hand das Kapitäl über ihrem Haupte, mit der anderen ritterliche Embleme. 
Auf eiuer Kugel steht die Zahl 1573 als Bedeutung der Vollendung des Ganzen. Figuren- 
reiH (Maria Krönung und Bild des Verstorbenen) ist die Grabplatte des Sigmnnd von 
Hohenlandenburg v. I. 1553 in der Pfarrkirche zu Bregcnz (Mitth. d. Cent.-Comm. 
v. I. 1884, S. dXVII). Im Ferdinanden»: zu Innsbruck eine künstlerisch wie ge
schichtlich werthvolle Denktafel v. I. 1543, einst an der Straße über dem Fernpaß mit den 
Hochreliefs Karl V. nnd Ferdinand I. (ebendaselbst 1889, S. 273).

Ein sehr schönes Gebilde der Hochrenaissance ist das große Kruzifix aus Marmor 
in der Franziskanerkirche zu Schwaz, das 1521 nach Mitth. d. Cent.-Comm. v. I. 1863, 
S. 108 von Padna kam; hochgeschätzt wird auch ein elfenbeinenes Altarkrenz daselbst. Ein 
noch vorzüglicheres Kunstwerk aus derselben Zeit in Holz gearbeitet war aber das Kruzifix 
aus der Waldrast-Kirche, mit bedeutenden Nachklängen der Gothik Fig 500, jetzt eine 
große Zierde des Domes vou Bresla u. Sein Fvrmenndcl beknndet die Arbeit einer Meister
hand, die hinsichtlich sorgfältiger Naturtreue und Feinheit alle gleichartigen Werke in Tirol 
aus jener Zeit nnd ein gutes Stück über die Landesgrenze hinaus weit übertrifft. Näheres 
in der Kunstchronik v I. 1882. Erwähnung verdient auch jenes große Kruzifix in der 
Pfarrkirche von Brixen. Ein ferneres hervorragendes Kunstwerk dieser Zeit ist der Oelberg 
in der Kirche von Mils bei Hall, bestehend aus Christus uud den drei Jüngern (der Engel 
kam erst, jüngst dazu.)Z

Interessant ist der Ban der Altäre in der edleren Renaissance nicht nnr allein 
wegen der langen bis fast ins 18. Jahrhundert dauernden Nachwirkung der in der Spät- 
gothik gebräuchlichen Anordnung, sondern anch wegen ihrer leichten und gefällig verzierten 
Formen im Vergleich zu dem, was mau später (uud bis zur Stunde) für Renaissance aus- 
gab und als solche schuf. Wir finden an diesen theilweise vergoldeten theilwcise verfhiedcn- 
färbig bemalten Altären einen Unterbau nach Art der alten Piedrella mit plastischem

') Dahlke veröffentlichte in der Kunstchronik (1882) folgendes merkwürdiges Urtheil hierüber: 
„Im Gegensatz zum Verfahren mittelalterlicher Künstler, welche zwar die Heiligen in Gewänder ihrer 
Zeitgenossen kleideten, aber die steifen Gestalten durch Licht- und Schattenspiel prächtiger Stoffe zu hebe«, 
die Mienen durch den Ausdruck edler Eigenschaften zu beleben, das spröde Holz oder den Stein mit gei
stigem Gehalt zu durwdringen wußten, sind hier die Figuren mit stanncuswerther Sicherheit der Technik 
geschnitzt und die Gesichter Spiegelbilder glatter Wirklichkeit geblieben. Uebertriebene Schätzung der virtuo- 
senhaftesten Ausgestaltung machte diesen Oelberg der Werkstätte des Albrecht Dürer angemessen erachten 
oder als eine hervorragende Leistung seiner Schule bezeichnen; das zweifellose technische Geschick des Meisters 
hat aber weder den Mangel an großartiger Auffassung und Durchgeistigung des Inhalts noch au Form
schönheit ersetzt. Alle Kunst in der Modellierung des Nackten, aller Fleiß in deu Haaren und der Bartbe
handlung, wie das Naturgefühl in der Ausarbeitung der Sehnen und des Aderngeflechtes verdecken nicht 
den weltlichen Charakter der Figuren uud das bewußte Strebe» nach effcctvoller Darstellung kennzeichnet 
das Werk als ein Produkt aus späterer Zeit, die schon das Weltleben dem kirchlichen Sinn des Mittelalters 
wie der geläuterten Anschauung der Frührenaissanye (?) entfremdet hat."



Schmucke oder mit Malerei, darüber einen 
Viereckskastcn (Tafel) mit der Hauptdar
stellung, umrahmt von zarten Säulchen 
oder verzierten Lesenen, die ein kräfti
geres Gesims tragen und anf diesem 
kehrt ein öfter durch Bildwerk ausge- 
füllter Giebel oder ein Bogenfcld wieder, 
hie und da uoch mit einer Statuette 
bekrönt. DaS Mittelfeld, das auf bei
den Schmalseiten Verzierungen oder auch 
Statuen hat, kann nicht selten noch durch 
bemalte Flügelthüren geschlossen werden. 
Nach dieser Anordnung beschreibt Dr. 
D. v. Schöuherr in der Geschichte des 
Kaisers Max Grabmal die 5 Altäre der 
Hoskirche in Innsbruck, Flügel sind je
doch nur am Hauptaltar besonders er
wähnt, einem Werke des Kasper Lo
sch e u b r a n d in Ulm u HansWal ch, 
Schreiner in Mündelheim um 1556 
vollendet; die Ncbenaltäre waren vorn 
Maler Bocksperger in Salzburg uud 
dem Jnnsbrucker Maler Degen Per- 
ger. Die Tafel zu einem Ncbenaltar, 
Maria Himmelfahrt darstellend, schuf 
der Mailänder Maler Dominikus 
de Pozzo, welche allein auf uns kam 
uud nun im Ferdinanden»! zu sehen ist. Daselbst steht auch ein schöner Altar des Jnns
brucker Hofmalers Sebastian Schel v. I. 1517, er stammt aus dem Schloß Anna- 
berg iu Vinstgau, Andere ähnliche Altäre mit uud ohue Flügel finden sich in Piuzou, 
Schönna, (St. Martin), Schanzen, Obermvntaui, Schluderns, inChur — und 
in Fürstenburg, in Schwaz u. s. w. Ein verwandtes Epitaphium hängt an der Wand 
eines Chörleins der Pfarrkirche von Hall.

Unter deu Altarwerkcu dieser Zeit bietet der Hochaltar des Cisterzienser-Klosters 
Stams einen außerordentlich eigenthümlichen Ban dar, welcher nach der Klvsterchronik vou 
Bartlmä Steinle aus Weilheim gebaut und wie auf dem angebrachten Wappenschild 
des Erzherzogs Maximilian des Deutschmeisters zu lesen ist, im Jahre 1612 vollendet 
worden ist. Der Leser sieht nach Fig. 501, daß ein Hochaltar in ausgesprochenem Ne- 
naissan<;estyle mit Säulen nnd bedeutendem Unterban wahrscheinlich zum Zwecke der An
bringung des Tabernakels den Kern bildet. Diesen umschlingt ein ungemein zahlreich sich 
verzweigendes theilweise beblättertes Astwerk wie eine Schlingpflanze. Rechts und links aiu 
Fuße der Meusa erhebt sich je ein Stamm, die sich dann vvm Beginn des zweiten Stock
werks des Altares an anf die phautasiereichste Weise in säst unzähligen Verzweigungen 
kreuzen und bis über die höchste Spitze des Altaraufsatzes lustig mit den zartesten Ausläu
fern hinausrageu. Zudem zieren ferner das Ganze nicht weniger als 80 größere nnd kleinere 
Heiligenfiguren, fowie viele Engel. Dargestellt ist der Stammbaum der Erlösung. « Den 
Fuß der Baumstämme halten Adam mit der Hacke nnd Eva mit dem Todtenkvpfe nnd 
dein verbotenen Apfel in den Händen zn beiden Seiten der Mensa besetzt, dann folgen 
Joachim und Anna, und darüber ragen die Brustbilder Vvu Zacharias uud Simevn aus 
Blumcu heraus. Die Hauptgruppe des Altars bildet Maria mit dem Jesuskinde und dem 
Zepter, Johannes d. T. und Johannes Ev. sowie Petrus und Paulus nebst den Ordens
heiligen Bernhard und Bruno (mit dem Kreuze); etwas höher stehcu wiederum auf Blumen 
die Statuetten vvn St. Katharina und Barbara vder Ursula, Laurcntius uud Stefnnus. 
Den Aufsatz füllt die sigurenreiche Darstellung vvn Maria Himmelfahrt in drei Abtheilunt 
gen über einander aus: unten stehen die Apostel um das leere Grab, darüber schweb- 
Maria mit gefalteten Händen von Engeln rings umgeben in die Höhe, wo auf Wolken 
thronend Gott Vater nnd Gott Sohn mit dem hl. Geist die Krone zu ihrer Erhebung als 
Himmelskönigin bereits in deu Händen halten. Die weitere Umgebung bilden außer deu 
vier Kirchernlchreru zwei Knabeugestalteu (St. Veit uud ?), St. Georg uud Christas, fowie
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zwei unbekannte weibliche Heiligen und der Abschluß besteht ans Christus ain Kreuz zwi
schen zwei Engeln. Das Ganze macht mit seinen vielen vergoldeten Heiligen, von denen 
mehrere auf blauem Grunde erscheinen und dem versilbertem Astwcrk einen in seiner Art 
reizenden Eindruck trotz Stylmengung vvu Verfallgothik und Renaissance.

An den Orgelkästen mögen die Flügelthüren zunächst zum Abhalten des Staubes 
von dcn Pfeifen angebracht worden fein, bilden aber geöffnet auch eine nicht unerhebliche 
Zierde des ganzen Werkes. Das Gehäuse der Orgel in der Hofkirche zu Innsbruck vvn 
1560 ist in gelungener Erneuerung dcr vormals übcrklebtcn Intarsien im Style Aldcgre- 
vcrs von Jörg Ebert aus Ravensburg und der durch die Hand des D. Pozzo mit biblischen 
Scenen bemalten Flügelthüren noch erhalten; ebenso jenes der Franziskanerkirche zu Bozen, 
gebaut 1618 vvn Math. Aigner und Andrä Putz aus Passau mit Lebensscenen der 
hl. Jungfrau auf den Flügelthüren, die sich durch schönes Colorit im Style des Paol 
Veronese auszeichncn. Von größerem Interesse ich auch jener kleine im Kunstf. v. I. 
1890, S. 11 beschriebene Orgclkasten in der Zcnvburg b. Meran.

Bon anderen kirchlichen Einrichtungsstücken im besseren Style dcr Renaissance ist 
ebenso Weniges wie von dcr Gvthik anf uns gekommen; einen hervorragenden Platz nimmt 
aber die Kanzel der. Kirche von Stegen bei Bruneck ein; es ist eine zarte wie höchst 
zierliche Arbeit im feinen Style des Uebergangs, geschmückt mit Figuren von Heiligen 
und Engeln.

Der Bet- oder Fürstenchor in der Hofkirche zu Innsbruck (1568—1571 sowie 
das danebenliegende Uhrgehäuse (1570) sind wegen ihrer tüchtigen Ausführung und der 
Intarsien oder eingelegten Arbeiten im Style deutscher Renaissance für uns merkwürdig; 
den größten Theil des ersteren fertigte dcr Tischler Hans Wal du er ans Ravensburg, 
den kleineren nnd reicheren dcr uns schon bekannte Conrad Gottlieb ein Jnnsbrucker. (Abb. 
in „deutsche Renaissance IV. Tirol v. Paukert". Leipz. b. Seemann.)

Im 17. Jahrhundert treten die Erzgüsse des Kaspar Gras aus Franken, 
Kammerhofbossier der Erzherzoge Max (Deutschmeisters) und Leopold in den Vordergrund, 
von ihm kennen wir ein schönes Kruzifix im Chöre des Klosters Wiltcn, deu Riesen 
Haimon daselbst und eine Kreuzabnahme in der Sakristei der Pfarrkirche von Bruneck 
aus dem Jahre 1620; in Innsbruck dann: Leopold zu Pferd auf dem Rennplatz von 
ihm (mit Hilfe Reinharts gegossen), ursprünglich die Hauptfigur zu einem Brunnen, 
zu welchem die übrigen Figuren in Ambras noch vorhanden sein sollen und das Grabmal 
Erzherzogs Max des Deutschmeisters, welches jetzt auseinandergelegt die Umrahmung zweier 
Thüren im Presbytern»» dcr Pfarrkirche daselbst bildet, ursprünglich aber auf vier Säulen 
in der Mitte stand und mit dcr Fignr dcs Verstorbcncn, sowie des hl. Michael bekrönt war.

Andere namcnswerthe Bildhauer dieser Zeit sind: Andreas Feistenberger, 
geb. 1646 znKitzbühel (vvn ihm Abraham in der Capistranskirche zu Mümhen) Pichler 
Johann aus Moos in Passeicr, f 1719 zu Bozen, wo die lebensgroße Statue des 
Heilands in der letzten Calvarienbergs-Kapelle, sowie das liebliche Relief über der Kloster
pforte der Tertiarinen seine Arbeiten sind, die an sich schöner aber mehr portraitartigcn 
als ideal gehaltenen Statuen der Calvarienbcrgskirche von Georg Mayr aus Bozen. 
Praun Matthäus aus dem Oetzthal dessen St. Jvo-Statue auf der Präger Brücke 
um 1711 große Anerkennung verdient Ranchmüller Mathias (er arbeitete an der 
Dreifaltigkeits - Säule zu Wien; geschätzt ist der Raub der Sabinerinen von 1670 aus 
Elfenbein in der Lichtenstein'sche» Gallcrie daselbst) Andreas Tvmasch schnitzte 1584 
die Bildnisse der in der Grnft des Klosters Stams bcigesetzten Fürsten; über andere 
Plastiker vgl. Kunstfreund 1886, S. 32; 1887, 31, 53; 1888, 62, 69; 1889, 35.

Herrliche italienische Arbeiten v. 1610, meisterhaft in Holz geschnitten zieren 
einen Altar der Pfarrkirche zn Hvhenems (Christus am Kreuz, Maria Verkündigung, 
Geburt Christi, Anbetung der Könige und Krönung Mariens», a. m. Mitth. d. Cent.-C. 
v. I. 1866; ebendaselbst v. I. 1885 ist S. XXII auf die fignrcnreichcn Grabsteine zu 
Niederdorf in Pusterthal aufmerksam gemacht.

Das 18. Jahrhundert nennt uns noch mehrere Namen von einheimischen Bild
hauern, trotzdem daß die Meister von vielen Statuen und Gruppen bis zur Stunde unbekannt 
geblieben sind; man vergleiche unter anderem nur den Katalog des Ferdinandeums in 
Innsbruck, Stafflcrs Topographie v. Tirol u. dgl. Nach dcm tirol. Künstler - Lexicvn 
gehören in diese Zeit Bergler geb. 1718 zn Windischmatrci; seine Arbeiten sind 
die meisten Pnssionsscenen auf dcm Calvaricnbcrg zu Salzburg, die Grabmonumcnte 
der Bischöfe Rabatt» und Lamberg zu Passau, ein Prachtwerk zu Truchseß-Zeil in Wärt-
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Fia. 501, Stams, S. 395.

temberg u. s. w. Dominikus Mollin (fi 176l) 
aus Mengen arbeitete in feiner Behandlung der 
Formen wie Peter und Paul im Dome zu 
Brixen, und seine Magdalena im Ferdinan- 
denm Nr. 66t bezeugen; er hielt sich auch bei 
dem geschätzten Bildhauer Christof Benedetti 
aus Castione bei Mori auf, der 1706 die An- 
uasäule in Jnnsbrnck und 1748 den Hochaltar 
des Domes von Brixen baute. Durch kräftigen 
realistischen, (lebenswahren), wenngleich etwas der
ben Ausdruck charakterisiren sich die Arbeiten des 
Franz Nißl, geb. l731 zu Fügen, dessen 
Hochaltar mit vielen Figuren er erbaute; bekannter 
sind seine Kruzifixe im Besitze vieler Privaten. 
Seine besten Arbeiten zu Fiecht, wobei ihn An
ton Huber, ebenfalls aus Fügen, kräftigst un - 
terstützte, find leider verbrannt; andere sieht mau 
zu Niederdvrf, Ratteuberg und Brixen 
im Brixenthnle (in letzterem Orte ein Vesperbild). 
Eiu sehr tüchtiger Schüler von ihm war Joh. 
Pendl, geb. l791 zu Ried im Zillerthale, 
f 1859 zu Merau, der uoch viel feinerem Rea
lismus huldigte und alles Derbe seines Meisters 
zu vermeiden verstand. Nachdem er sich bei den 
Professoren Zauner und Klieber in Wien aus
gebildet kam er durch Empfehlung des Abies Karl 
von Marienberg, wo auch mehrere Statuen von 
ihm zu sehen sind, nach Meran. Am berühm
testen sind ebenfalls seine Kruzifixe (außen au 
der Pfarrkirche von Meran und bei vielen Pri
vaten), einige Figuren am hl. Grabe der Fran
ziskaner zu Bozen u. s. w. (vgl. I V. Jahresgabe 
des Lesevercins für christl. Kunst i. Meran). In 
Trient schuf Franz Giorgio von Lavarone 
1768 den schönen Brunnen anf dem Domplatze 
mit der Statue Neptuns, Tritonen, Sirenen nnd 
Delphinen.

Eine interessante Künstlergrnppc entstammte dem Oberinnthale nnd mehrere Mit
glieder derselben kamen in Wien wieder zusammen. Aehnlich dein Nißl wirkte Joses 
Anton Nenn zu Im st s 1790; sein Schüler Balt-H. Hörer aus dem Kannser- 
thale, Hvfbildhaner zu Passau nahm Franz Zauner eiueu hoffnungsvolle» Kunstjünger 
neben Josef Deutschmann ebenfalls aus Oberinnthal zu sich iu die Lehre. Zauner 
kam 1768 auf die Akademie nach Wien, wo Jakob Schlctterer ans Wenns (Obcr- 
innthal) sein Professor war. Der jnnge Schüler hatte sich bald znm tüchtigsten Selbst- 
schasfcr emporgearbeitct, nachdem er auch in Metallguß bei Melchior Hefel, wiederum 
aus Oberiuuthal, Unterricht genommen. Zauner zeigt seine an sich große Tüchtigkeit an 
profanen Werken; unter anderen arbeitete er mit Balth. Moll aus Innsbruck an den 
Gnrtenstatncn zu Schönbrunu, wodurch er deu Beifall Maria Theresias ürntcte uud Pro
fessor der Akademie wurde. Die allgemeine Signatur der Zeit, in welcher Zauner wirkte, 
ist: „Revolution, seichteste Aufklärung und bureaukratischcr Absolutismus; alle mittelalter
lichen Traditionen und das flatterhafte barocke Wesen in der Kunst wurde von einem nüch
ternen Classicismus verdrängt, der sv gcmüthlos und unbeweglich ist, als wäre er auf 
gläsernen Beinen gestellt." —

Diese entschiedenen Worte aus dem Grazer Kirchenschmuck v. I. 1889, S. 136 
schrieb Michael Stolz, dem mit Josef Miller die Ehre gebührt iu Tirol, besonders 
im Norden des Landes, wie Franz Pendl und Josef Waßler im Süden die Fahne 
der christlichen Bildhauerkunst hoch gehalten und eine gute Richtung, eine bessere als bisher 
in allen Zweigen gepflegt wurde, angebahnt zn haben; die Männer, welche sich ihnen in 
der Pflege der Architektur angcschlvsseu, wurden bereits angeführt, die Maler, welche mit 



ihnen einen Bund schlössen, werden gleich genannt werden. M. Stolz aus Matrei und 
1891 im Alter von 70 Jahren gestorben, erhielt die Anfangsgründe in der Plastik dnrch 
Johann Renn in Jmst und von dort kam er zu Kliebcr aus Telfs, Direktor der bil
denden Künste in Wien, wo er sich bald der edlen Nichtung Führich's innig anschloß. 
Bereits 1848 nach Innsbruck zurückgekehrt, entwickelte er große Fortschritte nnd bildete eine 
edle charakteristische Richtung aus, obgleich er bezüglich der Behandlung der Baustyle oft 
seine eigenen Wege ging. Der Leser vergleiche nur seine Vesperbilder in der Pfarr- sowie 
Mariahilfkirche zu Innsbruck, die Altäre uud die Figuren derselben zu Zirl nnd Lan- 
d e ck mit Men zu Sar »theiu, St. Pauls, Latzfv n-s, Friedhofskapclle zn I n n s- 
bruck nnd St. Alfonso zn Rom; ferner seine Entwürfe zn den Figurenfenstern in 
Kältern und zwei Statuen daselbst (Kunstfrd. 1888, S. 40), sowie den Oclberg zu 
Tiscns mit dcr figurnlischen Bemalung des Schiffes dcr Kirche von Wechsclburg iu 
Sachsen und den Aposteln in der Kirche zur ewigen Anbetung in Innsbruck, sein Herz 
Jesubild (Kunstfrd. 1886, S. 22); dann seine Entwürfe zn den Mosaiken an der St. 
Nikolauspfarrkirche in Innsbruck oder Fig. 25 in unserem Werke: Die christl. Kunst i. 
Wort u. Bild und zu kirchlichen Einrichtungsstücken in Mitth. f. christl. K., Jnnsb. bei 
Wagner), so springt dessen großes, thatkräftiges Kunsttalent leicht in die Angen vgl. Kfrd. 
1886, S. 23). Auch war Stolz ein trefflicher Lehrer und verstand es nicht nnr allein 
tüchtige Schüler heranzubildcn, sondern auch gleich mit Hilfe derselben gediegene Arbeiten 
auszuführen. Seine Schüler sind die 3 folgenden: Dom. Trenkwalder, wie dessen Reliefs 
zu Telfes in Stubai und die 14 Nothhelfer in St. Lconhard bei Meran (Kunstfr. 
1889, S. 44), die Rosenkranckönigin zu Deutschnoven u. a. O. bezeugen; dann Alvis 
Winkler ebenfalls in Innsbruck glänzt durch sein großes Relief im Friedhof zu Girlan 
Kuustfrd. 1889, S. 55, des Marienaltars im Vincentiuum zu Brixen; Statuen der 
Dominikanerkirche zu Eppan und St. Nikolauskirche zu Innsbruck, Blaas durch feine 
Kreuzigungsgruppe im Vincentiuum zu Brixen nnd in Barbian; der talentvolle Auto
didakt And. Hüter in Kaunserberg gehörte zn kurz dieser Schule an, sonst würde er 
vielleicht auf gleicher Hohe mit den Genannten stehen.

Von A. Grissemann in Jmst sieht man mehrere gelungene Statuen am 
Friedhofe zn Innsbruck, Nvseukrnuzgruppe bei deu Dominikanern in Eppan u. a. O. 
I. Knabl aus Fließ spielte bekanntlich eiue große Rolle zu München, wo er die dort 
übliche mehr äußerliche, wenn gleich zarte Behandlung der Formen nach dem Mittel- 
alter tiefer nnd geistreicher anffaßte, wie seine größten Werke: die Mittelgrnppe des 
Hochaltars der Frauenkirche daselbst und zu Passau beweisen; in Tirol finden wir von 
ihm einen Erlöser der Welt und ein Kruzifix (als Ortlieb'sches Grabmal) zu Innsbruck; 
die Figuren auf dem Gnadenaltar iu Säbcn und den Seitenaltären zu Lana, eine 
Maria Immaculata iu der Frauziskanerkirche zu Kältern (Kunstfrd. 1888, S. 40). 
Knabl starb 1882 zu München. Josef Miller, geb. 1809 zu Pcttneu im Stanzer- 
thale, gestorben 1882 zu Innsbruck. Vom Lehrmeister Fr. L. Renn in Jmst mit Knabl 
nach Müüchen ziehend, bildete-er sich dort unter Entres, Schönlaub und besonders durch 
den Eintritt in das Atelier Konrad Eberhards tüchtig aus und gewann vieles vvn den 
Ideen voll tiefsinniger Schönheit und anziehender Kraft dieses großen christlichen Künst
lers, vgl. das Grabmal des bekannten Professors I. A. Möhler und das 12. Krenz- 
wcgbild in der Au-Kirche daselbst, dann die 4 Bundesstatucu der St. Nikolaus-Pfarre von 
Innsbruck, sowie die Grabmäler auf dem Fricdhvfc in Schwaz (krcuztragendc Heiland) 
und das Strasser'sche, wo Christus die Pforten der Vorhölle sprengt uud das v. Ricca- 
bona'sche, wo Maria vor dem Leichnam Jesus kniet, zu Innsbruck; Christus „iu der Rast" 
auf dem Altar iu Zirl und Maria auf dem Hochaltar zu Pfafsenhofcu streng roma
nischen Sthls. Sein tüchtiger Schüler Pieger aus Oberinnthal verfolgt eine ebenso edle 
Richtung zu Salzburg. Daran schließt sich Eb erhärt in Wilten, sich auszeichnend 
durch seinen Altar in Kolman sowie die Figuren zum Hochaltar vvn St. Nikolaus in 
Innsbruck, eine Marienstatue in Andrian u. s w. Er ist ein Schüler des Jvsef 
Ritter von Gasser, Professor der Akademie in Wien, geb. zu Prägraten 1810, der sich 
berühmt machte durch seine vollendete Form bei nobler Composition (auf dem Fricdhof zu 
Bozen von ihm Maria von Engeln umgeben in der Giovanellischcn Gruft, iu Jnns- 
bruck dcr Tod des hl. Jvsef aus Kreidesteiu uud ein thronender Erlöser der Welt aus 
Carara-Marmor). Einen ehrenvollen Platz unter den tirolischen Künstlern nimmt ein 
anderer Schüler: Jakob Glieder, geb. 1825 zn Ainet bei Lienz ein; von ihm sind 
nebst 6 Statuen in der Votivkirche zu Wien, alle Altarstatuen nnd der Kreuzweg in der 
Kirche des Stiftes Admvut in Kärnten (Studien u. Mitth. dcs Benedikt.- u. Cisterzs.-



Ord. 1883, I). Vvn Josef Gröber aus Pusterthal (st zu München) ziert eine schöne 
Erlöserstatne den Eingang des Friedhofs in Innsbruck: auch das Grabmal des bekann
te» Theologie-Professors AI. Meßmcr zu Nassercith ist vou ihm.

Franz Pendl, Sohu des genannten Altmeisters in Mcran, wo er im Jahre 
1890 einen 70. Geburtstag gefeiert hat, entwickelte ebenfalls große Fortschritte in einem edlen 
Style; man vergleiche seine Marienstatuc (als Unbefleckte) in der Pfarrkirche von M eran 
und Tirol, das Kruzifix iu ersterer uud auf dem Fncdhvfe j,l Bvzcu, mit der Königin 
des Rosenkranzes und dem Pfingstfeste in der Spitalkirche (beide zu Meran), ferner Maria 
auf einem Grabstein außen an der Kirche vvn Lana, die Altargruppe der Friedhofskapelle 
in Girl an, die Apostelstatnen im Chöre der Pfarrkirche von Meran (sein jüngstes Werk) 
u. s. w. In einer ähnlichen, aber etwas freieren Richtung arbeitet sein Sohn E Manuel 
in Wien (meistens für profane Zwecke) nachdem er sich länger in Venedig weiter ausgebildet 
hatte, während Anton Kob aus Partschius, ein Schüler des Johann nnd Schwager des 
Franz Pendl, in Bozen ebenfalls durch viele Kruzifixe uud andere Statuen sich einen 
Namen gemacht hat, daselbst das Pfingstfcst im Altare der Spitalkapelle, die Figuren in 
den Kapellen des Kalvaricnbergs). Zu großen Hoffnungen berechtigt I. Schaz, Schüler 
des Franz Pendl, derzeit in Algund, für dessen Kirche er eine lobenswerthe Statue des 
Auferstaudeucu schnitzte. Seb Steiner aus Sterzing uud sein Sohn Julius arbeite» 
derzeit zu Merau iu feiner Manier meistens in Stein; vou ersterem das zarte freie Hoch
relief (Krcuzzichung) am Barou Di Pauli'scheu Grabmal iu Kältern, ein Kruzifix aus 
Arcostein in Teil an, eine Maria Vvn gutem Rathe im österr. Gesandtschaftspalast zu 
Sophia und des Baron Heinrich v. Givvanelli in Bozen, vvn letzterem eine Krcuzigungs- 
grnppe zu Bonn, St. Juhauues ucbcu dem Pcudlijchen Kruzifix iu der Pfarrkirche zu 
Meran u. s. w. Tief in die anmuthige Kunstrichtung des Mittelalters drang Josef 
Waßler ein, geb. zu Lana, derzeit in Meran, allseitig beschäftigt und besonders von allen 
die deutsche Kunst liebenden Fremden sehr gesucht; seine gründlichen Kenntnisse des roma
nischen nnd gothischen Styls, ausgebildet bei Fuchs in Köln unter der freundlichen Leitung 
August Reichensperger zeigen selbst die allcreinfachsten Umrißfiguren auf Kirchenthüren 
u. dgl.; einen klaren Beweis feiner edlen Kunstrichtung bieten die Altäre zu Meran 
(Englisch - Fräulein-, Krenzschwestcr- und Benediktiner - Hauskapclle), zu Algund, Mais, 
Lichtcnberg, Kältern (Mittcrdvrf), Klansen, Tesscnberg, Maria Saal in Kern- 
ten, Rabenstein, das Vesperbild am Grabmal des Tob. Kirchlechner in Meran, St. 
Sebastian im Flügclaltnr der Pfarrkirche daselbst. Ed Posch, geb 1856 zn Jmst, nach 
dem Besuche der Werkstätte Trenkwalder's jetzt in Wien, wo er durch mehrere Figuren die 
Aufmerksamkeit auf sich zvg, vgl. St. Leopold-Blatt 1890 Nr. 12.

Auch im Grödenthale, dieser eigentlichen Heimat der Holzschnitzkunst in Tirol 
machte sich in neuester Zeit eine bessere Richtung geltend, seitdem einige junge Leute in 
München sich einigermaßen weiter ausgebildet haben. Anlage zum figuralischen Schnitzen 
erscheint unter den Bewohnern dieses Thales wie eine natürliche Erbschaft nnd auch an 
tüchtigeren Talenten dürfte es nicht fehlen, aber diese ewig großsprecherischen Anzeigen in 
den verschiedensten Blättern „in allen Stylen tüchtig sein und jede Aufgabe — selbst die 
schwierigsten architekivnischen nicht ausgenommen" — lösen zu wollen; dieses Haschen nach 
Zeugnissen von Jedermann uud das Hervvrheben von angeblicher Billigkeit ist gediegeneren 
Arbeiten, die mit Vorbedacht und Ruhe ausgeführt werden müssen, nicht gedeihlich. Viel
leicht übt die k. k. Fachschule iu St. Ulrich unter der Leitung des allgemein gebildeten 
Direktors Langie, eines Polen und des bewährten Lehrers Heider aus Schwaz vgl. 
Kunstfrd. v. I. 1885, S. 48) einen recht günstigen Einfluß aus: z. B. auf Ferdinand 
Demctz, Tavella, Stuflcscr, Mvrvder (Kunstfrd. 1887, S. 77) n. a.)

Eine von allen anderen Bildhauern des Landes abweichende Richtung, eine mo
dern-italienische hat sich Andrea Malfatti in Trient ungeeignet; es ist ein feiner Natu
ralismus, durch den sich Viele blenden lassen, der besonders zu ernsten, religiösen Aufgaben 
wie zu Grabmälern nicht passend erscheint, was die gräflich Lvdron'sche und Oberer'sche 
Grabstätte zu Innsbruck, die des Mazzurana, der Comtesse Cloz in Trient u. s. w. 
beweisen. Etwas strenger ist Giov. Chiochetti ebenfalls Trient augehörig; von ihm ist der 
Kreuzweg in Levico. Es verdienten noch mehrere Bildhauer namentlich angeführt zu wer
den, aber wir können nur einiger noch gedenken, z. V. des Feuerstein aus Vorarlberg 
(Gruppe i. d. Kirche v. Hartlatdorf und Grabmäler in Dvrnbirn) und Tfchager aus 
Saruthal, beide derzeit iu Rom, des Silbernagel aus Lengmovs (von ihm ein Christus 
am Oelberg gleich beim Eingang in den Fricdhvf von Bvzen) nnd mehrere Statuen in



der Votivkirche zu Wien (z. B. St. Athanasius), wo er mit Natter aus Oberiunthal 
einen guten Klang hat (von letzterem das Walther-Denkmal in Bozen); dann der beiden 
bereits verstorbenen Rainalter aus Bozen (Vater uud Sohn), sowie ihres Schülers 
Hellrigl aus Partschins, Vvn welch' dreien mehrere Statuen im Friedhof vvn Bozen zu 
sehen sind; ferner Fufchg in Lienz, A. Dicht! in Hall (einige Statuen in der Dvmini- 
kanerkirche zn Eppan), Josef Hintner aus dem Gsießerthal uud B. Ueberbacher ans 
Bozen, beide in München, u. a m. Vgl. Kunstfreund 1885, S. 94; 1890, S. 6 u. ff.

Was die Kircheneinrichtnngsstücke 
der späteren Renaissance, besonders anfangs 
dieses Jahrhunderts aubetrifft, so ist hierin 
in Vergleich zu Italien ein großer Rück
schritt zu verzeichnen und in Betracht zu 
ziehen sind überhaupt nur Altäre uud 
Metallarbcitcn. Der Aufbau der Altäre 
ist durch die massiven Säulen und die 
schweren, weitvorladenden Gesimse schwer
fällig geworden, fei es, daß sie noch aus 
Holz vder aus kostbarem Marmor gebaut 
wurden. Der Tabernakel ist meist auf 
ein einstöckiges kleines Häuschen beschränkt, 
nur der frei sich erhebende Tabernakel der 
Kirche Vvn Kältern (aus der Domini
kanerkirche zu Bozen) macht sich mit 
einigen anderen im italienischen Landes
theile großartig; das Altarbild ist wie im 
Dome zu Brixen auf Consolen an der 
Wand zwischen entsprechender architek
tonischer Umrahmung angebracht. Zierlich 
und durch viele heitere Kinder belebt 
finden wir einen Tabernakel zu A mPezzo; 
diese an sich reizenden Figürchen find 
ganz nackt und haben eine solche Stellung, 
daß sie für dieses Tempelchen des Aller- 
heiligsten schamlos und gänzlich unwürdig 
sich erweisen. Würdig und freistehend 
wäre der Tabernakel in den Franziskaner- 
und Kapuzinerkirchen angelegt, wird aber 
bei jeder Festfeier zum Schemmel des

Fig. 502, Heimfels. untergeordnetesten Altarschmnckes gebraucht!
, Bei dem Aufschwung aber, den die

verschiedenen Kunstzweige seit den letzten 50er Jahren auch in Tirol nahmen, blieb der 
Altnrbnu nicht zurück. Hatte man auch hier wie in anderen Ländern anfangs vvn dein 
romanischen wie gothischen Style einen schwachen Begriff und erschien in den meisten neuen 
Altären nur die Anordnung des Zopfftyles romanisiert oder gothisiert, so gab es doch 
interessante Ausnahmen. Das älteste bessere Master ist der Altar zu Pfaffeuhvfen in 
Oberinnthal, der einen zweistöckigen freistehenden Tabernakel hat, während der Aufbau frei 
an der Wand hängt; alles ist zart nnd ftylstrenge und fein behandelt selbst die Figuren nicht 
ausgenommen, welche letztere sonst nirgends der Architektur so genau entsprechen. Den Ent
wurf machte -der geistreiche Efsenwein, Direktor des germanischen Museums in Nürn
berg für den kunstsinnigen Alex. Lener, Minoriten in Pndua, geb. zu Pfaffenhofen. Daran 
schließen sich die drei bereits genannten romanischen Altäre in Mcran (vvn Waßler); 
dann vvn Josef Schmid in der St Jvhanniskirche zn Im st, vvn Fels bürg im Vincen- 
tinum zn Brixen (ein großartiger Tabernakclbnn mit der Wcchselburger Krcnzigungsgruppe), 
dann die Altäre zu Telfs und in dcr Dominikanerkirche zu Eppan. In Vorarlberg hat 
man sich mit „Cibvrienaltären" versucht. M Stolz wagte an zwei Seitenaltären zn 
Sarnthein sogar Flügelthüren, welche zu diesen romanischen Bauten ganz gut stimmen und 
Nachahmung verdienen. Aus Stein nach Zeichnung des Josef Ueberbacher sind die roma
nischen Altäre zu Leifers nnd St. Sebastian inCavalese, aus Holz jene in der Kirche 
von Tiers, der Hochaltar in Sarnthein, dieser mit Flügelthüren gebaut. Die neuen Altar



bauten gothischen Styles nnirden bis vor wenigen Jahren mit einem Hochban angelegt, der 
nns ungleichen, architektonisch mit einander verbundenen Nischen bestanden hat, gekrönt vvn 
Wimbcrgcn und Fialen; die großartigsten Hochaltäre findet man zn St. Pauls von M. 
Stolz, zu Villaudeis uud St. Peter im Ahruthale vvn Jvsef Schmid; erst Bildhauer 
Wühler machte Versuche mit Schrein- nnd Flügelthüren nnd zwar in Verbindnng mit 
Tabenmkelbnu nnd zwar derart, daß dieser in der Mitte als Svkrameuthäuscheu in Form 
eines mehrstöckigen Thurms nicht verschlossen wird, sondern frei bleibt; so an den Altären 
vvn Tessenberg, Mais n. a. ähnlich der Abbildung im Kuustfrd. 1889, S. 31. Ein 
feiner wie reicher Flngelnltar ohne Tabernakel ist jener zu St. Levnhard bei Meran, 
vgl. Kuustfrd. 1889, S. 44. Viele schöne Entwürfe zn Altären machte Johann M. 
Reiter, Pros, in Hall. Von Altarbanern ist Ras fein er in Schwaz, An der gaffen 
in Hall, I. Groß in Oberbvzcn, Pikvlrnatsch in Bvzen, Tröbinger in Neustift, 
I. Nudhart zn Lcvis b. Feldkirch n. a. m. zu ucuneu. .Der Hochaltar der Pfarrkirche 
zu Feldkirch ist aus Holz gebaut uud mit vergoldeten Kupfer-platten nach Denglers Kircheu- 
fchmuck l überzogen.

Die meisten der heute im Gebrauche stehenden heil. Gefäße gehören der Zopfzeit 
an und find plnmp gebaut; bessere uud interessantere Stücke gibt es nur wenige. Von 
Monstranzen verweisen wir auf Figur 502, welche einen zierlichen organischen Ban in 
Kreisform präscntirt, geziert mit kleinen Medaillons, die in Glasmalerei die 12 Apostel 
darstellen und die größere Mittelöffnnng für die cvnsecrierte Hostie umgeben; dazu kommt 
zartes Ornament, welches vom Fuße bis zn vberst, wv die Figur des Hcilmidcs steht, an
gebracht ist. Es ist eine Arbeit eines gewissen Eglvf in Kvnstanz vom Jahre 1593. 
Eine viel spätere, seltsame, große Monstrauze besitzt die Kirche von Taistcu; sie hat eine 
mehr ovale Form uud deu Mittelpunkt nimmt ein Marienbild ein, deren Brust kreisförmig 
zur Aufnahme der hl. Hostie ausgeschnitten ist. Kelche mit schönen Verhältnissen zwischen 
den einzelnen Theilen nnd geschmackvolleren Ornamenten begegnet man ebenso selten in ein
zelnen Kirchen, z. B. in Terlan, Cles n. s. w.; dasselbe gilt von Altarkreuzen und 
Leuchtern. Eine Prachtarbeit von Messinggusse italienischer Renaissance aus dem 17. Jahr
hunderte sind die zwei vielarmigen, etwas verschieden gebauten Chvrlampen der Pfarrkirche 
zu Bvzen: die eine soll das Geschenk einer Familie, die andere der Handelskammer da
selbst sein. — Einen in der That höchst wcrthvollen Schatz verschiedener Altarzierde aus 
kostbarem Metall besitzt die Wallfahrtskirche zu Mnriastein, Bezirk Knfstciu; mau findet 
vergoldete Statuen, frei gearbeitete Neliguienschrcine, silberne Relignicntnfeln u dgl. m. 
Es sind Weihegescheuke frommer und reicher Wallfahrer, darunter Kaiser Mathias, der eine 
Krone sammt Szepter schenkte. Ein und anderes Stück dürfte nuch inländischem Künstler
fleiße entstammen. Ueber ältere Goldschmiede vgl. Knnstfrd. 1888, S. 30, 47. Besonders 
erwähnenswert!) ist nvch Peter Ramvser, geboren 1722 iu Bozeu; von ihm sind die 
schönsten Altarlcuchter uud der Rahmeu um das Herz Jesubild in der Pfarrkirche seiner 
Vaterstadt, seine plastischen Figuren aber in Rvm nnd München. In unseren Tagen fer
tigten künstlerisch schöne kirchliche Gefäße: I. Mayr in Untcrmais, Rappl in Schwaz, 
Lippert und Unterberg er in Innsbruck, Ncbcrbacher uud Rauzi zu Bvzen.r)

Eine schwungvolle Behandlung, meist vvn gefälliger Form, hat sich durch die ganze 
Reunissanceperivde an Eisenarbcilcn (Gittern und Grabkreuzen u. dgl.) bewahrt, so 
daß diese künstlerischen Gebilde einer sorgfältigen Erhaltung höchst würdig find nnd nicht 
als altes Eifen veräußert werden sotten! Schöne Gitter finden wir in den Kirchen zu 
Kitzbühel, Hall, Innsbruck, Wilteu, Stams (letztere von einem Laienbruder 
Mich. Ncurauter jh 1694) versertigt, vgl. Kuustfrd. >886, S. 3 uud Mitth d. Ceut.- 
Comm. v. I. 1885, S. XX.) Abbildg. iu Paukerts deutsche Renaissance, Leipzig b. See
mann. Ein oder anderes Stück eines älteren Grabkreuzes gibt es auf vielen Fricdhöfen

>) Wenngleich der höchst kostbare Küchenschatz der Lorettvkapelle bei dem Kapuzinerkloster in 
Klausen kein einziges Stück einheimischen Künstlersleißcs anfzuweiscn hat, so können wir doch nicht 
umhin wegen der mustergiltigen Objekte in edelster Renaissance bei' Leser daraus hinzuweisen nnd ihm 
zu rathen zn kirchlichen Gefäßen dieses SthlS hier sich Muster nnd Motive zu holen. Da finden wir als 
älteste Arbeit eine Paxtafel mit dem Eccehomobildniß meisterhaft in Bernstein geschnitten, dann sieht man 
ein prachtvoll gearbeitetes Hans- und Neliguienaltärchen, eiu Altarkreuz, mehrere Leuchter aus Bergkrhstall 
mit kunstreich metallischer Einfassung, Kelche, Meßkännchen, Blnmenvasen u dgl Daran reihen sich Autl- 
pendn-u nnd Meßkleider mit farbenreicher feinster Stickerei, in Ornamenten und Figuren, nebst mehreren 
Emails, Tafelgemälden und Elfenbeinarbeiten; Alben mit den zartesten Spitzen. Dies alles ist eine Stif
tung der Königin Maria Anna von Spanien, Prinzessin von Pfalz-Ncubnrg aus dem Jahre 6U9 für 
genannte Kapelle, die sie wie das nebenanstehende Kapuzinerkloster an der Stelle der Geburtsstätte ihres 
Beichtvaters ?. Gabriel Pontifesscr erbaute, vgl. Diözesau-Beschrbg, Mitth. d. Ceut.'Comm. v. I. 1878, 
S. 17, Ferdinaudeumszeitschri t v. I. 1842, S. 102.



und darnach fallen neue hergestcllt werden; niemals denke man an die elende Waare aus 
Gußeisen! Auch zwei interessante Träger van Juschriftentaselu des Friedhvfs in Mitten 
und St. Nikolaus bei Innsbruck hat Paukert abgebildet.

Die an kvstbaren und künstlerisch gearbeiteten Objekten verschiedener Kleinkünste 
reiche Sammlung des Schlosses Ambras, nun in Wien, dürfte auch manche Leistungen 
von Tiroler Künstlern oder doch solcher, die hier eine neue Heimat gefunden nnd ihre edle 
Thätigkeit beschlossen haben, enthalten, worüber kaum nähere Untersuchungen angestellt 
worden sind. Von neuesten Kirchcngefäszen seien erwähnt: ein Kelch im Besitze des Canouicus 
v. Giovanelli in Trient nach einer Zeichnung des M. Stolz, ein anderer romanischer nach 
U. Johann M. Reiter, ausgeführt vou Unterbcrger, eine Mvnstranze nach Waßler's Zeich
nung für Veldturus; das großartigste Werk ist der 1 Meter lange Religuienschrein von 
Rappl in Schwaz, nach dem Entwurf von Jofef Schmid für den Fürstbischof von Brixen.

U^Vuch die Malerei in der Neuaijsmiceperwde

hat überhaupt und selbst in großartigerer monumentaler Ausschmückung der Kirchen nnd 
Profangebüude wie in den früheren Perioden tüchtig in Tirol sich bewährt und ist seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts mit geringen Unterbrechungen bis znr Stunde mit Vorliebe 
wiederum gepflegt worden. Die Darstellung ist eine stark dramatische, die oft übertrieben 
wird, so in der Kirche von Terlan an einem Bilde der Verkündigung schon um 1500, 
vgl. Kunstfrd. 1891, S. 13 Das Cvlorit erscheint nicht selten blaß, der Faltenwurf dcr 
oft flatternden Gewänder wenig nobel geordnet, häufig verworren angelegt, die Finger dcr 
Hände auseinander gespreizt, jedoch gibt es nehenhcr rühmliche Ausnahmen. Bezüglich dcr 
Technik ist im deutschen Landestheile zuerst ein Rückschritt zu bemerken; mau begnügte sich 
mit schwacher Tempera, oft auf grobem Grunde, von welchem die Farben sich leicht ab
wischen lassen oder von selbst abbröckeln. So fanden wir es bei Ablösnngsversuchen der 
Tünche von den Gemälden in einzelnen Kirchen, z. B. St. Kosmas bei Gries, in 
Motten, St. Mngdalena oder Allerheiligen bei Hall u. s. w. Später wurde dieFrescv- 
technik geübt und mitunter mit guter Kenntniß.

Das Rippengewölbe der St. Nikolauskirche in Kältern ist mit Ornamenten und 
Dekoration behandelten Figürcheu zierlich geschmückt, nach P. Clemens i. d. Mitth. d. 
Cent.-Comm. v. I. 1889, S. 142 im Style deutscher Renaissance; die gleichzeitige» Wappen 
auf dein Chorbogen sind mit der Zahl 1532 bezeichnet.

Nicht viel später dürfte die reiche und sehr schwnngvvlle Decoriernng in gut ge
stimmten bunten Farben am Gewölbe der Vorhalle über einer Scitenthüre der Pfarrkirche 
von Cavalese und einer Nebenhalle der Kirche von Varollv, Gemeinde Livo auf dem 
Nonsberg sein. Daran schließt sich der Fries iu der Hohlkehle des Kaffgesiinscs links vorn 
Haupteingdnge der Pfarrkirche zu Meran und ein verwandter in der Vorhalle der Kirche 
von Tesero im Fleimserthale.

In der St. Michaelskirche zu Schluderns sieht mau eine Darstellung desFeg- 
feuers, aus dem durch die Fürbitte der Knieenden und Betenden die armen Seelen von 
Engeln emporgehoben werden; von bedeulend höherem Werthe aber ist außen das große 
Frescobild, etwa aus dem letzten Viertel dcs 16. Jahrhunderts; es stellt den Oelberg dar. 
Der Heiland kniet in einer schönen Landschaft, der sich der Künstler mit sichtlicher Vorliebe 
gewidmet hat; in dcr reichen Umrahmung von Säulen und Festvns erscheint das Wappen 
der Grafen von Trapp (Mitth. d. Cent.-Comm. 1889, S. 186).

Die Zahl 1541 und das Monogramm U U O trägt die größere Tafel des Flügel- 
altars der alten Kirche von Burgstall bei Meran, jetzt im Besitze des Erben des Canv- 
nicns Josef Zingcrlc in Trient, mit der Darstellung der Gcbnrt Christi uud der Anbetung 
der Könige. Die Flügelthüren hängen in der Kirche älurm nmMoro daselbst. Die Bilder 
haben einen anmuthigen Charakter, wenngleich die Ausführung etwas schwach ist.

Das Altarbild dcr Friedhofskirche zur hl. Luzia in St. Panls mit der Jahres
zahl 1590 nennt Robert Bischer „m seinen Studien" eine italienische Arbeit von einem 
verspäteten Anhänger Perugino's und die Umrahmung deutsche Renaissance; unter den 
Arkadenbögen fand er eine italienische Komposition der Grablegung Christi mit Dürcr'schen 
Motiven. Anf Traditionen derselben Schule, aber in etwas mehr handwerklichem Geiste, 



beruhen auch die Malereien auf Leinwaud au der Chorwand der Spitalkirchc von Merau 
(Geburt Christi, PfiuMest uud Krönung Mariens) Mitth. d. Cent.-Comm. v. I. 1884, 
OXCüV. Tüchtig in der Compositivu sowie besonders in der Technik (feines Frescv) zeigt 
die Bemaluug des Bildstockes bei Bruneck (am Wege ins Tauferer Thal), laut Inschrift 
erst twm Jahre 1619; dargcstcllt ist die Geburt Christi, der Oelberg, die Kreuzigung und 
die Auferstehung, in Begleitung von einzelnen Heiligen: St. Florian, Leonhard, Johann 
d. T. n. n. nebst mehreren Wappen. Das Ganze ist ein würdiges Seitcnstück znm andern 
Bildstock bei dem Kapuzinerkloster und erinnert noch stark an die Gothik, so daß man dem 
genannten Jahre kaum traut uud damals nur eine Uebermalung eines älteren Originals 
vermuthen mochte, da selbst Maßwerkfvrmen als Oruamcut noch Vorkommen.*)

Ein bedeutungsvoller Meister war Melchior Sölzle (Stolz), dessen Geburts- 
stntte bis heute unbekannt blieb; er war schon 1611 thätig und Hofmaler in Innsbruck. 
Seine im veuetinnifchen Styl gehaltenen Bilder erwecken noch Erinnerungen au die Spät- 
gothik, z. V. die Pcstheiligeu im Altare vou Drei heiligen: Sebastian, Firmin und 
Rochus, unter denen der Bischof in der Mitte eine höchst würdige Gestalt ist und bei der 
Fnßwunde des hl. Rochus erscheint noch ein Engel und zwar in Diakonenteacht wie im 
Mittelnltcr, eine Arbeit nach 1613, wo die Kirche erst geweiht wurde. Iu der schönen 
Anbetung der Könige zu Obcrmais (St. Georgskirche) führt uus Stölzl Portraits vor: 
eiu Köuig ist der Erzherzog Maxmiliau, St Josef ist Kaspar oder sicherer Eckart vou Rosen- 
berg (eiu Liebling dieses Landesfürsten), Maria seine Gemaliu (Mitth. d. Cent.-Cvmm. 
1880, S. (ll.XI). Man schreibt demselben Meister auch die Bemalung der St. Magda- 
leua- oder Allcrheiligeukapcllc auf dem Friedhofe vvn Hall zn, welche laut Inschrift i. I. 
1660 der Stadtbürger uud Handelsmann Michael wnrät und dessen Ehefrau Juliana 
Zeislerin haben ansschmücken lassen (mit dem Bilde der hh. Dreifaltigkeit, worunter das 
Lamm uud eine größere Anzahl Anbetender sowie Donatoren in kleinem Maßstab; der 
Auferstehung Christi und der Menschen, endlich Scenen, die sich auf christliche Tugenden 
beziehen. Ebendaselbst).

Bezüglich der Maler Hcttinger in Schwaz sei zu S. 376 noch bemerkt, daß 
uach Mitth. der Cent-Comm. v. I. 1884, S. OXXIII denselben eine Bemalung des Krcuz-- 
gaugs am Franziskanerkloster nur zugemuthet werden kann, wenn einmal erwiesen sein 
sollte, daß sie sich in Italien anfgehalten haben, denn die jüngern Bilder im Zugangsflügel 
erinnern zu sehr an flvreutinische uud römische Arbeiten. Zum Beweise aber, daß die 
Hettiuger einige Bilder übermalt haben dient folgende Inschrift (unter der Darstellung des 
jüngsten Gerichtes): IIn8 ?ioturn8 iVuuo 1652 ronovarunt 66orgiu8 ot Hok-

lmMv Mrm iüiu8 6> 1687 itorum ickom Jiickrons 6t Üounu68 OsoiUU8 Mu8
6ju8 ?t6lor68 8»NMN868.2)

Unter Erzherzog Leopold begegnen wir Martin Theophilus Polak (einem 
Polen, st 1639 als Hofmaler); feine Bilder sprechen in Cvmposition, Zeichnung und Cvlorit 
für einen geistreichen und gebildeten Maler (Maria von Egypten in der Frauenkirche zu 
Brixen; Maria Vermählung in der Servitenkirchc zu Innsbruck. Magdalena im Fer- 
diuaudeüm (Nepcrtorium d. Kuustwisscnschnft v. Jauischek VIII B.) Christof nnd der beth- 
lehcmitische Kindermord im Dom zu Trient. Einige Verwandtschaft hat das Tasclgc- 
mälde vvn 1600 in der Erhardskapclle des Franziskancrklvstcrs zu Bozen, darstellend 
Maria mit Erhard uud Magdalena, vgl. Kunstfreund 1891, S. 16.

Am Beginn des 17. Jahrhunderts treten wieder mehrere eingcwanderte Maler 
auf. Der Abt voll Stams (Thomas Luga) brächte uach eiuer Romrcise i. I. 1617 den 
Paul Hvncgger mit sich, der dann 1689 zu Innsbruck starb. In Stams bemalte er

9 Wie die fürstlichen Gebäude und Burgen entsprechend den humanistischen Bestrebungen ihrer 
gelehrten Besitzer mit Darstellungen aus dem Gebiete der Allegorie und Mythologie, umrahmt und 
begleitet vou Knaben mit Blumenkränzen nnd Frnchtkörben geschmückt wurden, davon war bereits S. 384, 
385 die Rede, nachträglich erinnern wir noch an ähnliche verblichene Gemälde v. I. lb87 zu Pressels, 
Haselburg, Juval, Chur bürg. Hie und da sind auch einzelne Häuser iu Dorfgemeinden an der 
Außenseite reicher bemalt worden, woraus wir aber au dieser Stelle uur kurz aufmerksam macheu können; 
hieher gehört z. B. ein Haus zn Wenns iu Oberiuuthal, deren Wandflächen zwischen den Fenstern ver
schiedene biblische Scenen schmücken; die älteste Jahreszahl lautet 1576, während 1608 wahrscheinlich auf 
die vorgekommene Restanrirung hiudcntet. Mitth. d. Cent.-Comm. 1890, l34>. Eine gleich werthvolle 
Außenzierdc wurde dem Hause Nr. 22 in Uuterladis zn Theil, wo neben Bildern religiösen Inhaltes 
anch das Menschenalter in 10 Abstufungen dargestellt ist; beigefügt ist die Zahl 1590, in welchem Jahre 
zweifelsohne alle Darstellungen entstanden sind.

') Ueber verschiedene andere Malernamen vgl. Kunstfreund v. I. 1888, S. 63, 69 n. 70.
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die einstigen Orgelthüren mit der Geburt Christi, Drcikönigen, wo der Meister als Zuschauer 
erscheint, u. s. w. (jetzt im Klostergange aufgehängt); Maria erscheint dem hl. Beruard 
(in einem Märchen), welches Bild sich durch gute Vertheilung zwischen Licht und Schatten 
ausgezeichnet, sonst herrscht eine gewisse Härte wie bei allen seinen Arbeiten vvr; auch 
Vorliebe zur grüueu Farbe ist ihm eigen. (Tir. Künstler-Lexicon). — Jn's Schnalsertha! 
hatte sich Christas Helfenrieder, Hofmaler in München geflüchtet; Jlg nennt ihn in 
Mitth. d. Ccut.-Comm. 1884, 6X01V, nicht besonders geistreich, aher traditionell tüchtig. 
Man rühmt an ihm richtige Zeichnung und blühendes Kolorit, feine und fleißige Ausfüh
rung, wie mau au deu Bildern des Hochaltars zu Karthaus sieht; 1617 übcrsiedelte er 
nach Meran, in dessen Pfarrkirche die Pestpatrone von ihm sind; 1635 starb er selbst 
an der Pest. Bald folgte Mathias Pußjäger (Pnsfieger) aus Rottenbuch in Ober- 
baiern, der beim Freiherrn v. Flugi Unterstützung fand und von ihm zu B. Loth nach 
Venedig und nach Rom zu weiterer Ausbildung geschickt wurde, von wo er 1682 zurück- 
kehrte. Pußjäger war eiu begabtes Kuusttalcnt vou guter (venetianischer) Schule, aber 
seine Gemälde leiden durch zu flüchtige Behandlung. Jesus im Tempel in der Pfarrkirche 
vvn Meran (mehrere Bilder in Neustist und Mitten (Speisesaal), Stams, T. Klx.

Im italienischen Landestheile ist Andreas Pozzo aus Trient, erwähnenswert!); 
Laienbruder des Jesuitenordens geworden und gebildet in der Malcrkunst bei Luigi Scara- 
mauza zu Mailand, malte er das Bild des Hochaltars der Jesuitenkirche seiner Vaterstadt 
und der Pfarrkirche von Brixen, in Rom, Bambcrg und Wien die Gewölbe feiner Or
denskirche. Er gilt als Virtuos iu der Profpektmalerei. (Tir. Künstler-Lexicon).

Anton v. Barvni, geb. 1682 zu Saccv und ausgebildct bei Ballestra in 
Verona und dann bei Marotti in Rom hat die Kirche feiner Heimat bemalt; auch mehrere 
Oelbilder sind von ihm bekannt, die sich durch kräftige Zeichnung, glühendes Kolorit und 
kühne Handhabung des Pinsels auszeichnen, so die Bilder hinter dem Hochaltäre 8. Narin 
etc! onrmins in Rovercdv, das Altarbild dcr Annnntiatakirche zn Trient u. dgl.

Alberti Josef, geb. 1664 zu Cavalese uud daselbst als Priester 1730 ge
storben; nachdem er in Rom längere Zeit Studien gemacht, malte er in Trient die hl. 
Kreuzkapelle des Domes aus; eiues seiner besten Bilder ist die Martyr des hl. Simon 
von Trient im Ferdinandeum zu Junsbruck; in der Kirche von Wälsch-Michael 
vier Altarbilder, eines zu Margretd (Joses uud Anton), das Abendmahl zn Cavalese 
u. s. w. Lobenswert!) sind die Köpfe alter Personen; er war Lehrer von mehreren tüchtig 
gewordenen Schülern (P. Troger, G. Grasmair, M. Unterberger).

Anton Gresta, 1671 geb. zu Ala; nachdem er zu Verona bei seiner großen 
Vorliebe zur Malerei darin sich ausgebildet hatte, bemalte er hauptsächlich die Kirche inSacco, 
die seit 1830 zerstörte Kirche Nuriu ckel Ourmine zu Trient; seine Bilder sind anmuthig 
und schön in den Farben; 1720 starb er als Hofmaler des Fürstbischofs zu Speier.

Ulrich Glautschuig, geb. 1661 zu Hall, entfaltete sein geniales Malcrtalcnt 
vorzugsweise zu Bozeu, wo er bei Maler Deuteuhofer sowie bei Heinrich Frisch 
in Meran seine Erstlingsstudien machte und dann bei Karl Loth in Venedig sich weiter 
vervollkommte; nach Bozen 1686 zurückgekehrt, malte er das schöne Hochaltarblatt der 
Franziskaner —, sowie die drei Könige, St. Katharina nnd Florian in der Pfarrkirche; 
sein Portrait findet sich in der trefflichen Hochzeit von Cana im Kloster Neustist; er starb 
zu Bozen 1722.

Des Namens Unterberger sind 4 hochgefcierte Maler von Cavalese bekannt, 
Werke gibt es in Tirol nur von dreien. Michael U-, geb. 1695; von Venedig über 
Deutschland nach Wien sich begebend, übte er dort abwechselnd mit Troger das Rektorat 
der Akademie bis zu seinem Tode 1761 aus. Er wird gerühmt wegen seines fließenden 
Pinsels, blühendein Colvrits nnd selbst prächtiger Draperien (Rosenkranzbild in Kältern, 
Tod Mariens im Dome vvn Brixen, Josef und Theresia in Nenstift). Sein Bruder- 
Franz U. zeichnet sich nach Tinkhausers Diöcesanb. S. I 141 durch leichte und doch 
kräftige Behandlung besonders kleiner Figuren und Schilderungen der himmlischen Herrlich
keit aus. Sein Colorit ist gewöhnlich blaßgrau, st 1770 in seiner Geburtsstätte. (Himmel
fahrt Mariens in Oberbozen und Cavalese, Rosenkranzbild im Dome zu Brixen, 
die 2 Bilder der Seitenaltäre im Schiffe der Pfarrkirche und der Kreuzweg in der Kirche 
der Klarisfinnen daselbst). Christus U., geb. 1732, ein Neffe des Genannten; er kam 
nach Rom, wv ihn Mengs als Gehilfe bei der Bemalung der vatikanischen Biblivthek au- 
nahm, die er dann allein vollendete. Seine Meisterschaft versetzt man in die gute Verthei
lung von Licht und Schatten (Enthauptung der hl. Agnes und Verklärung Christi (Kopie 



nach Rafaelj im Dome zn Brixen, das Portrait des Hofrathes Kees im Merkantilsaale 
zu Bvzen (Kunstfrd. 1886, 54).

Jvh. Grasmair, Sohn des Glockengießers Georg zn Brixen, geb. 1691; 
hätte sich dieser fruchtbare Maler nach seinem längeren Aufenthalt in Italien wie richtige 
Zeichnung und befriedigende Komposition auch ein entsprechendes Cvlvrit, besonders im 
Cnrnat angeeignet, sv würde er zu deu besten Künstlern des Landes zu zählen sein. Bon 
seinen vielen Altarblättcrn sind zu nennen: Mariä Himmelfahrt in der Pfarrkirche zu 
Jn usb ruck, die hl. 7 Väter in der Servitcnkirche, der Schutzengel in der Kirche von Stufcls 
zu Brixeu; fein Denkstein (1751) von Zauners Hand steht iu der Pfarrkirche zu Wilten 
(Staffler's Kunsttop. v. Tirol ll, 98).

Paul Troger, 1698 geb. zu Welsberg, erhielt seine Bildung in Venedig und 
Bologna, kam dann nach Wien, wo er Direktor der Maler-Akademie wurde uud daselbst 
1777 starb; seine Gemälde zeigen von einem großen, erfinderischen Geiste, die Komposition 
ist reich, aber übcrhäuft mit verschiedenen Gruppen, so am Gewölbe des Domes von 
Brixen, seinem größten Werke; in Salzburg bemalte er die St. Sebastiauskirche.

Johann Hölzer, geb. 1709 zu Burgeis, wetteifernd mit deu größten Künstlern 
seiner Zeit, starb leider schon im 31. Lebensjahr in Baiern, wo besonders Augsburg viele 
Bilder vou ihm besitzt; seiue letzte und beste Arbeit, die Gewölbemalerei der Klosterkirche 
zn Schwarz ach in Franken, zeichnet sich durch sichere Zeichnung, feurige und reiche Phan
tasie, sowie lebendiges Cvlvrit aus. Tirol besitzt unseres Wissens kein Bild vou ihm. Seiue 
knnsthistorische Bedeutung liegt in der Frcseomalerei, die er tüchtig handhabte, vhne jemals 
in Italien gewesen zn sein; er gilt als deren Schöpfer in Deutschland.

Nach Norden uns wendend, finden wir der Zeit nach zunächst Anton Zoller, 
geb. 1695 zu Telfs, eineu Schüler des Michael Hueber iu Innsbruck, mit dem er 
deu Saal des Klosters Stams befriedigend malte; später zierte er allein die Gewölbe der 
Kirchen zu Telfes in Stubai, Gschnitz, Schmiru und Patsch; von seinen Altar- 
blättern werden jene zu An ras und das des Hochaltars zu Lieuz hervvrgehvben. (Tir. 
Küustler-Lexikvu).

Auch die Gegend vou Außerfern erfreute sich damals eines nennenswerthen Ma
lers, nämlich des Anton Zeiler, geb. 1716 zu Reutte; nachdem er in Augsburg und 
Italien Studien gemacht hatte, bemalte er auf ehrwürdige Weise die Kirche des Seminars 
zu Brixen, jene von Zell uud Doblach, worunter erstere die beste Arbeit sein dürfte 
nnd durch schöne Farbengebung sich auszeichnet. Er starb 1794. Es gab noch zwei Maler 
desselben Namens; sein Vetter, Panl Z., wnrde Hofmaler in Wien, ohne jemals Reutte ver
lässt» zu haben, wo er in der Pfarrkirche das letzte Gericht dargestellt hat. Franz Anton 
Z. malte 1760 die große Knppel der Klosterkirche Ettal in Baiern, sein Colorit sticht 
aber vvn dein der kleineren (vom M. Knvller geinalt), gewaltig ab.

Alle tirvlischeu Maler der Renaissa^eperivde übertraf Martin Knvller, geb. 
1725 in Steiuach. Zu seinem eigentlichen Lehrer hatte er den Direktor der bildenden Künste 
in Wien, Paul Troger, iu dessen Manier er schon 1754 die Kirche zu Auras bemalte. 
Als AOjähriger Mann ging er nach Rom, wo er bei der Erkenntniß, daß er nichts könne, 
ganz in die Schule der großen Italiener sich hinein zn finden suchte, namentlich des drei 
Jahre älteren, damals dort blühenden Raphael Mengs. Hier bildete sich allmählich der 
Charakter seiner Kunst heraus; dieselbe theilt zwar nach Dr. Keppler deu frei naturalistischen 
Zug der ganzen damaligen Richtung, übertrifft aber letztere an Tiefe der Gedanken und an 
Wärme und Wahrheit des religiösen Gefühls. Die Sicherheit uud Virtuosität der Zeichnung 
ist staunenswerth, seine Phantasie unerschöpflich; sein künstlerisches Schaffen ist ein genial 
leichtes nnd rasches, aber nie flüchtig nnd oberflächliches, sondern im Bunde mit dem ganzen 
Interesse des Geistes nnd mit dem Fühlen'seines Herzens. Die Kompositionen läßt er mit 
spielender Leichtigkeit nnd mit schöpferischer Kraft aus dem Pinsel fließen; sie sind nach 
zöpfischer Art frei und ungezwungen, mitunter ansgegvsfen, aber doch nicht willkürlich, nicht 
ohne logisches und künstlerisches Band. Dabei ist der Künstler ein Farbeukenner und Far- 
benfreund ersten Ranges. In Tirol gehört die Bemalnng zu Volders vom Jahre 1764, 
wie später die Klosterkirche zu Neresheim in Württemberg zu seinen vorzüglichsten Lei
stungen. Auch bemalte er die kleine Kuppel in Ettal, wie bereits bemerkt ward, und den 
Bürgersaal in M ü u ch e n. Den Schluß bildete die Klosterkirche von Gries bei.Bozen, wo alle 
Altarbilder ebenfalls vvn ihm sind. Auch zu Meran, Tram in, in dem Deutschvrdenshause 
zu Bozen, iu Oberbozen, bei den Servilen in Innsbruck, Zams und Steinach 
sind Altäre dnrch seiue Arbeiteu ausgezeichnet. Das Ferdinnudcum zu Innsbruck besitzt 



wehr als ein Dutzend Knollcr'sche Bilder, meistens Portraits, ein schönes Heiligenbild, das 
Kloster Marienberg. Näheres in der Broschüre: M. Knoller v. Menghin, Meran b. 
Jandl. Knoller starb 1804 zu Mailand, wo er ständigen Aufenthalt genommen hatte.

Unter seinen deutschen Schülern ist Josef Schöpf aus Telfs (geboren 1745) 
der berühmteste geworden, an Phantasie seinem Meister sogar überlegen, an Anmuth und 
Ausdruck ihn nicht erreichend. Unter den von ihm bemalten Kirchen dürfte an der hl. Bluts- 
capelle zu Stams sei» bestes Werk, an der Kirche von Kältern das schwächste sein"; zu 
St. Johann im Ahrnthale hatte er neben der Gewölbemalung auch alle Altarbilder ge
schaffen und so ein gut stimmendes Ganzes hergestellt. Ferners schmückte er die Kirche vvn 
St. Johann in Innsbruck, Villuöß, Watlens und Reith im Unterinnthale. 
Altarbilder finden sich zu Brixen (Dom), Klausen, Stauz, Miemingen, Bolde rs 
und Schwaz. Sein letztes Werk war 1820 das Frescogcmälde in der Servitenkirche 
zu Innsbruck.

Ein anderer talentvoller und geistreicher Schüler ist Phi liPp Hallcr aus Innsbruck; 
sein grelles Kolorit ist tadcluswerth (Kirche zu Kirchdorf, Krankencapelle zu Stams), 
aber seine Arbeiten verrathen eine tüchtige Künstlerhand, der selbst Gvthe das gebührende 
Lob an der Seite seines Meisters an gedeihen ließ, den er in Gries, Ettal und Nereshei m 
kräftigst unterstützte. Endlich Köck Michael, ebenfalls aus Innsbruck, geb. 1760.

Martin Stadler, 1792 geb. zu Jmst, eiu Schüler vou Schöpf, spricht seinen 
edlen Character auch in seinen Werken aus, so im Bilde des Hochaltars der Calvarieu- 
bergkirche zu Bozen, zu Axams u. dgl. JosefArnold aus Stauz, geb. l788, zeichnete 
sich durch gute Zeichnung und durch schönes Kolorit aus, aber mehr auf der Leinwand, 
als aus Wandflächen (Kirche von Brixen), die Kreuzwegbilder der Pfarrkirche von Inns
bruck, Altarbild in Schlötters u. s. w. Seine preisgekrönten Bilder zu Wien find im 
Ferdinandeum zu Innsbruck zu feheu.

Im Süden glänzte Johann Ritter von Lampi, geb 1751 zu Nomen auf dem 
Nonsberg, wo das schöne Bild des Hochaltares Maria Himmelfahrt) von feinem kräftigen 
Geiste einen schönen Beweis liefert; auch der hl. Bruno fvll vvu ihm sein. Erwähnung 
verdient nachträglich Horaz Giovauelli aus Carauv i» Fleims, -f 1639, Schüler der 
beiden Patina, herrlich in Colorit (Cavalese Neumarkt u. a O.). Psenner Antvu, geb. 
1691 zu Völs im Eisackthale, zeichnete sich in seinen besten Jahren (geb. 1791) durch 
treffliche Copien aus, so unter anderem Knoller's Bilder in Gries und die weltberühmten 
Landschaften, verbunden mit biblischen oder anderen Scenen, welche Josef Koch aus 
Elbsugeualp (geb. 1768) geschaffen kat (Bozen b. Giovanclli, Innsbruck im Fcrdiuau- 
dcum). Jvf. Crasfonara, geb. zu Riva, seit 1817 iu Nvm sich ausbildeud, wv er 1825 
zwei Altarbilder (Vesperbild uud St. Vigilius) für die Pfarrkirche feiner Hcimnth malte; in 
Bozen der Kreuzweg auf dem Friedhofe und im Ferdinandeum eine Kreuzabnehmung Vvn ihm.

Die Malerei, welche, wie bemerkt, gleich der Architektur und Plastik seit den letzten 
50er Jahren auch eine entschiedenere Richtung eiugeschlagen hatte, charakterisirt sich bei 
religiösen Äilder» durch streng kirchlichen Sinn in großer Erhabenheit, nnd Darstellungen 
aus dem gewöhnlichen Leben wissen edle Komposition und historische Treue zu bewahren. 
Wie im 14. und 15. Jahrhunderte der Süden des Landes, so hat jetzt vorzugsweise der 
Norden eine tüchtige Mnlerschule hervorgerufen. An diesen neuen Schöpfungen gewahrt 
man kein Prunken mehr mit dramatisircuder uud realistischer Kunstfertigkeit, mit Nuditäten, 
gesuchten perspektivischen Verkürzungen u. s. w. — weder in den handelnden Personen nvch 
in den nöthigen Räumen. Es find Werke der höheren, belehrenden nnd symbvlisirenden 
Kunstformcn, an denen das Unwesentliche strenge vermieden, das Bedeutsame mit Nachdruck 
bchandelt, das Beiwerk, die Landschaft nnd Localität andeutungsweife gebildet oder auf 
jenes Maß beschränkt wird, welches die epische Seite der Bilder, die einfache klare Aus
sprache der Gegenstände nothwendig bedingt. Nach dieser allgemeinen und bei fast jedem 
einzelnen Meister eintreffendcn Charakteristik können wir deu Leser einfach auf die Werke 
desselben zur eigenen Ueberzeugung verweisend)

Diesen herrlichen Küustlerreigen eröffnete der um 1800 zu Wolfurt in Vorarlberg 
geborene Gebhard Flatz, seit 1838 in engster Verbindung mit Overbeck zu Rom sich zu

') Ueber ältere Nadelmaler oder Seiden st icker vgl Kunstfreund 1888 S. !)0, die Mitth. 
d. Cent. Com. v. I. 1876, LXXXI. nennen Johann A nt. Scarteziui, f 1725 zn Mais, wo er für 
Herrn Fluigi auch mehrere historische Stücke gemalt hatte, da er auch Maler war; geboren zu Civezzano, 
fand er große Begünstigung von Seite des Fürstbischofs Mich. Gras v. Spaur. Eine lob.'Nswerthe 
Stickerei dieses Künstlers mit seiner Unterschrift Ivar 1876 in Wien ausgestellt. 



einem Künstler ansbildend, dessen Heiligenbilder durch Feinheit und Liebenswürdigkeit in 
idealer Formschönheit nnd schönem Cvlorit hervorleuchteu (St. Gebhard bei Bregenz aus 
der Zeit vor dem Aufenthalte in Italien, Wolfurt, Oberdorf b. Dornbirn u. a. m. O., 
Flanrling, Franzisknnerkirche in Schwaz; die hl. Cäcilia im Besitz der Frau v. Mayrl in 
Innsbruck nnd ein Altarbild der Pfarrkirche in Bozen (die nrwcn Seelen darstellend) gelten 
als zwei der hervorragendsten feiner Meisterwerke. Ovcrbeck bemerkte einmal einem seiner 
Freunde, er müsse mehr cvmpoviren, als malen, weil er den Pinsel von Flatz nicht 
hat. Stahlstiche von allen Flntz'schen Bildern bei Bcnziger (Christi. Akademie, Prag, 1882 
nnd Tirol 'dcss. Jahres).

An Flatz schließt sich enge Franz Hellweger an, 1812 geb. zuLorenzen; vom 
Dorsmaler Winkler in Täufers dnrch die Unterstützung des Herrn Johann v. Bintler in 
Bruncck in die Schule vou Hcß iu München eintreteud, machte er bald derartige Fort
schritte, daß ihn Cd. v. Stciule mit nach Köln und später Schrandvlf nach Spcier nahm, 
um beide bei der Bemaluug der dortigen Tome zu unterstützen. Alle Bilder Hellweger's 
charakterisircn sich ebenfalls dnrch tiefes religiöses Gefühl, geistreiche Auffassung bei edler 
Form nnd gefälliger Färbung; es zeigt fiel) daran eine glückliche Verschmelzung des Wirk
lichen mit dem Idealen ohne dnrch sentimentale (süßliche) Darstellung zu bestechen, man 
vergleiche s.ine Flucht nach Aegypten im Ferdinanden»«, die Bilder zweier Scitenaltäre in 
der Stiftskirche zu Innichen, die Altäre der Pfarrkirche von Bruneck, die Vermählung 
Kathariua's zu Aushosen, St. Katarina iu der Vintler'schcn Gallerie zu Bruueck, zwei 
Bilder bei den Kapuzinern in Bozen, darnnter ein Herz-Jesubild mit der etwas eigen
thümlich erhobenen Rechten. Das Maria Nosenkranzbild in der Kirche vvn Silz ist viel
leicht die beste seiner größeren Arbeiten. Ueber das Album des 1880 zu Innsbruck ver
storbene» Meisters siehe Kunstfreund 1885, S. 39.

Durch feinen Pinsel zeichnen sich auch die Bilder des Karl Blaas, Akademie- 
Professors in Wien, ans (1815 geb. zu Nauders); vou ihm ist das Hochaltarbild der 
Pfarrkirche von Innichen, des Kirchleins iu der Frnuzeusfeste, die Bemaluug der Flügel 
eines Altars in Laudcck nnd des Museums des Arsenals in Wien Sein Sohn Eugen 
Blaas versuchte sich in einem größeren Fresco der St. Valcntinskirche zu Obermais (Be
kehrung der Nätier dnrch diesen hl. Bischof), worin er sein Talent unter anderem auch iu 
schöner koloristischer Behandlung beweist.

Kaspar Jehle in Innsbruck strebte eine ähnliche Richtung an, wie ans stimm 
vielen Altarbildern, z. B. zu Flaurling, Schmiru, Lienz, Hopsgarten, Seminarkirche zu 
Brixen und seinem Bilde (Maria anf dem Throne) im Ferdinanden»! hervorgcht.

Die größten Meister der neuesten Malerschule Tirols sind Mnder Platt ncr 
n. v. Felsburg. Sie geben sich nur mit religiöser Malerei ab, wofür ihuen das Land 
nicht genug dankbar fein kaun, daß in einem nach Hettinger sv realistischen Zeitalter wie 
das heutige ist, welches durch bestechendes Colvrit nnd das Mvdcll die Jdccnarmuth uud 
die innere Leerheit zu decken sucht, weuigstens die hl Kunst nveh Verständniß und liebende 
Pflege findet.

Georg Madcr, 1824 zu Wolf bei Steiuach geboren, mußte bis zu feinem 
26. Lebensjahre als Müllergefclle dienen, bis er feinem Dränge, ein Maler zn werden, 
folgen und nach München reisen konnte; seine eigentliche Schule machte er an der Seite 
seines Gönners, des Professors Schrandvlf bei der Bemaluug des Domes von Speicr 
durch. Auf Vermittlung des Genannten erhielt er den Anftrag zur Bemaluug ler Kirche 
von Bruncck, an dtreu Gewölbe er die Geschichte Mariens, von ihrer Geburt bis zur 
Krönung im Himmel, nnbrachte. Auch alle Ornamente, welche die Gemälde begleiten, sind von 
seiner Hand. Die Strenge nnd der Ernst der Composition, die Harmonie der prachtvollen Fär
bung erzeugen eine feierliche Stimmung, eine Wirkung aus das Gemüth, wie sie nur die 
besten Merke der alten nnd neuen Zeit hcrvorzubringcn im Stande sind; frei und selbst- 
ständig, sowie geistreich find alle Bilder behandelt, nnd versteht der Meister die schwierige 
Technik des Frescvmnlens meisterhaft zu haudhabcu (Kirchcuschmuck v. Laib u. Schwarz 
X. B. 3. Hft. S. 45 u Mitth. s christl K. Junsbr. b. Waguer. 6 Hft.). Ferner 
schmückte Mader mit kunstvollen Bildern die Kirche seiner Heimat (mit Scenen ans dem 
Leben Christi), sowie jene von Kem a t en (Legende der hl. Mngdalcna) und Jschl in Ober- 
österreich, in welch' letzterer er sein größtes Werk als Denkmal sich setzte, ohne es jedoch 
ganz vollenden zu können (im Chöre die 7 Sakramente, im Schiffe die Legende des hl. 
Nikolaus) Auch im Friedhvs zu Juusbruck finden fich einige Bilder von ihm, z B. der 
Abschied Jesns von seiner hl Mntter. Er starb 1881 daselbst, wo er sein Haus mit einem



Bilde des hl Georg geschmückt hatte. Für die Tiroler Glasmalerei hatte er viele Cartons 
entworfen (Vaterland 1881 Nr. 160).

Franz Platt» er, 1826 geboren zn Zirl. Vvm Maler Arnold zu Innsbruck 
nach Wien gekommen, schloß er sich zuerst Führich und dann Cornelius so innig an, daß 
man ihn füglich den „tirolischen Cornelius" nennen könnte. Ersterer hat die Wurzel der 
christlichen Kunst in sein Herz eingesetzt, hat ihn gelehrt aus Schrift nud Legende Nahrung 
zu fangen, während letzterer mehr seiner Form die maßgebende Richtung anwies, obgleich 
andererseits der Ernst und die Kraft der cornelianischen Schöpfung auch in der Conception 
seiner Gemälde, wie in deren Ausführung zu Tage tritt Sieben volle Jahre lebte er zu 
Rom in inniger Freundschaft mit Flatz, Overbeck und Cornelius Man rügt an ihm viel
fach die Herbheit und in den letzten Jahren die Unzulänglichkeit seiner Formgebung, aber 
Vvn Allen übereinstimmend wird die Größe uud Tiefe seiner cyklischen, originellen Compo- 
sitivnsweise mit Recht gerühmt. Als Probestück seiner Leistungsfähigkeit schmückte er die 
Kirche seines Geburtsortes mit den Hauptfesten des Kirchenjahres nebst den 4 großen Pro
pheten; dann bekam er den Auftrag, die Friedhosskapelle von Innsbruck zu bemalen; er 
wählte die apokalyptischen Reiter, das jüngste Gericht, das neue Jerusalem, die vier letzten 
Dinge (nach der Parabel des reichen Prasser und des armen Laznrus: Christus als Richter, 
Dreifaltigkeit, Armenseelenbild u. s. w.), endlich die Werke des Christen für seine Verstor
benen (Fasten, Beten, Almvsengeben). Dann folgte eine Auferstehung im Friedhvf zu 
Schwaz, die Bemalung der Kirchen von Dornbirn (Legende des hl. Martinus und der 
Pfingstsvnntag) und Götzis (in der Abside: ju^titin äo ooolo prospoxit, bestehend aus Gott 
Vater Vvn Engeln umgeben, Christi Geburt, Pfingstfest n. dgl.). Die Friedhosskapelle vvn 
Girlan zeigt uns die Sündfluth, den Thurmbau in Babel und Leidcnssccucn Christi. Die 
Pfarrkirche vvn Jenesien das 3'6 Dsuin bunt nimm, der Chorbogen von Mieders die Mensch
werdung Christi. Auf Anregung des Prälaten Dr. v. Hettingcr bekam Plattner auch die 
Bemalung der Universitätskirchc zn Würzbnrg in Baiern, worüber eine eigene Broschüre 
erschien. Unseres großen Künstlers letztes Werk waren die Fresken der Wallfahrtskirche 
Maria Stein im Unterinnthale, nach deren Vollendung er bald starb (im Jahre 1887).

Albrecht v. Felsbnrg, geboren 1838 in Wien, wählte 1866 Tirol als die 
Heimat seiner Großeltern zum bleibenden Aufenthalt nnd ließ sich in Jnnsbrnck nieder. 
Zuerst in Stuttgart und dann in München unter Schraudolf sich ausbildend, schloß er sich 
enger an die Kunstanschauung des Mittelalters an, trotzdem, daß seine Lehrer weniger 
dieser Richtung huldigten. Gleich in seinen ersten Bildern zeigte er eine derartige anziehende 
Darstellungsweise und eine Innigkeit im Ausdrücke der Figuren, daß man ihn mit Recht 
den „tirolischen Fiesole" nennen kann. Hieher gehören: 2 Bilder in Herzogenbusch, der 
Tod der hl. Elisabeth (in der kath. Kirche zu Eisenach), Maria Jmaculata, beide letztem 
im Stiche des Düsseldorfer Bilder-Vereines bekannt, letztere auch im theologischen Institute 
zu Innsbruck ausgeführt; dann der hl. Josef im Farbendruck verbreitet. Ueber die Bema
lung der Kirche in Proveis durch die Hand dieses trefflichen Meisters, siehe Knnstfrennd 
1888, S. 85 und 1889, S. 14. Sein großartigstes Werk ist die Ausmalung der Kirche 
des Vincentinums zn Brixen nach einem großartigen Thema: das hohe Priesterthum Jesn 
Christi, der sich in seiner unendlichen Liebe für die sündige Menschheit hinopfert. Dies hat 
v. Felsburg in einer Gedankenfülle und Zartheit ausgeführt, die allgemeine Bewunderung 
erregt. Die katholische Glaubenslehre sammt den Vorbildern des alten Testaments und den 
Sinnbildern des neuen, von der Erbsünde bis zum jüngsten Gerichte ist in großen Zügen 
an den Wänden zn lesen, vgl Kunstfreund 1890, S. 6. Derselbe Meister hat auch die 
Bemalung der Kirche in Jschl nach Maders Tvd vollendet, den Schwazer Friedhof mit dem 
Kreuzweg geziert und die Kirche der Ursulinen in Innsbruck durch einige Bilder begonnen.

Daran schließt sich Franz Spörr aus Innsbruck, bekauut durch seinen Fleiß, 
sowie seine Gewandtheit im Entwurf nnd seinen Sinn für Stimmung von Decorationen. 
Mit Felsburg malte er die eine Hälfte des Chores der Kirche von Proveis, den hl. Fran- 
ziskus nach Ghirlandajo in der Arkade der ??. Franziskaner zu Innsbruck, den Betsaal 
des Johanncums uud St. Josef für das Gesellenhaus in Bozeu, dann den Chor der Kirche
von Steinegg. Bei Bemalung der zweiten Nebcnabside der Kirche von Telfs starb er 1886.
Die Vollendung derselben und die Hauptabside sowie den ganzen Chor übernahm dann die
noch vnl tüchtigere Hand des I. Ertl aus Schwaz, vgl. Kunstfreund 1887, S. 2. Heuer
bemalt dieser die Kirche von Weerberg.

Ein edles, hochbegabtes Künstler-Bruderpaar sind Angust und Edmund von 
Wörndle, geboren zu Wien, Enkel des Landsturm-Commandanten von 1796 in Spinges, 



Tirol als zweite Heimat mit Vorliebe betrachtend. Von Ersterem kennen wir den Kreuzweg 
im Fricdhof zn Innsbruck uud zwei große Deckenbilder in der Kirche von Wörgl, schöne 
kleinere Wandbilder in der Kapelle des Schlosses Ambras, Fnhnch's Schnle tüchtig vertre
tend; der Künstler wohnt derzeit in Wien, wo wir 7 Bilder aus Nonh's Geschichte iu der 
Votivkirche finden, fortwährend im Dienste der religiösen Kunst thätig nnd hoffnungsvolle 
Kräfte, wie den jungen Schuhmacher aus Innsbruck, zur Gründung einer kirchlichen 
Malerschule um sich sammelnd. Edmund pflegt in hohem Grade und unübertroffener Tüch
tigkeit die christliche Romantik, welcher sein berühmter Parcival-Bilder-Cyclus entsprang, vgl. 
Knnstfr. 1885, S. 48; einige Stücke desselben sind in Gobclintcchnik bereits für das 
Vincentinnm in Archen ausgeführt. Daran wird sich ein Cyclus Walthers von der Vogel- 
weide nächstens «»schließen. Interessant sind seine zwölf Ansichten ans Palästina, selbst von 
ihm ausgenommen, in Rom ausgeführt und in Knpfer von eigener Hand gestochen, Blatter 
voll Charakter und Natnrwahrheit; dann nennen wir die Bemalung des Andreas Hofer- 
Saales beim „Goldenen Stern" und die Tiroler Landschaften im Sparkassa-Gebäude, Samson 
und Christas im Ferdinande»»: zu Junsbruck, die Tagzeitcn in einem Hotel-Saal zu Trient, 
sowie seine Bilder im Cursaale zu Areo?)

Johanu Hintucr aus dem Gsieserthale, ein Schüler Schraudolfs, bemalte nach 
Farbenskizzen des M. Stolz das Schiff der romanischen Klosterkirche Tschillen (Wechselkurs) 
in Sachsen und die zwölf Apostel in der Klosterkirche der ewigen Anbetung zu Innsbruck, 
restaurirte die alten Fresken zu Terlan, Wiudisch-Matrei, Tessenberg, Mais, Maria 
Saal in Kärnten und Sarnthein; auch malte er eine hl. Elisabeth mit ihren Kindern vvn 
der Wartburg verstoßen, in: Privatbesitz zn Bozeu, den Kreuzweg zu St. Leonhard in 
Meran und mehrere Altarbilder (Gisman, Kapuzinerkirche zu Merau) u. s. w.

Maler Richard von Attlmayr aus Innsbruck verewigte sich durch seine 
zarten Bilder der Tiroler Heiligen, welche er selbst in feiner Manier gestochen hat (Verlag 
bei Wagner, Innsbruck).

Noch gibt es mehrere junge Maler in: Lande, deren Leistungen jetzt schon unsere 
Aufmerksamkeit verdiene». Voran steht Pernlochner in Thaur, ein würdiger und tüchtiger 
Schüler Plattner's; nachdem er eine Menge Cartons für die Tiroler Glasmalerei mit ver
dientem Lobe gezeichnet, bemalte er seine Ortskirche und im Jahre 1890 eine Friedhofs- 
Arkadc in Brixen. In genannter Kunstanstalt finden wir auch deu Felix Schatz, einen 
Jnnsbrucker, sehr thätig, er schließt sich mehr der Richtung von Felsburg und des Mittel- 
alters au, wie auch seine Farbencartone für die Kirche in Umhausen, der Altarfiguren in: 
Linzer Dome nnd dgl. bezeugen. In: letzten Jahre restaurirte er in feiner Manier zwei 
kleinere alte Wandgemälde der Kirche zu Burgeis. Eine ähnliche Richtung verfolgt nun auch 
Heinrich Kluibenschedl von Rietz, seitdem er an der Seite vvn Felsburg in der Kirche 
von Proveis und des Viuzentinnms zu Brixen zu wiederholten Malen gearbeitet hatte; 
das bezeugen seine eigenen Malereien in der Kirche vvn Oberhofe n, Ellbögen und 
Oetz. Einem weiteren Schüler Plattners begegnen wir in Randolf zu Haimiug, der in 
Wildermieming die 7 Sakramente am Gewölbe der Kirche gefällig darftellte. Johann 
R abeusteiner, derzeit in Klausen, ein Schüler der Münchner Akademie ist vor anderem 
als tüchtiger Restaurateur alter Bilder bekannt; eine größere Arbeit von ihn: ist die Bema
lung der Kirche von Hallstadt; andere neue Bilder von ihm finden sich an den Flügclaltären 
zn Mais, zu St. Nikolaus in Ulken und Innsbruck. Zu Bozen treffen wir den 
Franzisknnerpatcr Cajnsd'Andrea, geboren zu Innsbruck, welcher durch sein angebornes 
Malertalent verbunden mit großem Fleiße in der Compvsition wie Ausführung eines jeden 
Objektes, dann durch längeren Aufenthalt zu Rom, Siena und Florenz große Kenntnisse 
sich erworben hat nnd in die schönsten Werke der dortigen Frührcnaissau^e tief eingedrungen 
ist, wie seine daselbst gemalten sarbensaftigen Aguarelle und die farbenprächtige und figuren- 
reiche Bemalung des Betsaales nn Gymnasialgebäude zu Bozeu zur Genüge bezeugen (vgl. 
Kunstfr. 1887, S. 2). Leichtigkeit der Compositivn wie Gewandtheit in der Führung des 
Pinsels zeigt auch der andere Ordenspater. Johann M. Reiter auS Lienz, nun in 
Hall, wie seine Versuche an: Altare der St. Katharinakirchc zu Kältern der Klarissinncn 
zu Brixen. zu Maria Schmoll» in Oberösterreich u. a. O. erkennen lassen. Schade, daß 
er sich nunmehr mit Entwürfen u. dgl. zu Altären abgibt.

<) Sein Genre ist ein ganz anderes als das ebenfalls in seiner Art sehr hoch zu schätzende unseres 
anderen hochgefeierten vaterländischen Künstlers Deferegaer und seines Schülers Joh. Moroder zu 
St. Ulrich in Grüben; für ersteren ein eigener Saal im Ferdinanden»:, welchen Copien nach Gemälden 
des Künstlers aus der Hand emer geb. Frau Mair aus Bozen ausfüllen.



Ueber mehrere begabte Dekorations Maler: R. Schwarzenberger aus Brixlegg, 
derzeit in der Tiroler Glasmalerei; von ihm die Decorativus-Malerei in Weerberg und 
Lichtenberg; Jgnaz Stolz in Bozen der in der Kirche vvn Jenesien mit dem Kreuzwege 
Führich's in großen Figuren den Versuch einer decvrativen Wandbelebung machte, Bart 
in Brixen, Felder ein Vvrarlberger u. a. vgl. Kunstfreund 1886, 90; 1887, 26; 1888, 
93; 1890, 6 u. dgl.

Auch die laut S. 378 seit dem Ende des 16. Jahrhunderts außer Acht gelassene 
Kunst „auf Glas zu maleu und die prächtigsten Farben dauernd eiuzubrenneu" fand durch 
Albert Ne »Häuser iu Verbindung mit dem Architekten Josef v. Stadl und dem Maler 
Mader im Jahre 1861 wiederum emsige Pflege und steht als Tiroler Glasmalerei 
unter der Leitung des Dr. Jele noch zur Stunde iu großer Blüthe da. Es wurden viele 
farbenprächtige Fenster mitunter vou großartiger Compositivu in den verschiedenen Stplarteu 
nach aller Herren Länder, selbst uach Amerika und Asien gesendet. Von den zahlreichen 
Stücken im Lande selbst nennen wir jene streng romanischen Styls in der Kirche des Mutter
hauses der barmherzigen Schwestern zu Innsbruck, des Viuzeutinums zu Brixen, zu 
Pfaffenhofen der Dominikaner zu Eppan; der gothischen Kirchen: St. Nikolaus in 
Innsbruck der Pfarrkirchen zu Bozen, Meran. Lienz und der Pfarrkirchen vou 
Kältern, Arco, Neustift im Reuaissan^estyle. Einige Mustervorlagen dieser Kunstan- 
stalt siehe im Kunstfreund 1885 Taf. 5 und 6; 1887, Taf. 2 iu unserem Werke: Die 
christl. Kunst in Wort und Bild, Fig- 32, 189 nnd 199.

Interessant wie ehrenvoll für unser Land ist es auch, daß genannter Albert Neu- 
hauser selbst die Kunst der „Mosaik" jenseits der Alpen zuerst ins Leben gerufen uud seit 
15 Jahren eine allgemein belobte Mojaikwerkstätte in Innsbruck errichtet hat. Im 
Lande selbst kaun dieser kostspielige Kunstzweig, welcher seit den ersten christlichen Zeiten 
mit seiner außerordentlichen Farbenpracht die vornehmsten Gotteshäuser geziert hatte, nicht 
in größerem Maßstabe zur Geltung kommen, jedoch fehlt es nicht an lobenswertsten Ver
suchen, wie z. B. zu Jnusbruck an der Fahnde der St. Nikolauspfarrkirche, an der Abside 
oer Klosterkirche der ewigen Anbetung daselbst (siehe christl. Kunst in Wort u. Bild Figur 
68), an 8 Häusern und im Friedhof daselbst, zu Bozen (in der v. Streiter'schen Friedhvfs- 
Arkade) und Girlan und Bruneck, Weihezeichen der Dvminikanerkirche zu Eppan und endlich 
an der Mosaikwerkstätte zu Innsbruck selbst. Ueber andere kunstreiche Arbeiten vgl. wiederum: 
D. christl. K. i. W. u. B. Fig. 87, 88, 114, 281.

Endlich wäre nvch der Stickkunst für Kirche und Haus zu gedeukeu welche dem 
Aufschwung der übrigen Kunstzweige gleichen Schritt gehalten hat. Aller Orten bis in die 
Widums der hintersten Thalgründe rührten sich fleißige Hände, um Würdiges im recht n 
Verständniß der Stylarten und der verschiedensten Technik zu schaffen. Hofer zu Sterziug 
Fräulein Roschmann, Mayr und Uffenheimer zu Innsbruck Sailer zu Obermieming errich
teten förmliche Anstalten mit vielen Arbeiterinnen um der Nachfrage uach gestickten Para- 
menten, Fahnen Bahrtüchern Baldachinen u. dgl. zu genügen. Dazu kommen die einzelnen 
Stickerinnen in den Frauenklöstern um ihren eigenen Bedarf selbst zu decken. Eines bleibt 
uns aber 'ein Räthsel daß trotz aller fortgeschrittenen modernen Technik in der Stickerei die 
„Weichheit" den Arbeiten abgeht und merkwürdiger Weise gerade jenen mit der Hnnd ge
stickten mehr als denen von einzelnen Maschinen hergestellten. So z. B. zeigte uns Dailler 
in Wien, Hubcr-Meyerberger vvu Kwchberg bei St. Gallen in der Schweiz n. A. ganz 
überstickte Meßkleider, welche man „unbeschadet" der schönen Arbeiten zu einem Ballen zu- 
sammenwickcln konnte, ähnlich wie manche alte Handarbeit. Möchte es gelingen auch bei den 
viel vorzüglicheren Handarbeiten diesen höchst wünschenswerthen praktischen Vortheil der 
Weichheit wie bei den Maschinenleistungen recht bald zu erreichen!

Da es beim ersten Versuch einer Kunstgeschichte Tirols unmöglich war alle Knust- 
werke zu würdigen so sollen im Kunstfreunde noch weitere Nachträge folgen.

Uota: Zwischen Seite 176 und 17!) fehlt am Texte nichts, nur an der Angabe der Seiten
zahl hat sich ein Versehen eingeschlichen.
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397—401); Metallarbeiten 401—402; Malerei 402—406 (neueste Zeit 406 -409); Glasmalerei, 
Mosaik und Stickkunst) 410.

Uota: Vou S. 176—179 fehlt an: Texte nichts, es hat sich nnr ein Versehen in der Angabe der 
Seitenanzahl eingeschlichen.

Das besondere Inhaltsverzeichnis
dürste dem Leser in Form einer „Uebersicht nach einzelnen Gruppen" besser entsprechen als ein einfaches 
alphabetisch geordnetes Namenregister. Von bekannteren Knotenpunkten ausgehend lassen sich die weniger 
bedeutenden Orte leicht finden. Damit wird „ein praktischer Führer zu einer Knnstreise" geboten, mit 
vielen „Nachträgen u. Ergänznngen."

Abkürzungen: Fnd. — Fundstelle prähistorischer u. römischer Alterthümer; röm. — römisch; 
rom. — romanisch; goth. — gothisch; it. St. — italienischer Sthl (Renaissance); Th. — Thnrm; K. — Kirche; 
Pfk. Pfarrkirche; Skulpt. --- Sknlptur; Altb. --- Altarbild; Mal. -- Malereien; a. -- alt; r. --- rechts; 
l. — links. Die einfachen arabischen Ziffern deuten die Seitenzahl, jene in „Fettdruck" die Abbildung an.

AI», röm. Soldaten-Colonie (^.lu oxsraitus, 
woher der Name, der zuerst 1l57 erscheint; Spuren 
eines CastellS auch am r. Etschufer.) S. 18. Pfk. 
v. 1600, mit Bilder» v. Brnsasorci (Madonna), 
Palma nnd Crasfonara (Oratorium). St. Peter 
i. Wald. 40, 239.

Avio, das Palatium des Autouinischen Reise
buches, Fnd. 15, 18, 132. Mal. i. d. Burgruine 
350. Die alte Pfk. eine Basilika mit offenem Dach
stuhle; i. d. neuen ein Quercino.

Roverrdo, unter dem nm 1300 (?) von den 
mächtigen Herren v. Kastelbarco erbauten Schlosse 
Junk (jnnges Schloß ?)» das einen eigenthümlichen, 
von den Venetianern (1413—1510) angebauten Rund

thurm mit großer Böschung noch hat, der andere 
in neuerer Zeit abgebrochen. Die Kirchen alle neu
eren Styls mit guten Gemälden: Pfk. St. Markus 
vou 1450, St. HieronimuS v. Brnsasorci; Marien 
Pfk. v. 1678, Elias u. Elisäus v. Baroui aus Sacco; 
Nuriu ciol 8ukkra.gp;io mit mehreren guten 
Bildern, wie auch im städtischen Museum. Im 
nahen Lizzana mit der Ruine einer uralten Burg, 
erbaut v. d. röm. Familie der Licinier, 1439 zer
stört durch die Benetianer 19, die Pfk. it. St. i. 
Kreuzsorm mit guteu Bildern; Th. alt mit kegel
förmigem Helme 291. In Pieve di Valarsa: 
Pfk. goth. Sacco, Fnd. 21, K. mit Mal. v. Ba- 
roni 404. — Jsera, Fnd. 15., mit kargen Resten 
der Burg Predaja (Prataglia) 22.



Work, Psk. it. St. — Th. rom. mit Helm 
wie in Lizzana. St. Karl, srühgoth. mit quadra
tischem Chöre 252, daran verschlungener Spitzbogen- 
sries, wie an St. Anastasia i. Verona. St. Maria 
außerhalb Tierno, goth. Mal. 350. — Besagn», 
a. d. Sakristei Reste d. frühchristl. Basilika St. Zeno 
40; Mal. 350, Ruine v. Castel Pald nach Dr. 
Schneller. — Brentonico, Burgruine gl.N. 11, 
Th. rom. a. d. K. it. St. mit alter, dreischisfigcr 
Krhpta 196, 197, 254; goth. Sculpt. 392, Mal. a. 
einem Hause, ähnlich wie in Besagn».

Ueber Loppio, Burgruine 19, Penede 153, 
Nag» 20, Torbole i-0 nach Uiv», Fnd. 20; 
über der Stadt eine Burgruine mit Rundthurm; 
in der Stadt die Burg Rocca, 14. Jhrh. 148. Psk. 
it. St. mit werthvoller Ausstattung, Mal 350. 
i. d. Spitalk. Geburt Christi v. T. V. 1530. Außer 
der Stadt die an Bilderwerken reiche Marienk. 
384. Gegen Torbole K. mit ält. Bautheileu, ein 
Bildstock mit Steinreliefs: Christus als Richter uud 
Misericordiabild mit Maria u. Johannes. Ende d. 
15. Jahrh. Aus derselben Zeit zn Pieve des Le- 
drothales ein Marienbild in sitzender Stellung, ge
krönt, mit rothem goldverbrämtem Gewände, m d. 
Kindlein das in der einen Hand eine weiße Blume, 
in der anderen die Weltkugel hält. Ein ähnliches Bild 
mit einzelnen Heiligen iu der Antoniuskirche zu 
Tenno v. 1532, das sehr hoch geschätzt wird.

Arco, Fnd. 20, Burgruinen gl. N. 151.152Pfk. 
it. St. in großartiger Anlage, 384, mit schätzeus- 
werthen Bildern. Weiter nördlich Drena, Burg
ruine gl. N. und bei Dro St. Abondio mit alten 
Fresken.

Tvirnt. etrusk. Ursprungs, '1'riäontum nach 
dem Dreizack des Neptuns, dessen Haupttempel a. 
d. Stelle des heutigen Domes stand, davon noch 2 
Steine Fig. 23, 24, 10; die Stadt v. d. Römern 
stark befestigt 12,14,12,18,14, 22—24, mit vielen 
Thürmen 154, jener a. Domplatz mit spät. Zinnen 
436 und einer allen Glocke, UouAn genannt, Kunstfr. 
1885, 62, 1887, 5. D. Dom reich, rom. St. 36, 
39, 65-66, 77, 85, 90, 92, 93, 125—127, 98, 
99, 102, 110, 137-161; 115, 119, 122, 180; 
383, 384, jüngst befriedigend restaurirt; Kuppel 
neu, Kunstfr. 1886, 61, 1889, 47. Sculpt. 184, 
185, 212-216, 244, 245; Taufst. 318; Gräbst. 
329; Kreuzigungsgruppe aus Holz, 14. Jahrh, (i. 
d. Kapelle), Hochaltar in Ciboriumsform, ü. St. 
Mal. 62, 237, 353. Naäonun <59 Coro, treffliche 
Kopie d. 15. Jahrh, aus Rom. I. d. Sakristei, 
der einstigen Tanskapelle, Fig. 66, ist der Sarco- 
phag des hl. Vigilius 41, 42; Reliquarien 208, 
240, 279, 279 d, a. Bücher: 46, 62, 200, 380, 
230, 231, 249, 252, 253; Gobelins u. Sticke
reien 380-—382. 8. ülnrin mnggiors, it. St. 
mit rom. Th. u. Sculpt. 120, 383, 495,391; da
neben Reliefs (Christus i. Leiden u. Fig. 214). S. 
Lorenzo, neben dem Bahnhof, entweiht (urkund. 
1150), o. K. nach Zanella (N. mnggiors p. 60) erst 
UM 1243 gebaut, 81, 82, 69, 71, 89, 117, 98, 
160, 124, 142. St. Apollinar, Fnd. 16 mit 
eingemauerten röm. Steinen 19, 35, 68, 45—47, 
Gräbst. 189; Mal. 353, 483, Kunstfr. 1887, 78. 
St. Markus 140, 273, 353, 384: hinter d.Altar 
srühgoth. Kapelle, nun Wohnung des Rektors. Fried
hof 399. St. Peter, einfach gothisch mit neuer 
geschmackloser Faqade, 265, 317; Kunstfr. 1886, 68, 
innen ein Steinrelief; reich ansgestattete Kapelle. 
St. Magdaleua, 23, v. I. 1311 nach U. Just. 
Lad. Archiv, srühgoth., nun Caserne. Nnria. äsl 
«arm ins, reiches Innere. St. Martin, gutes 
Bild v. Cignaroli. Jesuiten- nun Seminarkirche 
im Zopfsthl 387. St. Jgnatius v. Troger nach B. 
Weber. Fürstb. Burg 171 u. Castell: 147,

187, 150, 153, 309, 437—43, 384. Mal. a. 
Porta d' Aquila, Kunstf. 1890, 12, Paläste 386, 
Kunstf. 1886, 7, Mal. 385, Kunstf. 1889, 21. 
Sardagna, Fnd. 22,98,106,140. Billazano, 
Fnd. 23. K. ölackouns. äslla Olrolta it St.

Von Trient ins Unlsngana (reich an Fnd. 
24). Rechts auf einem Hügel St. Agatha, rom. 
mit gutem Altarbild. Civezzano Fnd. 43. 44, 
66; Psk. goth. i. it. St. überkleidet 383, 429, b, 
alte Marienstatue; Glasmal 379. Etwas höher bei 
Fornas: St. Stefano mit Altar und Fresken 
d. Boznerschule, 15. Jahrh. 353. Pergine: Pfk. 
goth. 3schisfig mit 14 Pfeilern, 250, 261, mit neuer 
Fassade, guten Bildern. Im fürstb. Schlosse gl.N. 
153, geschnitzte goth Thüren und eiu Chorstuhl. 
Frassilongo i. Mocheuithal, theilweise goth. 251 
mit jüngst übertüuchten Fresken am Chorgewölbe. 
St. Christoph und St. Hermes am See, 37, 
18; Calceranica: K. goth. 3schisfig, außen massig 
überkleidet. Schloß Vigolo. Caldonazzo, K. mit 
hl. Familie i. Stil Rafaels. Levico, Fnd. 24. K. 
neuromanisch, großartig 390, 399. Unterhalb No
va! edo 2 Vierecksthürme, zwischen welchen die Straße 
ging; weiter gegen Roncegno ein Rundthurm 
(Marter) mit starker Böschung. Borgs, das rö
mische lluougum, Fnd. 8, 24,40, i. Gerichtsgebäude, 
einst Klarissin.-Kloster mit der St. Annak, alte Ge
mälde; Burg Telvana; Pfk. it. St. mit guten 
Bildern. Daneben die St. Anton u. Rochuska
pelle mit Gruft v. 1509; im oberen Stockwerke 
am Kreuzgewölbe die Evangelistenfhmbole u. falten
reich gekleidete Engel mit lockigem Haare; an den 
Wänden die Legende von St. Rochus in mehreren 
Bildern; auf dem Altare Maria mit dem Kinde, 
umgeben von musicirenden Engeln, darunter die 
Kirchenpatroue nebst St. Georg (Grazer Kirchenschm. 
1882, 80). Ueber andere Schloßruinen u. Ortschaften 
siehe 24. Castel Tesino 16: K. goth. restaurirt 
durch Paßler. Ruine der Bnrg Kofel 171.

Us» Trient nach Ravereda. Am „linken 
Etschuser": Mattarello, Fnd. 22; in der Kapelle 
der vou Rundthürmen umgebenen Burg, 153, ein 
alter Flügelaltar, deutsche Arbeit. — Ueber Cal- 
liano die Ruine Befeno u. höher St. Valentin, 
vorm. mitAbside gothisirt nächst Fo lgaria: K. it. 
St. mit Krypta 88. Schloß Stein am Wege nach 
Bolano mit St. Rochus aus dem Mittelalter. 
Darüber Destor (nä cksosin turrss) röm. 21. Von 
Interesse ist auch die Partie am „rechten Etschuser" 
mit vielen Funden von Alterthümern, Mauerresten 
und alten Filialkirchlein 22, auch Castelbarco's 
Ruinen, deren Herren gl. N. einst lange bis zur 
Landesgrenze unumschränkt herrschten. In der Kirche 
von Villa, bemalt von Baroni, ein Marienbild 
orientalischen Aussehens uud eine kostbare Kapelle, 
eine Art Mausoleum der Grafen Lodron, um 1620, 
mit Portraits der Stifter auf Kupfer. In der Sa- 
kriste: schöne, golddurchzogene, gewebte und gestickte 
heil. Gewänder von 1574, eine Fahne, Antipendien, 
ein Altarkreuz von 1519 mit gothischen Anklängen. 
(Grazer Kirchenschm. 1882, 14.)

Uo« Trient »ach Indiraricn. Cadine 
Fnd. 6; an der Kirchenmaner ein Römerstein. 
Vezzano; K. it. St. mit Altären aus Holz und 
Stem, an der Mensa des Hochaltars seine Mosaik: 
Leichenzug des hl. Vigilius; auf einem Seitenaltar 
das tabernakelartige Religuieugehäuse der hh. Valen
tin u. Parentin v. 1515 aus Marmor; zwei roma
nische Löwen tragen die Säulen der Orgelempore. 
St. Valentin, sehr ähnlich 63, mit altem Flügel
altar, daran Maria Verkündigung ans der Brixner- 
schule 352. Haus Nr. 83 mit herrlichem Marienbild 
353. Weiter zur Rechten das fürstb. Schloß in St. 
Maxen tia mit interessanter Ausstattung; links 



das restaurirte Schloß Madruzz 153 und das 
Calaviuo; K. it. St. mit der Kapelle der Madruzz, 
wo 7 Herrcu dieses Geschlechtes von Tizian's Hand 
sein sollen. Am See Tvblino das Schloß gl. N., 
urk. 1124, Fnd. 20; ein Römerstein, kleiner Jn- 
nenhof ringsum mit Arkaden; oberhalb ein großer 
Saal (Mitth. C. C.-Comm. 1885. XLlll.) Bet Xil« 
8aretw beginnt der Eingang ins Judicarien, 20. 
Comano, ein Warmbad und Fundort vieler röm. 
Münzen. Darüber das Dorf gl. N. u. Godeuzo — 
Po ja 291 mit stattlichen Spitzthürmeu. Etwas höher 
die Ruine Campo, Spine, Restoro, 153. Weiter 
rechts Bleggio oder Santa Croce: K. dreischisfig 
mit Krypta, spätg. St. 260. Gegenüber Stenico 
mit gut erhaltenem Schloß gl. N., theils goth , theils 
it. St., Römerstein; 314, Mitth. d. C.-C. 1890, 
zwei Säle, der eine mit romanischen, durch Säulchen 
getheilten Fenster» und zwei schönen Fresken, der 
andere mit Bildern aus der Renaissance, 350. 
Preore: Friedhofsk. goth. u. bemalt, 351. Bei 
Tione (mit großer Pfk. it. St.) am Bache St. 
Vigil 63. Ueber Pelug41, St Zeno mit einigen 
Fresken 351; St. Anton außer dem Dorfe 83, 
278, reich bemalt, 351. Ebenso St. Vigil 351, 
384 in Pinzolo 482 u. Stefan in Carisol 79, 
101, Altar v. 1551; iu Giustino Mal. (Geburt 
Christi und Tod Maria) 352; dann St. Anton 
352 gegen Maria Campiglio mit rom. Thurm 
16, K. dreischisfig mit 8eckigeu Pfeiler», 15. Jhh, 
alte Marie»stat»e und 3 ältere Altäre. Im Unter- 
Judikarien oder dem Chiesethale Fnd. 20. 
Bei Cimego die Spuren zweier alter Bargen 
(Römercastelle?); Condino; Pfk. it. St. groß mit 
schönen! Portale, daran mehrere fein gearbeitete 
Brustbilder vou Heilige» uud Engelköpse, oben Maria 
mit 2 Engeln 384, nebst Symbolen und Geräth- 
schaften zn sehen sind. St. Lorenz mit Schloß St. 
Barbara b. Lvdron 153 hat im Schiffe flache 
Decke und ist im Chor bemalt (Evangelisten und 
Apostel).

Köre», bekannt v. I. 379, röm. Lager, 17, 
26, 15; seit 608 unter d.'bair. Greuzgrafen, 1156 
südlichste Stadt Baierns, die alte Besestignng bis 
1292 bewahrend, 171. Pfk. i. Schiff (mit srühgoth. 
Geivölbe und goth. Fenstern) an 2 Portalen u. am 
Unterbau d. Thürme rom. 82, 72, 98, 100, 136, 
110, 117, 125, 163-65; d. Chor v. edler Gothik, 
1400 vollendet, 246, 252, 270, 333, 363, 276, 
381, 360, 288, 421, 422, Thnrm 294, 418; 
Gnadenbild rom. 186; innen u. außen goth. Scnlpt. 
324; Gräbst. 456, 392; Kanzel 461; vier Licht- 
hänschen 460; alte Thür und Chorstühle 339, 340; 
Fresken goth. 856, goth. Monstranze 313; Kron
leuchter (Lampen m. Armleuchtern) 401. Altäre it. 
St., Hochaltar mit guten Statuen, Bild v. Laz. 
Lazzanni, St. Domiuikus gute Copie, andere B. 
v Glantschnig, arme Seelen v. Flatz. Glasmal. Alte 
Pfk. von 1180, modernisirt, goth. Monstranze, altes 
Kruzifix ähnlich Fig. 494, 194; Th. d. a. Spitalk. 
203. Friedhos: ein Grabmal rom. St. v. Essen- 
wein, v. d. Giovanellischen eines v. Gasser, das andere 
v. Steiner, mehrere and. v. Raiualter 399; Mosaikb. 
v Neuhauser 410; Kreuzweg v. Crasfonara 406; 
Kapuzinerkloster 26, Bilder V. Hellweger 407. 
Dominikanerkloster (nun Casernc) 74, 206, 
175,245, 392, 394,306. Franziskanerkloster 
74, 130, 182, 143. 176, 245, 307, Kreuzg. rom. 
IX«, 184, K. goth., Th. 413. Sculpt. 324. 
Flügelalt. 332. Mal. 409. Knasts. 1891, 16. Altb. 
v Glantschnig. Miniatnreureiches Gebetbuch u. Chor
bücher. Johanneum, Kapelle mit Altar u. Mal. 
v. Spör 408. Tertiarinnenkl. 396. Deutsch- 
orden sk. goth. Gräbst. Knnstf. 1890, 7. Altb. v. 
Kuoller 405. Burg Weggenstein 310. Gerichts 

gebände 312. Schrofenstein, Mal. 356, Mer
lan tilgebände mit guten Portraits v. Glieder» 
d. Kaiserhauses u. s. w. 405. Im städt. Museum: 
Nömersteine aus Nals, Taufstein 220, a. Kelche 
237, rom. Kreuze, a. liturg. Bücher, Missale, ge
schrieben 1293 von einem gewissen Ruotlib (nicht 
Rnitpold) 380, Stickereien; mehrere Bilder der a. 
Pnsterthaler Malerschule. Stillen darf, Kapelle 
mit restaurirten goth. Altäre» ans Durnholz 333, 
St. Florian u. Vrllanders. Maretsch 26, 157 mit 
Mal. Klobenstein mit Bildersammlung. Alle Fi
lialen der Pfarre Bozen sind rom. Styls u. bemalt: 
St. Peter, 84, 278, 382; St. Katharina in 
der. reich bemalten Burg Runkelstein 158, 445, 
3s8; die untere Kapelle in Schloß Ried 158; Sk 
Oswald 84; St. Johann 84, 76, 90, 134, 
356; St. Magdalena 84; St. Justina 84, 359; 
St. Lore uz i. Rentsch, St. Georg in Wangg84, 
Knnstf. 1891, S. 2; St, Martin i. Campill 81, 
84, .157 mit 3 a. Altären; St. Vigil 484,485, 
358; (daneben d. Kal varienbergk. 388, 406, 
Scnlpt. 396); St. Jakob i. d. Au 102, a. Alt. 
358; (i. d. Höhe die Haselburg, Mal. d. 16. Jahrh.) 

Ueber Karneid, K. goth. restaur. Mal. v.
Rabensteiner, u. Burg gl. N. 359 alte Mal. — Nach 
Gummer mit goth. Chöre; Wälschnoven:Filiale 
St. Sebastian rom. — Eggcnthal, Th. rom. — 
St. Agatha n. Dentschuoven mit goth. K. 334, 
338, 340; St. Helena 410, Mal.360; Peters
berg goth. u. a. Kanzel. Leifers Th. rom., K. 
neu, a. Vesperbild, Altar und Kanzel rom. 400; 
St. Peter rom. goth., Alt. „Auf der Pfleg" alte 
Reste d. Burg Lichteustein?

Aus den Kilte« über die Sarnthalerstraße; 
Schloß Wanga (umgebaut) 132, 158,277; Dorf 
Wangen: St. Johann, spätg. Pfk. und St. Vigil 
goth., Lichthäuschen 337. Oberinn Th. rom., K. 
goth. Kanzel v. Mai ster Christos v. 1549. Ober» 
bozen Altb. v. Chr. Unterberger, 2 von Kuoller 
405. St. Jakob rom. modernisirt. Mal. 360. Un- 
terinn Th. goth , K. rom. umgebaut Kunstf. 1886, 
91, 1888, 24, 74, Moustr. 343, Lichthäuschen 337. 
St. Sebastian rom., umgebaut, Fnd. 6, Ruine 
Zwingenst ein. Siffian gut. Altb. Lengmoos 
Th. u. Port rom. 90, 96. K. goth. restaur., Krypta 
254, Gräbst , LichthüuScheu 337. Mittelberg goth. 
Mal übertüncht 360. Lengstein Fnd. 15, 28, K. 
umgebaut, goth. wie eiue Filiale 256.

Kar,»that: Sarnthein Fud. 6, Th. rom. 
K. ueurom. wie die Altäre 398, 400. goth. Monstz. 
343. Gräbst. Friedhosk. 271. St. Cypriau goth. 
u. Mal 338, 360, rom. Cruzf. s. Kunstsr. 1890, 3. 
Burg Raineck 158, 340, Kap. rom., alt. Casel. 
K ranzelstein goth. Nordheim, goth. K, Sculpt. 
339. St. Valentin, rom. mit geschnitzter Decke 
109, 275, Mal. außen, innen übertüncht. Durnholz, 
K. rom. mit Reste» v. guten Fresken. Aberstückl, 
neue goih K. v. Augerer, Alt. v. Trenkwalder. P e n s, 
K. goth, Stühle alt, Kunstf 1885, 91, Christas. 
St. Johann, rom. und srühgoth. Sculpt. 187.

Nach Gries. St. Quirin 43, 26, 172; 
Burg, später Augustiuer - uuu Benediktiuerkloster 
27, 132, 157, alt. Kloster!, entweiht, goth. mitNe- 
benschisf, d. untere Kreuzgang rom. 97, 142, der 
obere goth. 306, eine herrliche Freske am Thor- 
thnrm 359, neue Klosterk. it. St. bemalt v. Knoller, 
387, 405; a. Psk. goth. mit Gruft u. Altar von 
Pacher 253, 256, 277, 391, 404, 466, 432, 340. 
St. Oswald in Trojenstein l„am gescheibten 
Thurm" 27) rom. mit Kummernußbild. St. Jakob 
rom. 84, goth. alt. 359, Ruine R a feilst ei n Fres- 
ken, St. Georg goth, Sculpt. 345, 355—57, 
Altar neu nach Felsburg. Jeuesien, Th. goth. 
K. ueu, bemalt v. Plattner 408 u. 410. St. Va-



leilt in i. Nobls rom. Afing mit schönem goth. 
Chöre, 272.

Nach Ueverrtsch. Burg Sigmundslron, 
Fnd. 16, 26; 131, 155, 239, 27«, 314, 336; 2 
Kapellen, d. obere 79, d. untere St. Blasius recht- 
-eckig mit Vorhalle. Girlau, K. neu, Friedhof neu, 
goth. Mal. v. Plattner 408, Sculpt. v. Mutter 
398 u. Frz. Peudl 399. St. Pauls, Pfk. goth. 
restaur. Kunstf. 1886, 43, 312, 313, 265, 335, 
267, 344, 373, 403, 4V5, 288, 417, 297,428, 
431, Vesperb 324, Stifterschilde 341, Grabsteine, 
Sakramenthäuscheu 336, Altäre v. Stolz 398. 
Friedhof mit Hallen 17. Jahrh, u. St. Luzial. 
spätgoth. Mal. 402. St. Nikolaus i. Unterain, 
spätgoth. Flügelalt 334. Misst au, Gräberfund. 
Burg Hocheppa n mit d. St. Katarina!. (bemalt), 
18, 38, «2, 131, 18«, 1««, 155, 213,248, 217, 
258—«2. Alte St. Vigiliuskirche i. Perdouig 
rom. 79. Die Burgen Korb u. Boimont 115, 
131, 156; Freudenstein mit 2 Thürmen 156, 
goth. Kap. St. Valentin, goth. Kap. 296, a. 
Altäre 339, 360; Englar, K. u. Tküren goth. 
Gändert it. St. mit reich geschnitzten Altarrahmen 
v. 1608. Wart 156. St. Michael goth. Die 
Dominikaner!, uud Maria Rast, ueu, rom., 
beide reich ausgestattet 390. St. Anna spätgoth. 
mit a. Thüren. Montigl, K. u. Kelch goth. 
Kältern: Fnd. 26, 37. St.Leonhard i. Unter- 
plauitzing 139,178,17», 288, 379. Psk it. St. Mal. 
404, 405, Th. nuten rom. oben goth. 118, 291, 
415, Gräbst., Grabkreuze, Speisekelch 343, Minia
turen 380, Sculpt. 187. Lälv arieuberg k. 388. 
Franziskk. aus d. Grundm. d. a. Rottenburg, 
Taflmal. 360. St. Katharina, goth. Mal. 360 
u. Kunstfr. 1887, 62. Schloß Camp an, theils 
goth. Schnitzwerke 340, 341. St. Nikolaus, 
Thurm u. Portal rom. 109, 119, K. goth. 302. 
Mal. 360, 402. St. Rochus, goth. Mal. v. 1520. 
St. Autou, Th. sehr alt 26, K. goth. 282, Thür 
340. Altenburg 26. St. Peter rom. 25, 42, 
Mal. 349; St. Bigiliusk. goth. 303, Mal. 349.

Anf -rn Uonsberg. Eine Gegend mit 
zahlreichen Funden röm. Alterthümern, röm. Ca- 
stellen, 24, 25, 38 u goth. K. Malosco mit 
Schloß gl. N. — Fondo K. modern St., Th. goth. 
— rechts Senale 75, 261, 265, 296, 325. Lau- 
reng, mit vergrößerter goth. K. St. Michael i. 
erstereinO. frühg. Castel fondo, K. goth. mit Mal. 
v. 15. Jahrh. 355.,Kapelle i. Schloß gl. N. rom. mit 
alt. Altar u. Chorstuhl 339. Ruine v. St. Peter 
rom. u. der Burg Vigna, links über dem Bache 
Sejo, K. goth. 305 u. Dambel, Fnd 11, 14 
K. theilweise rom. Flügelaltar 334 — Weiter 
Arsio oder Brez Pf. (Kunstf. I890, Taf. zu dir. 
8) u. Filialen goth. — Kloz, K. goth. v. 1457. 
Burg Arsio goth. Revo, Thurm sehr alt, rom. 
14, K. goth. (Ueber Caguu mit g. K. uach Livo 
(Varollo 355 u. Preghena), Baselga K. goth, 
336 nach Rnmo (Marzena u. Mio» 2V5) mit 
Psk. u. Filialen goth. Sthls; Mocenigo '185, 
Lanza 210, dann un Hintergrund Proveis. 
K. neu, goth. 391, bemalt v. Felsburg 408. — 
Auf dem Rückweg in's Sulzthal über Caldes 
mit zwei Burgen (eine Nocca genannt, rom. 154, 
die andere it. St.) nach Maln, Dimaro (mit St. 
Brigitta 76), Pellizano 41, alle 3Örtern, goth. 
Kirchen u. rom. Portalen; an letzterer K. auch 
Wandmal. 335. — Aus dem Weg nach Cles (v. 
oeolosiu, um 400 Bau der ersten Kirche durch St. 
Bigilius) Fnd. 6, 10, 14; Burg gl. Namens. Psk. 
goth. 420 a., 383. — St. Vigil rom. mit Wand
malerei 355. Gerichtshaus mit Säulcheu wie Fig. 
440. Weiter südlich links Tafsnl Portal rom. 11l, 
K. goth. mit Waudmal. u. Religuienschrein 341.

Baler röm. 24, Schloß Nan 152, umgebaut 1530 
durch Gaudenz v. Madruzz, Terres, Friedhofk. 
goth. Sthls. Flavo n: Psk goth. 300, Religuieukreuz 
342. Cunevo, K. goth. mit schmalen Fenstern. 
Denno goth. Pfk. v. 1539 u. röm. Burgruine auf 
dem Hügel Corona. Segonzano bei Lover. St. 
Jacob rom. mit Wandnial. 354. Schloß Belasio, 
Th. röm. 18. Dercol (goth. K.) u. Cresin mit 
Stellen reicher antiker Funde 6,11,15. — Am linken 
Nocenfer: der Thurm Visioue, dann Castell St. 
Pietro mit Ruudthurni, beide römisch 24. Castell 
Thun 152, 354. Dardine 354 Vervo Fnd. 
25 mit 2 goth. K, Mal. 354 u. Tres mit goth. 
K. u. Mal. sehr schönen außen wie innen 354. 
Torrn, Th. von Coredo, Amthaus mit Wand
malerei 355, an einem Hause eine herrliche Ma
donna. Schloß Brughier Fnd. 25 bemalte Ka
pelle 355. Sanzeno 10, 8, goth. K, rom. Th, 
roinanisirendes Portal 111, Mosaik. St. Romedio 
mit 5 Kirchlein über einander goth. oder rom. St. 
50, 51, 70, 93, 107, 184. Salier, goth. K. in. 
Mal. 354. Casez, K. ital. goth. 100, 120. St. 
Bartholomäus bei Nomeno 64, 79, 406. St. 
Anton frühgoth. Cavareno128 Sarnonico, 
K. goth. theilweise noch rom. 81. St. Maria 
goth. mit rom. Th.

Uo« Kozrn nach Trtent. B ranz oll, 
goth. K. mit rom. Th. n. rechts über der Etsch 
Psatteu 8 (Freske a. alt. Kirchth. 358), mit dem 
Stadlhof 8,10, Fnd. 1—7 (letzte Figur leider ver
kehrt l!) eingesetzt); Burgruine Laimburg und 
darüber Leuchtenburg 188, 154, Au er: goth. 
Monstranze 343; St. Peter goth. mit rom. Th., 
Sakrament!)., alte Thür 340, Christas, v. 1526. 
St. Daniel goth, Flügel-Altar, Fresken 361. 
Lastelfeder 26 mit Resten der St. Barbarakapelle. 
Neu markt, röm. 25, 264, 313, goth. 3schissige 
K. 346, 347 u. rom. Th., goth. Monstranze 343. 
St. Maria i. Bill, goth. 311, 339, 340, 388, 
393, 414, 425 -27, Sakramenth. 450, Kanzel 
338, Gräbst. Ruine Kaldiff 154. St. Florian, 
rom. 52, 142. (Am rechten Etschufer Tramin 
37, 38, 101, 38», 360, mit goth. Psk. 247, 256, 
2»3, 416, Altb. 405, goth. Monstranze 343; 
Taufst. 338, Fresken wie in den Filialen St. Va
lentin 84, 338, 36k, St. Jacob 26, 213, 235, 
272—75, 36t u. zu Söll 257, 36t, alle mit 
rom. Th. u. iu letzterer ein alter Altar 361. Graun 
goth. K — wie in Kurtatsch mit rom. Th., in 
letzterer goth. Monstranze 343. Penon 128, 336, 
Enticlar mitröm.Burgresten26,Margreid, K. 
it. St. 388, goth. Thurm 272, 290, decorative 
Mal. i. „Heidentempel", Kurtinig, K. goth., 
Monstranze 336, Unterfennberg rom Nbside 
76, 257. Salurn Fnd. 11, I6, (die „Haderuburg" 
25), goth. Monstranze 343, der basilikenartige 
„Keller" 387, Buchholz u. Gfrill mit goth. K., 
iu letzterem O. St. Levnhard roui., St. Karl 
it. St. 498, St. Michele 74, 142, Kloster!, it. 
St. 388, Königsberg mit polygoueul Bergfriet 
154 u. rom. bemalter Kapelle 131, 353. Lavis 
392. (Abstecher nach Cembra Fnd. 10, 11,120, 
Pfl. u. St. Peter goth. 305, 353, letzteres bemalt) 
Am rechten Etschufer Deutschinetz, K. ueu, 
Gobelins bei einem Privaten 382, Schloß Corona 
171, Wälschmetz, St. Peter, spätg. 305 Gräbst. 
In Gardolo bei Trient und darüber am „Kalis- 
bcrg" Kirchen mit Spitzthürnien.

Uo« UrnmarKt ins FleimsthiU. Ueber 
Pinzo n, K. goth. 338, mit Freslen 361 u. Flü
gelaltar Glasm. 379 (höherTrüben mit goth. K.) 
Montan, Thurm alt —., K. neuroniauisch, 3o8, 
Monstranze u. Rauchfaß goth. Sthls 343. Schloß 
En u erneuert 347 mit goth. Kapelle u. Schnitzar



besten 339 Gobelins 882, links in der Höhe Al
be in 257. San Lugano 37, Th. rom. v. 1225 
nach Bonelli IV, 125. Rechts nach Altrei mit 
goth. K. — Zu Dajano u. Bare na goth.K m. 
rom. Th. 303. Cavalese, goth. Psk. 265 mit 
guten Bildern Furlanells u. des Giovanelli aus 
Carano, 401, 406 bemalte Vorhalle 403, altes 
Vesperbild i. d. modernen Nebenkirche. Franzis
kanerkirche Mal. wie i. d. Psk. St. Sebastian 
rom. 390. Ehemaliges „sürstb. Amthans" mitWav- 
pemnalerei. Unter dem Dorfe die Ruine v. St. 
Balerius, geweiht 1160 mit rom. Th. a. d. 
Stelle einer Burg? — Tesero, Ps. goth. wie die 
Vorhalle, St. Rochus 252 >mit Fresken) 365. St. 
Leonhard u. die Kirche in Forno (St. Lazarus). 
Predazzo (Pradazzo), neue goth. K. 391 St. 
Nikolaus goth. mit Mal. 355. Abstecher über 
St. Martin di Castrozza, Hospiz, urk. 1t81 mit 
rom. Th. 76 Wandm. übertüncht, Mönche in weißem 
Kleide, nach Pri micro, K. goth. 250, Reste eines 
alt. Altars, mit übertünchter Mal. ein Bild frei, 
355, goth. Monstranze 343. Rnine der Burg 
Pietra, eines eigentlichen Felsenschlosses; von 
einem halbrunden Vorbau kommt man durch eine 
Felsenspalte in einen Hof nnd von da einst erst 
über Stiegen in die Burg anf umzngänglicher 
Felsenspitze. Moena, spütg. K. mit rom. Th., 
Gräbst, v. 1588. St. Wolf gang rom. mit Abside 
n. flacher Decke wie St. Peregrin. Vigo, Pfk. 
goth. mit Krypta 254, 265, Th. rom., goth. Mom 
stranze 343. St. Juliana, Th. rom, K. goth, 
alt. Altar 334 Wandm. 355. Campidell und 
Gries, K theilweise noch goth., Th. rom. und in 
ersterer goth. Monstranze 343.

Uou Kozen nach Mern». Gleich außer- 
halb Gries der Weiler Moritzing Fnd. 10, 11, 
rom. Th. 84, Rundkirche, Freske an einem Hause 
359, Bildstock 338. St Kosmas u. Damian 
goth. mit schönem Thurm und Portale, Neste von 
Mal., darüber die Rnine Greifen st ein 15, 157. 
Si ebene ich S. 1, Fnd. v. Gräbern 15. St. 
Antonsk. 388 Terlan, Fnd. 31,84. Taurane um 
828, Th. der kleinere (nrk. 1206), 84, 114, 98, 
120, 175, der größere nen, nach jenem vvn 1530; 
K v. edler Gothik, 1400 vollendet, 284, 246, 253, 
305, »38, 348, 376-80, 387; Sculpt. 448—51 
(letztere Fig. nach Bischer v. einem Schüler Pisa- 
no's,) 324, 326; reich bemalt (Legende Mariens), 
im Chor v. 14. Jahrh., i. Schiff v. 1407 durch 
Hans Stocinger aus Bozen 347—60 u. Knnstfr. 
1890, 34 sf. Reliauienkreuz 342, 3 Gräbst. 327; 
Glocken 344: St. Michaels!, mit Mal. v. 1407 
durch d. Meister d. Kirchenschiffes (Maria, St. 
Michael, wie dieser mit dem Teufel um eine Seele 
kämpst.) St. Peter, Ruine 14. Jahrh. Ruinen d. 
Burgen: Helsenburg, Ncuhaus u. Gereut, 
Lieben eich, umgebaut. Vilpian, Gräbst. 327 
(darüber Mölten Fnd. 6., Th. wie 3 Filialen 
rom. 122, Pfk. goth. 302 mit alter Gruppe 334, 
St. Anna frühgvth. 175). Gargazon mit dem 
Krölthnrm 31. Burgstall, Ringwall 11, 13. K. 
nen. — Am rechten Etschufer: Andrian K. 
neugoth., Th. rom. 90, zwei Burgen 158, Mal. 
359. Nals, K. nen 389, Th rom (modernisirt), 
alt. Taufst. 338, St. Valentin 252, 359 Schwan
burg Ruine Payrsberg n. Casatsch (Helfen- 
burg) 158. Anf der Höhe St. Apolonia u. St. 
Jacob 167, 486, beide rom, letztere K. mit 
Sknlpt. 325 u Fresken 234. Ueber Wehrburg 3l, 
mit Fresken 359, nach Katzenz nagen, 159, Fahl- 
burg noblen it. St, darüber Zwrngenberg 159 
n.Gsrill 487, 468, nachTisens, Pf. goth. 101 
402, 302, Th. rom. 119, 275, 302. Glasm. 379, 
St. Michael (nicht Nikolaus) goth. 296, Mal. 363

Lichthäuschen, 337. Völlan mit goth. Thurm 290. 
Ruine Maienburg 159, 363. Ueber Leonburg 
u. Burgruine Brandis 259, nach Lana, Psk. goth. 
289, 296, Flügelaltar, 334, Lichthäuschen, 337, 
Kanzel 338, St. Georg 79, rom. mit Fresken 368, 
wie das iMeress. St. Margare//61, 79, 102, 
364. St. Agatha (Glock. 1586) ys St. Anna i. 
Widm» v. 1454 goth.Ulten: An Braunsberg 
vorbei 159, 207 nach St. Magnus, it. St. in 
Kreuzesform, Ruine Eschenloch 159, St Pankraz 
goth. St. wie St Michael. St. Moritz rom. 
102 mit Fresken 364 u. alten Glocken 210; St. 
Nikolaus mit goth. Chöre, restaur. — Mais, 
Fnd. 6, 15. 20: K. goth. 246, »18, »72, 338, 
mit restgurirten Fresken 861; Mariätrost, 
Th. rcm. Vesperbild 326.

Wer an, 171, 313; Pfk. goth. 246, 259, »15, 
»42-48,354,»60, 294,365, 366,»06, 400-400, 
Mal. 361, 362, 403-405; Sculpt. 452, 324, 325 
(Altar 335, Grabsteine 392, Weihwasserst. 339); 
Glasml. 401. St. Barbarak. 292, 255, »70 neue 
Christus. Spitalk. goth. »01. 261, »14, »68, 
307; Sculpt. »07 rom Kruzifix a. d. Wand, nicht 
auf einem Altare 196, alte Reliefs am neuen Hoch
altäre nach Düccr's Leben Marias (Cent. Coin. 1884, 
OXtUV) v. Schnatterbeck? 334, verwandte Mal. aus 
Leinwand, aber derber behandelt, Freske a. Gewölbe 
362; Chorstuhl 339; Religuienkreuz 342. Reste des 
Klarisi n e nklv st. auf dem Rennweg (goth. Kreuz
gang) 248. Landessürst. Burg goth. mit Kapelle 
v. 14. u. 15. Jahrh. 311, Sculpt. 341, 347, Mal. 
in d. Kapelle ». zwei Erkern, in letzteren v. Be
deutung 362, durch Dr. v. Schönherr zu einem 
Nationalmuseum im Kleinen gemacht. In Ober
mais, St. Georgen, Mal. 403; Die Burgen 
Plant« (Relief eines Greisen, rom) R»bein mit 
goth. St. Sebastians! 296, vorüber an St. Va
lentin neueren Styls mit rom Th. n. Mal. 407, 
Trautmannsd vrf goth K. 248, Katzenste in, 
St Katharina i. d. Schart, goth. m. Mal. u. ein 
Flügelalt. Fragsburg (goth. K.); zurück über 
Rametz, Goien, St. Georgen rom. 98, 99, 
173,134, mit Fresken 363 u. a. Altar nach Schön u a, 
K. goth. alt Thurm. Taufst. 338, Thür 340, St. 
Martin 04, 98, 99, 109, 168, 128, 124, — 
mit 2 a Alt. 395, Grabk. des Erzh. Johann 391. 
Nach dem Dorf Tirol, K. goth. 246, Th. rom 
Gräbst. St Rupert, 252, 363. Schloß Auer 32, 
goth. Altar. Rnine Brunuenburg 160, Burg 
Tirol, rom. Fnd. 32, 159, Kapelle rom mit 
Freien u. Sknlpt. 60, 92, 95--08, 111, 114 (das 
Tympanon begrenzen unten Adam und Eva, nicht 
Engel) 123, 151, 152, 191,195,339, Mal. 238, 
363, St. Peter rom. 58, 82,133, 101,198, 188, 
189, 363, T h u r u st ei n 160, Algund 7,183, goth. 
Chor; K. i. Plars mit Fresken 362. K. d. Do- 
minik a ne rineu 74, 102, rom. Portal 184, über 
dem Gewölbe Fresken 362. V o rst mit goth. K. 312; 
über St. Felix, goth. nach Marling mit rom. 
Th. 118 die K goth. 292, 258. Tscherms 32, 
Lebenberg. Nach Passeier. Am sog. Pnlver- 
thnrm 31, durch das Stadthor zur Zen o bürg 31, 
161 mit Doppellapelle 38, 59, 96,101, 142, 15», 
112, Orgelk. 396, nach Kains mit goth. K u. . 
Rissi an, K. it. St., Vesperbild 326, Tausstein 187, 
217, in St. Michael übertünchte Fresken: St. 
Martin, K. u. Monstranze goth. Styls 343 in 
St. M ichael, hübscher Altar it. St. St Leonhard 
K. mit Rebenschiff Chor u. Th. goth. restaurirt 
HerzJesuk. 291. St.Hippolitus aufGlaiten, alt 
gänzlich modernisirt. Thurm derJausenburg mit 
Fresken. Platt mit nenrom., Rabenstein mit 
neuer goth. K. 3Z1.



Von Meran nach Uinstgau. Töll.Fud. 33, 
16, St. Helene goth, 252 gut restaurirt, Mal. 382. 
Partschins F»d. (Römerstein a. einem Hause) alt. 
Bergfriet K goth. niit Gruft, alle Thüre; Stülpt, 
i. Widum. Links auf der Höhe über Aspah mit 
neuer goth K. die Jochkirche St. Vigil, Th vom 
121 Fresken. Rabland 32, goth. K, (a. l. U. d. 
Etfch: Plans goth, Th. rom., Tarantsberg in. 
Portraits Sammlung) 161 Naturns32,K.goth., 
St. Prokulus rom 8t außen Fresken, 36t. Tad
ln ud 364, Th. rom In Schnalserthal: die 
Ruine der Karthause248, 275,u. St. Anna 342 
mit Mal. 404 Psk., M Statue 228,106,472; Burg
ruine Juval 33,312 mit Mal 439. Tschars Psk. 
spätg. u. 1515 moderuisirt. Gräbst.v 1199. Latsch 
mit der Burg gl. St. 33; Psk. goth. 252,259,264 
restaurirt. S pitalk. 76, 33t, wie Lü chelk. goth, 
erstere mit einer Freske ljüngstes Gericht) 364 u. 
goth. Altar. St. Nikolaus rom. 84 profauirt. 
Links Tarsch 2 Kirchen goth. mit rom Th 156, 
119, St. Medardns rom. mit einer Freske 1t. 
Jahrh. 364, Darüber Annaberg 153, 339, mit 
goth K wie in Veiler Platz 287, Marter K. 
goth. mit übertünchten Fresken; St. Bigil rom. 
82, 75 , 340, mit Fresken, innen v 1120 (Kstf. 
1890, 24) Burgruine Unter- n. Obermontan! 
33, mit St. Stefansk 101, 158, darin Fresken 
364 u. alte Altäre. Schanzen, K mit älteren 
Altären. Schl anders mit der Bnrg Schlan- 
dersberg; Pfk. spätg. 290modernisirt m. schönen 
Spitzthurm, Taufst. 338; St. Mich ae l mit Gruft; 
Spitalk. spätg. (Links Gbflan, 58, 76, goth. K. 
mit rom Th. 99, St. Walburg goth. 416 mit 
Gewölbemal. 365, Laas; a. d. Pfk. Friesstücke 
über der Sakristei uud fymbol. Thiere auf den Ecken, 
wie der Thurm vom ersten rom. Baue 183, 338. 
St. Marx 131, (profauirt), wie St. Sisinius 
rom. 84. Dem Ort Eyrs gegenüber Tschengels; 
Pfk. spätg. 52, St. Otilia früg. Ruine Tschen- 
gelsburg 83 und gegenüber Gargitz. StilfS, 
K. neurom. 390. Pcad m. d. rom. St.Johännisk. n'k. 
1281, Fresken in der Abside 365. Agnms, Psk. 
spätg 1510; Gitter d. Kapelle mit goth. Nachklängen. 
Lichtenberg; K. spätg über der alten rom. 254 
mit Fresken an der Abside 366. Taufst. 338, Ve
sperbild m. Krönung im Hochaltar. Ruine des gln. 
Schlosses 272 mit Fresken 489, wie St. Chri
stinn. Schluderns; Psk. um 1489 spätg. St. 
mit schönem Portale 285, u. Grabmal. 394. St. 
Michael mit alteren Altar u. Wandmalerei, und 
Taufst, i. d. Gruft 338, 402, Churburg mit ält. 
Altar u. WaffensammluNg.

(Im Thale Matscb 2 Burgruinen n rom Th. 
a. d. Pfk. mit goth. Chöre n. Sakramenthäuschen, alten 
Kelch 343 u. Taufst. Eiu schlanker Spitzthnrm im 
Dorfe ohne Kirche mit einer Glocke v. 1457.) 
Gliirns. Stadt mit Ringmauern uud alt. Hause 
Nr. 50 (Spatzeuthurm) röm. Pfk. goth, mit rom 
Th. Weihwassersteiu 339, Mal. 366. Tartsch, K. 
u. Th. wie iu Glurns; Fresken Weihwassers!. 339, 
348. St.Veit rom. m. alt. Glocken 241. 210, Mals, 
Fnd. 15, 33, 55, spätg. modernisirte K. mit schönem 
Thurme 295, außenröm. Jnschristenstein; St. Mi
chael mit Fresken, daneben eine geschnitzte Gruppe, 
St Martin 119 u. Benedikt, K. u. Th. rom. 
letzteres mit Fresken 278. Burgruinen (dcr runde 
Trostthurm 18, 33. u. Fröhlichsburg) 
Laatsch; in St. Michael Taufst. 188. St. 
Leonhard halb rom halb frllhgoth 295, 257, 
272, 278 mit goth. Altare uud Fresken wie St. 
Cäfarius n. St. Michael daneben 367. (Tiefer 
im Thale: Täufers mit den Ruinen Unter u. 
Oberreichenberg 161, Mal. 367. St.Johann 
rom 74, 79, 82, 145, mit Fresken 233, Pfk. mit 

rom. Th. St. Nikolaus, Valentin n Mar
tin goth. letzteres mit Fresken 367 u alt. Altären. 
Schleis Th. rom.. eine Wartth., röm.?, Bnrq- 
eis 5>, 146, 109, 115. An der Straße d. acht
eckige goth. Marienk 255, Pfk u. Th rom., 
202, gothisirt, Vesperbild 324 restaurirte Fresken, 
367, St. Nikolaus mit bemalter Holzdecke 275. 
Die Kapelle in Für ste uburg (mit uralte» Details) 
161, 340, goth mit Gewölbe malerei 367 u. alt. 
Altar. Marienberg 74. 79,85,112,213,69,97, 
115, Klostk. rom. (modernisirt), mit Krypta 270, 
Skulpt. 326 u. Fresken vgl. 228, 27 4, Grabstein 
327. Todtenschild 341. Religuiar 207, 238, Casel 
280, 281, 242, Mar. Bild 406. St. Stefan m. 
viereckigem Chöre, nrk. 1160, 324 rom. 296, Be- 
sperbild 324. Haid Fnd. 15. Graun, neueK. mit 
rom Th., alte Herberge mit Mal. Re sehen: St. 
Nikolaus, rom in Rechtecksform, Nauders 33. 
Pf. spätg. modernisirt; die Kapelle in der Burg gl. 
N. roni. profauirt.

Uo» Kojen nach Krlven. Von Bluiuau 
über Steineck: K. goth. restaur. alt. nnd Mal. 
im Chöre v. Spör, im Schiff v. Hintner u. Bart. 
Burgruine nach Tiers: Th. rom. K it. St. restaur. 
St. Cyprian ursp. rom. — zurück über St. Ka ta- 
riua im Ried (goth. mit Fresken 367), (Lölse- 
raicha mit rom. Th. 84), Pressets, Burg 316 
u. rom. K. mit Fresken 367, Um s, sehr interessautec 
Flügelaltar 334, Obervöls gothische Kirche nach 
Völs. Psk. goth. 25 ), 265, 2 )0, 343, St M i- 
chael rom. 171, 131, St.Peter, Th. rom. Kirche 
goth. mit Flügelaltar, wie St. Konstantin, 343 
St. Bigil, goth. 359, Ruine Nichberg, St. 
Oswald mit rom. Th., Rnine Ha neuste in u 
Salegg, St. Valentin in Seist (alte Statuen) 
nnd Fresken, 367. Kastelrut (Reste der alten 
Bnrg); Pfk neu.St. Michael goth. (Th. rom) St. 
NikvlansinTisenz: Altargruppe 332 Hinunter u. 
Waid druck mit 290, Trostburg 161, 197. In 
der Nähe Kolman, K. spätg. 254, 305, restaur. 
Kuustk 1890, 5; Burg316,u St.Leonhard goth ; 
links auf der Höhe Sau back; mit goth. K. u. 
Altären g. St wie Dreikirchen 353 V 362, 
alte Glocke, Mal. 368, K. in Barbian neu, K. 
rom. 391, wie der alte Thurm mit alter Glocke; 
Abstecher nach St. Ulrich iu Gröden Fnd. 16, K. neu, 
reich restaurirt; St. Jakob theils rom. 79, theils 
frühgoth. 252, 361, Glocke 209, bemalt 368. St. 
Christin», Th. rom.; Wolkenstein: Burg
ruine 161, K. nengoth Auf dem Rückweg über 
den Lajenner Ried (St. Katharina goth. wie der be
malte Bildstock. 368, nach Lasen: Pfk. neu, Frau- 
cuk. 395, a. Glocke, u. St Nikolaus in Nl> 
bions mit Altar goth. Mal 368, Th rom.) hinunter 
nach Klausen, 28, 313. Burg Branzoll, Pfk. 
St. Michael 254, u Apostels, goth. Kuustf. 
1889, S 27, 296,433, uud St. Sebastian rom. 
76, 130, 139,180, 181, alte Glocke; M. L oret to 
am Kapustnerklost 401. Links in der Höhe Bill an- 
d ers. Pfk goth. 282 Glasmalerei 379, St. M i- 
chael rom. 131, wie die Kapelle im i. d. Burg 
(«ravetsch. 162, 368. St. Valentin 74 Kloster 
Säben, 28. Frauenkirche 37, 38, 27, Kuustf. 
IV. 69 ; hl. Kreuzt. 27, 44. St. Valentin in 
Berdings 84, (übertünchte Fresken) St. Andreas 
iu Garn, St. Peter und die Frauenkirche in 
Latzfons wie der Th. d. goth. Pfk rom d Altäre 
neu. Rechts von Klausen überGufidaun, mit einer 
Burg 162, K. wie der bemalte Bildstock 367 
goth. uach Billnöst: K. neu 406, St. Valentin 
u. St Jakob, St. Magdalena goth 305, Flügel- 
altäre 271. Teis: Kstf. 1890 Nr. 6. Weiter gegen 
Brixen links Bclturns: Pfk. 253 mit alter 
Statue 326, wie St. Peter u St. Georg goth.;



Schloß 464, 38« rechts; Alb eins: St. Margaret 
goth. wie die K. i. Sarns, 306, darin Sakra- 
menth. 336 u. alte Statue» sind.

Krite«, Fnd. 28, 172; Dom, 46, 28, 82, 
87. 88-92, 90,108-110,124, 141. 28.1, 337, 
405; Do in schaß 210, 28 2. 244. 341, 343; Kre n z- 
gang 81, 108—110, 145,185; Fra n enk. 46 u. 
Kunstf. (1880. 56) Mal. 224, 264-06 370, 403; 
Johauuisk. 20, »0, 54. 428, Mal 226, 200, 
368; Grabsteine: 189. 300, 454 455 Pfk. 
goth., Mal. 370; Scnlpt. 394; a. bischösl. Residenz 
46, 141, 148, 386; b. d. Franciscanern ein 
Altar 332; Seminark. 388, 405, 250; Bin- 
zentinum K. rom. 39l, Mal. 408, 409; Fried- 
hos goth. Mal 409; Filialen alle goth. u. bemalt 
so in d. Mahr, Tschötsch, Tils, Tetschling, 
Monstrol, Melaun u. Klerant, 370. St. 
Andre: Mar. K. auf dem Friedhof Rundbau, 131, 
iu Karnol rom. Mal. 370,St. Leonhard goth. 
wie zwei Kirchen in Lüfen mit goth. Altare und 
Monstranze 343.

Ueustlft 74, 143, 306; Th. rom. 118-21, 
102, Chor d. K. goth. 209, 259, verzopft; u 
2 spätg. Vesperbild, 226, Mal. i. d. a. Sakristei 15 Jahh. 
i. Aufgang z. Thurm Mal v. 1445, über d. Thurm
halle i. einer Nische ältere, 14. Jahrh. Kreuz
gang d. rom. Säulchen beraubt, goth. eingewölbt 
306, 2 Kapellen (rom. u. goth.) mit goth. Thür, 
i. sog. Frauenklst. 3 schissige Kapelle (über d. Mühle 
wie St Salvatoc i. Hall). St. Michael: 174—77, 
135, Mal. 25. Jahrh. Bibliothek mit a. Tafelge
mälden u. litg. Büchern. Ras, NatziThurm rom.), 
u. Vahrn goth. K., in letzerer Mal. 370

Uo« Briten «ach Orunech. Aicha, goth. 
K. wie i. Schabs (28), St. Paulus u. Pf. in 
Rodaneck goth.; St. Blasius rom. Burg 8tod. 162, 
Mal. iu der St. Michaelskapelle, um 1580 nnge- 
baut. Mühlba ch Th rom. K goth. wie d. Mon
stranze 343, v. 1525, Mal. Mera Ilsen, Th 
goth. K. neu. Mal. 370 u. Scnlpt. Spinges 388. 
Unterviutl: 28, Th. rom. a. Pfk. goth. 8t, 2t7. 
alt. Glocke. Obervintl: K. goth. Darüber Ter- 
renten: St. Zeno u. Margaret!; rom. 84 
mit goth. Altar.St. Sigmund: Th. rom., K goth 
mit goth. Alt. 332 Kiens: Th. rom. dann Ho fern: 
K. int a. Altar u. die RuineSchöneck mit Mal. 
272. Pfalzen: St. Valentin: goth. v. 1434, 
Fresken 372. Ehren bürg, Fnd. 15, Krhpta 37, 
48, kleines Vesperbild von 1570, Jl steril u. 
Elen 256: K. goth. Lorenzen: Im Widum ge
wölbte Holzdecke, Pfk. Schiff rom. ionst goth. 252, 
Marienstatue, goth. Monstranze (v. 1515) 343 
Gräbst. St. Martin goth 358, wie dieK. des Klo
sters Sonnenbnrg. 74, 87, 88, 130, 170, 191, 
296, wovon die Absiden rom. St. noch sind; SPitalk. 
rom.mitalt Kruzifix 191.Moutal, K. goth. v. 1594, 
Michaelsburg, 111, Abstecher uach Enneberg zu 
der Psarre hoher Spißthurm, eine alte Maricn- 
statue Mal. v. Horaz Giovanelli f 1639 u. Arnold 
Glocke v. Lösfler 1520, St. Bigil Th. rom. wie 
in Abtei, Gl. v. 1438, K. in hl. Kreuz u. Stern goth. 
Mengen, K. neu, rom. u. Mal. iu St. Bar
bara v. 1401 mit a. Empore aus Holz 372. 
Corvara, goth. K. 252, goth. A. mit Mal. 372. 
— Buchen st ein mit der Rnine Andraz 152. 
Pfk goth. v. 1454, Th. rom. v. 1140, Statuen v. 
Molling; Kapelle z. U. l. Fr. (Flagellanten!.) goth. 
mit Krypta. — Brmrcch, Fnd. 15 Burg 163, Pfk 
(Chor außen goth) fönst neu rom. u. bemalt nebst 
Altarbild. 407, Vesperbild 224, Kruzifix 335, Erztafel 
i. d. Sakristei. Gräbst. 396 u. Freske iu d. Mühl- 
gasse, Nr. 99 Heimat M. Pachers. Urfulinen- 
klosterk. goth. 285, restaurirt, alte Bilder. 
Spitalk. ält. Kruzifix. Reink. außen Fresken,

16. Jhrh. venetian.; Bildstöcke b. d. Kapnzin. u. a. 
Weg nach Täufers; bemalte Zechstube i. Haufe 
des Apothekers; Burg v. Vintler'sche Bilder
sammlung 400,370,407. Stegen, K. goth. alt. 
Kanzel 396. Nach Täufers: St. Georg, Fnd. 
15, 296, Mal. Oelberg, 371, (Rechts oben Kelburg 
164, Mühlba ch goth. K. u. Altar. Gais: Pfk. rom. 
81, 70, 89, 123, 100. Rnine von Neuhans i. 
Uttenheim, 164. Mühlen, K. goth. wie die 
Pfk. 267, mit Sakramenth. (außen) 336; St. Mi
chael rom. 131 wie die Kapelle iu der Schloßruiue 
339, Täufers 93, 116, 147, 164, mit Kruzifix 
u. Thür rom., Getäfel einer Stube goth.; Absis im 
Thurme der Ruine im Kofel 72 (sowie St. Ger
traud im Mühlwald, auch mit Nebeuschiff;) die 
übrigen Filialen sind goth. als: in Moritzen 
363, 372 und Keniaten, (beide zweischisfig) in 
beiden auch alt. Altäre. Auch d. K. i. Ahornach 
266 u. im Reinthal sind goth. in letzten Sta
tuen, ebenso die K. in Luttach 336 u. Weißen- 
bach, letztere mit ».Altare 322, Sakramenth. u. Glocke 
1498. St. Martin inAhrn v. edlerGothik.Th.rom. 
Uebergangszt. 228, daneben d. alte Widum, mit Getäfel 
310, Pfk. 406. Pretau hat zwei goth. K. 250, iu 
heil. Geist 256, Wandln. 371.

Br«»crtl «ach Kirn;. Gleich rechts 
die Lamp recht sbnrg 29, 132, 164, dann links 
Percha 257, 806, Nasen n. Rasen, gegenüber 
drei Olang mit rom. Thürmen, die gekuppelte 
Fenster haben, endlich Tesselberg 324, u. Gei
selberg 825. überall goth. K. u. auch iu zwei 
Skulpt. u. Mal. i. Witter- wie Ob er olang 
872. Welsberg Fnd. 16, 872. Raink. goth. 305, 
Bnrg 164. Teisten, Burgruine Thurn, Pfk. mit 
goth. Kapelle 256, Mal. 372, Gräbst, u. Schilde 
465, Monstranze 401,Missale380; St. Michael mein 
Bildstock sowie St. Georg 48, 34—32, bemalt 812. 
Pichl, neue goth. K. 391. St. Magdalena in 
Hintergsies goth. v. 1488. Niederdorf 29: Pfk. 
außen goth., Bilder v Knoller Skulpt. v. Nißl. St. 
A n n a 130 a. Thür, Malerei: Votivbild, St. M agda- 
lena goth. Toblach, K. neu 405, a. Gräbst. St. 
Maria in Aufkirchen, (mit Gruppe 458.) St. 
Nikolaus in Walen goth. 373. Mal. 14 Nothelser 
a. d. Empore noch i. Geist d. 16. Jahrh. St. Josef 
in Lerschach rom., Skulpturen des Calvarien- 
berges 335. (NachOspidale, goth. mit Fresken, 
373. Cortina, schöne K. it. St. mit neuem 76 
M. hohem Th. romansirend. reicher Taberuakelb.) 
Innichen 29; 74, Stiftsk. rom. 50, 33—35,67, 
68, 82-85, 92, 93, 99, >00, 123, 135, 102, 
138, 104,108—112,118, 200, 1»0, Skulpt., Kreu- 
ziguugsgrnppe, 213, 184, 2S1, 243, 247, Fresken 
373, Taufst., Chorstuhl 839, Reliquienkreuz 842. 
St. Michaelpfk. mit Rundthurm 18, 389, Mal. 
407, Kapitelhaus mit Wappen; St. Katharina, 
rom., Bildstock mit Fresken 873, Grabk. od. Alt.- 
Öttingerk. 358. St. Silvester auf dem Berge mit 
Fresken 373. (Sexten K. neu, kostbare Stickereien 
i. Zopfstyl, Grabkreuze.) Vierschach u. Winne- 
bach mit rom. Th. v. 1212, u. goth. K. v. 1450. 
a. Statue. Sillian: Pfk. außen goth. Schloß 
Heimsels 164 mit rom. Kap. u. Fresken 373. 
In St Peter ält. Monstranze 502,401. Höher: 
Tessenberg, K. goth. 806 mitrestaurirten Fres
ken 373. Straß, K. it. St. 388. St. Jakob 
gothisch, mit übertünchten Mal. Gegenüber St. 
Oswald goth. Zur Linken auf der Höhe Au ras, 
K. it. St. 388, 405, Reste daneben der alten rom. 
n. gothisirten Kirche 55, 56, 72, 57, 58, 204. St. 
Anton 305 u. hl. Geist goth., dieses mit a. Alt. 
In gleicher Höhe Aßling 15; St. Korbinian 
im Thäte v. 1468, goth. mit alt. Altar u. Mal. 373. — 
Lienr, Fnd. 9, 29, 50, 36, 117, Psk. 256, 294,



307, 308, 288, 200, SOI, mit Kruzifix 335 
iu Krypta, mit 2 Stülpt. Kustf. 1887, S. 37 u. 
1891 Nr. 3. Gräbst. 328. St. Michael, späh. 
411, 434. mit Gräbst. Franzisk. u. Dominl- 
kanerinenk. goth., urk. 1243. Bildstock Siechen- 
haus 373. Kapelle i. Schloß Bruck rom. 192—104, 
164. Fresken nndTafelg. 373. — Goth.K. derUm- 
gegend sind: in L esach, Nußdorf, Lavant ». 
Igelsdorf 252, 288. Ueber Oberlieuz (goth. K. 
u. Fresken 474 nach Ainet (goth K. 8 eckige Weg- 
kapelle255); St. Johanni. Wald, K. spätg. 305. 
Ruine K-ienbnrg 8b, n. St. Veit i. Defereg gen, 
Unterbau der K. u. d. Th. rom. mit einer Kapelle, 
die eine Abside hat, Tansst. 218,188, K. goth. wie 
in St. Leonhard 304, 3 52, Glasgemälde, alt. 
Kelch u. Monstranze. In Kals 2 goth. K. Win
dischmatrei K. it. St. 388. Th. goth. von an
sehnlicher Größe, Bogenfries an den Gesimsen u. St. 
Nikolaus rom. 50,84, 78, 70,88,472, wie die 
entweihte Kap. im Schloß Weißen st ein 165, 
in ersterer interessante rom. übermalte Fresken 
213, 223,267,268, Ober mauern i.Virgen: Th. 
rom. 207, 176, Sculpt. 185, 245 n. goth. Kelch. 
K. goth. mit vielen Fresken 374.

Um, Drive« »ach Innsbruck. Franzens
feste: neues goth. Kirchlein, Bild v. Blaas svn. 407. 
Ruine Welfenstein bei Mauls 29, 165; Treus: 
K. spätgoth mit verehrter Marienstatue v. 14. Jahrh. 
326. Bildstock in Freienfeld (Sündenfall mit 
Symbolen), Fund röm. Meileust.; Stils es, Pfk. 
theilweise goth., alte Monstranze 342. Sterzing 
Fnd. 16, 29, Psk. goth. (Kunstsr. I890, 27), Taufst. 
338, Statuen 453, 326, Lichtweibchen 341, Gräbst. 
394; St. Peter 296 (am Ansitz Jöchlsthurm 
mit Schnitzwerken 313.) Spitalk. 247, 252, mit 
Fresk. 375, Rathshans 444, Wiesen goth. K. 
mit alter Monstranze 343. Psitsch, Fnd. 14, Th. 
rom. K. in Auße rpsitsch theilweise goth., d. einstige 
Widumskapelle rom., goth. Kelch. Die Burgen 
Sprechenstein mit rundem Bergfriet 81, Mal. 
340, und Reifenstein 29, 165, Eisen- ».Schnitz
arbeiten 346, Scnlpt. u. Wandm. Abb. in Paukerts 
Zimmergothik. Iaufenthal goth. K. wie inTuins 
und Telses (Neliquiar). Tschöves, Th. rom. 
Flains, spätg. Mareit 29, 338, Schloß Wolfs- 
thur m 380, St. Magdalena a. Altar 375, Chor
stuhl, Kanzel, Burgruine Straßberg 166, Gosse n- 
saß: K. mit altem Taufst., goth. Monstranze; St. 
Barbara 250, Altar 324, Mal. 375. Pflersch: 
neue K. 391 qwm. St. reich bemalt v. Mair nach 
Zeichnung v. Jos. Schmid. Brennerbad: neue 
dreischiffige K. rom. St. 391. Auf dem Brenner: 
Th. rom. wie in Lueg 95, 289, u Neßlach mit 
a. Altar 324. Binabers: K. theilweise goth. 
Steinach Fnd. 16; K. neu rom. St. 390, bemalt 
v. Mader, Altb. 405. St. Ursula inMaureu73, 
82. St Magdaleua in Trins goth. Matrei 130, 
51; Burg 166, K. mit der Erlöserstatue 193; St. 
Johannes goth. (1509) 256, 265, 346, 354, 
338. St. Margareth in Pfons nrk. 1177, 283. St 
Katharina in Anfenstein, theilweise rom. mit 
Fresken 376. Waldrast: Vesperbild, 14. Jahrh. 
Kruzifix 500,394. Ellböge», K. neu bem. v. Klui- 
benschedl 4)9. Im Stubaithal: Mieders K. 4^8, 
außen goth., Th. rom. Vulpmes 343, Telfes, 
Sculpt. 398 Neustift K. groß i. Zopfstyl. Patsch: 
goth. Portal 283, 405. Igels 4 5 (Hohe» bürg 
20), bei Götzens die Ruiue Bölleuberg 166.

Innsbruck. Ursprung 173, 180, Hofkirche 
(Kunstf. 1890, Nr. 5) 395, 396, Pfk i.Zopsst. 388, 
405, Grabmal 392, a. Altar 324. Jesuiteuk. 388, 
389; Spitalk. mit a. Kruzifix 335; Servitenk. 
405, 406; Ursulineuk. Altar u Mal. v. Fels
burg, 408; Mariahilf 388; St. Nikolausk. 

3schiffig, neu, goth. St. Mosaik. Sculpt. v. Winkler. 
D. K. am Kloster d. ewigen Anbetung, bemalt 
v. Plattner u. Hintner, Mosaik; K, am Mutter
hause d. barmh. Schwester», rom. St. (flache 
Decke) reich bemalt v. Mair »ach Jos. Schmid und 
stylstreng ausgestattet. Johauuesk. 389; Ferdi
nand e u m mit reichen Kunstsammlungen aller Art 
210, 375, 394,405, 406,409; Universitätsbibl. 
254, 254, 216, 255,256; d.Goldene Dachl 312, 
317; Rathshaus 313; O ttoburg 173; Anna
säule v. 1706; Erzbild Leopolds; Triumphpforte 
mit Sculpt. u. Landhaus 390; Friedhof goth. 
St. mit Sculpt. 398, 399 u. Mal. 407, 408; Mit- 
teu 16: Kloster!. 74, 127,4-35, 326, 388. Gräbst 
326, Bildersammlung 330, a. Kelch 233, 236. Pfk. 
alte M. Statne 323, Botivtaf. 375 Rundkirchlein 
rom. 134, 275, 424 K. d Karmelitinnen, restanrirt. 
Schloß Ambras 324, 381, 386, Altar 335, Mal. 
409; Lans goth. v. 1457; Ampaß 15, 30 (Th.); 
St. Vitus goth. v. 1521; St. Martin v. I482; 
Hl. Wassera. Statue 326; Mut ters n. Rätters 
K. außen goth.; Ruine Sonnenburg 16; Axams: 
die St. Michael- u. die Kummernußk. 255, 335.

Uon Jnnsbrnck «ach Knfstcin. Ueber 
Hötting Fnd. 15, 18, 30, K. goth. mit der Zahl 
1491 auf dem Portal, Th. ruud 118, alte Kapelle 
132; Weiherburg Kap. goth., Mal; Mühlau 
K. neu, bajilikenartig eingedeckt; Thaur 87, K. neu 
bemalt v. Pernlochuer 409; St. Ulrich u. St. 
Peter rom. 52, 132, Flügelaltar. Hl. Kreuz goth. 
u. Mal. 376. HaU, 18, 30, Pfk. goth. 286, 281, 
283, 288, 296, 300, 338, Monstranze 312, Reliqui- 
arien 460-74, Mal. 376, 395, Glasmalereien 378, 
Sculpt. am altgoth. Altar d. Guadenk., Eiseuarbeiteu 
476, Gräbst. Kapelle d. Burg Hasseg 166, 105 
u. Bildsäule im Salinengebäude 338, goth. wie St. 
Salvator (mit weit vortretendeu Wandpseilern, 
die Durchgänge haben und dadurch das Schiff drei- 
theilig machen, a. Ciborium 473) u. d. Fried Hofs« 
hossk. (Mal. 403 u. Sakrament!)), Jesuiten!, 
mit Gesäßen d. 16. u. 18. Jahrh.; Rathshaus 
mit Wappen; Absam K. goth, Thurm rom., ein 
Fresko. St. Magdalena (Hallthal) goth. 250, 
336, 343, a. Altar 375; Mils Oelberg 394; 
Gnadenwald Th. rom.; Taschenlehen 16; 
Volders K. goth., Gräbst, St. Karl it. St 400, 
403; Schloß Friedberg 167; Wattens K. be- 

>malt v. Schöpf 406; Weerberg, neu i. rom. St. 
390, decorirt nach Schwarzenberger mit Bildern v. 
Ertl 408. Pill, einfach goth. mit goth. Reliauarien 
342; hl. Kreuz 388. Kchmns, Pfk. goth. 250, 
208, 259, 300, 310, 336, 337, 289, 296, 420, 
Empore, Tausst. 338, alte Thüren 339, geschnitzte 
Gruppe, Mal altes Bild des Erlösers, Gräbst., Erz
tafeln 393, Lichthäuschen 337, Friedhof neu, goth. 
v. Jos. v. Stadl, Mal. 408; St. Michael mit 
Krypta, goth. Altar u. Glasgemälde; Franzisk. 
K 307 n. Kreuzgaug (reich bemalt) 376,403, Kruzifix 
394; Burgruine Freund sberg 167, St. Martin 
außen noch goth., wie d. Spitalk.; Bomp, K. goth. 
wie die Kapelle anf Sigmnndslust 167; Fiecht, 
Klosterk. neu; Georgenberg 52 mit eingemauerteu 
Thiergestalten rom. St, altes Vesperbild 326; nicht 
ferne eine goth. Filialk Staus, K. neu, goth. 391, 
darüber Tratzberg 167, 316,328,340, 343, 376, 
282, 387, mit goth. Kapelle, Sakcamenth. u. schönen 
Sammlnng 246, Wandm. 376.St.Margarethen, 
außen goth.; Ruine Rottenberg; Straß, Glocke 
1521; Thnrmeck 167 mit massivem Burgfriet; 
Jeubach, K. goth. 330, wie in Eben, Th. rom. 
goth. Monstranze; Achenrain 15; Bruck, St. 
Leonhard, goth,TH. rom. (Abstecher ins Ziller- 
thal: Fügen, goth. K. mit Krypta, Statuen von 
Nißl; St. Pankraz, spätg. 296; Zell 53, 240,



405, Th. goth., Gräbst., K. it. St. wie die K. v. 
Heinzenberg 388, Hipyach 343, Mairhosen 
mit goth. K.) Münster mit einem stattlichen Spitz
thurm, eine seit d. 13 (?) Jahrh, verehrte Marien- 
statue aus Holz, an der Monstranze eine alte Engels
figur d. 15. Jahrh. (Erzh. Sigmund), Glocke v. 1509. 
Gegenüber die Burg L i ch tw e r 168; Burg Kr v pss- 
berg 167 n. Matzen 168, 340; Reith 37, 53, 
goth. Taufst; St. Michael goth. ». 1329, 338, 
406; Brixlegg Fnd. 15, 53, goth K. v. 1510. 
Rattrnbrrg 53; Stadtburg 168, Pfl. u. Spitalk. 
goth. 250, Taufst. 338, Monstranze 343, Bist 397. 
Im Servitenklost. goth. Kapelle 248, Gräbst. 327, 
Arbeiten v. Nihl wie inMariathal; Steinberg 
mit Sakramenth ; Kranzach 290: Ratfeld, Th. 
rom., K. goth. 53; Kuudl: St. Leonhard goth. 
53, 209-211, 267, 34-1, 296. (Links v. Jnn: St. 
Johann i. Süll goth; Maria Stein Burg u. 
K. 132, 168, Marienstalue u. Knnstschütze 402.) 
Wörgl, Mal. 409; Burg Jtter, 168, Petersk. 
v. 1532; Brixeu 397 n. Hopsgarteu, K.Zops. 
St. neu bemalt v. Grober aus Lienz (?); St. Elsbeth 
v. 1428; Kirchberg, K. it. St.; Kitzbühel: Pfk. 
326 u. M. Kirche goth., Th. rom. 118, Gräbst., 
394, Eisenarbeiten; St. Johann, K. it. St. mit 
2 Th.; St. Nikolaus i. Weidau, Mal. über d. 
Gcwülbe u. Glasmal. 379; Goigen, a. Marien- 
Statue; St. Ulrich am Pillersee u. St. Adalar 
goth. mit 2 Gemälden, angeblich v. Leonardo da 
Vinci. Waidring große K. it. St.; Küssen, Th. 
goth. 290, 2 goth. Reliefs; Schwenkt, goth. re- 
staur. mit d. Th. a. d. Facade wie in Walchfee; 
Niederdorf: St. Margaret!;, einst Radegundis 
u. St. Nikolaus b. Ebbs (332) goth; Erl, K. 
mit dreiseitigem Chöre; Küsst ein, Stadtburg 
168,316, Pfk. goth. 302, Gräbst ; Schwoich 290; 
Kirchbühel, K. neu, Th. goth.

VonI»n»l>unckt »ach Uanver». Keniaten, 
K. neu mit Fresken v. Mader 407; Ferklehen 
376, mit Doppelkapelle u. alten Mal.; Bels, Fnd. 
16, 30, Kruzifix aus Erz 394. (In Selraiu, 15: 
St. Quiriu, goth. 252, 371, erbaut 1481 v. 
Veit Schiferer.) St. Sigmund, Reliquienschrein 
u. a. Malkasten; Rang gen, der a. goth. Chor, 
nun Sakristei, bemalt, Friedhossk. rom.; Zirl mit 
der Ruine Fragenstein 30, 53, 168, K. neu, Alt. 
398, Fresken v. Plattner 408. (Ueber R e i t h 30, nach 
Seefeld: Pfk. goth. 254, 259, 265, 328, 356, 
336, 393, 374, 278, 368, am Altar a. Figuren 
333, Sakramenth., Taufst. 338; Seekirche 496, 
497; Scharnitz 30.53) H a t t i n g, K. außen goth. 
285; Flaurling, K. theilweise goth. 285, 343; 
Gräbst. Mal. 407, Kapelle des Widdums 311 mit 
a. Altar 335, Mal. 407: Oberhosen 53, moder- 
nisirte bemalte K. 409; Pfaffeuhosen, spätgoth. 
in streng rom Styl prachtvoll ausgestattet 400. Burg 
Hörtenberg 34,168; Telfs; St. Michael 95, 
165, 129, Pf. uen rom. St. u bemalt, 408; St. 
Veit 289; Rietz, K. goth., Gräbst. 330, Fresken 
376, Glocke von 1493; Stams 74, an der Kloster
kirche die alten Absiden 86, 166, 127, das Uebrige 
it. St., 3 a. Altäre 377, 561, 395, Gräbst. 189, 
Thonfliehe 423, Rcligniarinm 343, Gruft mit Sta
tuen 396, Mal. 257, 376, 492; Pfk. 53, goth., 
alte Statue 450, Mal. 403 u. altes Gebetbuch mit 
Miniaturen. (Nach Mieming, neue dreischisfige 
goth. K. m. altem Spitzth. Wildermiemiug, 
Fresken v. Plattner, umgeben mit den 7 Sakramenten 
v. Randolf; Burgruine Klam 18, 139, 169)

(Ins Lechthal: Fernstein gegenüber eine 
alte Warte; Ruine Sigmundsburg, Lermoos, 
K. goth.; Breitcnwang 54, 250, 321: St. 
Martin in Elbingenalp 131, 254, 338; Holz
gau 377; Bils; Burg Vilseck, 2 Thore, alte 

Besperglocke mit den Namen der Evangelisten; St. 
Anna, spälg.; Holzgau (St. Sebastian), goth. 
von 1485 mit Wandm., Sakramenth., Glocke von 
1512; Leck; (Aschau), Kirche zum hl. Geist, Th. 
rom. massiv, Chor goth., Schiff mit Holzgewölbe 
336.) Silz, K. neu, Mal. 407; Schloß Peters
berg 34, 13!, 169; Haimingen, goth. K. 278, 
285, mit Glasm.

Ins Oetzthal: Oez, K. goth. mit Krypta, 
a. T. d. Zahl 1305, Mal. 409; Längenfeld 253, 
429, Sülden 338; Karres, K. goth. 256, 289, 
295; Brennbüchl, neues goth. Kirchlein (gegen
über ober Arzl: Wens, K. goth; Ruine Hirsch- 
berg 169); Im st, 15, 54; Pfk. am Portal dic 
Buchstaben: LID, U, wie üie Michaelsk. goth. u. 
Fresken 250, 266, 323, 298; St. Johann reich 
dekorirt; Pestkapelle mit Vorhalle, daran ein Ge
wölbe aus Holz und älteren Taselmal. v. >7. Jahrh. 
Tarrenz, K. goth., Miniat. 380; Wenns 403; 
Schönwies; in Obsaurs spätg. K mit über- 
tünchten Fresken. Darüber die Burgruine Kron- 
burg 152 u. noch höher zu Geist das uralte St. 
Gallusk. (in Biereckssorm); Zams, 391, Altb. 
405; Landeck Fnd. 15, 33, K. goth. 264, 265, 
327, 285, Taufst. 338, a. Altar 335; Burg Lau- 
deck 169; St. Pirmiu mit flacher Decke 101; 
Fließ, K. z. hl Kreuz, goth. mit rom. Th. 338. 
Schloß Bideneck 169; Prutz 54, 119, 326, rom. 
Glockenthurm (wie an den goth. K. v. Kauns u. 
Kaltenbrunn, letztere mit alter Marienstatue; 
Schloß Bärneck 170, goth. K. v. 1473, Mal. 377. 
Ried 16; St. Christinn goth.; Unterladis 
mit bemaltem Hause 403 u. Burgruine Laudeck 
33,169,170; Fiß, K. theilweise goth.; Serfaus, 
Psk. spätg. 16. Jahrh., alte Marienstatue, Taufstein 
463; a. Pfk. u. ältere Kapelle im Widdum, 54; St. 
Georg rom., Wandm. 377, Reliquienschrein 341; 
St. Zeuo, Nnine; Pfunds, i. d. spätg. Marienk. 
ein Altar mit Flügelthüren.

Um» Kandrck» nach Uorarwrrg. Perjeu, 
Fnd. 16, 33; darüber die Ruine Schro feilst ein 
33, 169; Stanz, K goth., Th. rom 201, 175; 
St. Margaret!), frühg. mit Fresken 377; Grins 
312, Mal. 377; Schloß Wiesberg restaurirt. 
Jschgl iu Patznauii 343; Galtür, M. Statue 
aus dem Monde, 14. Jahrh, Glocke v. 1441.

Arwerg (St. Christof) 76. Jene Ortschaften, 
welche sofort einfach genannt werden, haben eine 
Kirche m. goth. Chöre (vgl. S. 55 u. 306, Nota), als: 
Klösterle, Dalaas; Bludenz 33, 55; Lech 
(Anger) Sakrament!). Im Montason ».Silber- 
thal: Tschagguns (Vesperbild) 326; Bartho- 
lomäberg, Altar, rom. Kreuz 2S9; die Pfk u. 
St. Agatha im Silberthal goth., 340, Reste alter 
Altäre 335; Gallenkirch; Bürs 55a. Statuen; 
Brand (Altar); Ludesch, a. Kruzifix 200, 
335, 336; Thüringen, 335; Bludesch 14, St. 
Nikolaus 291; St. Gerald goth. Gräbst, v. 1585, 
Glasg. Schnitzw.; Schlius, Sakramenth., Gräbst, 
u. Fromengerfch 2 a. Altäre, Glocke v. 1816; 
Rüns; Satteins 55, 331, 385; Frastanz (neue 
goth. K. 891); Göfis (Clunia) 84, Metallaltar. 
Fewltirch 83; Psk. goth. 283, 252, 258, wie die 
Monstranze u. aas Sakraments!). 337, 477—80, re- 
stauri, t, bemalt v. Kvlb, Metallaltar; U. L. F r a u e n- 
kirche goth., Reliefs 385; Schatteuburg 170; 
Tifis, hl. Kreuzk. v. 1380; Tasters, a. Psk. goth. 
wie St. Wolfgang v. 1499, Wcgkapelle mit a. 
Statuen u. Wandm.; Altenstadt; Rankweil, 
Rundthurm 18, ,54, 118, 170, goth. K. wie Vor- 
tragkreuz 223-27; St. Michael; Weiler 39! 
(nicht im Silbe»thal gelegen); Laterns 343, Sakra
menth , Glasm., Sculvt., 2 hölz. Kapellen vgl. 77 (höher 
im Thale); B r e d e r r s, Flügelaltar; S t. V i k t o r s- 



berg 55, 335, 377; Sulz; Röthis 55, Sakra- 
menlsh, Glasm. 379; Weiler, neue goth. K.; 
Klaus (Heidenburg 34), Glasm., Gräbst, v. 1598; 
Koblach a. Altar; Götzis (a. Psk. goth. 305) d. 
neue rom. 391 unt Fresken v. Plattner 408, Mont- 
sort 149; Mescha ch, höher Ebuit, Glocke v. 1407; 
Ruine Neuinontfort 170 u. Neuburg; St. 
Arbogast; Hohenems, Psk. Skulpt., Giabm d. 
Kaspar v Ems v. 1035, Schnitzw. 398, St. Se
bastian mit Giabst ; Burgruine: Altenis u. Neu- 
c>ns (1465) 170; Dornbirn, K. neu mit Fresken 
v. PlaUner 408, (im Oberdors Mal 407); Lüsten au 
55; St. Johann in Höchst, Gräbst, d And. v. 
Kalk u. s. Gemahlin v. 1523 u. Glocke Lössler's v. 
1565; Geißau, neue goth K. 391 >vie iu Keuel- 
bach; Riedeuburg, K- neu i. goth. St. 391; 
Mehrerau 74, 85, 128, Klosterk. neu iu rom. 
St., reich bemalt von SchwMzmaun i» München.

Krrgen? 13, 1'7, S1, SÄ, 34, 55, >73, Th a. 
d. neueren Psk. massiv goth. St. v. 1477, vielleicht 
noch alter, Grabsteine 394; St. Gebhard, Mal. 
407; in St. Martin ein Fresko: Wilhelm II. v. 
Montfort vor einem Kruzifix; Museum, Sculpt. 
u. Mal mit besonders vielen röm. Alterthümern, 
84, 841; Bnch 84 u. Riefensberg mit alte» 
Glockenthürmen, die nach Stasflec I, 37, 42, f. ,öm. 
gehalten werden. Gegend: „Klaus" 34; Möggers, 
St. Ulrich rom. mit massivem Thurm, goth. Chor, 
Kummernuß u. rom. Kruzifix; Lauge«, Glocke v. 
1553. Im Bregenz e> Wal de: Mittel berg, K 
goth. mit rom. Th 41Ä, ItiÄ; ähnlich St. Anna 
iu Hirschegg; Neuthe 378; Au K. v. 1494, 
338; Damüls K. goth. 335, 340, goth. Mvustz, 
Glocke v. 1459; Egg, Sakramenth. v. >497, rom. 
Kieuz.

Älphabekisches Negifter
-er im Kunstfreund und in Kunstgeschichte eruuchntcn KmMenmmcn.

Da bisher wenige Namen von Künstlern Tirols vor dem 16. Jahrhundert bekannt waren, dürfte die 
auffallende Vermehrung derselben im folgenden Verzeichnisse sehr willkommen sein.

A. bedeutet Architekt, B. Bildhauer, Stur Steinmetz, M. Maler nnd Fastmaler, G. Goldschmied, Glm. 
Glasmaler, Schn. Schnitzer, Schreiner nnd Kunstschreiuer.

A. di Zugno, M. 350.
Abel Bernhard ».Arnold, 

B. 393
Adam, B. 318 u. Knnstf. 1889, 

21.
Adam d'Aroguo, 102, 180. 
Aigner Math. Orgelb.. 396. 
AlbertiJos.,A.388u.M 404. 
Ambergcr, M 392.
Andergassen, A., B., 401.
Anger er Sev. v. Schwaz, A., 

391.
Apelin v. Bozen, G. 244.
71 rcliitaotusljrixiusnsis, 

A. 316.
Arnold Jos, M. 406.
Arnberger Veit, B. 392.
A r s e n t i i s d e P e t e r, M.'? 382. 
Artzt Georg, M 334, 856.
Aiem Mair, M. 819.
Asm, Schn., Kunstf. 1888, 63.
As um aus München, A. 318.
Attlmayr Richard, Kupfer

stecher 409.
Auz Hans, B. 819.
Baroni v. Ant., M 404.
Varth Thomas, Schn. 386.
Barth Jos, M 410 
Bartlmä Parlier 317.
Behnlle Paulus, M. 373.
Beinbis And. de Frend, 

M. 369.
Benedetti Christ., B. 397.
Bergler Jos, B. 896.
Bernhard n. Jacob, M. 

349, 361.
(Bildhauer, fremdei.Junsb. 

393.)
Blabmirer i. Meran, M. 362. 
BlaasKarlu. Eugen, M. 407. 
Blaas I., B. 398.
Bocksdorfer, B., v. ihm ein 

Grabstein i. Kreuzgang zu
Neustift, 15. Jahrh.

Bockssperger, M. i. Salzburg 
395.

Bon, Ant. del, A., Kuustfr. 
1890, 25.

Bolla della, Marx, A. 319, 
320.

Bosio de, A. Kunstf. 1886,52.
Burkharo Engelsberger, 

A. 294, 319.
Caliari Jos., B 384
Carolus, L. Jesuit, A. 388.
Chiappani, Glkg. Kuustfr.

1889, 89.
Chiochetti Giov, B. 899.
Ch lieb er, G. 343.
Claus, M. v. Brixen, Kunstf. 

1889, 34.
Cliever de Andre, Stucca- 

tore 387.
Christas, M. v. Luenz 373.
Christas, Meister d. Kanzel i.

Oberinn. 1549.
Christas, G. 343.
Christas, M aus Meran 361.
Christas v Bozen, A. 817.
Chnurat, A. zu Neumarkt 317.
Ch nouo,G., Kuustfr. 1890,20.
Chunz, M. in Meran 361.
Christian, d. alte Meister, A. 

398.
Claricini I. v., A. 390.
Conrad aus Bozen, M. 361.
Conrad, M. 244.
Conrad u. s. Sohn, M. 361.
Colin Alex., B. 393, 394.
Conrat (prawetler), Schn.339.
Crasfonara Jos., M. 406.
Crivelli Andrea, A. 319.
D'Andrea k. Cajus, M. 409.
Dax Paul, M. u. Glm. 379.
Dax Kaspar, Christas u.

Hans 379.
Dcferegger I., M. 409.
Demetz Ferd., B. 399.

Delaja, A. 388
Deuten Hafer, M. 401.
Deutschmann Jas., B. 397.
Dichtl A., B. 400.
Dietmar v. Tramiu, A. 317.
D i o u i s d e A v e r a r i a, M. 351 
Dossi,Gebrüd.F.u.G.,M 385. 
Dnring Nikolaus, A. 320.
Ebert Jörg, Schn. 396.
Eb erhärt N., B. 398.
Eglof, G. 401.
EgnoltThoinas, M. 349,358.
Empl Christian, G. Kunstf. 

1887, 12.
Endorfer Jörg, B. 344. 
Entzelberger Martin. M.

375.
Erspämer Gallus n. Jac. 

Schlosser 386.
Ertl Jas., M. 408.
(Erzgi eher 392.)
Essenwein I., A. 400.
Eyller. N, A. Kuustfr. 1890,31.
Falconettv Iah. Mar., A.

Farinato Paul (Paul Vero- 
uese), 385.

Feisteubergcr And, B. 396.
Felder, M 410.
Felsburg Albrecht v., M. 

408.
Ferabosco Pet., B. 392.
Fcursteiu I. G., B. 399.
Fewr (Feur), A. 317.
Flatz Gebhard, M. 406.
FogoliorMnrcello,M.385.
Fontana, M. 386.
Francesco de Tertiis, M. 

392.
Francesco, Sticker 381.
Fridlin, M. ans Meran, 361. 
Friedrich,?!. Kuustfr. 1890,30.
Fries Leonhart, A. 318.



Frommüller Bartlmä, A. 
318

Fuchs Hans, B. Kunstfr. 
1889, 21.

Fnfchg A., B. 400.
Fürtaler Andre, A. 319.
Gabriel Christof. A. 319.
Gärtner Frz., B. Knnstfr. 

1899, 29.
Gaffer I. v., B. 398.
GaudenfuchsJacob,M.35l. 
GangSburgerConrad,Glm.

378.
GeorgvonderWerdt,B. 393.
Gerim v Luenz, M. 373.
Geppert I. v., A. 399.
Gihnig Joh., M. 36t.
Giorgio Franz, B. 397.
Giovanelli Horaz, M.406.
Girschner, Seidenst. Kunstfr. 

1888, 79.
(Glas mal er 378.)
Glieder Jac., B. 898.
GlantfchnigUlrich, M.404. 
(Glockengießer 345, 392.) 
Goldschmiede in Klausen, 

Kunstfr. 1888, 39, 47.
Godl Stesau n. Beruh., 

Gießer 392.
Goltberger Hans, A. 318. 
GotliebConrad, Tischler 387. 
Gras Kaspar, B. 396.
Grasmair, Glockg. Kunstfr. 

1885, 55.
Grasmair Joh., M. 495.
Gregort), A. 317.
Gresta Ant., M. 494.
Grienberger, Nhrm. Knnstf. 

1886, 51, 1887, 5.
Grissemann A., B. 398.
Gröber Jos.. B. 399.
Groß I.,,Schnitzer 491 
Grussit Heinrich, M. 339, 

877.
Guet Hans, Manrer 319. 
GttMP Ant., A. 388, 399. 
Hagart Heinrich, B. 393.
Hagenauer, B. 399.
Hallart vauDi oni s, M.387.
Haller Phil, M. 496.
Haller Wolfgang, B. 383. 
Haller Andrä, B. u.M. 833, 

375.
Hans, A. zu Bozen 318.
HanS, M. v. Hall 313.
Hans, M. v. Judenbnrg 339.
HanS, A. (Manrer) 317.
Hans v. Willen, M. 333, 375. 
Har Johann, Meister des

Grabsteines des Truchseß in 
Neustist, 15. Jahrh.

Harder Hans, M. Knnstfr. 
1899, 28.

HattlerHans, Zimmerm. 317. 
Hefe! Welch, B. 397.
Herder, B. Knnstf. 1886, 91. 
Heinrich Prenß. A. 318.
Heinri ch, M. aus Meran, 244.
Heinrich........................  861.
Heinrich, A. in Bozen 245. 
Helfenrieder Christof, M.

491.
Hellrigl I, B. 499.
Hellweger Franz, M. 467.

Hettinger Gebrüder, M. 376.
Hieronymus v. Trient, M. 

353
Hiert, M. Knnstf. 1885, 54.
Hintner Jos, B. 499.
Hintner Joh, M. 499.
Hochstetter Seb, Glm. 379.
Hofer Andre, A. 317.
Hofer I, Sticker 419.
Honegger Paul, M. 493.
HueberHans a.d.Etsch,A.318.
Hneber Wolfgang v. Feld- 

lirch, von ihm d. Entwurf zum 
Sakramenth. daselbst.

Hneber Michael, M. 495.
Hngo, M. 223.
Hüter Gebrüder, A. 396.
Hüter And, B 398.
Jacob v. Elching, A. 319.
Jacob Bisierer 318.
Jacob mit Bernhard, M. 349. 
.1 naobutilHemanus,A.316.
Jehle Kaspar, M. 467.
Jobst, M. 887.
Jörg, M. v. Klausen 375.
Jörg, N. 318.
Juncz, Zimmermann 317.
Kaspar, M. Knnstf. 1888, 69.
Käst Hans, A. 818.
Khiendl Gabriel, B. 333.
Keller (Kofler), M. 361.
Keßler Hans, Schlosserm., 

Kunstf. 1888, 69.
Klaus, Seidensticker 381.
Klieber I, B. 398.
Klocker Hans, B 333.
Kluibenschedl Hein, M. 469.
Knabl I, B. 398.
Knoll Albrecht, M. 386.
Knoller Marti», M. 405.
Kob Anton, B. 399.
Kob K, M. Knnstf. I, 94.
Koch Jos, M. 406.
Kosl Hans, A.? 318.
Kölderer, M. 359, 392.
Konrater Ludwig, M. 375.
Kunz der Maler 375.
Lampi v, M. 406.
Larch Hans, B. Knnstfr. 

1887, 22.
Lebenfecher, M. 359.
Lehn er No n, B. 393.
Lenninger (Löffler), Erz

gießer 392.
Leitgeb Conrad, M. 387.
Lendenstrei ch, Erzgießer 393. 
Leonhardt, Seidensticker 381. 
Leschenbrand Kafp, Schn.

Lienhart, B. 333.
Lippert A., G. 401.
Longhi, A. n. B. 393.
Loreuz, Schlosserm. 347.
Lucas, Maurer u. B. 330.
Luckhner L, M. Kunstfr: 

1887, 87.
Ludwig de Duca, B. 393.
Ludwig, Ziinmccmanu 318.
Lutz Haus, A 294.
Mader Georg, M. 407.
M adein Joh, N. 391.
Maler v. Sterzing, Kunstfr. 

1890, 20.
Malsatti And., B. 399.

Mang, B. 375.
Maueellis Guillielmus, 

B. 392.
Martin, A. 317.
MartinTheophifus,M.4O3.
Martin ans Como, A. 384.
Mauracher Jud., M. 361.
Max, maller 377.
Matjger Col! roens, A. 318.
Mayr, A. 391.
Mayr I, G. 40I.
Mahr Fr., M. 359
Mayr Maria, M. 409.
Medalla Ant, N. 383.
Melchior, M. 378.
Mezger Hans, Schn. 386.
Miller Silvester, M. 361.
Miller Jof., B. 398.
MölserHans, Glockg. Kunstf. 

1887, 5.
MollNi k., B. 390, wo es heißen 

soll: Statuen v. M.
Monogramist i. Süll M. 361.

„ m. d. Scorpion, 
M. 369.

„ ^11M.M.362.
„ -V, V. B. 392.

U,N,I).M.4O2.
Morodec Joh, M. 402 und 

Sohn, B. 399.
Mueltjcher Hans, B. 334.
Rarziß, M. aus Bozen 361.
Natale Benezian, B. 392.
NeidhartThomas, Glm. 379 
NeuhauserAlbert, Mosaiker 

400.
NikingerChristan,Stm.338.
Niklas i. Innsbruck, N. 818 
Niklas, Schlosserm, 347.
Nißl, B. 397.
Pacher Mich, B. 330, 332, 

349, 370.
Pacher Ferd., 332.
Pacher Hans, 332.
Palma Jakob, M. 384.
Paukraz, Maurer 318
PavlodiPaoliMockg.Kunsts. 

1885, 55.
Paradis diStimla, A. 180. 
Pareyter Marx, G. Kunstf.

1889, 13, 21.
Parlati Math, A. 386.
Paull, Glckg. Knnstf. 1887, 87.
Paul st ein er A., n. d.BolkSsage 

d. a. K. u. d. Thurms i. 
Mieming.

Pendl Joh., Franz u.Ema- 
nuel, B 397, 399.

Perchtold ausBozen, M.361.
Perger Degen, Nk. 395.
Perkha m erChristos, M 393.
Pernlochner N., M. 409.
Peter v. Trnmin, A 3l7.
Petsch Rueprecht, B. 333. 
Pfarkircher Lienhart, A. ? 

319.
Pfanndler Nik., M. 375.
Philipp, N. 319.
P h i l i p p u s, G. Kunstf. 1890,20.
Pichler I., B. 396.
Pieger N., B. 898.
Pikolruatsch I., Schn. 401.
Pietschdorfer Paul, Kachler 

386.



Pineider Hans, Schn. 386.
Plattner Franz, M. 408.
Posch Ed., B. 399.
Pozzo Dom., M. 395.
Prein Hans, Erzg. 344.
Pscnner A., M. 406.
Puntner I., A. 319.
Pnstjäger M., M. 404.
Putz A., Orgelbauer. 396.
Rab, Schlosserm. 347.
Rabensteiner I., M. 409.
Rabcr (Räuber) Marx, M. 361, 

875.
Raffeiner I, Schn. 401.
RainalterV. u. Sohn, B. 400.
Ramoser Pet, G 401.
Randolf I., M. 409.
Ranzi N., G. 401.
Rappl I., G. 401, 402.
Rappolt M., N. 319. - 
Ratold, Gypsgießer 330. 
Rauchmüller M., B. 396.
Rayser, M 376.
Recheis, M. Kuustf. 1890, 6. 
Reffel Christian ausd Lech- 

thal. Erbauer d K. i. Agums 
1493, Diöcesb. IV, 795.

Reichle Hans, B. 396.
Reichart, G. 343.
Reichlich Max, M. 359.
Reinhart N., B. 396.
Reiter ?. I. M., M. u Zeich

ner 401, 409.
Relli David, Stuccator 384.
Reni Guido, M. 384
Nenn A., B. 397.
Ri cciarelliDnniel,M. 385.
Riccio Dom. (Brusasorci) M. 

384.
Richtmayr Christau, Schn., 

Kunstfr. 1888, 69.
Nieder Peter, M. Kunstfr. 

1889, 21.
Romanino Girvlamo, M. 

384.
Romanino Giulio, M. 384.
Rohregger, Decorationsm. i. 

Meran, Kunstfr. 1887, 94.
Rosa Pietro, M. 386.
Roschm anu, Stick. 410.
Rotti Quido, M. 384.
Rudhart I., B. 401.
Rueprecht, M. Kuustf. 1888,69.
Ruitlieb, Miuiaturm. 380.
Rumpfer Haus u. Jerem., 

Schu. 386.
Saalbach Daniel, M. 386.
Sachs, Schlosserm 337.
Sartori, Steinmetz 390.
SahlerLudwig, Schlosser 387.
Schaiber Thoman,A. Kunstf.

1890, 31
Schatz I., B. 399.
Schatz Felix, M. 409.

Schel Seb., M. 395.
S,'ch i ck E., M. Kunstf. 1885, 54. 
Schlesinger Jörg n. Gilg, 

B. u. Erzg. 344.
Schletterer Jac., B. 397.
Schmid Jos., A. 400, 402.
Scbm idhammer Jörg, B. 

393.
Schmidt Jos., Dombanm. 391. 
SchnatterbeckHans,B. 334. 
Schnitzer u. Kunstfchreiner 

396.
Schöpf Jos., M. 406.
Schopp Kaspar, A. 319.
Schnmacher N, M. 409.
SchwarzeubcrgerR,M.41O.
Schhtmann, Steinmetz 339.
Sebastian, Schn. Kunstfr. 

1889, 35.
Sebastian, Glasm. 378.
Sebastian, M. 370.
Seidensticker 381, 406.
Setter, Steinmetz 313.
Sesselschreiber Gilg, M. 

392.
Sigmund v. Stegen, A. 318. 
Sigmund Hofmaler unter Max

I., i. Scefeld thätig nach Dr. 
Schönherr.

Silbernagel I., B. 399.
Simon de Baschenfis, M. 

352.
Simon deAveraria,M.352.
Spür Franz, M. 408.
SpringenkleUlrich,M.372.
Stadl Jos. v., A. 406.
Stadler Wart., M. 406.
Stefan, A. 317.
Steiner I. u. Julius, B.399.
Steinle Barthlmä, B. 393.
Steinmetzen 317, Kunstfr. 

1886 50, 1889 34.
Sterzinger Hans, A.Kunstf. 

1890, 32.
StocingerHans,M.349,356.
Stöberl Mathias, M. 331, 

375.
Stolz Michael, B. 397, 402, 

Kunstfr. 1886, 23.
Stolz Jgnaz, M. 410.
Stölzle Welch., M. 403.
Strada Jacob, B.? 392.
Strickner And., M. aus 

Steinach, von ihm ein Gemälde 
zu Unterinn.

Striegel Beruh , M. 376.
Stürhofer Niklas, M.370.
Sturm Hans, A. 318.
Stnffleser I, B. 399.
SuntnerIacvb, M. 349,355.
Tavella N., B. 399.
Thoman, Steinmetz 318.
Thoman Kaspar, A. 318.
Thomas, Glasm. 378.

Tiefenbrun Ulrich, M.336.
Tobel Hans, A. 318.
Tobihal, Emailleur, Kunstfr. 

1890 7.
Tobler Stef, A. 319.
Tomasch And., B. 396.
Toml, Maurer 319.
Topf Otmar, B. Kunstf. 1888, 

70.
Trabel, M. 391.
Trenkwalder Dom., B. 398.
Trevigni da Giov., M. 385.
Troger Paul, M. 405.
Tröbinger, Schn. 401.
Tschager A., B. 399.
Tullio Lombardo, B. 391. 
Nlriens, G. Kunstf 1890, 20.
Ueberbacher A, B. 400.
Ueberbacher Jos., A.
Ueber bacherStesan, G.401.
Uffenheimer, Sticker 410.
Ulrich v. Brixen, G. 244.
Ulrich, M. 375.
Unterberger Michael, Franz, 

Christas, M. 404.
Bincentini Bincenzo, B. 

385.
Bischer Gregor, M. Kunstf. 

1888, 70.
Vitl Wolsgang, Glsm. 378.
Bittoria Alex., B. 391.
B ogler Hans, M. 386.
Voghber, M. 392.
Bolterano, B. 385.
WagenriederJörg,M.378.
Walch Degen, Schn. 395.
Walcher Georg, A. 319- 
Waldner Hans, Schn. 396. 
Wartter Georg, B. Kunstf.

1888, 69.
Waszler Jof., V. 399, 402.
Weibhauser Benedikt, A. 

318.
Weniger Jos., M. 375.
WerndleNik., Schmied, Kunstf. 
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